Digitized  by  the  Internet  Archive 
in  2017  with  funding  from 
Getty  Research  Institute 


https://archive.org/details/dierheinlande21unse 


FREIE  VEREINIGUNG  DÜSSELDORFER  KÜNSTLER 


nopatsscbilfl  färdeolsdtt  Kopst. 

Oktober.  11.  Jabrg.  0(0 1.  1901. 

CoiPiDissions  Verlag  H.Eagel,  Msseldorf. 


g Kunftvereln  für  die  t^t)einlande  und  Weflfalen.. 


h 


jDie  dTesjäf)rige  ordentlidje  00neraIVCrfatHtTlIun9  findet  am  fDontag,  den  7.  October  er., 
Vormittags  11  Ufjr,  in  der  Städtifdjen  tTontialle  zu  jDün’eI<^orf  |tatt 

üagesordnung : 

fledjnungsberidjt.  Verloofung  der  auf  der  diesjährigen 

Wahl  dreier  Rechnungsprüfer-  pfingjtaus|tellung  angehauften  Kunjt- 

Wahl  zur  ergänzung  des  ?^usfchuffes.  merke  unter  die  fßitglieder  des  Vereins. 

jOer  Vcrrualtungsratl). 


diefem  Reft  beginnt  der  zweite  ^atirgang  der  „ft!)ein- 

* lande“.  t)urd)  die  groj^e  deutfehe  Kun|lausp:ellung  in 
jDüiyeldorf  können  ivir  unfern  liefern  ein  befonders  reid)es  :0ild- 
material  verfpred)en.  Alle  bedeutenden  Künjtlergruppen  in  jOeutfef)- 
land.  ^eutf(^=* *Öp:erreid}  und  der  8d)rueiz  ruerden  die  Ausjtellung 
befc^icken  und  in  befonderen  ödlen  ausj^ellen.  8o  wird  fid)  ein 
überfid)tlid)es  und  glänzendes  ^ild  der  deutfdien  Kunjt  entwickeln. 
„Oie  t^l)einlande“  werden  ©elegenl)eit  nel^men,  alle  (Gruppen  und 
alle  Rauptwerke  in  guten  fteproduktionen  vorzufül)ren.  Oem 
Freunde  alter  Kun|^  |tel)t  in  der  kunn:-I)i|torifc^en  Aus|tellung  noc^ 
ein  ganz  befonderer  öenuj^  bevor.  Ourd)  das  Cntgegenkommen 
der  Kird)enbel)örden  werden  in  Oüjjelddrf  die  bellen  <A>erke  der 
kircl)licl)en  Kleinkunj^  ausgejtellt  an  denen  die  rl)einifd)en  Klölter 
und  Kirctien  fo  überreid)  find.  Aud)  von  diefen  zum  Ceil  nod) 
völlig  unbekannten  8d)ä^en  l)offen  wir  unfern  tiefem  in  zal)l- 
reid)en  nad)bildungen  ein  überfid)tlic^es  ^ild  geben  zu  können. 

Um  auc^  über  die  Vorgänge  in  den  andern  Kunjtcentren  zu 
unterrichten,  werden  wir  fortab  nicht  nur  aus  den  rheinifchen 
8tädten  fondern  auch  aus  :0erlin.  Wien  und  fDünchen  regelmäßige 
13erichte  bringen.  Ausheilungen.  Aufführungen,  fßufikfehe  und  alle 
kulturellen  Oinge  werden  darin  eine  fachgemäße  13eurteilung  finden. 
€benfo  werden  wir  von  nun  ab  den  Reuerfcheinungen  des  gefamten 
deutfehen  13üchermarktes  in  forgfältigen  ^efprechungen  nachgehen. 

Auch  der  deutfehen  Crzählung  gedenken  wir  einen  breiteren 
ftaum  zu  geben. 

Oer  Frankfurter  8ondernummer  werden  wir  eine  fteihe 
8tädtehefte  folgen  laffen.  zunächß  ein  Kölner  Reft. 

Oer  preis  iß  nachwievor  troß  der  reicheren  Ausßattung  12  fRk. 
für  das  Ralbjahr  und  24  fRk.  für  das  ganze  3ahr. 

Für  die  beiden  erfchienenen  erßen  ^ände  find  6inbanddecken 
zum  preife  von  2 ?Rk.  zu  beziehen.  Auch  find  gebundene 
Ralbjahrs-:ßände  zum  preife  von  15  fDk  zu  l)aben. 

Oiefes  Reft  iß  auch  einzeln  kartoniert  zum  preife  von  5 ?Rk. 
zu  beziehen. 
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Die  Freie  Vereinigung  Düsseldorfer  Künstler 

ist  das  endgültige  Ergebnis  der  ersten  „Sezession“  in  Deutschland.  Dafs  diese  notwendige 
Bewegung  in  Düsseldorf  ihre  erste  Hitze  verloren  hat,  ist  also  chronologisch  ganz  in  der  Ord- 
nung. Zumal  der  rheinische  Charakter  sehr  bald  sanftes  Öl  auf  das  erregte  Meer  zu  giefsen 
pflegt.  Der  Rheinländer  ist  kein  Fanatiker.  Er  wäre  ein  unnatürlicher  Sohn  seiner  schönen 
Heimat,  wenn  ihm  die  Häfslichkeiten  des  Streites  nicht  widerstrebten.  Durch  den  weichen 
Schimmer  seiner  Landschaft  kann  man  keine  catilinarischen  Ideen  spazieren  tragen.  Wohl  aber 
kann  man  da  fröhlich  sein  mit  den  Fröhlichen.  Besonders,  wenn  von  jedem  Wirtshausschild 
noch  die  Tradition  jener  romantischen  Zeit  herunterflattert,  wo  Künstlertum  der  Inbegriff  eines 
ungebundenen  heiteren  Lebens  war. 

Einer  solchen  Gemütsart  liegt  das  Sachliche  durchaus  nicht  fern.  Man  läfst  um  des 
schönen  Friedens  willen  die  Übertreibungen  fahren  und  besinnt  sich  auf  die  Grundlagen.  Die 
waren  bei  der  ganzen  Bewegung  sehr  einfach: 

Es  handelte  sich  nicht  um  irgend  eine  neue  Art  zu  malen  oder  gar  um  eine  Weltanschauung: 
es  handelte  sich  um  jenen  Weg,  der  auch  in  der  „Kunst  nach  Brot  geht“.  Zwar  werden  gute 
Bilder  nicht  für  den  Verkauf  gemalt,  aber  es  schadet  ihnen  und  dem  Künstler  nichts,  wenn  sie 
verkauft  werden.  Nun  wird  die  Liebhaberei  des  Publikums  zum  Leidwesen  der  Künstler  am 
meisten  warm  bei  den  schlechtesten  Bildern  und  gelangt  vor  den  besten  zum  Gefrierpunkt  des 
absoluten  Unverständnisses.  Da  ist  es  denn  das  Wesen  einer  von  Künstlern  veranstalteten 
Ausstellung,  nur  gute  Bilder  zusammenzustellen  und  so  das  Publikum  moralisch  zu  zwingen, 
an  seinem  Geschmack  vorbei  der  Kunst  einen  Weg  zum  Brot  zu  geben.  Dafs  nebenbei  für  die 
erzieherische  und  alle  möglichen  idealen  Seiten  der  Kunst  aus  einer  künstlerischen  Ausstellung 
etwas  herausspringt,  ist  sozusagen  der  Kaviar  zum  genannten  Brot. 

Nun  war  es  allenthalben  mit  den  künstlerischen  Ausstellungen  schlecht  bestellt  und  in 
Düsseldorf  besonders  schlecht,  weil  die  Leitung  sonderbarerweise  in  den  Händen  des  „Vereins 
Düsseldorfer  Künstler  zur  gegenseitigen  Unterstützung  und  Hilfe“  lag.  In  dem  „sozialen“  Wesen 
eines  derartigen  Vereins  liegt  es  natürlich,  dafs  jedermann  geholfen  wird  und  weil  es  auch  in 
Düsseldorf  wie  allerorts  zehnmal  mehr  ,,Bildchesmaler“  als  Künstler  gab  und  giebt,  so  war  eine 
Ausstellung  schliefslich  auch  zehnmal  mehr  für  die  ,, gegenseitige  Unterstützung  und  Hilfe“  als 
für  die  Kunst  da. 
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Dagegen  giebt  und  gab  es  zwei  Mittel:  ein  radikales:  man  löst  sich  allein  oder  in  Gruppen 
aus  der  Allgemeinheit  und  stellt  besonders  aus,  wie  es  sonstwo  z.  B.  die  „Elf“  und  in  Düssel- 
dorf die  St.  Lukas -Gilde  that.  Oder  aber,  man  macht  derartig  ,, Sezession“,  dafs  man  jeden  auf- 
nimmt, der  sich  den  Gesetzen  einer  sorgfältigen  künstlerischen  Jury  unterwirft.  Das  ist  das 
Wesen  der  „Freien  Vereinigung  Düsseldorfer  Künstler“,  und  niemand  wird  leugnen  können,  dafs 
es,  gut  und  streng  befolgt,  das  einzig  Richtige  ist.  Nur,  indem  jeder  Künstler,  gleichgültig,  ob 
er  vielbegehrt,  berühmt  oder  gerade  in  drückenden  Sorgen  oder  gar  noch  blutjung  ist,  seine 
Werke  von  einer  gerechten  Jury  prüfen  läfst  (ob  sie  wirklich  über  dem  künstlerischen 
Niveau  bleiben,  das  unbedingt  gehalten  werden  mufs):  nur  so  kann  eine  rechtschaffene  Kunst- 
Ausstellung  zustande  kommen.  Und  darum  wäre  es  zu  wünschen,  dafs  sich  einer  derartigen 
,, Sezession“  allmählich  alle  unterwürfen,  die  Alten,  die  ihren  alten  Ruhm  mit  Würde  tragen, 
und  die  Jungen,  die  ihre  junge  Kunst  so  ehrlich  meinen,  dafs  sie  sie  gern  einzeln  oder  in 
Gruppen  absondern  möchten ; denn  gerade  dann,  wenn  alle  dabei  sind,  kann  von  allen  darüber 
gewacht  werden,  dafs  die  Jury  unerbittlich  und  geschmackvoll  ist.  Und  darauf  kommt  alles  an. 

In  Düsseldorf  haben  sich  aufser  den  Alten,  die  über  ihrem  Ruhm  keinen  Richter  haben 
wollen:  neuerdings  die  St.  Lukas- Gilde  und  die  ,, Künstlervereinigung  der  99er“,  die  bislang  mit 
marschiert  waren,  von  der  ,, Freien  Vereinigung“  abgesondert.  Das  ist  schade.  Auch  um  der 
ideellen  Seite  willen.  Wenn  die  jungen  Leute  aus  der  Akademie  in  der  scharfen  aber  brüder- 
lichen Luft  einer  solchen  Vereinigung  ihre  freien  Schritte  gehen  lernten,  wäre  es  gut  für  sie, 
sich  mit  allen  Tüchtigen  in  einer  Gemeinschaft  zu  finden.  Wenn  an  einer  Bildung  des  Publikums 
konsequent  gearbeitet  werden  soll,  ist  es  nicht  gut,  dafs  hier  ein  Mann  mit  dem  Klingelbeutel 
und  dort  einer  mit  der  Kirchenfahne  zur  Kunst  verlocken  will.  Und  wenn  es  sich  um  die 
Vertretung  einer  Kunststadt  nach  aufsen  hin  handelt  — sie  ist  und  bleibt  doch  nun  einmal 
ein  Organismus  — , dann  ist  es  besser,  wenn  alle  Offiziere  mit  den  Mannschaften  zusammen 
marschieren.  Zwar  ist  die  Truppe  der  „Freien  Vereinigung  Düsseldorfer  Künstler“  auch  ohne 
die  Grollenden  und  Abtrünnigen  eine  vorzügliche,  wie  ihr  Parademarsch  in  diesem  Hefte  zeigt: 
aber  es  gäbe  doch  einen  besseren  Klang,  wenn  man  nicht  einzelne  Schritte  daneben  hörte. 

S. 
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CL.  BUSCHER 
PORTRÄTBÜSTE 
DIE  RHEINLANDE  H i. 

LICHTDRUCK  VON  WILH.  OTTO,  DÜSSELDORF. 


H.  OTTO 


Wanderungen  im  Neckarthal. 

Von  Benno  Rüttenauer. 


ch  geb’  mei’m  Pferd  die  Sporen  und  reit’ 
ins  Neckarthal,  singt  der  Trompeter  von 
— Heidelberg.  Heute  reitet  man  nicht, 
heute  radelt  man.  Das  gilt  merkwürdiger- 
weise für  vornehm.  Es  ist  eben  Mode. 
Ich  meinerseits  gehe  manchmal  ins 
Neckarthal. 

Gewöhnlich  denkt  man  bei  „Neckar- 
thal“ an  das  Thal  hinter  Heidelberg. 
Das  ist  auch  schön.  Der  Blick  vom 
Kümmelbacher  Hof,  mit  dem  breiten 
wunderbar  geschwungenen  Flufs  in  der 
Tiefe,  dem  mauerumgürteten  Neckar- 
gemünd am  Abhang  und  der  Festung 
Dilsberg  hoch  in  den  Wolken:  das  ist 
ein  Bild,  ebenso  lieblich  wie  grofs,  eine 
Landschaft,  wie  man  sie  nur  in  Eichen- 
dorffschen  Liedern  für  möglich  gehal- 
ten hätte: 

So  silbern  geht  der  Ströme  Lauf, 

Fernüber  schallt  Geläute, 

Die  Seele  ruft  in  sich:  Glückauf! 

Rings  grüssen  frohe  Leute. 

Und  Neckarsteinach  mit  seiner  weitläufigen 
Burg  und  seinen  Ruinen  auf  bewaldeten  Höhen, 
wo  einst  die  Herren  Landschaden  sich  ihres 
Namens  rühmen  durften;  und  dann  Hirschhorn 
mit  seiner  unausgefüllten  Ringmauer  den  Berg 
hinauf  und  der  feinen  reichen  Spätgotik  seiner 
zwei  Kirchen;  und  über  dem  elenden  Dorf 


Zwingenberg  die  gleichnamige  markgräfliche 
Burg,  die  man  das  Neu-Schwanstein  am  Neckar 
heifst:  Das  ist  alles,  was  nur  ein  „romantisches“ 
Gemüt  verlangen  kann. 

Aber  wir  sind  eben  keine  romantischen  Ge- 
müter; wir  haben  ja  seit  lange  schon  die  Ro- 
mantik überwunden.  Und  viel  anderes  dazu 
haben  wir  überwunden.  Welche  Überwinder 
wir  sind! 

Auch  geht  man  zwischen  diesen  Orten,  un- 
endliche Strecken  weit,  in  einer  einförmigen 
langweiligen  Thalenge,  ohne  Ferne,  ohne  Farbe, 
mit  ruppigem  Waldgebüsch  die  Wände  hinaui 
und  nur  von  Zeit  zu  Zeit  mit  einem  garstigen 
schmutzigroten  Klecks  dazwischen,  der  einen 
Steinbruch  bedeutet.  Das  ist  vielleicht  das  Neckar- 
thal der  Trompeter  und  Radler.  Mein  Neckarthal 
ist  es  nicht.  Das  fängt  erst  an,  ungefähr  wo 
Schwaben  anfängt,  wo  das  Thal  weit  wird  und 
licht  und  farbig,  und  wo  Natur  und  Kultur,  beide 
gleich  respektable  Frauenzimmer,  schön  mit- 
einander Hand  in  Hand  gehen,  — mit  welcher 
dummen  Allegorie  ich  nun,  wie  ich  wohl  merke, 
aus  aller  wahren  Anschaulichkeit  herausgefallen 

bin Aber  möge  sie  stehen  bleiben  zum 

abschreckenden  Beispiel. 

* * 

* 

„Mein“  Neckarthal  liebe  ich  über  alles.  Es 
ist  auch  mein  Heimatland.  Ich  brauche  hier 
nur  in  ein  Seitenthälchen  einzubiegen,  und  in 
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ein  paar  Stunden  Wanderns  bin  ich  in  meinem 
Hinterwinkel.  Ich  betrachte  diese  Gegenden  mit 
den  Augen  der  Liebe.  Aber  natürlich  sehen  mir 
dies  die  Leute  nicht  an  der  Nase  an.  Und  wenn 
ich  dann  so  herumstreife  und  in  alles  neugierig 
hineingucke,  da  halten  sie  mich  gar  für  einen 
Fremden,  für  einen  Norddeutschen,  für  einen 
Preufsen  und  sehen  mich  fast  mifstrauisch  an. 
Denn  sie  sind  hier  ein  wenig  fremdenscheu, 
weswegen  ich  sie  übrigens  noch  ganz  besonders 
liebe.  Sie  erinnern  mich  so  sehr  an  meine 
eigene  Kindheit.  Einmal  wurden  sie  mir  sogar 
böse.  Sie  hatten,  der  Himmel  mag  wissen  wie, 
in  Erfahrung  gebracht,  dafs  ich  in  einer  Berliner 
Zeitschrift  einige  Notizen  hatte  drucken  lassen. 
Ohne  sich  die  Sache  auch  nur  recht  anzusehen, 
hatten  sie  ohne  weiteres  geglaubt,  dafs  da  ein 
Berliner,  der  kaum  einmal  in  ihr  Ländle  hinein- 
gerochen, sich  über  sie  lustig  machen  wolle.  Mit 
Recht  mochten  sie  sich  das  nicht  gefallen  lassen. 
Hätten  sie  geahnt,  dafs  der  Mann  aus  Hinter- 
winkel ist  . . . und  über  seine  eigene  Heimat 
schreibt  . . . die  er  liebt,  wie  nur  ein  Kind  seine 
Mutter  lieben  mag.  . . Nun  wissen  sie  ’s.  Und 
nun  werden  sie  mich  anders  lesen.  Denn  das  ist 
einmal  Thatsache;  man  liest  aus  einem  Schrift- 
steller nur  das  heraus,  was  man  in  ihn  hinein- 
liest, und  man  wird  die  schönsten  Sachen  von 
ihm  nicht  sehen,  wenn  man  sie  nicht  schon  zum 
Voraus  gewufst  hat,  wenigstens  geahnt  hat, 
wenigstens  dunkel  in  sich  getragen  hat. 

Freilich  um  gütige  Nachsicht  mufs  ich  auch 
so  noch  bitten.  Und  ich  thue  es  in  aller  Be- 
scheidenheit. Mit  dem  alten  Schwaben  und 
Topographen  Merian  bitte  ich,  dafs,  „im  übrigen/ 
diejenigen  nicht  zornig  sein  oder  böse  Reden 
treiben  wollen  / wann  etwan  / ihren  Bedenken 
nach  / sie  nicht  ein  Mehreres  von  ihren  Orten  / 
Sitzen  und  Vatterland  finden“.  Denn  offen  ge- 
standen, ich  wandere  nicht  zu  meiner  Belehrung 
oder  gar  zur  Belehrung  anderer,  ich  wandere  zu 
meinem  Vergnügen.  Und  so  schreibe  ich  auch 
nur  was  mir  Vergnügen  macht.  Und  wenn  die 
Phantasie  manchmal  mit  mir  durchgeht  . . . die 
Phantasie  darf  sich  das  erlauben.  Von  zornigen 
Leuten  aber  und  bösen  Reden  habe  ich  einiges 
erfahren.  Einer  hat  durchblicken  lassen,  die 
Wirtshäuser  hätte  ich  mir  lieber  von  innen  und 
die  Kirchen  lieber  von  aufsen  angesehen.  Als 
ob  ich  schuld  wäre,  dafs  gerade  in  den  christ- 
lichsten Orten,  wo  das  römische  Heidentum  seit 
dreihundert  Jahren  ausgerottet  ist,  die  Wirts- 
häuser zwar  weit  offen  stehen,  die  Kirchen  aber 

ängstlich  geschlossen  sind.  . . . 

* * 

* 

Ja  ich  liebe  „Mein“  Neckarthal,  und  darum 
freuts  mich  immer  sehr,  wenn  ich  es  jemand 
zeigen  darf.  Vor  kurzem  aber  machte  es  mir 
eine  ganz  besondere  Freude.  . . . Ein  schnödes 
Eisenbahnfähren  durch  das  „andere“  Neckarthal 
und  durch  siebenundzwanzig  entsetzliche  Tunnel- 


löcher bildete  den  unschönen  Anfang.  Als  wir 
endlich  aus  dem  Kasten  krochen,  wie  Noah  aus 
der  Arche,  lag  vor  uns,  an  wohlgepflegte  Wein- 
berge angeschmiegt,  ein  freundliches  Dörfchen 
mit  einem  stolzen  Schlofs  davor  in  deutscher 
Renaissance  und  einer  wohlerhaltenen  gewaltigen 
Burg  in  der  Höhe.  Daneben  im  Wiesenthale 
zog  der  Neckar  malerische  Krümmungen.  Wir 
waren  in  Neckarzimmern  unter  Hornberg.  Ich 
deutete  in  die  Höhe.  Steigen  wir  hinauf? 

Aber  Freund  Erwin  meinte,  solche  mittel- 
alterliche Baracken  dürfe  man  nicht  zu  nah  an- 
sehen,  die  seien  von  ferne  am  schönsten.  Da- 
gegen gab  ich  zu  bedenken,  dafs  dort  oben  in 
einer  Erkerstube  der  viereckige  eichene  Tisch 
noch  stehen  soll,  an  dem  Götz  von  Berlichingen 
mit  eigener  Hand  sein  Leben  und  seine  Helden- 
thaten  beschrieben  hat. 

„Mit  der  linken  oder  mit  der  eisernen  am 
rechten  Arm?“ 

Ich  hatte  mich  verschnappt.  Man  schiefst  oft 
übers  Ziel,  wenn  man  überreden  will. 

„Was  mich  übrigens  locken  könnte,  hinauf- 
zusteigen,“ versetzte  Erwin,  der  Schüler  Hilde- 
brands, „das  ist  diese  eiserne  Hand;  die  mufs 
einen  interessieren,  der  ebenfalls  Hände  bilden 
will,  wenn  auch  nicht  aus  Eisen.  Und  aus  Eisen 
wars  gewifs  schwerer  als  aus  Marmor.  Ihr  Ur- 
heber mufs  ein  ganzer  Künstler  gewesen  sein 
und  verdiente  eher  bekannt  zu  sein  wie  dieser 
Raufbold  von  Götz.“ 

Leider  mufste  ich  meinem  Freund  und  Glied- 
mafsenformer  erklären,  dafs  gerade  diese  eiserne 
Hand  nicht  dort  droben  aufbewahrt  wird,  sondern 
drüben  in  Jaxthausen,  wo  auch  die  Berlichingen 
noch  lebendig  wohnen. 

Wir  können  ja  aber  hinübergehen.  Über  die 
Höhen  weg  ist  es  nicht  allzuweit.  Wir  besuchen 
dann  gleich  Berlichingen  und  Kloster  Schönthal 
daneben,  wo  die  toten  Berlichingen  wohnen  und 
der  Götz  unter  ihnen.  Sein  Bild  steht  ihm  zu 
Häupten  in  Stein  gehauen. 

Dieses  Grab  wird  viel  besucht.  Nicht  von 
Touristen,  denen  es  aufser  dem  Wege  liegt,  aber 
von  den  Landleuten  der  Umgebung,  von  frommen 
Wallfahrern,  die  oft  viele  Stunden  weit  her- 
kommen.  Wenn  sie  auf  dem  Berge,  in  einer 
einsamen  Waldkapelle  vor  einem  gnadenreichen 
Muttergottesbilde  ihren  Rosenkranz  gebetet  haben, 
versäumen  sie  fast  nie,  auch  dieses  Heiligtum 
so  ganz  anderer  Art  zu  besuchen. 

Dann  stehen  sie,  denen  der  Name  Goethe  ein 
spanisches  Dorf  ist,  entblöfsten  Hauptes  um  die 
Grabplatte,  wo  unter  den  Fufstritten  von  Jahr- 
hunderten die  Inschrift  längst  verlöscht  ist.  Und: 
Seht  — sagen  sie,  wie  mit  religiösem  Murmeln 
zu  ihren  mitgelaufenen  Jungen,  indem  sie  mit 
ihren  Fingern  auf  das  Steinbild  weisen  — seht, 
das  ist  der  Ritter  Götz  mit  der  eisernen  Hand. 

Also  lebt  in  diesen  Bauern  das  Gedächtnis 
ihres  ehemaligen  hochherzigen  Anführers  nach 
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drei  Jahrhunderten  noch  sagenhaft  fort.  Und 
doch  ist  das  Landvolk  dieser  fränkischen  Gegen- 
den, meist  der  Hauptherd  der  grofsen  Bauern- 
revolution, unterdessen  sehr  fromm  und  sehr 
zahm  geworden. 

Schönthal  ist  auch  an  sich  wohl  einige  Weg- 
stunden wert.  Seine  Kirche  ist  von  einer  Gröfse 
und  Schönheit  und  Farbenfreudigkeit  . . . sie  ist 
die  schönste  Kirche  italienischen  Stils  in  ganz 
Deutschland,  die  schönste  und  die  gröfste.  Und 
das  in  einem  Thalwinkel,  wo  kein  Mensch  hin- 
kommt. Man  zählt,  glaube  ich,  nicht  weniger 
als  dreiunddreifsig  Altäre;  das  Kloster  selbst  ist 
an  Pracht  und  farbiger  Freudigkeit  der  Räume 
ein  kleines  Versailles.  Die  armen  Seminaristen 
und  Predigtamtskandidaten  nehmen  sich  recht 
komisch  darin  aus.  Die  Verweltlichung  und 
Verweichlichung  der  Klöster  ist  ihnen  hier  ja 
mit  hellen  Farben  vor  Augen  gemalt.  Sie  machen 
auch  alle  Gesichter,  die  keinen  Zweifel  darüber 
lassen,  was  sie  innerlich  denken;  „Herr,  wir 
danken  dir,  dafs  wir  nicht  sind  wie  — diese 
sündlichen  Cisterzienser,  die  heut  sicherlich  alle 
in  der  Hölle  braten.“ 

Das  ist  interessant  anzusehen,  fuhr  ich  fort, 
und  vielleicht  nicht  ohne  Nutzen  für  einen,  der 
in  der  Stadt  des  Lorenzo  il  magnifico  an  seinem 
schwäbischen  Protestantismus  eine  nicht  uner- 
hebliche Einbufse  erlitten  zu  haben  scheint. 
Wir  gehen  dann  das  Jaxthal  herunter,  wo  es 
stellenweise  so  weg-  und  weltfern,  so  wald-  und 
wieseneinsam  aussieht,  dafs  wir  uns  gar  nicht 
wundern  werden,  wenn  zwischen  Schilf  und 
flimmerndem  Erlengebüsch  ein  nacktes  Wasser- 
weibchen vor  uns  auftaucht.  Oder  wir  gehen 
auf  der  Höhe,  zwischen  Jaxt  und  Kocher,  auf 
der  „Strafse“.  Nämlich  Strafse  heifst  das,  wie 
die  Bibel  Bibel  heifst.  Durch  das  ganze  Mittel- 
alter  gab  es  nur  diese  Strafse,  die  die  Römer 
gebaut  haben.  Es  ist  noch  heute  die  Strafse 
schlechtweg.  Sie  ist  noch  immer  stellenweise 
gepflastert  und  die  Bauern  haben  diese  Pflasterei 
mitten  im  Felde  auf  ihre  Weise  gedeutet.  Sie 
erzählen,  der  Doktor  Faust  sei  diesen  Weg 
gefahren,  da  habe  denn  der  Teufel  vor  ihm  her 
gepflastert,  hinter  ihm  das  Pflaster  wieder  aus- 
gerissen. Das  sei  ihm  zu  langweilig  geworden, 
und  so  habe  er’s  stellenweise  stehen  lassen. 
Denn  auch  von  Faust  wissen  die  Leute  hier  noch 
viel  zu  erzählen  wie  von  Götz.  Das  Bauern- 
städtchen Knittlingen  rühmt  sich,  sein  Geburtsort 
zu  sein.  Dessen  rühmen  sich  zwar  auch  noch 
andere  Orte  im  deutschen  Reich,  aber  diese 
können  sich  nicht  auf  den  frommen  und  gott- 
gelehrten D.  Conrad  Dietrich  aus  den  Reforma- 
tionszeiten berufen,  in  dessen  Predigt  über  das 
siebente  Kapitel  des  Ecclesiasticus,  auf  dem  237. 
Blatt,  ausdrücklich  gesagt  wird;  dafs  der  verrufene 
Zauberer  Faust  bei  seinem  Heimatort  Knittlingen 
vom  Teufel  in  Stücke  zerrissen  worden  ist.  Auf 
faustischen  Wegen  zu  wandeln  hätte  doch  etwas 


verlockendes.  Und  wenn  wir  dann  auf  der 
,,Teufelsstrafse“  noch  weiter  ziehen,  stofsen  wir 
auch  bald  auf  die  Spuren  der  ,,Teufelsmauer“, 
die  man  heute  wieder  in  etwas  gelehrterem  Stil 
limes  nennt  und  die  in  diesen  letzten  Zeiten  von 
ihrem  teuflischen  in  einen  ganz  anders  vornehmen 
Geruch  gekommen  ist.  . . 

Erwin  unterbrach  mich.  Das  sei  ja  alles 
Jaxt  und  Frankenland,  und  ich  hätte  ihm  ver- 
sprochen, ihn  an  den  Neckar  und  nach  Schwaben 
zu  führen. 

Und  zum  ,, Neckarwein“,  ergänzte  ich. 

Wir  gingen  also  unsrer  Nase  und  dem  Neckar 
nach.  Nach  einer  halben  Stunde  Wanders  bogen 
wir  um  einen  Bergvorsprung,  da  standen  wir 
vor  Horneck.  Denn  hier  hörnt  sich  alles.  Dieses 
Horneck  ist  auch  ein  Schlofs.  Es  steht  hoch  und 
frei  auf  Kalkfelsen,  auf  Muschelkalk-Geschiefer, 
und  sieht  insofern  stolz  und  vornehm  aus.  Es 
hat  aber  dennoch  etwas  von  einer  Kaserne. 
Man  sieht  ihm  an,  dafs  es  nicht  einem  einherr- 
lichen Einzigen  gedient  hat,  sondern  vielen. 
Es  war  ein  Sitz  der  Deutschritter,  denen  so 
ziemlich  die  ganze  Gegend  gehört  hat. 

An  Horneck  lehnt  sich  die  Stadt  Gundels- 
heim  an.  Durch  die  Stadtgasse  stiegen  wir  hin- 
auf zum  Schlofs.  Weit  heraus  gestreckte  hundert- 
jährige Wirtshausschilder,  aufgehäufte  Dünger- 
haufen, und  ein  halsbrecherisches  Pflaster  be- 
stimmten den  Charakter  dieser  malerischen 
Stadtgasse. 

Oben  führte  eine  massive  steinerne  Brücke 
über  den  tiefen,  aus  dem  lebendigen  Fels  heraus- 
gehauenen Schlofsgraben  zum  Schlofsthor. 

Wir  setzen  uns  auf  die  kunstreich  zugehauene 
Brüstung  der  Brücke,  dem  Thor  mit  seinen 
Wappenschildern  gegenüber.  Aus  den  Sprüngen 
des  Gemäuers  wuchs  der  Berberitzenstrauch, 
an  dessen  Zweigen  die  vorjährigen  Beeren  her- 
unterhingen, rot  wie  Blutstropfen. 

Erwin  steckte  sich  einen  Zweig  davon  auf 
sein  spitzes  Hütchen,  er  zog  seinen  Mantel  enger 
um  sich.  Ich  sagte;  Du  hättest  vor  300  Jahren 
grad  so  dasitzen  können.  „Kann  sein,“  brummt 
er,  „aber  was  schleicht  denn  da  in  dem  Ritterhof 
umeinand,  was  für  Schemen,  was  für  Gespenster?“ 

Ach  Gott,  die  Komthurei  der  Deutschherrn 
war  — eine  Kaltwasserheilanstalt  geworden. 

Erwin  schüttelte  sich  bei  dieser  Mitteilung. 

„Machen  wir,  dafs  wir  weiter  kommen.“ 

„Wir  wollen  nicht  hineingehen?“ 

,,Ums  Himmelswillen  nicht!“ 

Wir  kletterten  die  halsbrecherische  Stadtgasse 
wieder  hinunter. 

Ganz  entsetzlich  ungesund 
Ist  die  Erde,  und  zu  grund, 

Ja,  zu  grund  muss  alles  geh’n, 

Was  hienieden  gross  und  schön. 

Ich  murmelte  die  Heineschen  Verse  vor  mir 
hin.  Das  ist  eine  Welt!  rief  mein  Freund.  Wo 
Macht  und  Herrlichkeit  gewohnt  hat  in  den 
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vergangenen  Zeiten,  und  Kraft  und  Schönheit 
und  Lebensüberfülle,  da  finden  wir  das  alles 
verwandelt  in  Zuchthäuser,  Siechenhäuser,  Irren- 
häuser, in  Kaltwasserheilanstalten  und  theolo- 
gische Seminarien. 

Pfui  Teufel.  . . 

Am  andern  Ende  des  Städtchens  bewunderte 
mein  Freund  die  schöne  Architektur  eines 
Hauses  aus  dem  i6.  Jahrhundert,  reine  vornehme 
Renaissanceformen.  Ich  trat  an  eine  Thür  gegen- 
über, eine  sehr  stillose  Thür,  tiefer  liegend  als 
die  Strafse.  Erwin  schaute  mich  fragend  an. 
,,Hier  wollen  wir  einkehren.“  Unter  dem  Fenster 
lag  ein  ,, Batzenweck“,  um  im  alten  Stil  zu  reden. 

Die  Stube,  in  die  wir  eintraten,  war  länglich, 
aber  keine  zwei  Schritt  breit.  Am  Fenster  safs 
ein  Knabe  von  sechs  Jahren  und  malte  Buch- 
staben auf  eine  schmutzige  Schiefertafel.  Ein 
etwas  älteres  Mädchen  lernte  laut  eine  biblische 
Geschichte  auswendig.  Eine  andere  balgte  sich 
mit  einem  dreijährigen  Jungen.  Ein  Mädchen 
von  ungefähr  dreizehn  Jahren  stopfte  an  der 
Ferse  eines  Männerstrumpfes.  Ich  fragte  nach 
dem  Vater;  ,,Er  ist  nach  Neckarsulm;  er  will 
Milchsäule  kaufen“.  Und  die  Mutter?  „Sie  ist 
im  Bett,  wir  haben  ein  kleines  Schwesterle 
bekommen,  als  der  Vater  fort  war.“ 

,,Und  weifst  du  wo  der  dreiundneunziger  liegt, 
der  aus  dem  Himmelreich?“ 

,,J  denk  wohl.“  Sie  sagt  es  mit  überlegenem 
Lächeln. 

Das  Mädchen  holte  den  Wein  in  einer  ge- 
schliffenen Literflasche  und  stellte  ihn  vor  uns 
hin  und  einen  Teller  voll  rösch  gebackener 
Weifsbrote  daneben.  Der  Wein  hatte  eine  Farbe 
in  dem  weifsen  Krystall  wie  ein  rotes  Rosenblatt, 
wenn  man  es  gegen  die  Sonne  hält.  Und  oben 
hatte  er  ein  Krönlein  von  weifsen  Perlen. 

Wir  probierten  den  Wein.  Mein  Begleiter 
schmunzelte.  Der  Weinberg,  den  man  das 
Himmelreich  heifst,  erklärte  ich,  ist  die  Lehne 
unter  Horneck.  Sie  gehörte  natürlich  dem  Orden. 
Und  wenn  statt  der  Kaltwassergespenster  die 
Ritter  noch  da  oben  im  Schlofshof  wandelten, 
in  den  weifsen  Mänteln  mit  dem  schwarzen  Kreuz 
darauf,  so  bekämen  wir  diesen  Tropfen  nicht 
zu  versuchen,  wir  Landstreicher.  Wir  haben 
gut  schimpfen  über  unsere  Zeit,  aber  jedes  Ding 
hat  seine  zwei  Seiten.  Und  Goethe  hat  den 
Heineschen  Vers  anders  gedrechselt; 

— — — alles,  was  entsteht. 

Ist  wert,  dass  es  zu  Grunde  geht, 

• sagt  sein  gar  nicht  dummer  Teufel. 

* * 

* 

Eine  halbe  Stunde  später  wandelten  wir  über 
eine  leichte  Anhöhe  gegen  Offenau.  Bei  diesem 
Dorf  und  darüber  hinaus,  überall  in  dem  hier 
weitgebreiteten  Thal  des  Neckars,  sah  man 
Gruppen  schmaler  Kamine,  die  statt  des  üblichen 
schwarzen  Qualms,  leichte  silberweifse  Wolken 


ausstiefsen.  Es  waren  Salinen.  Seit  alter  Zeit 
wird  in  dieser  Gegend  Salz  gewonnen. 

Aber  noch  etwas  Anderes  sah  man  über  das 
weite  Neckarthal  hinweg.  Auf  der  andern  Seite, 
gegen  Westen,  erhob  es  sich,  hoch,  als  dunkle 
Silhouette  gegen  den  goldigen  Himmel  der  unter- 
gehenden Sonne,  vieltürmig,  vielgipfelig,  ganz  phan- 
tastisch . — ein  überraschender  Anblick,  der  sogar 
dem  Manne  imponierte,  der  aus  der  Toskana  kam. 

Das  war  Wimpfen. 

Ein  Fährmann  setzte  uns  über  den  Neckar, 
und  durch  einen  Wald  blühender  Akazien  stie- 
gen wir  die  Höhe  hinauf.  Über  der  alten  Stadt- 
mauer fielen  uns  die  romanischen  Fensterbogen 
auf  mit  den  zierlichen  Doppelsäulen. 

In  der  That  sind  das  überraschende  Bauteile 
in  dem  alten  rufsigen  Mauerwerk.  Und  sie  sind 
von  verblüffender  Schönheit.  Sie  stammen  auch 
von  einem  Palast  der  hohenstaufischen  Kaiser 
und  neben  der  Burg  von  Gelnhausen  sind  sie 
wohl  die  schönsten  Überreste  romanischer  Profan- 
architektur in  Süddeutschland. 

In  der  Stadt  imponierten  meinem  Freunde 
besonders  die  Brunnen.  Und  in  Wahrheit,  solche 
üppige  Brunnen  in  so  geringfügiger  Umgebung 
wird  man  nicht  leicht  wiederfinden.  Es  sind 
nur  zwei,  und  sie  sind  eigentlich  auch  nicht 
monumental  — mit  dem  Hildebrandbrunnen 
in  München  haben  sie  nichts  zu  thun  — ; es 
sind  keine  Schmuckbrunnen,  sondern  Bedürfnis- 
brunnen. Aber  gerade  darin  sind  sie  einzig.  Die 
Art,  wie  sie  angebracht  sind,  an  günstigen 
Strafsenecken,  in  stubenartigen  Gelassen,  ihre 
Gröfse,  ihr  Wasser-  und  Röhrenreichtum  . . . 
Sie  könnten  noch  heute  Muster  sein.  Und  die 
Löwen  und  Adler  und  was  sonst  für  Wappen- 
getier in  der  Mitte  über  dem  Brunnenstock  hockt, 
das  lebt,  das  ist  individuell,  dem  sieht  man  es 
an,  dafs  es  aus  „andern“  Zeiten  stammt. 

Schön  war’s  auf  der  Terrasse  des  Mathilden- 
bad’s.  Vor  dem  Landschaftsbild,  das  sich  einem 
hier  tief  unten  aufrollt,  mit  weiten  Wiesen,  Strom 
und  Hügel,  begreift  man  das  Heimweh  des  Volks- 
dichters, der  bei  den  Tuttlinger  Schustern  oder 
den  Schwarzwälder  Bürstenbindern  sein  Lied 
gesungen  haben  mag; 

Drunten  im  Neckarthal  da  ist’s  halt  gut. 

Ist  mir’s  da  oben  rum 
Manchmal  au  no  so  dumm, 

Han  i doch  alleweil  drunten  gut’s  Blut. 

Von  dieser  Terrasse  hat  schon  Kaiser  Hein- 
rich VI.  ins  Land  geschaut.  Er  kam  mehreremal 
nach  Wimpfen.  Dennoch  scheint  es  dem  kaiser- 
lichen Dichter  ähnlich  ergangen  zu  sein  wie 
dem  handwerksburschlichen  des  „Drunten  im 
Unterland“.  Er  scheint  auch  Heimweh  verspürt 
zu  haben,  sogar  drunten  im  Unterland,  ein  Heim- 
weh nach  viel  weiter  hinunter;  er  lobt  nicht  die 
Unterländer  und  ihr  weicheres  Gemüt  und  nicht 
den  Neckar  und  den  Neckarwein,  sondern  viel, 
viel  fernere  Dinge; 
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Pias  me,  lo  francez 
Et  la  donna  Castellana 
Lo  honrer  del  Genocez 
Et  la  donzel  de  Toscana 
La  cantal  Proven9ales 
Et  la  danza  Trivisana  . . . 

Die  Stadt  Wimpfen  hatte  unter  den  Römern 
einen  schöneren  Namen.  Sie  hiefs  Cornelia. 
Wie  sie  dafür  ihren  gegenwärtigen  eingetauscht, 
wissen  die  Historiker  nicht,  die  eben  vieles  nicht 
wissen.  Um  so  besser  weifs  es  ein  alter  Knittel- 
reim, nämlich: 

Dass  zu  des  Königs  Attila 
Die  Ungarn  sie  zerschleiften  gar, 

All  Mannsbild  sie  tödten  behend. 

Die  Weibsbild  erstlich  all  geschend. 

Hernach  ihnen  ihre  Brüste  abgeschnitten. 

Darum  die  Stadt  genannt  auf  Teutsch  Sitten 
Weiberpein,  jetzt  Wimpfen,  sonst  gar  fein 
Mulierum  poena  zu  Latein. 

Aber  wenn  die  Historiker  im  Positiven  vieles 
nicht  wissen,  so  sind  sie  um  so  stärker  im 
Negativen.  Bei  dem  Wald  hinter  Wimpfen  gab 
es  im  dreifsigjährigen  Krieg  ein  berühmtes  Ge- 
fecht zwischen  Tilly  und  dem  Markgrafen  zu 
Baden-Durlach , und  durch  zwei  Jahrhunderte 
hindurch  erzählte  man  sich  die  Heldenthat  von 
400  Pforzheimer  Bürgern,  die  in  dieser  Schlacht, 


um  ihren  Fürsten  zu  retten,  den  Kriegertod 
starben  bis  auf  den  letzten  Mann.  Der  Vergleich 
mit  den  300  Spartanern  lag  nahe.  Den  kleinen 
Unterschied,  ob  man  für  seinen  Herrn  oder  für 
seine  Freiheit  stirbt,  könnte  man  unbeachtet 
lassen.  Im  Gegenteil:  für  seinen  Herrn  zu 
sterben  und  etwa  gar  noch  für  einen  bösen,  ist 
entschieden  das  heldenhafteste  von  beiden.  Und 
so  wurde  dieThat  aufgefafst.  Dichter  besangen  sie. 

Aber,  o weh,  es  war  alles  in  die  Luft  ge- 
sungen. Die  Historiker  wissen  die  Sache  besser. 
Kein  wahres  Titelchen  ist  daran.  Vielleicht  wäre 
es  den  300  Spartanern  nicht  besser  ergangen, 
wenn  es  damals  schon  Historiker  gegeben  hätte. 
Aber  damals  gab  es  nur  Geschichtsschreiber. 
Herodot  und  Titus  Livius  nennt  man  sie.  Die 
betrachteten  es  nicht  als  ihre  Aufgabe,  Legenden 
zu  zerstören.  Sie  machten  lieber  Legenden;  und 
mit  der  Kraft  ihres  Genies  gaben  sie  dem  vor- 
handenen ein  ewiges  Leben.  Ein  solcher  Mann 
mit  Dichterkraft  war  noch  Michelet,  der  würdige 
Titus  Livius  der  Franzosen.  Wir  haben  dafür 
strenge  Historiker.  Da  findet  keine  noch  so 
heilige  Legende  Gnade.  Selbst  solche,  die  durch 
das  Genie  der  Alten  mit  ewigem  Leben  ausge- 
rüstet schienen,  erblassen  vor  ihren  Augen  wie 
Gespenster  im  Morgengrauen.  Wir  sind  die 
grofsen  Legendenzerstörer,  Lügenzerstörer,  Wahr- 
heitsfanatiker, die  strengen  Historiker  . . . Doch 
was  sage  ich,  wir  haben  ja,  Preufsen  hat  ja 
einen  Heinrich  von  Treitschke.  . . . 

' * * 

* 

Nachdem  wir  Wimpfen  am  andern  Morgen 
hinter  uns  hatten,  wurde  es  wieder  gröfser,  als 
es  in  seinem  Innern  auf  uns  gewirkt  hatte.  Je 
weiter  wir  uns  von  ihm  entfernten,  desto  höher 
und  gewaltiger  wuchs  es  hinter  uns  empor.  Aus 
dem  geringfügigen  Landnest  wurde  wieder  etwas 
wie  eine  vielgestaltige  Phantasieburg,  wo  man 
sich  den  sechsten  Heinrich  und  den  grofsen 
Friedrich  als  Minnesänger  denken  konnte.  Das 
Bild  wirkte  nicht  ganz  wie  am  Abend,  nicht  so 
goldgrundtief,,  nicht  so  böcklinfarbig  warm,  ins 
Blut  der  Abendröte  getaucht;  es  wirkte  am 
Morgen  matt,  silbern,  dämmerig.  Aber  es  war 
fast  noch  gröfser  geworden,  weil  ihm  von  dieser 
Seite  ein  zweites  Wimpfen  gleichsam  perspek- 
tivisch einverleibt  war,  nämlich  Wimpfen  im  Thal, 
das  alte  Kloster  mit  seiner  vielgipfeligen  Gotik. 

Wir  wanderten  aber  jetzt  nicht  mehr  in  einer 
Ebene,  als  in  einem  Thal.  Und  gerne  glaubt 
man  den  Geologen,  wenn  sie  behaupten,  der 
Neckar  habe  hier  in  der  Urzeit  einen  ungeheuren 
See  gebildet,  bis  es  ihm  gelungen  sei,  sich  lang- 
sam und  allmählich  durch  den  roten  Sandstein 
des  Odenwaldes  durchzufressen. 

Heute  ist  dieser  See  eine  weite  Wiesenland- 
schaft, die  der  Neckar  in  grofsen  Bögen  durch- 
fliefst.  Silberpappeln  und  verwandte  Arten  be- 
zeichnen höchst  malerisch  seinen  Lauf. 
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Noch  etwas  weiter  und  man  befindet  sich 
wie  in  einem  Labyrinth  von  Flüssen.  Die  Jaxt 
und  gar  nicht  fern  der  Kocher  schlängeln  sich 
hier  dem  Neckar  entgegen,  und  über  beide  führen 
Brücken,  hochbögige  Steinungetüme,  von  höchster 
malerischer  Wirkung. 

Man  hat  von  diesen  Brücken  einen  verlocken- 
den Blick  hinein  in  die  Thäler.  Besonders  von 
der  Kocherbrücke.  Da  liegt  gleich  gegenüber 
Kocherdorf  mit  seinem  Schmuckkästchen  von 
Rathaus  aus  dem  i6.  Jahrhundert,  mit  seinen 
stolzen  hochgegiebelten  Herrschaftsbauten  aus 
den  Zeiten  der  Deutschritterherrlichkeit.  Und 
dann  sieht  man  weit  das  Thal  hinauf  bis  Neu- 
stadt, das  seinen  Namen  von  der  Linde  führt, 
unter  deren  Schatten  die  Generationen  von  fünf 
Jahrhunderten  getanzt  haben  und  deren  mürb- 
gewordene  Äste  heute  von  hundert  steinernen 
Säulen  getragen  werden.  Wenn  es  weniger  sind, 
bitte  ich  um  Entschuldigung. 

Dasjaxthal  und  das  Kocherthal  gehören  über- 
haupt zu  den  merkwürdigsten  und  seltsamsten 
Gegenden  Süddeutschlands.  Sie  sind  nicht  be- 
rühmt. Man  spricht  kaum  von  ihnen.  Touristen 
kommen  kaum  hin.  Sie  haben  auch  gar  nichts 
auffälliges,  wenigstens  nicht  für  ein  gemeines 
Auge.  Aber  wer  die  grofse  Heerstrafse  hafst  - — 
und  heut  ist  vieles  Heerstrafse,  was  man  nicht 
so  nennt  — , wer  eigene  Wege  gehen  möchte 
und  wer  unschuldige  Menschen  liebt,  nämlich 
Menschen,  die  unschuldig  sind  an  den  Sünden 
wie  an  den  Tugenden  ihrer  Zeit;  wer  Einsam- 
keiten liebt  und  Unberührtheiten  und  Abgelegen- 
heiten; er  soll  ja  nicht  hingehen,  „wo  die  Adler 
horsten“,  sondern  er  nehme  seinen  Stab  und 
wandere  der  Länge  nach  durch  das  Jaxthal  und 
durch  das  Kocherthal.  Durch  das  Jaxthal  über 
Möckmühl  (das  ungefähr  aussieht  wie  ein  Bellin- 
zona im  kleinen),  über  Jaxthausen,  Berlichingen 
und  Schönthal  (wovon  die  Rede  war)  und  dann, 
durch  immer  gröfsere  Einsamkeiten,  über  Kraut- 
heim, das  so  trotzig  vom  hohen  Felsen  sieht, 
herunter  auf  die  hohe  Bogenbrücke  mit  dem 
Rokoko -Heiligen,  und  weiter  über  Dörzbach  mit 
seiner  noch  höheren  Brücke  und  seinem  eigen- 
tümlichen Geruch  von  weltfernem,  immer  noch 
blühendem  Kleingewerbe , und  weiter  über 
Langenburg  mit  der  Begräbniskirche  und  dem 
Residenzschlofs  der  Hohenlohe  und  weiter, 
meinetwegen  über  Blaufelden  und  Bartenstein 
und  die  Wasserscheide  hinweg  nach  dem  viel- 
beschrieenen  Rothenburg  ob  der  Tauber,  — wo 
durch  die  Einmischung  von  Litteraten  und 
Schulmeistern  auch  mehr  verdorben  als  gut  ge- 
macht worden  ist. 

Oder  durch  das  Kocherthal,  wo  sich  wo- 
möglich noch  mehr  Brücken  wölben  im  grünen 
frischen  Wiesengrunde,  wo  die  Krümmungen  und 
Winkel  und  buschigen  Verstecke  des  Flusses 
noch  häufiger  sind  mit  ihren  teichartigen  Stau- 
ungen des  Wassers,  auf  dem  die  weifse  Nenuphar 


schwimmt  und  die  blauen  Libellen  gaukeln  und 
die  weifsbrüstige  Wasseramsel  und  der  geheim- 
nisvolle grünschillernde  Eisvogel  sich  tummeln 
oder  nickend  hocken  wie  im  Mittagstraum,  oder 
der  langgeschöpfte  silbergraue  Reiher  durch  die 
Binsen  schreitet.  . . 

Für  diesmal  blieben  wir  am  Neckar.  Wir 
kamen  durch  das  weingesegnete  Neckarsulm,  das 
manche  norddeutsche  Leserin  aus  der  Heyseschen 
Novelle;  „Der  Bürgermeister  von  Neckarsulm“ 
vielleicht  kennen  mag.  Sie  hat  dann  keinen 
schlechten  Begriff  davon.  Ich  selber  finde  die 
kleine  Stadt  noch  schöner  in  der  Wirklichkeit 
als  in  der  Heyseschen  Poesie. 

Am  alten  schlanken  gotischen  Franziskaner- 
kirchlein vorbei  zogen  wir  durch  die  enge  Thor- 
gasse, tief  unter  der  hochgelegenen  und  hochge- 
giebelten Rokoko-Stadtkirche  in  das  Nest  hinein. 
In  der  kurzen  aber  breiten  Hauptgasse  hing  uns 
zu  Häupten  bald  ein  goldener  Engel,  bald  eine 
goldene  Sonne,  bald  eine  pflugradgrofse  goldene 
Rose,  bald  ein  kohlschwarzer  doppelter  Reichs- 
adler aus  Deutschritterzeiten.  Und  ähnlich  ist 
es  in  allen  Städtchen  des  Landes.  In  Schwaben 
sind  noch  die  alten  Wirtsschilder  in  Ehren. 
Durch  sie  werden  die  Gassen  oft  zu  wahren 
Museen.  Denn  mit  Ausnahme  der  neuen  (der 
modernen)  sind  das  fast  immer  die  entzückend- 
sten Kunstwerke.  Die  reichsten  stammen  aus 
der  Rokokozeit.  Aber  sie  sind  selten.  Viel 
häufiger  sind  die  im  Empirestil.  Von  ihnen 
könnte  man  ein  wunderbares  Album  zusammen- 
stellen, einen  Schatz  von  graziösen  originellen 
Formen.  Die  Leute  würden  einem  kaum  glauben 
wollen,  dafs  so  was  in  Dorfgassen  herumhängt. 
Wenn  Otto  Julius,  der  Neubeleber  dieses  Stils, 
Zeit  hätte  zu  derartigen  Wanderungen!  Aber  es 
giebt  zweierlei  Schriftsteller,  solche  die  Zeit 
haben,  und  solche,  die  keine  haben.  Die  ersteren 
werden  immer  seltener. 

Wir  zwei,  ich  und  mein  Freund,  liefsen  die 
lockenden  Schilderzeichen  ruhig  uns  zu  Häupten 
hängen  und  traten  wieder  in  die  niedrigste  und 
unansehnlichste  Bäckerstube  der  Stadt  zu  Signor 
Peccoroni.  Signor  heifst  er  freilich  nur  bei  mir. 
Er  hat  sonst  aufser  seinem  Namen  — den  die 
Neckarsulmer  für  die  italienische  Übersetzung 
von  Bäcker  halten  — nichts  italienisches  an  sich. 

Auch,  gottlob,  nicht  in  seinem  Keller.  Er 
hegt  und  schenkt  nur  echten  Neckarsulmer,  der 
in  allen  Nüancen  von  rot  „schillert“,  je  nach 
Lage  und  Jahrgang.  Der  Neckarwein  ist  un- 
berühmt. Aber  das  ist  vielleicht  sein  Glück. 
Die  berühmten  Weine  wie  die  berühmten  Frauen 
laufen  zu  grofse  Gefahren  in  diesen  gefahrvollen 
Zeiten. 

Zu  dem  Wein  machte  uns  die  ,, Beckin“  einen 
weifsen  Käse  an  mit  süfser  Sahne  und  streute 
Schnittlauch  darauf. 
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DIE  RHEINLANDE  II 


gerade  hart  neben  Kerner  die  „Seherin“  sitzen 
mufste,  nur  über  einige  Hügel  drüben,  eben  in 
Prevorst,  das  wohl  mancher,  der  das  Kernersche 
Buch  dem  Namen  nach  kennt,  für  etwas  anders 
gehalten  hat,  als  für  ein  armes  schwäbisches 
Dörfchen. 

Da  ragt  der  Berg  und  die  „Weibertreu“, 

Das  sind  uralte  Gedichte; 

Doch  Prevorst  im  Winkel  liegt  nah  dabei, 

Und  die  ,, Seherin“,  die  bleibt  ewig  neu. 

Wird,  ach!  keine  alte  Geschichte. 

Das  Kernerhaus  liegt  unmittelbar  unter  der 
,, Weibertreu“.  Und  diese  ist  durch  den  Dichter 
und  seinen  Sohn  Theobald  zu  etwas  Neuem 
geworden,  zu  einer  Art  „Dichtertreu“,  zu  einer 
Art  Pantheon  der  deutschen  Litteratur,  der 
Epigonenlitteratur,  besonders  der  Lyrik  der  nach- 
goethischen  Zeit.  Jedem  Besucher  mit  littera- 
rischem  Namen  ist  hier  ein  Denkmal  gesetzt, 
eine  säuberlich  ausgeführte  und  sorgfältig  um- 
rahmte Inschrift,  die  neben  Namen  und  Datum 
(des  Besuchs)  oft  noch  einen  sinnreichen  Vers 
enthält. 

Die  schönsten  sind  von  Kerner  selbst  und 
seinem  Freund  Lenau.  Bei  ihm  wird  auch  uns 
zu  Mut: 

Gleich  als  hält’  ein  fromm  Gebet 
Sich  verspätet  in  den  Mauern.  . . 

Aber  um  alle  zu  lesen  mufs  man  mehrere 
Sprachen  können.  Es  sind  zum  Beispiel  eng- 
lische Verse  darunter.  Und  andere  kamen  mir 
spanisch  vor.  Diese  sind  von  Don  Juan  Fasten- 
rath. Es  mufs  aber  ein  Böswilliger  sich  damit, 
und  mit  Hilfe  eines  Meifsels,  einen  Witz  erlaubt 
haben;  denn  was  man  da  liest 

Del  arpo  colica  el  dulce  gemido  . . . 
klingt  gar  zu  anrührig. 

Die  Geschichte  der  deutschen  Poesie  durch 
ein  halbes  Jahrhundert  ist  hier  in  Inschriften 
aufgezeichnet,  besonders  alles  Namen,  die  in 


näherer  oder  fernerer  Beziehung  zur  Romantik 
standen.  Die  Frau  Krüdener  und  Kaiser  Franz  I. 
eröffnen  den  Reigen.  Aber  dann  wird  es  gleich 
viel  demokratischer.  Denn  alle  Wände  der 
weitläufigen  Mauern,  der  Hallen,  der  Türme, 
der  Erkernischen,  alles,  bis  auf  die  Verliefse 
hinunter,  ist  davon  bedeckt.  Die  Namen  sind 
unzählige.  Und  es  sind  eigentlich  keine  Unbe- 
kannten darunter.  Man  kennt  sie  alle,  die 
Namen.  Man  hat  sie  alle  schon  gehört.  Sie 
waren  alle  einmal  berühmt.  Sie  waren  seiner- 
zeit sogar  gelesen,  sie  waren  es  wohl  mehr  wie 
die  heutigen  Dichter.  Dennoch  wissen  wir  mit 
den  meisten  nichts  anzufangen.  Wir  haben  ein 
bedenkliches  Zucken  um  die  Lippen,  wenn  wir 
ihre  Namen  lesen.  Wir  fragen  uns,  was  das 
für  eine  Zeit  und  eine  Welt  war,  wo  man  so 
wohlfeil  berühmt  wurde. 

Da  oben  in  dem  eigenartigen  luftigen  Musen- 
tempel wird  einem  wehmütig  zu  Mute.  Da 
wird  einem  klar : Deutschland  hat  zu  viele 
Dichter,  viel  zu  viele.  Und  zu  viele  sind 
immer  zu  kleine. 

Es  war  aber  ein  schöner  Gedanke  von  den 
beiden  Kerner,  Vater  und  Sohn,  ihre  Weiber- 
treu derart  zu  einem  Museum  einzurichten,  es 
war  ein  Gedanke,  zweier  Schwaben  würdig. 
Die  Räume  da  oben  sind  wunderbar  in  der 
schönen  Frühlingszeit.  Und  grünt  auch  kein 
Lorbeer  um  die  geweihten  Namen,  so  gedeiht 
doch  die  deutsche  Eiche  und  die  Fichte,  und 
viel  wildes  Rosengedörn  schlingt  sich  um  die 
Inschriften  her.  Und  die  Nachtigall  und  die 
schwarze  Amsel  mit  dem  goldnen  Schnabel 
singen  hier  begeisterter  als  irgendwo.  Denn 
das  sind  keine  Kritiker,  sondern  Sänger,  wie  die 
hier  Verewigten.  . . . 

Und  des  Himmels  Wolken  schauen 

Hoch  hinein. 
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LICHTDRUCK  VON  WILH  OTTO,  DÜSSELDORF. 


Ferdinand  Freiligrath  und  Joseph  von  Radowitz. 

Von  Gustav  Karpeles. 


der  merkwürdigsten  Erscheinungen 
in  der  ersten  Hälfte  des  vorigen  Jahr- 
hunderts  ist  und  bleibt  die  Gestalt  des 
preufsischen  Generals  und  deutschen 
' Staatsmannes  Joseph  von  Radowitz. 

Die  Schilderung,  welche  Gutzkow  in  seinen 
„Rittern  von  Geist“  von  diesem  Manne  entworfen 
hat,  ist  nur  eine  sehr  unvollständige.  Neuere 
Veröffentlichungen,  namentlich  die  Memoiren 
Leopold  von  Gerlachs  und  die  Briefe  Otto  von 
Manteuffels  zeigen  uns  Radowitz  in  einem  ganz 
anderen  Lichte,  als  man  ihn  bis  dahin  zu  schauen 
gewohnt  war.  Auch  die  nachstehenden  vier 
Briefe  können  einen  bescheidenen  Beitrag  zur 
Charakteristik  dieses  während  seines  Lebens 
viel  verkannten  und  hart  angefeindeten  Staats- 
mannes liefern,  dessen  reiche  und  vielseitige 
Bildung,  dessen  geistvolle  und  eigentümliche 
Betrachtung  der  Dinge,  dessen  politische  und 
religiöse  Weltanschauung,  die  von  der  Romantik 
ausgegangen  und  dem  modernen  Leben  doch 
nicht  ganz  entfremdet  war,  ihm  eine  ganz  be- 
sondere Stellung  unter  den  deutschen  Diplomaten 
des  abgelaufenen  Jahrhunderts  einräumt.  Waren 
es  ja  vorzugsweise  diese  Eigentümlichkeiten,  die 
ihm  zum  Schrecken  der  „kleinen  aber  mächtigen 
Partei“  die  dauernde  Freundschaft  und  An- 
hänglichkeit Friedrich  Wilhelms  IV.  verschaffte. 

Im  Jahre  1842  ernannte  ihn  der  König  zum 
aufserordentlichen  Gesandten  an  den  Höfen  zu 
Karlsruhe,  Darmstadt  und  Nassau  mit  dem  Sitze 
in  Frankfurt  a.  M.  In  Darmstadt  lebte  damals 
Ferdinand  Freiligrath,  der  sich  kurz  vorher 
verheiratet  hatte,  dessen  Gedichte  bereits  viel 
gelesen  wurden.  Die  Sorge  um  die  Existenz 
machte  ihm  zu  jener  Zeit  viel  zu  schaffen.  Aus 


der  vortrefflichen  Biographie,*  die  Wilhelm 
Büchner  dem  Dichter  gewidmet  hat,  wissen 
wir  von  vielerlei  Versuchen,  die  Freiligrath  in 
seinen  Sturm-  und  Wanderjahren  machte,  um 
zu  einem  ruhigen  und  gesicherten  Auskommen 
zu  gelangen,  und  an  wie  vielen  Klippen  er  sich 
damals  zu  stofsen  hatte.  Die  „gesicherte  bürger- 
liche Existenz“  sollte  ihm  ein  prosaisches  Spalier 
werden,  an  dem  der  Epheu  seiner  Poesie  lustig 
und  unbedrückt  sich  in  die  Höhe  ranken  mochte. 
Wo  er  eine  solche  Existenz  finden  könnte,  war 
ihm  freilich  noch  nicht  klar.  Prinz  Wilhelm 
und  die  Prinzessin  Augusta,  das  nachmalige 
Kaiserpaar,  von  denen  er  bei  ihrer  Anwesenheit 
in  Darmstadt  im  Herbst  1841  einige  Male  empfangen 
wurde,  versicherten  ihm,  wie  er  in  einem  Briefe 
an  Adelheid  von  Stolterfoth  (Darmstadt  ii.  i.  42) 
schreibt,  dafs  man  ihn  in  Preufsen  sicher  berück- 
sichtigen würde,  wenn  er  irgend  die  Absicht 
haben  sollte,  dahin  zurückzukehren.  Die  Prinzefs 
Wilhelm  wies  ihn  auch  zu  verschiedenen  Malen 
an  den  Oberst  von  Radowitz  in  Frankfurt  a.  M., 
und  mit  diesem  konferierte  nun  Freiligrath  münd- 
lich und  schriftlich  über  die  Möglichkeit  einer 
Anstellung  in  Preufsen.  Wahrscheinlich  wurde 
Freiligrath  den  hohen  Herrschaften  durch  die 
Prinzessin  Marianne  von  Preufsen  empfohlen, 
die  im  Sommer  1841  bei  ihrer  Tochter,  der  Grofs- 
herzogin  von  Sachsen,  in  Darmstadt  verweilte. 
Den  vereinten  Bemühungen  dieser  einflufsreichen 
Persönlichkeiten,  aufserdem  auch  Alexander  von 
Humboldts  und  des  Kanzlers  von  Müller  in 
Weimar,  war  es  zu  danken,  dafs  Friedrich 


* Ferdinand  Freiligrath.  Ein  Dichterleben  in  Briefen 
von  Wilhelm  Büchner.  Lahr  1822.  II. 
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Wilhelm  IV.  ihm  vom  i.  Januar  1842  ab  eine 
Pension  von  300  Thalern  jährlich  aussetzte 
,,ohne  alle  und  jede  Verpflichtung  rücksichtlich 
des  Aufenthalts  oder  sonst  einer  Sache  wegen“. 
Er  konnte  nun  sorgenfrei  in  die  Zukunft  blicken 
und  sich  der  Hoffnung  hingeben,  dafs  es  ihm 
gelingen  werde,  sein  Leben  in  einer  Weise  zu 
gestalten,  wie  es  sein  innerstes  Wesen  begehrte. 
,, Meine  Ida,  meine  Lieder  und  meine  dreihundert 
Thaler“,  schreibt  er  an  die  vorerwähnte  Freundin, 
,, machen  mich  reich  wie  ein  König,  und  wenn 
ich  gar  noch  Kaiser  werden  sollte,  so  überlafs’ 
ich’s  getrost  der  Zukunft!“ 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dafs  Friedrich 
Wilhelm  IV.  an  dem  romantischen  Dichter 
Freiligrath  ein  besonderes  Interesse  gefunden 
hatte.  Auch  sein  poetisches  Eintreten  für  die 
Kölner  Domsache  mag  dem  König  gefallen  haben. 
Am  meisten  aber  hat  diesen  sicher  das  schwung- 
volle Gedicht  Freiligraths  gegen  Herwegh  ge- 
fesselt, der  diesem  und  seinen  Genossen  Aus- 
gang des  Jahres  1841  sein  keckes  Wort  zugerufen 
hatte : 

Der  Dichter  steht  auf  einer  hohem  Warte, 

Als  auf  den  Zinnen  der  Partei. 

Hier  setzt  nun  der  erste  der  Briefe  ein,  die 
sämtlich  in  der  von  Radowitzschen  Autographen- 
sammlung in  der  Königlichen  Bibliothek  zu  Berlin 
sich  befinden. 

„Hochverehrter  Herr  Oberst. 

Soeben  erfahre  ich,  dafs  Sie  gestern  wieder 
von  Berlin  zurückgekommen  sind  und  zaudere 
nun  nicht  länger,  Ihre  wohlwollende  Zuschrift 
vom  13.  März  zu  beantworten.  Ich  würde  es, 
Ihrer  Erlaubnis  zufolge,  noch  nach  Berlin 
gethan  haben ; mein  Wunsch  jedoch.  Ihnen 
mit  meiner  Anwort  ein  Dokument  meiner 
Thätigkeit  für  die  Domsache  einzuschicken  und 
der  Umstand,  dafs  die  Beilage  erst  vorgestern 
fertig  wurde,  machten  mich  gegen  meinen 
Willen  saumselig.  Nehmen  Sie  nun  mit 
Nachsicht  auf,  was  ich,  zum  Teil  durch  Ihre 
Andeutungen  angeregt,  in  Gemeinschaft  mit 
einem  dichterischen  Freunde  vorläufig  für 
den  Dom  gethan.  Ich  will  mich  mit  diesem 
Gedicht  keineswegs  mit  der  Sache  abgefunden 
haben,  sie  bietet  noch  zu  vielem  Anderen 
Stoff  und  ich  denke  vor  und  nach  eine  Reihe 
von  Liedern  zu  machen,  die  in  ihrer  Gesamt- 
heit alle  sich  an  den  Dom  knüpfenden  Fragen 
berühren  und  erschöpfen  wird. 

Das  Heftchen  wird  übrigens  im  Laufe 
dieser  Woche  in  sehr  starker  Auflage  an  alle 
deutschen  Buchhandlungen  versandt  werden, 
und  ich  hoffe,  dafs  es  nicht  nur  von  mora- 
lischem Einflufs  sein,  sondern  der  Sache  auch 
einen  hübschen  materiellen  Erfolg  zuwege 
bringen  wird. 

Vom  Kultusministerium  hab’  ich  ganz 
vor  kurzem  erst  die  Ausfertigung  über  eine 


von  des  Königs  Huld  bewilligte  Pension 
erhalten ; da  ich  über  Einiges  darin  nicht  ganz 
im  klaren  bin,  so  erlaube  ich  mir,  dieselbe 
mit  der  Bitte  um  gütige  Erläuterung  beizu- 
schliefsen.  Wann  nämlich  fängt  der  Jahr- 
gehalt an?  Irr  ich  nicht  sehr,  so  ist  Gries 
am  9.  Februar  (jedenfalls  im  Februar)  gestorben 
und  wird  also  um  Neujahr  noch  über  das 
erste  Quartal  (also  bis  31.  März)  disponiert 
haben.  Ich  würde  also  mit  dem  ersten  April 
eintreten  und  zunächst  über  das  Quartal  vom 
I.  April  bis  30.  Juni  verfügen  können? 

Dann:  Wie  und  wo  mach’  ich  eine  Quittung 
auf  die  Generalstaatskasse  in  Berlin  flüssig? 
Entschuldigen  Sie  geneigtest,  hochverehrter 
Herr  Oberst,  dafs  ich  Sie  mit  diesen  Baga- 
tellen belästige  und  mich  nicht  gleich  damit 
an  die  hiesige  preufsische  Gesandtschaft  wende! 
Es  findet  in  diesen  Tagen  ein  Gesandten- 
wechsel statt  und  ich  nehme  deshalb  Anstand, 
mich  eben  jetzt  zu  melden.  Den  Brief  des 
Herrn  Ministers  Eichhorn  erbitte  ich  mir  bei 
Gelegenheit  zurück. 

Seiner  Majestät  dem  König  habe  ich  in 
diesen  Tagen  direkt  meinen  Dank  abzustatten 
gewagt  und  ein  Exemplar  von  1862  beigefügt; 
auch  der  Frau  Prinzessin  Wilhelm  hab’  ich 
das  Gedicht  vorgestern  zugesandt. 

Glauben  Sie,  dafs  die  Handelsakademie 
mich  fürs  erste  noch  nicht  nach  Berlin  rufen 
werde?  Ich  wünschte  es  sehr,  da  die  Reise 
und  die  neuen  Verhältnisse  manches  Poetische 
verscheuchen  würden,  was  ich  eben  noch  im 
Kopf  habe  und  den  Sommer  in  der  Stille 
vollenden  wollte. 

Mit  steter  Hochverehrung  und  Dankbarkeit 

Euer  Hochwohlgeboren 
Darmstadt,  26.  April  1842.  ergebenster 

F.  Freiligrath.“ 

Verschiedenes  in  diesem  Briefe  bedarf  einer 
näheren  Erläuterung,  zunächst  was  die  Thätig- 
keit Freiligraths  für  die  Sache  des  Kölner  Doms 
anbelangt.  Schon  im  Sommer  1841  erliefs  Freilig- 
rath in  Gemeinschaft  mit  Eduard  Duller  an 
verschiedene  deutsche  Schriftsteller  die  Aufforde- 
rung, an  einem  „Kölner  Dom-Album“mitzuwirken, 
dessen  Erlös  als  Beitrag  der  deutschen  Schrift- 
steller zum  Ausbau  des  Doms  dienen  sollte. 
Gedichte,  Sagen  und  Lebensbilder  des  Rhein- 
landes sollten  den  Kern  des  Mitgeteilten  bilden. 
Das  Unternehmen  gelangte  jedoch  nicht  zur 
Ausführung,  nachdem  selbst  der  Domverein  das 
Projekt  ziemlich  gleichgültig  aufgenommen  hatte 
und  die  Herausgeber  ohne  diesen  nichts  wagen 
konnten.  Das  Gedicht  „Auch  eine  Rheinsage“, 
das,  wenn  ich  nicht  irre,  zuerst  in  der  „Kölnischen 
Zeitung“  erschien,  ist  ja  ebenfalls  im  Grunde 
genommen  ein  Domlied;  aufserdem  aber  ver- 
fafste  Freiligrath  im  Frühling  1842  gemeinsam 
mit  Duller  ein  in  Gesprächsform  gefafstes  Gedicht 


24 


DIE  RHEINLANDE  U 


zum  Besten  des  Kölner  Dombaues,  das  als  Titel 
die  Jahreszahl  1862  trug,*  denn  bis  zu  diesem 
Jahre  vermeinte  man  damals  den  Kölner  Dom 
vollendet  zu  haben.  Die  Dichter  hatten  sich 
also  um  18  Jahre  geirrt.  Auf  den  König  mochte 
diese  poetische  Weissagung  wohl  tiefen  Eindruck 
gemacht  haben.  Zu  den  anderen  Liedern,  die 
Freiligrath  nach  dieser  Richtung  noch  vorhatte, 
ist  er  aber  später  nicht  mehr  gekommen. 

Was  die  Pension  anbelangt,  so  habe  ich 
bereits  oben  mitgeteilt,  dafs  Humboldt  nach  dem 
Tode  des  bekannten  Übersetzers  Johann  Diedrich 
Gries  (9.  Mai  42)  vorgeschlagen  hatte,  das  Jahres- 
gehalt zunächst  Freiligrath  zu  bewilligen;  er 
hoffte  aber  noch  mehr  für  ihn  thun  zu  können 
bei  einem  Unternehmen,  das  zu  seinen  Lieblings- 
projekten gehörte.  Es  handelte  sich  nämlich 
um  die  Begründung  einer  Handelsakademie 
in  Berlin.  Ein  in  Erfurt  lebender  Freund 
Freiligraths  Karl  Noback  hatte  diesen  Plan 
ausgeheckt.  Freiligrath  sollte  dabei  mit  einer 
Stundenzahl,  die  ihm  zu  eigener  Arbeit  reichlich 
Zeit  liefs,  den  Unterricht  in  der  deutschen, 
französischen  und  englischen  Korrespondenz 
sowie  französischer  und  englischer  Lektüre  über- 
nehmen. Für  diese  Anstalt  hoffte  nun  Humboldt 
eine  Staatsunterstützung  erlangen  zu  können. 
Mitte  Dezember  1841  ging  die  Bittschrift  der 
Beiden  an  den  König  ab,  dafs  es  ihnen  vergönnt 
sein  möge,  eine  „vom  Staate  unterstützte  und 
garantierte  Handelsakademie  in  Berlin  zu 
errichten“.  So  recht  von  Herzen  war  Freiligrath 
allerdings  bei  der  Sache’  nicht,  und  er  hatte  sich 
dem  Unternehmen  seines  Freundes  Noback  nur 
deshalb  angeschlossen,  weil  er  diesem  für  den 
Fall  der  Ausführung  seines  Plans  schon  vor 
längerer  Zeit  seine  Beteiligung  zugesagt  hatte. 
Die  Anstellung  an  einer  Bibliothek  wäre  seinen 
Neigungen  entsprechender  gewesen.  Auch  Herr 
von  Radowitz  war  der  Meinung,  dafs  das  Gesuch 
trotz  Humboldts  Befürwortung  aus  mancherlei 
Gründen  keine  Berücksichtigung  finden  werde. 
Indes  meinte  Freiligrath,  der  auch  die  Prinzefs 
Wilhelm  von  diesem  Schritt  benachrichtigt  hatte, 
dafs  derselbe  auch  für  den  Fall  einer  abschlägigen 
Antwort  keineswegs  schaden  könnte.  „Der 
König  weifs  jetzt,  dafs  mir  an  einer  Stellung 
im  Preufsischen  gelegen  ist,  und  die  Art,  in 
der  ich  darum  eingekommen  bin,  bringt  mir 
keine  Unehre.  Ich  habe  keine  Sinekure  verlangt, 
sondern  für  eine  Sicherung  meiner  Lage  reale 
Dienste  angeboten!  Zudem  hab’  ich  mein 
Gesuch  nicht  im  geringsten  durch  mein  bifschen 
litterarisches  Renommee  motiviert,  sondern  nur 
das  Nämliche  erbeten,  was  mein  Freund,  ein 
durchaus  tüchtiger  Mann  zwar,  aber  nicht  im 
entferntesten  eine  Notabilität,  als  preufsischer 


* Das  Heftchen  erschien  unter  dem  Titel:  ,,1862“ 
Gedicht  von  Eduard  Duller  und  Ferdinand  Freiligrath  zum 
Besten  des  Kölner  Dombaues.  Darmstadt.  Jonghans  1842. 


Staatsbürger  überhaupt  erbeten  zu  können  glaubte. 
(An  A.  von  Stolterfoth.  Darmstadt  ii.  i.  42.) 
Derselben  Freundin  teilt  Freiligrath  zwei  Monate 
später  mit,  dafs  ihm  in  Aussicht  gestellt  sei, 
wenn  sein  mit  Noback  gemeinschaftlich  „enta- 
miertes  Projekt“  zustande  käme,  wie  Humboldt 
hoffte,  alsdann  noch  mehr  für  ihn  geschehen 
werde.  Über  den  Ausgang  der  Angelegenheit 
erfahren  wir  in  einem  der  folgenden  Briefe 
Näheres. 

Es  folgt  nun  der  zweite  Brief  Freiligraths  an 
Radowitz,  der  von  grofsem  allgemeinem  Inter- 
esse ist. 

„Hochverehrter  Herr  Oberst! 

Indem  ich  Ihnen  anliegend  die  beiden 
Immermanns-Bücher  überreiche,  spreche  ich 
Ihnen  noch  einmal  meinen  wärmsten  Dank 
für  den  unvergefslichen  gestrigen  Abend  aus. 
Die  herzgewinnende  Freundlichkeit  des  Königs 
und  der  Königin,  das  franke  frische  Wesen 
des  Prinzen  Karl  und  die  biedere  ehrliche  Art 
des  Erzherzogs  Johann  haben  einen  tieferen 
Eindruck  auf  mich  gemacht,  als  ich  ihn,  offen 
gestanden,  von  einem  blofsen  Repräsentations- 
abend erwartet  hatte  — einen  Eindruck,  den 
ich  mit  dem  Herzen  und  mit  der  Seele,  nicht 
blofs  mit  dem  Gedächtnis  nach  Haus  getragen 
habe.  Warmen,  innigen  Dank!  — 

Das  Immermanns-Buch  starrt  leider  von 
Druckfehlern,  da  ich  die  Revision,  wegen 
Entfernung  des  Druckorts,  nicht  selbst  besorgen 
konnte.  Einige,  die  mir  bei  einer  flüchtigen 
Durchsicht  gleich  ins  Auge  fielen,  hab’  ich 
mit  Bleifedern  verbessert,  namentlich  die 
beiden  himmelschreienden  im  Vorwort.  Was 
mein  Gedicht  angeht,  so  wünsche  ich  auf- 
richtig, dafs  es  Ihnen  gefallen  möge.  Es  ist 
mir  wahr  und  ehrlich  aus  dem  Herzen  ge- 
quollen und  geht  darum  auch  vielleicht  zum 
Herzen.  Lesen  Sie  es  aber,  wenn  ich  bitten 
darf,  nicht  eher,  als  bis  Sie  die  Tagebuch- 
blätter aus  Immermanns  Nachlafs  gelesen 
haben.  Es  ist  unmittelbar  aus  denselben 
hervorgewachsen. 

Auf  Seite  149  freut  Sie  vielleicht  das  schöne 
wahre  Wort  Immermanns  über  den  König. 

Mit  steter  Hochverehrung 
wahrhaft  ergeben 
F.  Freiligrath. 

St.  Goar,  17.  September  1842.“ 

Durch  diesen  Brief  wird  eine  Legende  zer- 
stört, die  sogar  bereits  Eingang  in  die  Litteratur- 
geschichte  gefunden  hat.  Der  sonst  so  zurück- 
haltende und  bedächtige  Biograph  Wilhelm 
Büchner  erwähnt  diese  Vorstellung  des  Dichters 
bei  Friedrich  Wilhelm  IV.  auf  dem  Balle,  welche 
die  Stadt  Coblenz  am  16.  September  1842  dem 
Könige  gab,  in  seiner  Biographie  sehr  ausführlich. 
Ich  glaube,  er  ist  dabei  den  Mitteilungen  seines 
Jugendfreundes  von  Freiligrath,  Frederic  Müller 
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in  Amsterdam,  zu  treu  gefolgt  und  hat  diesen 
mehr  Glauben  geschenkt,  als  sie  es  verdienen. 
Jener  berichtete  nämlich,  dafs  er  zehn  Jahre 
später  Freiligrath  in  London  besucht  hätte,  und 
dafs  dieser  ihm  im  Gespräche  folgendes  gesagt 
hätte : „Wissen  Sie,  wann  ich  Demokrat  ge- 
worden bin.  Das  geschah  an  dem  Tage,  wo  ich 
dem  König  und  dem  Erzherzog  Johann  vor- 
gestellt ward.  Als  ich  im  einfachen  schwarzen 
Frack  ins  Vorzimmer  und  in  den  Saal  kam,  wo 
ich  lauter  goldbetrefste,  besternte  Herren  fand, 
sah  ich,  dafs  jeder  zu  mir  herüber  schielte,  wer 
ich  wohl  sein  könnte.  Diesen  und  jenen  kannte 
ich ; man  nannte  meinen  Namen,  aber  niemand 
sprach  mit  mir  und  ich  drückte  mich  in  eine 
Ecke.  Da  kam  der  Erzherzog  die  Reihe  entlang 
auch  zu  mir  und  unterhielt  sich  längere  Zeit  mit 
mir.  Kaum  war  er  weg,  so  drängte  sich  jeder- 
mann von  dem  Geschmeifs  an  mich,  begrüfste 
mich  und  erinnerte  sich  meiner.  An  jenem 
Abend  und  in  jener  Stunde  ward  ich  Demokrat!“ 
Zugegeben,  dafs  der  Jugendfreund  diese  Mit- 
teilung des  Dichters  treu  im  Gedächtnis  bewahrt 
hat,  zugegeben  auch,  dafs  sich  im  Gedächtnis 
Freiligraths  die  Bilder  nach  einem  Jahrzehnt 
noch  genau  so  wiedergespiegelt  haben,  wie  sie 
an  jenem  Abend  an  ihm  vorübergezogen  sind ; 
der  erste  Teil  seiner  Mitteilungen  hat  durch  den 
folgenden  Brief  sicher  an  Authenticität  erheblich 
eingebüfst,  denn  nach  jenem  Bericht  soll  Friedrich 
Wilhelm  den  Dichter  folgendermafsen  angeredet 
haben : „Ah,  Herr  Freiligrath,  Sie  sind  ja  ein 
Weinkenner.  Ist  Ihnen  auch  der  Grüneberger 
bekannt?“  Als  Freiligrath  lächelnd  verneinte, 
sagte  der  König ; „Da  gratuliere  ich  I Da  gratu- 
liere ich !“  Damit  soll  das  Gespräch  beendet 
gewesen  sein,  welches  auch  des  Dichters  Tochter, 
Käthe  Freiligrath-Krocker,  erst  neuerdings  Wil- 
helm Büchner  nacherzählt  hat.  (Deutsche  Revue, 
Aprilheft  igoi).  Und  nun  vergleiche  man  mit 
dieser  Relation  den  entsprechenden  Passus  in 
dem  obigen  Briefe  Freiligraths  an  Radowitz. 
Ebenso  unwahrscheinlich  ist  das  Gespräch  mit 
dem  nachmaligen  Reichsverweser  Erzherzog 
Johann,  der  Freiligrath  mit  den  Worten  begrüfst 
haben  soll:  ,, Freut  mich  sehr,  Herr  Freiligrath, 
sie  kennen  zu  lernen ! Ich  habe  Ihren  Ahasver 
gelesen!“  Erzherzog  Johann  soll  also  den  Ahasver 
von  Julius  Mosen,  der  kurz  vorher  erschienen 
war,  für  eine  Dichtung  Freiligraths  gehalten 
haben.  Auch  dies  erscheint  mir  nach  dem 
obigen  Danksagungsschreiben  recht  unwahr- 
scheinlich. In  jedem  Falle  ist  die  Behauptung 
des  Biographen  (II.  31),  dafs  der  16.  September 
1842  ein  Wendepunkt  in  Freiligraths  Dichtungen 
bildete,  durch  den  Wortlaut  dieses  Briefes  wider- 
legt. Büchner  hat  dies  übrigens  wohl  selbst 
herausgefunden,  wenn  er  meinte,  dafs  bei  einem 
langsam  und  naturgemäfs  Werdenden  von  einem 
bestimmten  Wendepunkt  kaum  die  Rede  sein 
könne,  und  damit  hat  er  nach  meiner  Meinung 


das  Richtige  getroffen.  Freiligrath  ist  weder 
nach  einem  Königs-Ball  noch  nach  einer  Cham- 
pagner-Kneipe zum  Demokraten  geworden.  Er 
hat  sich  langsam  in  fortschreitender  Erkenntnis 
zu  freieren  Anschauungen  durchgerungen  und 
er  hat,  nachdem  einmal  dieser  Entwickelungs- 
gang bis  zu  einem  gewissen  Punkte  gediehen 
war,  nicht  einen  Augenblick  Hehl  aus  seinen 
veränderten  Gesinnungen  gemacht.  Das  kann 
ihm  gewifs  nur  zur  Ehre  gereichen. 

Das  Buch,  von  dem  in  dem  obigen  Briefe 
die  Rede,  führt  den  Titel:  Karl  Immermann. 
Blätter  der  Erinnerung  an  ihn.  Herausgegeben 
von  F.  Freiligrath.  Stuttgart.  A.  Krabbe.  1842. 
Das  Gedicht,  dessen  Lektüre  er  Radowitz  be- 
sonders empfiehlt,  ist  das  Schlufsgedicht  (S.  171 
bis  78)  jenes  Buches,  das  zu  den  besten  Schöpfun- 
gen Freiligraths  gehört.  Es  schliefst  mit  den 
Versen : 

„Den  Toten  Ehre,  sei  ihr  Schlummer  lind, 

Die  Rat  und  Stab  noch  den  Lebend’gen  sind. 

Die  ew’gen  Lichtes  vorglühn  unsrer  Bahn ; 

An  deren  Gruft,  wenn  wir  ihr  zitternd  nahn. 

Um  leise  weinend  ein  Gebet  zu  stammeln. 

Wir  frischen  Mut  und  neue  Thatkraft  sammeln !“ 

Die  Tagebuchblätter  aus  Immermanns  Nach- 
lafs  finden  sich  ebenda  (S.  157 — 170).  Sie  schil- 
dern eigentlich  nur  seine  Eindrücke  beim  Be- 
such des  Goethe-Hauses  und  der  Fürstengruft 
in  Weimar.  Es  ist  merkwürdig,  dafs  nach  der 
Wiedereröffnung  des  Goethe-Hauses  und  der  Um- 
wandlung desselben  zu  einem  Nationalmuseum 
man  an  diese  ausgezeichnete  Schilderung  Immer- 
manns fast  gar  nicht  gedacht  hat.  — Das  auf 
den  König  bezügliche  „schöne  und  wahre  Wort“ 
Immermanns  auf  S.  149  dieses  Buches  steht  in 
einem  Briefe  desselben  an  den  Kanzler  von 
Müller  vom  7.  Juni  1840,  der  nach  dem  Tode 
Friedrich  Wilhelms  III.  geschrieben  ist,  und  hat 
folgenden  Wortlaut:  „Es  ist  wahr,  was  irgend- 
wo öffentlich  gesagt  worden  ist,  eine  ganze  Zeit 
geht  mit  Friedrich  Wilhelm  dahin,  eine  neue 
bricht  an.  — Was  wird  sie  bringen?  — Doch 
mufs  man  mit  Vertrauen  und  Hoffnung  dem 
neuen  Herrn  begegnen;  seine  ersten  Schritte 
bekunden  volles,  starkes  Gefühl  und  ein  edles 
Wesen.“ 

Der  dritte  Brief  Freiligraths,  der  inzwischen 
nach  St.  Goar  übergesiedelt  war,  an  Radowitz 
lautet  folgendermafsen : 

„Hochverehrter  Herr  Oberst! 

Wie  sehr  Sie  mich  durch  Ihre  wohl- 
wollende Antwort  verbunden  haben  und  wie 
aufserordentlich  es  mich  freut,  dafs  Sie  meinen 
Entschlufs  in  der  Nobackschen  Angelegenheit 
billigen  und  einem  möglichen  Mifsverständnis 
desselben  Allerhöchsten  Orts  vorzubeugen  die 
Geneigtheit  haben  wollen,  kann  ich  Ihnen  gar 
nicht  sagen.  Ich  fühle  mich  ordentlich  leichter, 
seit  ich  die  Sache  in  einer  Art,  die  Ihren 
Beifall  hat,  geordnet  weifs  und  bitte  Sie, 
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meinen  warmen  und  herzlichen  Dank  für  Ihre 
Güte  und  Teilnahme  freundlich  anzunehmen. 

An  die  Ministerien  schreibe  ich  jetzt  Ihrem 
Rate  zufolge  nicht.  Ich  fühle,  dafs  ich  das 
Unternehmen  dadurch  nur  kompromittieren 
würde  und  bin  es  meinem  früheren  Genossen 
allerdings  schuldig,  ihm  durch  eine  derartige 
Übereilung  keinen  Schaden  zu  bereiten.  Er 
ist  ein  tüchtiger,  kenntnisreicher  Mann,  der  es 
wohl  verdiente,  dafs  ihm  dies  Lieblingsprojekt, 
an  dem  er  seit  Jahren  hängt  und  sich  darum 
müht,  nicht  vereitelt  würde.  Hoffentlich  wird 
man  keinen  Anstand  nehmen,  ihm  allein  das 
nämliche  Vertrauen  zu  beweisen,  das  man 
ursprünglich  ihm  und  mir  zusammen  an  den 
Tag  zu  legen  bereit  war. 

Das  Gedicht,  das  ich  gern  zu  Ihrer  Kennt- 
nis gebracht  hätte,  ist  in  diesen  Tagen  aus 
der  Kölner  Zeitung  in  das  hiesige  Kreisblatt 
aufgenommen  worden  und  ich  bin  so  frei,  es 
Ihnen  in  diesem,  im  Lande  der  Romantik  aus 
einer  romantischen  Presse  hervorgehenden 
Organ  — man  könnte  es  füglich  das  Wochen- 
blatt der  Lurlei  nennen  — anliegend  einzu- 
schicken. 

Für  den  Winter,  und  wahrscheinlich  auch 
den  kommenden  Sommer,  bleibe  ich  jetzt  in 
St.  Goar.  Der  Aufenhalt  ist  köstlich  und  an- 
regend, auch  ohne  Societät,  an  der  es  übrigens 
während  der  Reisesaison  durchaus  nicht  fehlt. 

Landrath  Heuberger  läfst  sich  Ihrem  An- 
denken angelegentlichst  empfehlen. 

Mit  steter  Hochverehrung  und  Dankbarkeit 
treu  ergeben 

F.  Freiligrath. 

St.  Goar,  8.  November  1842.“ 

Wie  man  aus  diesem  Schreiben  ersieht,  hatte 
Freiligrath  das  Projekt  der  Berliner  Handels- 
Akademie  oder  wenigstens  seine  Beteiligung  an 
derselben  inzwischen  aufgegeben.  Kurz  vorher 
hatte  er  noch  an  Karl  Büchner  (24.  Oktober  42) 
geschrieben.  „Ein  Ministerialreskript  aus  Berlin 
stellt  die  wirkliche  Begründung  eines  durch  mich 


mitzuleitenden  Handels-Instituts  in  nicht  allzu 
unwahrscheinliche  Perspektive  für  das  nächste 
Jahr.  Sicher  ist’s  freilich  noch  nicht,  aber  doch 
sehr  möglich.  Es  wird  mir  hart  sein,  aber  ich 
bin  bereit.“  Vierzehn  Tage  später  lag  die  Sache 
allerdings  anders,  und  am  26.  November  schreibt 
er  demselben  Freund : „Doch  mufs  ich  Ihnen 
noch  mitteilen,  dafs  aus  der  Berufung  nach  Berlin 
nichts  wird,  obgleich  sie  mir  durch  zwei  Mini- 
sterialreskripte  nahegelegt  war.  Die  Sache  bot 
mir  zu  viel  Risiko  und  gar  keine  Garantie  und 
so  hab’  ich  brevi  manu  abgeschrieben.“  Freilig- 
rath fühlte  sich  in  St.  Goar  eben  sehr  wohl,  und 
der  Gedanke,  nach  Berlin  zu  übersiedeln,  konnte 
ihm  keinen  Geschmack  abgewinnen.  Zu  den 
Bewohnern  der  Stadt  hatte  er  freilich  nur  wenige 
Beziehungen ; das  einzige  befreundete  Haus  war 
das  des  Landraths  Karl  Heuberger,  der  auch  in 
diesem  Briefe  genannt  ist,  der  als  ein  äufserst 
gebildeter  und  liebenswürdiger  Mann  geschildert 
wird,  und  der  sich  Freiligrath  als  ein  warmer 
Freund  erwiesen  hat.  Die  Freundschaft  der 
beiden  Männer  hat  sogar  die  politische  Sturm- 
periode überdauert  und  bis  zu  dem  Tode  des 
Dichters  festgehalten.  Welches  Gedicht  Freilig- 
rath damals  an  Radowitz  schickte,  habe  ich  leider 
nicht  ermitteln  können.  Ich  vermute,  dafs  es; 
,,Ein  Flecken  am  Rhein“  gewesen  ist.  Es  folgt 
nun  der  letzte  der  von  mir  gefundenen  Briefe 
Freiligraths  an  Radowitz: 

„Hochverehrter  Herr  Oberst! 

Wenn  ich  Ihnen  schreibe,  so  wissen  Sie 
schon,  dafs  ich  entweder  ein  Anliegen  oder 
einen  Dank  auf  dem  Herzen  habe.  Heüte 
schon  wieder  das  erste,  aber  nicht  für  mich, 
sondern  für  einen  lieben  und  hochgehaltenen 
Freund,  Levin  Schücking,  Ihnen  durch 
sein  treffliches  Schriftchen  über  den  Kölner 
Dom  und  seine  Arbeiten  in  Zeitschriften  und 
Taschenbüchern  gewifs  längst  auf  das  vorteil- 
hafteste bekannt,  aspiriert  auf  die  durch  Prof. 
Hubers  Abgang  erledigte  Professur  der  mo- 
dernen Litteraturen  in  Marburg,  und  würde 
sich  glücklich  schätzen,  wenn  Überzeugung 
und  Neigung  es  Ihnen  gestatteten,  bei  Prof. 
Huber  — mit  dem  Sie,  wie  Sie  selbst  mir 
früher  zu  bemerken  die  Geneigtheit  hatten,  in 
näherer  Verbindung  stehen  — ein  Wort  der 
Fürsprache  für  ihn  einzulegen. 

Schücking  hat  soeben  eine  vorteilhafte  und 
ihm  nach  wenig  Jahren  Dienstes  eine  Pension 
auf  Lebenszeit  verschaffende  Stelle  beim 
Fürsten  Wrede  seinem  moralischen  Ge- 
fühle und  seiner  Ehrenhaftigkeit  zum 
Opfer  gebracht  und  schon  deshalb  möcht’  ich 
ihn  besonderer  Berücksichtigung  empfehlen, 
glaube  es  aber  um  so  mehr  wagen  zu  dürfen, 
als  er  nach  der  ganzen  Richtung  seiner  Kennt- 
nisse zu  der  in  Rede  stehenden  Stelle  durch- 
aus befähigt  erscheint.  Er  hat  umfassende 
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Studien  über  Kulturgeschichte  und  die  Littera- 
turen  des  Mittelalters  und  der  neuern  Zeit 
gemacht;  und  seine  litterarischen  von  der 
Kritik  stets  mit  grofsem  Beifall  aufgenommenen 
Arbeiten  wie  seine  „Fürstin  Gallitzin“  im 
Rheinischen  Jahrbuch  für  1840,  sein  Aufsatz 
über  Immermanns  „Merlin“  in  meinem  Ge- 
denkbüchlein an  Immermann  und  vieles  andere 
scheint  mir  davon  zu  zeugen,  dafs  seine  Studien 
ihn  zu  Resultaten  gebracht  und  keine  indigesta 
moles  zusammengeführt  haben.  Was  Politik 
angeht,  so  hat  seine  Vorliebe  für  die  geschicht- 
lichen Wissenschaften  und  das  Mittelalter  seiner 
Gesinnung  einen  historisch-konservativen  Cha- 
rakter gegeben. 

Dafs  sich  Schücking  ganz  vor  kurzem  mit 
einer  geistreichen  und  liebenswürdigen  Dame 
Fräulein  Luise  von  Gail  zu  Darmstadt  verlobt 
hat,  gehört  freilich  nicht  zur  Sache,  doch  er- 
wähne ich  es,  da  Sie,  wie  mir  gesagt  worden 
ist,  Fräulein  von  Gail  verwichenen  Winter  in 
einer  Soiree  bei  Herrn  von  Bockeiberg  per- 
sönlich kennen  gelernt  haben  und  Ihnen  die 
Notiz  also  aus  diesem  Grunde  vielleicht  von 
Interesse  ist. 

Nehmen  Sie,  hochverehrter  Herr  Oberst, 
meine  Andeutungen  wohlwollend  und  mit 
Nachsicht  auf!  Die  Freundschaft  hat  sie  mir 
in  die  Feder  gegeben  und  es  würde  mich 
schmerzen,  wenn  Sie  irgendwie  eine  An- 
mafsung,  welcher  Art  auch,  in  ihnen  erblickten. 
Auf  Hubers  eigene  Stimme  kommt  bei  Wieder- 
besetzung der  Stelle  ungemein  viel  an,  und  da 
ihm  Schücking,  wenigstens  persönlich  nicht 
näher  bekannt  ist,  so  lag  der  Gedanke,  letz- 
teren zur  nämlichen  Zeit,  wo  er  selbst  mit 
Huber  brieflich  in  Rapport  sich  setzt,  durch 
Ihre  gewichtige  Vermittlung  seinen  Weg  ebnen 
zu  helfen,  so  nahe,  dafs  ich,  was  seine  Aus- 
führung angeht,  mit  Grunde  auf  Ihre  geneigte 
Entschuldigung  rechnen  zu  dürfen  glaubte. 

Möchten  Sie  es  wünschen,  so  würde 
Schücking  gern  sich  die  Ehre  geben,  sich  Ihnen 
persönlich  vorzustellen. 

Wie  immer 

in  dankbarster  Hochverehrung 
treuergeben 
F.  Freiligrath. 

St.  Goar,  19.  Juni  1843.“ 

Dieser  Brief  macht  dem  Herzen  Freiligraths 
alle  Ehre.  Schon  in  Darmstadt  hatte  Radowitz 
den  Vorschlag  gemacht,  Freiligrath  sollte  in  Ge- 
meinschaft mit  dem  bekannten  politisch-sozialen 
Schriftsteller  und  Litterarhistoriker  Victor  Aime 
Huber  (1800— 1869),  der  von  1800 — 1843  in  Marburg 
war,  eine  Zeitschrift  in  konservativem  Sinne 
begründen,  für  deren  Redaktion  ihm  ein  ange- 
messenes Honorar  in  Aussicht  gestellt  wurde. 


Die  Verhandlungen  darüber  gingen  nicht  schrift- 
lich, wenigstens  nicht  von  Radowitz’  Seite ; der 
feine  Diplomat  lud  Freiligrath  zweimal  zu  sich 
nach  Frankfurt  ein  zu  mündlicher  Besprechung. 
Schliefslich  aber  schlug  der  Dichter  das  in  der 
Darmstädter  Sorgenzeit  ja  doppelt  verlockende 
Anerbieten  doch  aus.  Was  er  aber  für  sich  ab- 
lehnte, das  konnte  er  für  seinen  Freund  Levin 
Schücking,  der  in  jener  Zeit  gerade  am  Wege 
stand,  ohne  zu  wissen,  wohin  seine  Lebens- 
strafse  führen  sollte,  wohl  erstreben,  denn  während 
Freiligrath  immer  mehr  der  Demokratie  zuneigte, 
war  Schücking  in  der  That  immer  ein  historisch- 
konservativer Schriftsteller  geblieben.  Ob  er 
freilich  für  die  Stelle  in  Marburg  ausgereicht 
hätte,  mag  dahingestellt  bleiben.  Victor  Aime 
Huber  war  einer  der  gröfsten  Kenner  der  eng- 
lischen und  französischen  Litteratur,  Schücking 
dagegen  war  doch  im  Grunde  genommen  nur 
ein  belletristischer  Schriftsteller  mit  litterarischen 
Neigungen.  Es  ist  übrigens  merkwürdig,  dafs 
Levin  Schücking  in  seinen  Lebenserinnerungen 
(Breslau  1886  II.),  wo  er  über  seinen  Aufenthalt 
in  St.  Goar  hübsch  berichtet,  von  der  ganzen 
Sache  nichts  erwähnt.  Der  Brief  Freiligraths 
hatte  keine  Konsequenzen,  denn  kurz  darauf 
wurde  Levin  Schücking  in  die  Redaktion  der 
,, Allgemeinen  Zeitung“  nach  Augsburg  berufen, 
also  in  eine  Stellung,  die  seinen  Anlagen  und 
Neigungen  nach  jeder  Richtung  hin  entsprach 
und  die  er  auch  bis  zum  Herbst  1845  bekleidete, 
zu  welcher  Zeit  er  als  Leiter  des  Feuilletons  an 
die  ,, Kölnische  Zeitung“  berufen  ward. 

Ob  sich  die  Lebenswege  Freiligraths  und 
Radowitz’  fernerhin  noch  einmal  begegneten,  ist 
mir  nicht  bekannt;  aber  es  bleibt  doch  be- 
merkenswert, dafs  in  der  grofsen  Autographen- 
sammlung des  Staatsmannes  zwei  der  hervor- 
ragendsten Gedichte  aus  Freiligraths  ein  Jahr 
darauf  erschienenen  „Glaubensbekenntnis“  sich 
vorfanden  — „Die  Freiheit,  das  Recht!“  und 
„Vom  Harze“  — die  er  doch  nur  durch  Freiligrath 
selbst  erhalten  haben  konnte,  und  die  Radowitz, 
obwohl  er  mit  der  Tendenz  der  Dichtungen 
unmöglich  einverstanden  sein  konnte,  doch  schon 
damals  der  Aufbewahrung  für  würdig  gehalten 
hat.  Vielleicht  charakterisiert  diese  eine  That- 
sache  mehr  als  die  Antworten  auf  jene  oben 
mitgeteilten  Briefe,  die  wir  leider  nicht  besitzen, 
die  Stellung  des  romantischen  Staatsmanns  zu 
dem  freiheitsliebenden  Dichter,  der  kurz  darauf 
Sturm  gegen  alle  Bollwerke  der  Reaktion  lief 
und  zu  einem  politischen  Parteihaupt  sich  ent- 
wickelte, dessen  Tendenzen  und  Anschauungen 
denen  diametral  gegenüber  standen,  die  Joseph 
von  Radowitz  in  jener  Zeit  mit  aller  Kraft  seines 
Geistes  verfocht  und  an  welchen  er  auch  bis 
zu  seinem  Tode  festgehalten  hat. 
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Amönenhof. 

Von  Anna  Croissant-Rust.* 
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Seit  Jahrhunderten 
schon  safsen  die  Amö- 
nenhofer  auf  dem 
„Schlöfsche“.  So  hiefs 
im  Volk  das  langge- 
streckte nüchterne  Ge- 
bäude, das  seine  weifse 
Fassade  gegen  den 
Laubwald  hob.  Hart- 
köpfe waren  sie  alle, 
zum  Herrschen  geboren. 
Zornig,  aufbrausend,  da- 
bei von  grofser  Nüch- 
ternheit, stets  gut  kal- 
kulierend, gute  Haus- 
väter, sparsame  Haus- 
frauen wählend : so 
war  ihr  Besitz  in  Generationen  gewachsen. 
Stundenweit  im  Umkreis  gehörte  ihnen  ehemals 
Feld,  Wiese  und  selbst  der  Hochwald  bis  gegen 
Johanniskreuz  zu.  Wie  Könige  safsen  sie  in  ihrer 
grünen  Oase  zwischen  den  öden  Sandstrecken 
des  Westrich,  auf  denen  sich  die  andern  rackerten. 

Generationen  erst  vermochten  den  Besitz  zu 
zerstückeln.  Als  die  Amönenhofer  zu  zahlreich 
wurden,  als  sich  Söhne  und  Töchter  in  Ver- 
mögen und  Liegenschaften  teilten.  Es  war  nicht 
immer  glatt  dabei  abgegangen,  doch  nüchtern 
und  verständig  wie  sie  waren,  hatten  sie  lange 
Prozesse  vermieden. 

Der  Vater  des  jetzigen  Besitzers  hatte  sich, 
ganz  gegen  alle  Tradition,  eine  Frau  aus  den 
Rheinlanden  gewählt  und  alle  schlechten  Streiche 


* Wir  verweisen  auch  bezüglich  dieser  Skizze  auf  die 
Studie  über  Anna  Croissant -Rust  in  diesem  Heft. 


des  Sohnes  wurden  dem  „nichtsnutzigen“  rhei- 
nischen Blut  in  die  Schuhe  geschoben,  das  mit 
ihr  in  die  Familie  gekommen  war.  Zwar  hatte 
der  Junge  sich  nie  geträumt,  als  Herr  auf  dem 
Amönenhof  zu  sitzen,  aber  schon  als  kleines  Kind 
zeigte  er  alle  Eigenschaften  seiner  Rasse.  Er 
war  hochfahrend,  zornig,  jäh,  nur  fehlte  ihm  die 
Nüchternheit,  das  bessere  Einsehen.  Er  bestand 
auf  seinem  Willen  und  wenn  sie  ihn  halb  todt 
schlugen.  Leidenschaftlich  und  dabei  genufs- 
süchtig  wie  die  Mutter,  wufste  er  sich  alles  zu 
erzwingen , was  er  begehrte.  Siebzehn  Jahre 
alt,  nahm  er  dem  Vater  Geld  aus  der  Lade; 
weil  der  ihm  verweigert  hatte,  ins  Wirtshaus 
und  auf  die  Tanzböden  zu  gehen.  Mit  achtzehn 
stach  er  im  Wortwechsel  seinen  älteren  Bruder, 
eines  Mädchens  halber,  das  dann  freilich  von 
keinem  was  wissen  wollte. 

Stets  in  Hader  mit  den  Seinen,  unlustig  zur 
Arbeit,  sowie  sie  der  Alte  ihm  aufzwingen  wollte, 
dabei,  wenn  er’s  freiwillig  that,  ein  vorzüglicher 
Arbeiter,  rifs  er  eines  Nachts  aus,  nach  Amerika, 
knapp  vor  seiner  Militärzeit.  Sie  hätten’s  ihm 
zwar  redlich  gegönnt,  wenn  er  nach  allen  Kanten 
kujoniert  worden  wäre  und  endlich  Mores  hätte 
lernen  müssen,  aber  so  war’s  auch  gut.  Da  war 
der  Taugenichts  aus  dem  Wege.  Die  Mutter, 
die  ihm  nachweinte  und  behauptete,  dafs  sie  ihn 
nur  falsch  angepackt  hätten,  lachten  sie  aufrich- 
tig aus.  Er  hatte  ja  nicht  einmal  Adieu  gesagt! 
Und  was  das  Schönste  war,  er  nahm  sich 
reichlich  Reisegeld  aus  des  Vaters  Schatulle, 
ganz  wie  wenn  das  in  der  Ordnung  wäre. 

Wie’s  ihm  drüben  ging,  davon  erfuhr  nie 
einer,  sie  fragten  auch  gar  nicht  danach,  mochte 
er  sterben  und  verderben. 
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Erst  beim  Tode  der  Eltern,  dann  beim  Tode 
des  zweiten  Bruders  wurde  sein  Name  wieder 
genannt  und  zuletzt  als  der  Älteste  starb , der 
seit  dem  Stich  immer  ein  wenig  gekränkelt  und 
sich  in  der  Heuernte  eine  Lungenentzündung 
geholt  hatte,  der  er  erlag. 

Ja,  nun  war  freilich  nach  Testamentsbestim- 
mung der  Amerikaner  Besitzer.  Die  Schwestern 
hatten  längst  weggeheiratet,  aber  jede  wäre 
doch  gern  auf  dem  Hof  gesessen  und  niemand 
glaubte,  dafs  man  ihn  „drüben“  ausfindig  machen 
könne.  Untereinander  stritten  sie  schon,  wer 
eigentlich  ins  Vaterhaus  einziehen  dürfe,  da 
war  er  auf  einmal  da.  Ihnen  hatte  er’s  nicht 
gemeldet,  sie  erfuhren’s  durch  Fremde. 

Als  sie  sich  im  Gerichtssaal  trafen,  sah  er 
über  sie  weg,  es  gab  keinen  „guten  Tag“  und 
keinen  Händedruck  für  sie.  Wenigstens  wufsten 
sie  nun,  wie  der  Bruder  aussah.  Erkannt  hätten 
sie  ihn  kaum  wieder,  obwohl  er  ein  echter 
Amönenhofer  war. 

Breitschulterig  und  stämmig  war  er  geworden. 
Er  trug  keinen  Bart,  ganz  gegen  die  Art  der 
Vorfahren,  die  einen  kurzen  Bart  von  einem 
Ohr  unter  dem  Kinn  weg  zum  andern  Ohr  ge- 
tragen. Dadurch  sah  man  die  wuchtige  Form 
des  Kinns , dadurch  fiel  einem  der  volle  rote 
Mund  auf.  Seine  Rede  war  kurz  abgehackt  und 
alles  safs,  was  er  sagte.  An  der  rechten  Hand 
fehlte  ihm  ein  Finger,  das  war  auch  der  Grund, 
warum  er  nicht  nachdienen  mufste. 

Gerade  im  März  war’s,  dafs  er  kam,  und  alle, 
die  auf  ihn  gelauert  hatten,  auch  die  Schwestern, 
rissen  Augen  und  Mund  auf  über  das  Wirt- 
schaften, das  auf  dem  Amönenhof  losging! 

Es  wimmelte  nur  so  von  Dienstboten  und 
neuen  Maschinen,  die  da  kamen!  Eine  kurioser 
als  die  andere.  So  was  hatte  man  im  ganzen 
Westrich  noch  nicht  gesehen! 

Und  erst  die  Arbeit!  Jawohl,  sie  waren  an 
hartes  und  schweres  Arbeiten  gewöhnt  bei  ihrem 
armen  Boden,  aber  auf  der»  Amönenhof  fing  die 
Schinderei  am  frühen  Morgen  an  und  ging  bis  in 
die  späte  Nacht  fort.  Kranksein  und  schwach  sein, 
das  gab’s  nicht.  Der  Amönenhofer  konnte  nur  ge- 
sunde, starke  Leute  brauchen,  wer  das  nicht  war, 
durfte  gleich  sein  Bündel  schnüren.  Freilich, 
der  Lohn  war  hoch  und  das  Essen  so  gut  und 
reichlich,  wie’s  die  armen  Westricher  nie  gehabt. 
Und  mit  seiner  Handvoll  Äcker  begnügte  er  sich 
auch  nicht.  Mit  dem  vollen  Geldgurt  ging  er 


fort  und  Wiese  um  Wiese  und  Acker  um  Acker 
sackte  er  ein.  Natürlich  merkten  sie’s  bald,  dafs 
es  ihm  darum  zu  thun  war,  den  ganzen  Besitz 
wieder  zusammenzubringen,  und  sie  forderten 
gehörig  oder  wichen  aus.  Aber  bei  ihm  gab’s 
kein  langes  Hin  und  Her.  Gleich  mufste  es  sein, 
auf  der  Stelle,  ja  oder  nein. 

Dabei  liefs  er  die  Leute  nicht  aus  den  Augen 
und  er  hatte  eine  Art  sie  anzuschauen,  dafs  auch 
der  mundfertigste  Pfälzer  klein  beigab  und  ihm 
den  Acker  liefs. 

Mufste  der  ein  Heidengeld  von  „drüwwe“  mit- 
gebracht haben!  Er  safs  noch  keine  vier  Monate 
auf  dem  Hof,  da  konnte  er  schon  Heu  über 
eine  Stunde  weit  weg  holen  und  Holz  schlagen 
lassen  droben  im  Hochwald,  wie’s  seine  Väter 
gethan.  So  safs  er,  der  Thunichtgut,  also  wieder 
mitten  im  Erbe  der  Ahnen,  und  das  Volk  um- 
her sah  mit  neidischen  Blicken  nach  ihm. 

* * 

* 

Aber  mitten  in  seinen  Wiesen  lagen  ein  paar 
Äcker,  die  er  nicht  kriegen  konnte,  und  die  ihn 
ärgerten  am  Tag,  wenn  er  sie  sah,  und  des  Nachts, 
wenn  er  sie  nicht  sah.  Der  Besitzer,  ein  alter 
Filz,  lebte  im  Elsässischen  drüben,  und  hatte 
seine  Freude  dran,  den  Amönenhofer  hinzuhalten. 
Pachten  könne  er  sie  schon,  aber  feil  seien  sie 
ihm  nicht,  oder  eigentlich  seiner  Tochter  nicht, 
denn  sie  waren  Muttergut. 

Pachten!  Wie  wenn’s  ihm  ums  Pachten 
gewesen  wäre!  Haben,  haben  wollte  er  sie. 
Und  wenn  er  zehnmal  die  Läden  nach  der  Seite 
hin  nicht  mehr  aufmachte,  da  lagen  sie,  da  mach- 
ten sie  sich  breit,  da  höhnten  sie  ihn.  Sollte  er 
noch  lange  zuschauen,  wie  seine  Knechte  im 
Bogen  um  das  verfluchte  Stück  Land  herum- 
fuhren? Den  ganzen  Besitz  wollte  er,  und  sein 
Vater  sollte  nicht  umsonst  gesagt  haben  ,,Ja, 
wenn  der  da  herumbefehlen  könnte  wie  der  Ur- 
grofsvater!“ 

Da  kamen  Tage,  wo  ihm  der  Ärger  darüber 
die  ganze  Wirtschaft  verleidete.  Dann  ritt  er 
seine  Pferde  zu  schänden,  lungerte  an  fremden 
Orten  herum,  schrie  in  den  Schenken  nach  den 
teuersten  Weinen  und  freute  sich  in  der  Trunken- 
heit über  die  Hunde,  die  vor  seinen  Thalern 
krochen.  Freilich  wufste  er  ganz  genau,  dafs 
sie  ihn  bespieen,  sowie  er  draufsen  war.  Waren’s 
seine  alten  Geschichten  nicht,  so  waren’s  seine 
neuen,  und  wenn  er  nicht  hinhorchte,  tuschelten 
sie  schon  über  ihn,  indem  er  noch  dabei  safs. 
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So  war  ihm  eines  Abends  ein  Wort  im  Ohr 
hängen  geblieben:  Die  Tochter!  Wenn  sie  nur 
einigermafsen  erträglich  war!  Die  Weiber,  das 
hatte  er  bis  jetzt  immer  so  nebenbei  abgemacht, 
wenn  sie  auch  alle  auf  ihn  aus  waren.  Schief 
war’s  noch  mit  keiner  gegangen.  Sein  alter  Wage- 
mut überkam  ihn  und  als  er  aus  der  Schenke 
nach  Hause  fuhr,  knallte  er  mit  der  Peitsche 
über  die  Braunen  hin,  dafs  sie  nur  so  durch  den 
Wald  sausten,  an  den  rotglühenden  Birnbäumen 
vorbei  und  dem  herbstlich  goldenen  Ahorn.  Es 
war  ihm,  als  seien  die  Äcker  schon  sein,  und 
er  sang  in  das  Peitschenknallen  und  das  Ge- 
trappel der  Pferde  hinein  mit  lauter  Stimme. 

Noch  keine  zwei  Tage  hatte  er  seinen  Brief 
an  den  Alten  abgeschickt,  als  in  der  ganzen 
Gegend  schon  das  Gerücht  ging,  er  wolle  die 
Tochter  des  alten  Filzes  heiraten. 

Nun,  wenn’s  ihm  pafste,  was  sie  in  die  Ehe 
mitzubringen  hatte  — ! die  Felder  waren’s  nicht 
allein,  ein  sechsjähriges  Mädel  kam  auch  dazu, 
von  dessen  Vater  niemand  wissen  durfte.  Der 
alte  Filz  hatte  zwar  zu  der  Zeit  einen  jungen 
Knecht  mit  Schimpf  und  Schande  aus  dem 
Hause  gejagt. 

Aber  Tage  und  Wochen  gingen  ins  Land. 
Dem  Amönenhofer  war  nichts  anzusehen,  was 
er  für  eine  Antwort  bekommen  hatte.  In 
seinem  Haus  blieb  alles  beim  alten.  An  der 
nüchternen,  fast  tristen  Einrichtung  wurde  nichts 
geändert,  nichts  deutete  darauf  hin,  dafs  eine 
junge  Frau  einziehen  sollte. 

Auf  einmal  hiefs  es,  der  Alte  sei  tot.  Er 
konnte  noch  nicht  begraben  sein,  da  war  der 
Amönenhofer  schon  weg,  wie  der  Wind  fuhr  er 
mit  den  Braunen  zur  Bahn,  just  nicht  wie  zu 
einem  Begräbnis  sah’s  aus,  eher  wie  zu  einer 
Freiersfahrt. 

Als  er  am  andern  Tag  zurückkam,  hob  er  eine 
Frau  aus  dem  Schlitten  und  ein  Kind  dazu.  Alles 
auf  dem  Hof  stürzte  zusammen.  Was  ? Er  traute 
sich,  sie  unverheirateterweise  auf  den  Hof  zu 
setzen,  noch  dazu  mit  dem  Wechselbalg?  Eine 
schöne  Zucht  wurde  das,  da  heraufsen  in  der  Ein- 
öde! Das  liefsen  sie  sich  nicht  gefallen.  Dem 
Herrn  sagte  es  zwar  keiner,  aber  als  sie  zu 
kommandieren  anfing,  wie  wenn  sie  die  Frau 
wäre,  ging  einer  nach  dem  andern.  Die  Dirnen 
fingen  an,  dann  folgten  die  Knechte. 

Der  Amönenhofer  lachte.  Gab’s  doch  Dienst- 
boten genug  im  Winter.  Aber  als  es  bis  in 


den  Sommer  zuging  wie  in  einem  Taubenschlag 
und  ihm  noch  der  Pastor  aus  dem  nächsten 
Ort  ins  Haus  rückte,  wurde  er  die  Sache  leid. 

* * 

* 

So  heiratete  er  und  so  waren  endlich  die 
letzten  Äcker  ganz  in  seiner  Hand,  die  an  dem 
ehemaligen  Besitztum  seines  Urgrofsvaters  noch 
gefehlt  hatten.  Aber  es  war,  wie  wenn  das 
Unglück  darauf  gehockt  und  gelauert  hätte,  um 
tückisch  auseinander  zu  streuen,  was  er  mit 
schnellen  Händen  zusammengerafft  hatte:  Immer, 
wenn  etwas  nicht  nach  seinem  Kopf  gegangen 
war,  hatte  er  hinaus  gemufst  ins  Wirtshaus. 
Und  jetzt  war  gleich  etwas,  das  ihn  packte: 
Die  Heuernte  stand  vor  der  Thür.  Sie  wollte 
sich  gleich  hineinstürzen  in  das  Rackern  und 
Mühen.  Aber  war  es  darum,  dafs  er  jetzt  alles 
beisammen  hatte?  Sollte  er  der  Sklave  eines 
Besitzes  sein?  Reisen  wollte  er,  wie  es  keiner 
von  den  armen  Bauern  konnte ; reisen,  wie 
die  reichen  Leute  der  Stadt  auch  reisten  nach 
ihrem  Hochzeitstage.  Und  so  fuhren  sie  fort 
durchs  hohe  Gras,  das  auf  die  Sensen  wartete. 

An  einem  hellen  Junitag,  der  Hochwald  stand 
in  seiner  Pracht  und  alles  funkelte  vom  vor- 
hergegangenen Regen,  in  den  die  Sonne  schien, 
kamen  sie  wieder  zurück.  Er  konnte  gar  nicht 
abwarten  bis  der  Wagen  stand,  unterwegs  sprang 
er  schon  heraus  und  rannte  in  die  Wiesen. 
Herrgott,  da  lag  das  Gras  gemäht,  ungewendet, 
grau,  verfault,  dort  drüben  stand  es  überreif, 
das  Vieh  brüllte  vor  Hunger,  die  neuen 
Maschinen  standen  verlottert  unter  Gottes  freien 
Himmel,  er  stiefs  auf  betrunkene  Knechte,  die 
im  hohen  Gras  lagen  und  sich  die  Sonne  ins 
Gesicht  scheinen  liefsen.  Mit  dem  Revolver 
trieb  er  die  Widerspenstigen  ins  Haus  und  zum 
Hof  hinaus. 

Nun  die  Luft  rein  war  und  er  sich  hatte 
austoben  können,  freute  er  sich  der  Arbeit,  die 
er  gethan.  Und  da  stand  die  Frau  da  mit  diesem 
Jammergesicht?  War  sie  so  eine,  dafs  ihr  gleich 
die  Thränen  durch  die  Finger  tropften,  wenn 
ein  paar  Thaler  springen  mufsten?  „Hast  du 
nicht  gemerkt,  dafs  es  mir  eine  Freude  war,  die 
Kerle  zu  bändigen,  und  ist  das  nichts?“  fragte  er 
sie  und  packte  sie  beim  Handgelenk.  Wie  sie 
ihm  aber  die  Hand  mit  jähem  Ruck  entzog,  sah 
er  ihre  bösen  Augen.  Er  drehte  sich  auf  dem  Ab- 
satz um  und  pfiff  durch  die  Zähne.  So!  solche 
Augen  konnte  sie  machen!  Und  die  sah  er 
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noch  öfter  in  der  nächsten  Zeit,  denn  es  fing 
wieder  an  zu  regnen,  Tag  für  Tag  gofs  es  her- 
unter. Das  schöne  Heu  und  die  schwere  Frucht 
mufsten  ja  draufsen  verfaulen.  Aber  was  half 
denn  ihr  Herumstehen  an  den  Fenstern?  Man 
lebt  doch  sein  Leben  nicht  dafür,  sich  entmutigen 
zu  lassen.“  Ihm  dauerte  es  zwar  auch  zu  lang, 
das  Herumsitzen  taugte  nicht  für  ihn. 

Endlich  kam  die  Sonne  wieder  und  das 
ganze  Thal  dampfte. 

Eine  fieberhafte  Hast  fuhr  in  die  Frau. 

,,Leut  müssen  her,  viel  Leut,“  sagte  sie  über 
dem  Essen  zu  ihrem  Manne.  „Viele  Leute? 
Wozu?“  Er  schaute  gar  nicht  auf  von  seinem 
Teller.  „Für  die  viele  Arbeit,  so  viel,  so  viel 
ist  gut  zu  machen,“  rief  sie  und  er  hörte  alle 
Vorwürfe,  alle  Angst  und  Hast  aus  ihrer  Stimme. 

„Was  gut  zu  machen  ist,  können  wir  leicht 
mit  unsern  paar  Leuten  gut  machen.“ 

„Nein!“  schrie  sie  und  stand  auf. 

Da  erst  sah  er  sie  genauer  an,  und  ohne  ein 
weiteres  Wort  zu  verlieren,  deutete  er  mit  der 
Hand  nach  der  Thüre.  Sie  ging  auch  sofort; 


über  die  Stiege  hinauf,  in  die  Stube  hörte  er 
sie  gehn,  während  er  fertig  afs. 

Es  dauerte  keine  halbe  Stunde,  so  rollte  das 
leichte  Wägelchen  zum  Hofthor  hinaus,  das  sie 
selbst  kutschierte,  und  es  war  dunkle  Nacht,  als 
sie  wieder  kam.  Der  Amönenhofer  hatte  ihre 
Heimkunft  gar  nicht  abgewartet,  er  schlief  den 
festen  Schlaf  eines  müden,  gesunden  Menschen. 

In  der  Frühe  wimmelte  es  von  Arbeitern 
auf  den  Feldern.  Mit  einem  Satz  war  er  aus 
dem  Bett,  über  die  Stiegen  drunten  und  kriegte 
gerade  die  Frau  zu  fassen. 

„Was  sollen  die  Leute?“  schrie  er. 

„Arbeiten.“ 

,,Sie  hören  auf!“ 

„Nein.“ 

„Ja,  sage  ich,“  stiefs  er  heraus  und  packte 
sie  fest  bei  den  Armen.  Da  merkte  er  ihren 
gehässigen  Widerstand  in  jeder  Fiber  ihres 
Körpers,  die  sich  gegen  ihn  anspannte,  und  der 
Zorn  überkam  ihn  so,  dafs  er  auf  sie  losschlug. 
Nicht  einmal  das  Gesicht  wandte  sie  zur  Seite, 
Schlag  um  Schlag  hielt  sie  aus.  Draufsen  zahlte 
er  die  Leute  aus,  die  sich  murrend  entfernten; 
dafür  sah  er  seine  Frau  in  die  Reihen  der  Dienst- 
leute treten,  einen  Rechen  in  der  Hand,  ein 
Tuch  um  den  Kopf  gebunden.  Hinter  ihr  lief 
ihr  kleines  Mädchen,  das  sie  immer  am  Rock 
hatte,  wenn  er  nicht  in  der  Nähe  war. 

Natürlich  steckten  die  Leute  die  Köpfe  zu- 
sammen, aber  am  Nachmittag  war’s  schon  wie 
ein  stilles  Einvernehmen,  ein  Pakt  zwischen 
dem  Gesinde  und  der  Frau,  und  man  hörte  das 
Kind  lachen  und  schreien,  so  schäkerten  sie 
mit  ihm,  wie  wenn  sie’s  ihm  zum  Trotz  gethan 
hätten.  — So  mochte  sie  die  Freude  ihres  Trotzes 
haben,  er  hatte  viel  Wichtigeres  im  Kopf,  neue 
Pläne,  Verbesserungen,  was  ging  ihn  ihrWeiber- 
starrsinn  an?  Nur  manchmal,  wenn  er  sich 
später  legte  und  er  sah  sie  mit  ihrem  steinernen 
Gesicht  neben  sich,  erschien  sie  ihm  fast  schön 
in  ihrem  Trotz.  — Zwei  Wochen  hatte  sie  sich 
nun  mit  herumgeschunden,  er  sah’s  wohl,  dafs 
sie  sich  oft  abends  nicht  mehr  schleppen  konnte, 
aber  alle  Arbeit  war  für  nichts.  Das  Heu  war 
und  blieb  verdorben. 

Als  ihm  der  Grofsknecht  das  meldete,  fügte  er 
noch  stockend  bei:  „un  die  Fraa  is  krank.“ 

„So?  Und?“ 

„M’r  haben  de  Dokder  geholt.“ 

Er  ging  sofort  in  ihr  Zimmer. 
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DIE  RHEINLANDE  II 


Sobald  sie  ihn  sah,  drehte  sie  sich  nach  der 
Wand. 

„Schöner  Profit  von  der  Arbeit!“  fuhr’s  ihm 
heraus. 

Da  warf  sie  sich  herum,  ihre  Hände  zuckten 
auf  der  Decke,  doch  ehe  sie  reden  konnte,  war 
er  wieder  draufsen. 

„Es  steht  schlimm  mit  Ihrer  Frau,  Amönen- 
hofer,“  sagte  ihm  der  Doktor,  „sie  mufs  unsinnig 
gearbeitet  haben,  jetzt  hat  sie  ein  böses  Fieber 
weg,  und  in  ihrem  Zustand  — “ 

„In  ihrem  Zustand?“ 

„Ja,  das  wissen  Sie  gar  nicht?  Wenn  alles 
gut  geht,  kommt  an  Weihnachten  ein  leibhaftiges 
Christkind  ins  Haus.“ 

„Ein  Bub?“  stotterte  der  Amönenhofer.  Es 
war,  wie  wenn  ihm  jemand  Flammen  ins  Ge- 
sicht geschüttet  hätte. 

,,Ja,  was  weifs  ich!“  lachte  der  Doktor  und 
sah  sich  den  Amönenhofer  nochmals  an.  Aber 
der  reichte  ihm  mit  einer  leichten  Verbeugung 
die  Zügel,  wie  sonst  auch. 

Man  hörte  schon  lange  das  Geräusch  des 

Wagens  nicht  mehr,  da  stand  der  Amönenhofer 

noch  auf  demselben  Flecke.  Wie  heifs  und  eng 

und  ängstlich  Einem  da  drinnen  werden  konnte! 

Das  war  ja  gerade  wie  Furcht  und  Bangigkeit 

und  wieder  wie  Freude,  vor  der  man  den  Atem 

anhalten  mufste ! Mit  einem  Ruck  drehte  er  sich 

um.  Jetzt  wollte  er  zur  Frau.  Er  hatte  schon 

die  Klinke  in  der  Hand  — nein ! wenn  sie  auch 

da  trotzen  wollte.  Er  schickte  eine  der  Mägde 

zu  ihr,  das  Kind  aber,  das  vor  der  Thüre  im 

/ 

Gang  herumlärmte,  scheuchte  er  fort  und  drohte 
ihm,  dafs  es  heulend  weglief. 

Am  Abend  wurde  er  geholt.  Es  war  schlimmer 
mit  ihr  geworden.  Er  setzte  sich  neben  das  Bett, 
er  hörte  ihre  Schreie,  ihre  schnell  herunter- 
gehaspelten Worte,  die  man  kaum  verstand,  und 
es  war  ihm  beklommen  zu  Mut,  fast  mit  Scheu 
sah  er  nach  ihr,  nicht  ihres  kranken  Zustandes 
halber.  Sie  war  ihm  wie  eine  Fremde  und  zu- 
gleich wie  jemand,  mit  dem  ihn  das  innigste 
Geheimnis  verband,  und  es  wachte  etwas  wie 
zärtliche  Angst  in  ihm  auf,  als  er  nach  ihrer 
Hand  griff. 

In  der  Nacht  warf  er  sich  unruhig  hin  und 
her.  Was  war  denn  in  ihn  gefahren,  was  war’s 
denn  Grofses,  dieses  Kind?  Ob’s  einer  Stallmagd 
gehörte,  einem  Knecht  oder  ihm,  war  das  nicht 
gleich?  Ein  Kind.  Zu  Weihnachten  sollte  es  da 
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sein  und  jetzt  schon  hatte  er  einen  heifsen  Kopf 
davon!  Welche  Narrheit!  Er  kannte  sich  ja  nicht 
mehr.  Doch  wie  er  auch  den  Kopf  auf  dem 
Kissen  wendet,  immer  ist’s  da.  Er  springt  aus 
dem  Bett,  da  hört  er  drüben  die  Frau  stöhnen 
und  schreien  und  im  Nu  ist  er  dort.  Vor  dem 
Bett  schläft  die  Pflegerin  mit  weit  offenem 
Munde.  Er  rüttelt  sie  auf,  schickt  sie  weg  und 
nimmt  ihre  Stelle  ein.  Mit  einem  Gemisch  von 
Neugierde  und  Angst  in  die  Zukunft  sieht  er  in 
ihr  mageres  Gesicht.  Bleibt  sie  leben,  wird  sie 
ihm  den  Sohn  schenken?  Es  ist  ihm,  als  sähe 
er  ihren  Leib  schwellen  von  der  Frucht,  und 
mitleidig  betrachtet  er  diesen  armen,  von  der 
Arbeit  abgematteten  Leib,  und  die  Angst  wird 
stärker  in  ihm,  wird  sie  leben?  Er  hört  gar 
nicht  auf  ihr  Gemurmel,  ihre  jähen,  sich  fliehen- 
den Worte,  endlich  horcht  er  aber  doch.  — 
Ja,  ja,  das  war  der  Alte!  Das  Haus,  das  viele 
Geld,  die  Felder!  verloren,  vergeudet,  hin!  Auf 
einmal  — da!  — ein  Name!  Mit  einem  Ruf 
des  Ekels  schüttelt  er  sie.  „Willst  du  still  sein?“ 

Mit  stieren  Augen  schaut  sie  auf,  wieder  der 
Name ! 

Pfui ! Sie  beschmutzt  seinen  Sohn ! Da  liegt 
sie  und  schreit  nach  ihrem  früheren  Liebhaber! 

Ihr  Kind  hätte  er  jetzt  packen  und  würgen 
mögen,  wie  verhöhnt  kommt  er  sich  vor,  als 
er  in  der  Morgendämmerung  in  sein  Zimmer 
schleicht,  in  dem  das  offene  Fenster  im  Morgen- 
wind ächzt. 

Nun  kommt  wieder  die  alte  Ruhelosigkeit 
über  ihn.  Zum  Teufel!  sollte  er  zu  Haus  ver- 
sauern und  verhocken,  der  paar  Groschen  halber, 
oder  etwa  flennen  wegen  der  kranken  Frau,  die 
nach  ihrem  Liebhaber  schrie?  Sollte  er  sparen 
für  ein  Kind,  das  einen  andern  Menschen  aus 
ihm  machen  wollte,  noch  eh  es  auf  der  Welt 
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war?  Der  ganze  Bettel  liefs  ihn  kalt,  sobald  er 
ihn  hinter  sich  hatte.  Er  liefs  sich  nicht  mehr 
einspinnen  weder  von  dünnen  noch  von  dicken 
Fäden,  alles  mochte  durcheinander  und  zu  Grunde 
gehen  daheim,  wenn  er  nur  mit  seinen  Braunen 
sausend  übers  Land  fahren  konnte  mit  der 
vollen  Geldkatze ! 

Aber  wie  er  schrie  und  lachte  und  trank  und 
tanzte  und  tobte,  immer  war  ein  kleiner  Schatten 
neben  ihm,  etwas  Neues,  etwas  Erstaunliches, 
etwas  Fremdes,  etwas,  was  ihn  furchtsam  machte. 
Er  mochte  es  wegtrinken,  da  war’s  wieder,  er 
mochte  mit  der  Peitsche  danach  schlagen,  es 
stand  wieder  auf,  und  zuletzt  überkam  ihn  eine 
unbändige  Sehnsucht  nach  Hause,  wie  wenn  der 
kleine  Schatten  dort  Gestalt  annehmen  würde, 
er  konnte  nicht  schnell  genug  vorwärts  kommen. 

Er  fand  die  Frau  im  Sonnenschein  vor  dem 
Hause  sitzen.  Es  ging  stark  gegen  den  Herbst 
und  ein  schwacher  Resedenduft  lag  in  der  Luft. 
Er  hatte  nichts  im  Hof  gesehen,  nur  sie,  nur 
ihre  Hände  über  dem  schweren  Leib,  aller  Groll 
versank  und  er  kam  mit  ausgestreckter  Hand 
auf  sie  zu. 

Die  Frau  aber  sprang  auf,  in  ihr  blasses  Ge- 
sicht stürzte  alles  Blut,  ihre  Augen  wurden  starr 
vor  Wut. 

,,So,  kommst  du  endlich,  du?“  keuchte  sie. 
„Alles  hast  du  vergeudet  und  verschleudert  und 
verprafst,  du,  nur  du  bist  schuld,  verhungern 
und  verfaulen  sollst  du  auf  deinem  Hof,  du  — “ 

Er  hatte  sie  schon  zwischen  den  Fäusten. 
Sein  Blut  brauste  wie  ein  Wasserfall,  da  war’s, 
wie  wenn  der  kleine  Schatten  neben  ihr  auf- 
stünde und  er  liefs  von  ihr. 

* * 

* 


Es  wurde  ein  trauriger  Winter  für  den  Amönen- 
hofer.  Wie  eingesperrt,  verbannt  in  die  Einöde 
kam  er  sich  vor  neben  der  wortkargen  ver- 
bissenen Frau.  Von  den  Dienstboten  verlassen, 
blieb  ihm  nur  der  alte  Knecht,  Scheuer  und 
und  Hof  und  Stall  waren  voll  wüsten  Durch- 
einanders, die  Händler  lauerten  vor  dem  Thor  — 
kein  bares  Geld  im  Haus.  — 

,,Gieb  was  her;  Nur  ein  Stück!  Gieb  was 
her,“  kam  die  Frau  und  bettelte.  Die  Not  hatte 
es  ihr  abgeprefst,  sie  hatte  kaum  mehr  Vorräte 
zum  Kochen.  „Läfst  du  uns  verhungern , du 
Unmensch?“ 

„Und  wenn  wir  alle  krepieren  müssen,  nichts 
gebe  ich  her,  nichts !“ 

Nun  sprach  sie  kein  Wort  mehr  mit  ihm, 
sie  afs  nur,  wenn  er’s  nicht  sah,  und  schlich 
wie  ein  lebendiger  Vorwurf  um  ihn  herum. 

Aber  es  kam  noch  schlimmer.  Der  Schnee 
lag  wie  eine  Mauer  im  Hof,  vom  Hochwald 
scholl  das  Krachen  berstender  Bäume,  es  fror, 
dafs  die  Kälte  bis  in  die  Ställe  drang.  Ganz 
unerwartet  kamen  dann  wieder  warme  Sonnen- 
tage, die  allen  Schnee  aufsaugten,  dann  wieder 
starrer  Frost  wochenlang,  dafs  die  Wintersaat, 
die  schon  gekeimt,  braun  und  rostig  wurde,  und 
aussah  als  wolle  sie  sich  aufs  neue  in  die 
nackte  Erde  verkriechen.  So  kam  Weihnachten 
für  den  stummen  Hof. 

Der  alte  Knecht  war  in  der  Dämmerung 
erst  nach  einem  Bäumchen  gegangen,  weil  er 
am  Nachmittag  die  weise  Frau  hatte  holen  müssen. 

Der  Amönenhofer  stand  in  der  dunklen  Wohn- 
stube und  drückte  seine  heifsen  Augen  gegen 
die  gefrorenen  Scheiben,  in  der  Ecke  kauerte 
das  kleine  Mädchen. 

Über  ihnen  war  schon  eine  geraume  Zeit  ein 
dumpfes  Getrabe,  ein  Schlürfen  und  Schleichen, 
ein  Schluchzen  und  Stöhnen,  dann  kam  ein 
Schrei  und  ein  feines  Sümmchen  piepte.  Viele, 
viele  Nächte  hatte  er  es  im  Ohr  und  jetzt,  wo 
er  es  wirklich  hörte,  dicht  neben  sich,  blieb  er 
wie  gebannt  stehn.  Was  war  das  Närrisches! 
Er  hatte  ja  keinen  Platz  mehr  für  sein  Herz! 
Herrgott,  wenn’s  ein  Bub  war,  wie  wollte  er 
da  arbeiten,  dafs  ihm  das  Blut  zu  den  Fingern 
herausspritzte.  Der,  ja  der  sollte  der  rechte 
Amönenhofer  werden,  wie  ein  Fürst  sollte  er 
da  sitzen.  Durch  die  dunkle  Stube  ging  er 
wie  ein  Taumelnder  der  Thür  zu,  von  wo  das 
leise  Wimmern  tönte. 


F.  WESTENDORP 
MONDNACHT  IN  BRÜGGE 


44 


K 

o 

£3 

< 

< 

^z] 

m 

X 

Q 

2 

o 

2 

W 

m 

< 

< 

Q 

2 

g 

< 

s 

o 

J 

fti 

£ 

Cxi 

2 

H 

Q 

HUGO  MÜHLIG 
DER  PFLÜGER 


Da  lag  die  Frau  blafs,  förmlich  lang  aus- 
gestreckt, wie  tot.  Er  sah  auf  das  Kind,  das 
winzige  schreiende  rote  Ding  und  er  drückte  ihr 
die  Hände.  Sie  hatte  ihm  den  Erben  geschenkt, 
jetzt  war  der  Amönenhof  erst  sein  Hof  und  eine 
Heimat.  Eine  grofse  und  heilige  Scheu  war 
in  ihm,  als  er  seinen  Sohn  in  die  Arme  nahm, 
und  er  schwur  sich,  der  sollte  den  Amönenhof 
reich  und  stolz  machen. 

* * 

* 

Aber  so  hoch  ihn  auch  die  Wogen  seiner 
starken  und  kraftvollen  Freude  trugen,  er 
mufste  bald  erfahren,  dafs  es  einen  Kampf  galt 
bis  aufs  Blut.  Als  der  Frühling  kam,  sah  man 
erst,  wieviel  der  Winter  mit  seinen  nackten 
Frosten  geschadet  hatte  und  wieviel  dem  Schnee 
zum  Opfer  gefallen  war.  Er  schaffte  vom  frühen 
Morgen  bis  zum  späten  Abend,  und  nichts  war 
ihm  zu  schwer.  Auch  die  Knechte  arbeiteten 
gern,  weil  er  unter  ihnen  stand.  Doch  das 
wilde  und  unnütze  und  schienderische  Arbeiten 
der  vergangenen  Jahre  rächte  sich,  das  war  ein 
Berg,  über  den  er  fast  nicht  wegzukommen  meinte. 


Anschaffungen  sollten  gemacht  werden,  Schulden 
bezahlt.  Wovon?  Es  war  kein  Geld  im  Haus. 

Da  safs  er  nun  und  grübelte,  todmüde  wie 
ein  geprügelter  Hund,  und  die  Frau  stand  un- 
ermüdlich neben  ihm  und  raunte  ihm  zu:  „Gieb 
was  her,  wozu  haben  wir  den  vielen  Grund? 
Wozu  den  Wald?“  Nein!  und  wenn  er  Umfallen 
mufste  vor  Hunger. 

Ja,  aber  da  war  das  Kind.  Ihm  gehörte  es 
doch,  für  ihn  mufste  er’s  doch  in  die  Höhe 
bringen  1 Sie  wufste  wohl,  wie  sie  ihn  packen 
mufste!  Der  Wald,  der  brachte  freilich  viel 
ein.  Und  ’raus  mufste  er,  er  mufste,  wenn  er 
nicht  an  dem  eigenen  Elend  ersticken  sollte. 

Eines  Tages  hatte  er  den  Wald  verkauft,  er 
wufste  gar  nicht  wie,  so  schnell  war’s  gegangen. 
Wenn  er  auf  die  Rückseite  des  Hauses  kam, 
schlug  er  die  Augen  nieder,  dahinauf  wollte  er 
nicht  schauen,  wo  sein  Wald  stand,  und  er 
mufste  die  Zähne  übereinander  beifsen,  wenn 
sein  grollendes  Rauschen  herunterscholl. 

Für  ihn  hatte  er’s  gethan,  nicht  für  sich, 
nicht  für  die  Frau.  Sie  galt  ihm  nichts.  Sie 
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war  die  Mutter  seines  Sohnes,  d.  h.  sie  war  die 
Mutter  gewesen,  jetzt  schob  er  sie  beiseite,  er 
dachte  nur  an  das  Kind. 

Im  Sonnenbrand  und  Regen  stand  er  draufsen, 
hager  war  er  geworden  von  der  harten  und 
ungewohnten  Arbeit  und  die  Sorgen  hatten  ihm 
ihre  Schrift  ins  Gesicht  gezogen.  Jetzt  war’s 
ihm  gleich,  ob  einer  die  Kappe  zog  vor  dem 
Amönenhofer  oder  nicht,  nur  herauskommen 
wollte  er  aus  dem  Schlamm,  frei  atmen  können. 

An  stürmischen  Herbst-  und  Winterabenden 
aber,  wenn  er  alles  überschlug  und  bedachte 
und  berechnete , nahm’s  ihm  erst  recht  den 
Atem.  Es  ging  bergab.  Wie  sollte  er  es  denn 
aufhalten?  Und  wenn  er  arbeitete,  dafs  ihm 
das  Blut  aus  den  Nägeln  spritzte,  es  ging  ab- 
wärts. In  seine  Träume  kamen  die  Gesichter 
der  lauernden  Händler,  scharenweise  standen 
sie  vor  dem  Gehöfte  und  verspotteten  ihn. 
Zerschlagen  und  elend  wachte  er  auf.  So 
schwach  war  er  also  geworden ! Hatte  er 
drüben  je  gefragt,  wenn’s  ihn  wieder  einmal  in 
den  Graben  schmifs?  Allemal  war  er  noch 
aufgestanden  und  reine  Kleider  hatte  er  auch 
wieder  gekriegt.  Warum  hetzte  er  sich  denn, 
und  ängstigte  sich  und  flennte  in  der  Nacht? 
Wo  war  denn  sein  Trotz,  seine  Kraft?  Warum 
trat  er  denn  nicht  einfach  alles  nieder  und 
schritt  darüber  weg  und  freute  sich  noch  dazu 
wie  sonst?  Das  Kind  war’s,  das  Kind. 

Er  liebte  dies  kleine  Tier,  das  vielleicht  später 
nichts  von  ihm  wissen  wollte,  er  liebte  es  mit 
einer  demütigen  Liebe,  deren  er  sich  schämte. 
Das  war  eine  fremde  Macht,  die  ihn  gepackt 
hatte  und  ihn  verzehrte ! 

So  schlich  er  weiter  und  so  schlichen  die 
Jahre  für  den  Amönenhof  weiter.  Verkauft  und 
wieder  angekauft,  und  verkauft  und  wieder  ge- 
kauft und  zuletzt  nur  mehr  verkauft.  Der  Strich 
Eigentum  um  das  Gehöft  wurde  immer  kleiner, 
immer  weniger  Vieh  brüllte  im  Stall  und  immer 
weniger  Leute  arbeiteten  draufsen.  Zuletzt 
molk  die  Frau  eine  einzige  Kuh , und  draufsen 
arbeitete  der  Amönenhofer  allein.  Er  hatte 
einen  runden  Rücken  gekriegt  und  die  Haare 
fingen  an  zu  bleichen. 

,,Grofsvater !“  sagte  die  Frau  voll  spöttischen 
Ingrimms  zu  ihm,  er  hörte  es  gar  nicht.  Mochte 
sie  neben  ihm  herlaufen , neben  ihm  her- 
geifern, wenn  das  zu  ihr  gehörte,  ihn  focht  es 
nicht  an. 


Nun  im  Winter,  so  ganz  allein  mit  ihr  in 
der  Einöde,  verbannt,  von  allen  verlassen. 

Und  wieder  kam  ein  Winter  so  streng,  wie 
der  Westrich  noch  keinen  gesehen.  Alle  Kräfte 
mufste  der  Amönenhofer  anspannen,  um  nur 
einen  Gang  freizuhalten,  dafs  sie  zu  Holz  und 
Wasser  kamen. 

Hatte  er  das  saure  Tagewerk  gethan , das 
er  jeden  Tag  von  neuem  beginnen  mufste,  denn 
es  schneite  unaufhörlich  zu,  so  lag  er  am  Boden 
und  schwätzte  allerhand  närrisches  Zeug  in 
den  Jungen  hinein , der  mit  grofsen  Augen  zu- 
hörte. Doch  die  Frau  rifs  ihm  das  Kind  roh 
weg.  „Geh  weg  von  dem  Narren,  willst  du 
auch  solch  ein  Narr  werden?“  schrie  sie  es  an. 

Und  so  ging’s  tagelang  weiter.  Der  Schnee 
reichte  bis  über  die  halben  Scheiben  hinauf,  es 
war  dunkel  und  dumpf  in  den  Stuben,  kein  Ton 
drang  zu  ihnen,  wie  begraben  und  vergessen 
waren  sie. 

Es  brütete  wie  ein  schweres  Unglück  über 
dem  Hofe.  In  der  Nacht  hatte  die  Kuh  kläglich 
gebrüllt  und  der  Hofhund  heulte,  dafs  ihn  der 
Amönenhofer  abkettete  und  in  die  Stube  liefs, 
wo  er  sich  winselnd  unter  dem  Bett  verkroch. 
Und  es  schneite  und  schneite.  Nur  zu,  nur  zu, 
dem  Amönenhofer  war’s  recht  so,  alles  sollte  der 
Schnee  begraben,  dann  nahm  er  seinen  Hasel- 
stecken und  schritt  darüber  weg.  O,  er  hatte 
gut  Bilder  beschwören!  Er  sah  sich  auf  der  hart 
gefrorenen  Strafse  weiter,  immer  weiter  wandern, 
zwischen  Berg  und  hohen  Felsen  hin,  bis  es 
flacher  und  flacher  wurde  und  endlich  das  Meer 
kam.  Aber  da  rief  ihn  eine  Kinderstimme.  — 
Wenn  er  es  nahm,  auf  den  Arm  nahm  und  mit 
ihm  fortging,  weit  übers  Meer?  Er  hätte  schreien 
mögen  vor  Glück.  Das  war’s  1 Das  gab  ihm  ein 
neues  Leben.  Es  war,  als  hätte  er  den  kleinen 
Körper  schon  im  Arm  und  müsse  ihn  schützen 
vor  der  Kälte  und  fest  an  sich  drücken.  So 
schlief  er  bis  in  den  hohen  Morgen.  Es  schneite 
noch  immer  und  die  Fenster  waren  fast  zu. 
Das  machte  ihn  finster,  dies  zähe,  unaufhörliche 
Herunterfallen  der  weifsen  Flocken,  die  seiner 
zu  spotten  schienen:  geh  nur,  geh,  schau  wie 
du  fortkommst. 

In  der  Küche  brannte  ein  elendes  Talglicht, 
so  düster  war’s,  denn  das  Stückchen  Himmel,  das 
der  Schnee  noch  freiliefs,  war  grau  und  schwer. 

Die  Frau  wusch  in  einem  grofsen  Zuber 
Wäsche,  neben  ihr  patschte  der  Kleine  in  den 
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Wasserlaken  herum,  während  das  Mädchen  in 
der  Ecke  safs  und  tückisch  nach  dem  Vater 
schielte,  als  er  sie  Brot  und  Kaffee  bringen 
hiefs.  Sie  rührte  sich  nicht.  Erst  unter  seinem 
drohenden  Blick  stand  sie  auf,  nicht  ohne  sich 
da  und  dort  anzureiben,  wie  um  ihren  Abscheu 
gegen  den  Auftrag  auszudrücken. 

„Ich  komm  dir!“  schrie  er  und  wollte  auf 
sie  zu,  doch  die  Frau  fuhr  dazwischen,  und  als 
ihr  der  Kleine  dabei  im  Wege  war,  gab  sie  ihm 
einen  Stofs  mit  aller  Wucht,  dafs  er  taumelte, 
stürzte,  auf  den  eisernen  Ofen  aufschlug  und 
ohne  Laut  zu  Boden  fiel. 


„Was  hast  du  gemacht?“  schrie  der  Amönen- 
hofer  und  bückte  sich,  um  das  Kind  aufzuheben. 
Es  wurde  ihm  schwarz  vor  den  Augen,  da  lag’s 
ohne  Leben,  nur  mit  einer  kleinen  Wunde  am 
Kopf,  und  als  er’s  in  die  Arme  nahm,  baumelte 
der  Kopf  zur  Seite. 

„Leg’s  ordentlich  hin!“  schrie  die  Frau,  da 
sah  sie  die  Wunde.  „Wasser!  Wasser!“  kreischte 
sie  und  lief  in  der  Küche  umher  und  wollte 
ihm  zuletzt  das  Kind  entreifsen.  „Lafs  die 
Hände  weg!“  keuchte  er.  So  schwer  wurde 
der  Körper,  als  er  ihn  durch  den  tiefen  Schnee 
zum  Brunnen  trug,  das  Ächzen  der  halbein- 
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gefrorenen  Pumpe  ging  dem  Manne  durch  Mark 
und  Bein.  Er  wusch  die  Wunde,  er  rieb  den 
Leib  mit  Schnee,  er  legte  seinen  Mund 
auf  den  des  Kindes,  um  ihm  Atem  ein- 
zuhauchen — es  mufste,  mufste  wieder  Leben 
bekommen.  Aber  der  kleine  Körper  wurde  immer 
starrer,  immer  kälter  — es  fafste  ihn  ein  förm- 
liches Entsetzen  vor  der  leblosen  Masse  in  seinen 
Armen  — einen  Augenblick  war  er  daran,  das 
Kind  in  den  Schnee  zu  werfen  und  fortzustürzen, 
da  glaubte  er  ein  Zucken  in  den  kleinen  Gliedern 
zu  spüren,  keuchend  stürzte  er  ins  Obergeschofs, 
griff  nach  der  Flasche  und  gofs  dem  Kind  Brannt- 
wein zwischen  die  Zähne  — nichts. 

Mit  gräfslichem  Wutschrei  schlug  er  die  Thüre 
zu,  dafs  die  Frau,  die  mit  unterdrücktem  Heulen 
gelauert  hatte,  die  Stiege  hinabfloh. 

Der  Riegel  knarrte,  er  hatte  sich  mit  der 
Leiche  eingeschlossen.  Totenstille  im  Hause. 

Als  die  Dämmerung  kam,  wurde  ein  Schluch- 
zen vor  der  Thüre  des  Amönenhofers  laut  und 
die  Frau  winselte:  ,,Mach  auf!“  — Keine  Ant- 
wort. „Ich  bin  doch  die  Mutter!“  — Nichts 
rührte  sich. 

Da  begann  sie  zu  klopfen,  erst  leise,  dann 
immer  lauter,  zuletzt  schlug  das  Weib  verzweifelt 
mit  den  Fäusten  darauf  los  und  sie  schrie  und 
bettelte,  dafs  ihr  Geschrei  in  seine  graue  Stille 
drang : 

,,Ich,  ja  ich  war’s,  ich  bin  schuld,  ich  geh 
zum  Pfarrer,  ich  geh  zur  Polizei  — oder  du, 
geh  du,  lafs  mich  holen,  ich  hab’s  verdient,  nur 
red,  sag  was!“  Dann  fing  sie  mit  Verwünschungen 
an,  sich  und  ihn  und  das  Leben,  und  ihre  heisere 
Stimme  klang  schrill  durch  das  Haus.  Plötzlich 
stand  er  auf  der  Schwelle.  In  weitem  Mantel, 
und  unterm  Mantel  trug  er  was. 

Sie  hing  sich  winselnd  an  ihn.  Er  stiefs  sie 

mit  dem  Fufse  weg. 

* * 

* 

Ein  scharfer  Wind  hatte  sich  aufgemacht 
und  trieb  den  Schnee  in  Stöfsen  gegen  den 
Mann.  Wo  der  Sturm  freies  Spiel  hatte, 
türmten  sich  hohe  weifse  Hügel  auf.  Die 
Nacht  war  ohne  Sterne,  der  Himmel  nieder  und 
schwer.  Wie  ein  fremdes  Land,  das  sich  weit, 
weit  gedehnt  hatte,  lag  die  Heimat  vor  ihm. 
Hügel  und  Hohlweg  waren  verschwunden,  der 
Schnee  hatte  alles  ausgeglichen,  scheinbar  zur 
Ebene  gemacht.  Schwarze  Büsche,  die,  wie 
vom  Wind  hergeweht,  aus  dem  Weifs  aufragten. 


die  halbversunkenen  Wegweiser,  zerzauste  Bäume 
machten  alles  noch  fremder. 

Der  Mann  kam  nur  mit  Anstrengung  vor- 
wärts, er  war  nur  aufs  Weiterkommen  bedacht. 
Was  er  unterm  Mantel  trug,  trug  er  wie  eine 
andere  Last  und  es  drückte  ihn  wie  eine  andere 
Bürde.  Einmal  fiel  es  hin.  Mit  einem  Fluch 
raffte  er  das  Entfallene  wieder  auf.  Jetzt  war 
er  im  Wald.  Über  ihm  knarrten  die  Wipfel 
und  in  schwerem  Fall  sanken  Schneemassen 
von  den  überlasteten  Zweigen.  Es  war,  als  sei 
der  Wald  lebendig  geworden  und  achte  des 
Mannes  Not.  Er  fand  kaum  Atem  genug,  bei 
den  Windstöfsen  und  der  grofsen  Arbeit  vor- 
wärts zu  kommen.  Er  sank  ein  und  arbeitete 
sich  wieder  heraus,  halb  liegend  nur  konnte  er 
sich  manchmal  vorwärts  schieben  und  mufste 
oft  mit  pfeifendem  Atem,  auf  dem  Schnee  aus- 
gestreckt, warten,  bis  er  wieder  Kraft  gefunden. 
Und  über  ihm  schrie  der  Sturm  sein  Freiheits- 
lied und  zauste  die  Bäume,  dafs  sie  sich  wanden 
und  bogen  und  krachend  aneinander  rieben. 
Das  war  sein  Wald,  der  ihn  so  höhnte  und  der 
ihm  so  fremd  schien  in  der  weifsen  Sturmnacht? 
Wo  war  denn  die  Mulde,  die  er  so  lang  schon 
suchte?  Die  Empörung  trieb  ihn  hoch  und  er 
schob  das  Bündel  vor  sich  her,  den  Hang  hin- 
auf. Da  war’s,  nun  konnte  er  die  Last  ablegen, 
ein  paar  Minuten  blieb  er  stehen,  dann  begann 
ein  hastiges  Graben  im  Schnee,  dann  wurde 
eine  tiefe  Grube,  schwarz  in  all  dem  Weifs  und 
in  dem  Schwarz  die  Leiche  im  weifsen  Hemdchen. 
Wie  er  den  kleinen  Toten  so  blofs  in  der  Kälte 
drunten  liegen  sah,  rifs  er  sich  den  Mantel  her- 
unter, stieg  in  das  Grab  und  wickelte  ihn  hinein. 
Dann  warf  er  mit  Hast  Scholle  um  Scholle  hinab, 
um  nur  schnell  alles  zuzudecken  und  fortzu- 
kommen von  all  dem  Grauen,  auf  einmal  schlug’s 
ihn  hin  wie  vom  Winde  gefällt,  und  er  blieb 
mit  ausgestreckten  Armen  auf  den  Schollen  liegen. 

Als  er  heimkam,  kauerte  die  Frau  vor  seiner 
Schwelle,  wie  er  sie  verlassen,  und  begann  ihr 
Winseln  wieder.  Er  schaute  sie  nur  an  und 
sein  Blick  zwang  sie  aufzustehen  und  rückwärts 
zu  gehn,  bis  sie  förmlich  vor  ihm  flüchtete  und 
in  Todesangst  den  Riegel  ihres  Zimmers  vor- 
schob. Und  das  safs  noch  in  ihr  all  die  nächsten 
Tage.  Sie  getraute  sich  nicht  zu  rühren,  sie 
wagte  sich  nicht  an  seine  verschlossene  Thüre, 
um  ihm  Nahrung  anzubieten.  Vor  seinen  wilden 
Augen,  wenn  er  einmal  zur  Thüre  heraus  trat. 
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« 


flüchtete  sie  sich  in  den  hintersten  Winkel  und 
safs  zitternd  dort  mit  ihrem  Kinde.  In  dem 
toten  Hause,  um  das  sich  der  Schnee  türmte, 
lebten  sie  wie  im  Grab.  Die  Uhr  stand  still, 
sie  wufsten  nicht  Tag-  noch  Nachtzeit  mehr, 
das  Feuer  war  erloschen,  kein  Dampf  stieg  aus 
den  Schüsseln  auf.  Sie  knusperten  an  harten 
Brotrinden  und  gingen  wie  Diebe  auf  Nahrung 
aus,  eines  sich  vor  dem  andern  verbergend. 
Der  Mann  safs  stier,  ungewaschen  und  unge- 
kämmt in  seinem  Winkel,  das  Weib  hockte  in 
ihrer  Ecke,  oder  im  Bett,  von  Frost  und  Elend 
geschüttelt.  Gingen  sie  einmal  im  Haus  herum, 
so  traten  sie  ganz  leis  auf,  damit  keine  Diele 
ächzte,  sie  hielten  den  Atem  dabei  an,  und 
begann  eins  zu  husten,  so  erschraken  sie  bis 
ins  innerste  Mark.  Sie  schlichen  herum  und 
warteten  auf  etwas,  das  in  der  Tiefe  des  Hauses 
auf  sie  lauerte.  Rührte  sich  das  Kind,  so  fielen 
sie  darüber  her,  lautlos,  mit  dem  Ingrimm  heifs- 
hungriger  Raubtiere.  Der  Schmutz  häufte  sich 
in  den  Stuben,  die  Luft  war  zum  Ersticken,  sie 
starrten  mit  aufgerissenen  Augen  und  warteten 
auf  etwas,  das  kommen  mufste. 

Und  eines  Spätnachmittags  brach’s  aus.  Das 
kam  wie  ein  Unwetter,  ein  wilder,  jäher  Sturm. 


Aufgerichtet  stand  er  plötzlich  da  und  seine 
Augen  drängten  das  Weib  aus  der  Küche, 
über  den  Flur,  zur  Hausthüre  hinaus,  über  den 
Hof,  über  die  Strafse,  allmählich  bergan  im 
Schnee. 

„In  den  Tod,“  murmelte  sie. 

,,In  den  Tod,“  sagte  er. 

Er  blieb  hinter  ihr,  Schritt  für  Schritt,  bis 
sie  die  ersten  Waldbäume  erreicht  hatte.  Die 
Dämmerung  streckte  sich  unter  den  Stämmen 
und  dahinter  erglomm  ein  breiter  roter  Streifen. 
Vom  Haus  her  keuchte  das  Kind  nach:  „Mutter! 
Mutter!  Er  thut  dir  was!“  und  schreiend  lief 
es  der  nach,  die  langsam,  stetig  den  Hügel  hin- 
aufklomm. Gebeugt,  still,  von  ihrem  Schicksal 
getrieben. 

Oben  blieb  er  ohne  Regung  stehen  und  es 
sah  aus,  als  sei  er  erstarrt  in  dem  Frost  der 
kommenden  Nacht,  doch  seine  Blicke  sendeten 
Befehle  der  Fliehenden  nach.  Eine  Weile  stand 
er  so,  hörte  das  Rufen  des  Kindes,  sah  die 
beiden  schwankenden  Gestalten  über  der  weifsen 
Fläche,  dann  jenseits  des  Hügels  plötzlich  ver- 
schwindend, wie  verschlungen,  versunken  — 
noch  ein  Schrei  — er  machte  kehrt  und  schritt 
hochaufgerichtet  nach  dem  Hause. 
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Anna  Croissant-Rust. 

Eine  Dame,  die  sich  seitdem  zur  zeitgenössi- 
schen Berühmtheit  auswuchs,  sagte  einmal:  Der 
moderne  Abendländer  und  der  Roman  hätten 
sich  beide  soweit  entwickelt,  dafs  nur  noch 
Frauen  berufen  seien,  diese  Kunstform  zu  lesen 
und  zu  schreiben.  Nur  noch  Frauen  nähmen 
ihre  geistige  Entwickelung  so  wichtig,  dafs  sie 
— schaffend  oder  geniefsend  — aus  deren  Dar- 
stellung eine  Leidenschaftssache  machten.  Der 
moderne  Mann  sei  über  die  Romanmöglichkeit 
hinaus. 

Das  ist  nun  ohne  Zweifel  eine  von  den  Thor- 
heiten,  vor  denen  man  einige  Minuten  völlig 
verblüfft  stehen  bleibt,  bis  man  das  Körnchen 
Weisheit  darin  entdeckt  hat.  Denn  wer  wollte 
es  leugnen:  Zu  jenem  Bekennerroman,  in  dem 
ein  hitziger  Kopf  und  ein  hitzigeres  Herz  schnell 
eine  Handlung  zurecht  stellen,  um  darin  mög- 
lichst schnell  und  viel  zu  bekennen,  möglichst 
schnell  und  viel  aufzubäumen,  anzuklagen,  heraus- 
zuschreien, zu  solchem  Roman  giebt  die  moderne 
F rauenbewegung  einen  spannkräftigenUntergrund. 
So  sehen  wir  denn  mit  unverhohlenem  Staunen 
eine  endlose  Reihe  von  Frauen  dabei,  in  mehr 
oder  minder  guter  Sprache  und  in  mehr  oder 
minder  schnell  erfundenen  Handlungen  unerhörte 
Dinge  zu  sagen.  Und  alles,  was  Frau  von  Beruf 


ist,  jubelt  ihnen  zu,  dafs  endlich  einmal  auch 
solche  Dinge  so  geschrieben  werden. 

Neben  diesen  litterarischen  Niederschlägen 
der  Frauenbewegung,  die  dem  Kulturhistoriker 
später  einmal  sehr  wertvoll  sein  werden  aber 
wenig  mit  der  Kunst  zu  thun  haben,  fällt  von 
Zeit  zu  Zeit  irgend  ein  Frauenbüchlein  auf  den 
Markt,  das  noch  aus  jener  veralteten  Zeit  stammt, 
wo  ein  erzählendes  Buch  in  erster  Linie  Kunst- 
werk war.  Einmal  steht  Marie  Ebner- 
Eschenbach  auf  dem  Deckel,  ein  andermal 
Anna  Croissant-Rust. 

Das  Buch,  was  mich  veranlafst,  Anna  Croissant- 
Rust,  die  ehemalige  Mitkämpferin  des  ,, Modernen 
Musenalmanachs“  und  die  bekannte  Verfasserin 
des  ,,Bua“,  des  kräftigsten  aller  neuen  Volks- 
stücke neben  jener  behaglichen  Künstlerin  zu 
nennen,  ist  „Pimpernellche“.*  Es  giebt  zugleich 
ein  treffliches  Mittel,  die  bayrische  Pfälzerin  von 
dem  Schwarm  der  romanschreibenden  Damen  zu 
sondern.  ,,Pimpernellche“  ist  kein  Roman.  Eine 
,, Geschichte“  von  140  Seiten,  der  leider  in  der 
Buchausgabe  noch  zwei  Skizzen  angehängt  wurden. 
Diese  beiden  Sachen  sind  gewifs  nicht  schlecht. 
Aber  ,,Pimpernellche“  hätte  für  sich  allein  gehört, 
in  einen  schelmischen  feinen  Pappband  auf  dünnes 
Papier  etwas  altmodisch  gedruckt.  Wo  sind  die 
Insel-Herausgeber,  die  sich  nicht  genug  thun 
können,  ihre  selbstverfafsten  Bücher  durch 
prächtige  Ausstattungen  auf  den  Markt  zu 
schmuggeln?  Hier  wäre  ein  kostbares  Büchlein 
gewesen,  ihre  Blöfsen  zu  decken. 

,,Pimpernellche  war  nur  ihr  Schmeichelname, 
der  Vater  hatte  sie  so  getauft  und  niemand  nannte 
sie  mehr  anders;  eigentlich  hiefs  sie  Nelly,  Nelly 
Hefs  und  war  ein  kleines,  altgescheites,  naseweises, 
phantastisches  und  dabei  doch  überaus  schüch- 
ternes Persönchen,  für  das  der  Name  nicht 
schlecht  pafste.  Er  kam  nicht  etwa  daher,  dafs 
sich  Nelly  viel  im  Garten  herumgetrieben  hätte, 
wo  das  wohlschmeckende  Kräutlein  Pimpinell 
neben  den  anderen  Salatkräutern  gedieh,  dem 
feinblättrigen  Estragon  und  dem  rauhen  Borasch, 
er  gefiel  eben  dem  Vater  und  war  gar  nicht 
verwunderlich,  wenn  man  das  Kind  kannte. 
Es  war  etwas  Erfahrenes,  Überlegtes  in  seinem 
Wesen,  das  sich  sehr  gut  das  „Pimper“  aus- 
drückte, und  wieder  etwas  Weiches,  Ratloses, 
dem  das  „Nellche“  entsprach.  Stirn  und  Nase 
sahen  ganz  resolut  aus,  letztere  ein  keckes 
Stumpfnäschen,  aber  Kinn  und  Mund  zerflossen 
hilflos.  Ganz  gewifs  keine  Schönheit,  das  kleine 
Pimpernellche,  und  doch  unter  den  Vieren 
Vaters  Liebling,  die  Älteste,  die  Vernünftigste, 
und  in  seinen  Augen  auch  die  Liebenswerteste. 

So  beginnt  das  „Pimpernellche“.  Wie  man 
sieht,  die  Geschichte  einer  Frau.  Aber  kein 
Bekenntnis,  keine  Anklage,  keine  Herausforderung. 
Die  Geschichte  einer  „geborenen  Gouvernante“ 

* Bei  Schuster  & Loeffler,  Berlin. 
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Dinge  zu  .=ogen.  Und  »lies,  wa»  Frau  von  Bertif  . 
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Ryninuö, 

öd)ön  ist  das  Hieben!  Rerrlid)  das  Thingen 
Um  seiner  Krone  goldenen  preis. 

Spürst  du  es  nid)t  n?ie  jedes  Vollbringen 
Wandelt  in  Freude  den  perlenden  Sc^meiss? 

^Ile  die  Wesen  unter  uns  rueiden 
Hur  i^re  Sinne  in  dumpfem  0enufs; 

Uns  ern?irbt  der  Kampf  mit  den  Leiden 
ümmer  der  ©ottl)eit  segnenden  Kuss. 

Selbst  aus  der  Ströme  gefä^rlid)em  IDunkel 
5d)öpfen  ruir  trauli(^  die  Quellen  des  h\ä)t&. 
Und  der  ©ejtirne  fernes  ©efunkel 
Reilt  uns  vom  angftvollen  Wal)ne  des  nichts. 

Pidolf  Vögtlin,  :0asel. 


CARL  GEHRTS 
SCHICKSALE  DER  KUNST 


in  einem  köstlichen  Spott  erzählt.  Mit  einem 
Schlufs  von  so  blendender  Ironie,  dafs  sie  von 
einigen  grobgeistigen  Leuten  und  Kritikern  als 
hochmoralischer  Ernst  genommen  wurde.  Da 
ist  schliefslich  jedes  Wort  ein  versteckter  Witz. 
Und  trotzdem  gerade  am  Ende  die  Sache  ziemlich 
heikel  wird,  schliefst  man  das  Buch  mit  unge- 
trübtem Wohlbehagen.  Die  Deutschen  haben 
gern  Humor  bei  ihren  Dichtern.  Sie  meinen 
damit  bestenfalls  eine  lächelnde  Rührsamkeit. 
Aber  hier  in  diesem  „Pimpernellche“  ist  Humor 
als  überlegene  Weltanschauung.  Was  für  ein 
„soziales  Nachtbild“  wäre  das  Familienleben  im 
vierten  Stockwerk  hinter  dem  Gang  mit  der 
roten  Ampel?  Und  wie  lächelnd  liest  man  das, 
wie  närrisch  besorgt  um  das  tugendhafte  Gouver- 
nantchen,  das  da  so  täppisch  hineingerät.  Man 
mufs  schon  an  den  „gastfreien  Pastor“  des  feinen 
Spötters  Otto  Erich  Hartleben  denken,  um  ein 
Gegenstück  zu  solch  herzlichfreier  Lebensan- 
schauung zu  haben.  Aber  was  sich  dort  als 
überlegte  Spötterei  giebt,  am  Weintisch  mit 
mokantem  Lächeln  vorgetragen:  das  ist  hier 
in  den  Dingen,  die  scheinbar  ganz  harmlos 
erzählt  werden.  Und  wo  dort  die  komische 
Situation  zum  spöttischen  Lachen  reizt,  bewirkt 
hier  das  drollige  Menschentum  des  „Pimper- 
nellche“ eine  fröhliche  Lebensstimmung,  die 
sich  gegen  alles  Unglück  gewaffnet  fühlt.  Sagt 
man  nicht:  die  Kunst  solle  erheben?  Ja  aber 
wo  sind  die  starken  Geister  und  lebendigen 
Herzen,  die  sich  an  solcher  Kunst  erheben,  nicht 
vergnügen  können? 

Erhebend  — um  einmal  dem  Sinn  dieses 
Wortes  nachzugehn  — trotz  seiner  oder  gerade 
um  seiner  tragischen  Grundstimmung  willen  wirkt 
auch  der  „Amönenhof“,  den  wir  in  dieser 


Nummer  veröffentlichen.  Freilich  ist  er  gegen  die 
sorgsam  ausgeführte  Art  des  ,, Pimpernellche“  nur 
eine  Skizze,  mit  den  schnellen  Andeutungen, 
den  unausgefüllten  Konturen  und  halben  Ver- 
wischungen einer  solchen,  aber  auch  mit  dem 
energischen  Aufbau,  wo  alle  Nebensachen 
kaum  vermerkt,  die  Hauptsachen  kräftig  hin- 
gesetzt erscheinen.  Erhebend  wie  alle  Tragik 
deshalb,  weil  darin  Menschen  ihr  Schicksal 
nicht  lässig  erleiden,  sondern  über  ihre  Kräfte 
bekämpfen  und  erkämpfen.  Der  Amönenhofer 
verlumpt  nicht,  sondern  er  verliert  Stück  für 
Stück  seines  Gutes  im  trotzigen  Kampf,  weil  er 
mehr  wollte,  als  er  konnte.  Aber  der  Nieder- 
gang macht  ihn  Schritt  für  Schritt  reicher, 
innerlicher,  menschlicher.  Wie  er  am  Anfang 
das  zerstreute  Gut  seiner  Vorfahren  zusammen 
kauft  und  leichtfertig  die  Frau  auf  den  Hof  holt, 
nur  um  seinem  Trotz  Genüge  zu  thun,  ist  er  ein 
brutales  Tier:  aber  wie  er  schon  äufserlich 
gebrochen  — seinen  Jungen  unter  den  Mantel 
nehmen  und  ihm  drüben  in  Amerika  ein  neues 
Leben  erkämpfen  will,  ist  er  ein  Mensch.  Und 
wenn  dieser  Mensch  sich  nach  dem  Tod  des 
Jungen  wieder  zu  einer  instinktiven  That, 
zu  einer  fast  tierischen  Rache  zurückfindet,  so 
liegt  darin  nun  eine  menschliche  Gröfse,  die 
uns  erschüttert. 

Um  dieser  grofsen  Umrisse  willen  wollten 
wir  unsern  Lesern  diese  Skizze  nicht  vorent- 
halten, trotzdem  sie  „düster“  ist  und  trotzdem 
ihre  Unausgeführtheit  einiges  romantisch  un- 
wahrscheinlich giebt,  was  ausgeführt  an  Not- 
wendigkeit gewinnen  würde.  Nichts  fehlt  unserer 
heutigen  Dichtung  mehr,  als  der  grofse  tragische 
Zug.  Darum  wollen  wir  schon  dessen  An- 
deutungen achten.  W.  Sch. 
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Der  alte  Truthahn 

Von  Kurt  Kamlah. 


eiliger  Wischnu,  v/ar  das  ein 
Tohuwabohu  im  Geflügelhof! 

Die  ganze  ehrenwerte  Gesell- 
schaft hatte  schnapsgetränktes 
Weifsbrot  gefressen,  welches 
der  böse  Nachbarssohn  ebenso 
witzig,  wie  hinterlistig  ihr  hin- 
geworfen, und  nun  herrschten  Zustände,  wie 
weiland  in  Sodom  und  Gomorrha!  Es  war  ent- 
setzlich anzuschauen,  selbst  für  einen  Nicht- 
temperänzler. 

Der  alte  Hahn,  dem  die  schönsten  metallisch- 
grünen Federn  im  kühnen  Bogen  am  Körper- 
ende wogten,  er,  der  ehrenvoll  alle  Kämpfe  mit 
Eindringlingen  und  Nebenbuhlern  siegreich  be- 
standen, griff  wie  wahnsinnig  immer  wieder 
sein  Spiegelbild  an,  das  ihm  aus  einem  blanken, 
an  die  Hofmauer  gelehnten  Eisenblech  entgegen- 
blickte. Er  sprang,  hackte  und  schlug  wütend 
auf  seinen  Doppelgänger  los,  ganz  aufser  sich, 
hier  seinen  Meister  gefunden  zu  haben,  bis  er 
endlich  todmatt  am  Boden  kauerte  und  nur  noch 
ab  und  an  mit  dem  feuerroten  Lappenkamm  zuckte. 

Seine  sieben  rechtmäfsigen  Gattinnen  zeigten 
ihm  keineswegs  schuldige  Teilnahme,  sie  torkelten 
laut  gackernd  im  Hofe  umher,  patschten  in  alle 
Pfützen  und  erlaubten  sich  unziemliche  Dinge 
in  Bezug  auf  die  eheliche  Treue,  denn  der  junge 
Hahn  machte  sich  die  Lage  des  alten  erheblich 
zu  nutze.  Eine  Henne  hopste  mit  einem  gerade- 
zu mitleiderregen- 
den Satze  in  den 
kleinen  Teich,  be- 
rauscht vom  Alko- 
hol und  dem  Ge- 
danken, irgend  ein 
stolzes  Wasserge- 
flügel darzustellen. 

Es  bekam  ihr  aber 
sehr  übel,  nur  mit 
Not  rettete  sie  sich 
an  das  Ufer,  allwo 
sie  sich  den  wär- 
menden Strahlen 
der  Sonne  hingab. 

Doch  hatte  das 
Bad  nebst  unfrei- 
willigem Wasser- 


schlucken wenigstens  den  Rausch  vertrieben,  sie 
sah  nun  mit  katzenjämmerlichen  Empfindungen 
und  verstörten  Blickes  auf  das  Getriebe  im 
Hühnerhof. 

Zwei  junge  Perlhähne  verfolgten  hartnäckig 
eine  alte  ehrsame  Ente  mit  Liebesanträgen,  sie 
harkten  und  scharrten  mit  hängenden  Flügeln 
vor  ihr  herum,  sodafs  die  gute  alte  Dame  ganz 
verschämt  glücklich  quakste  und  bald  den  einen, 
bald  den  anderen  mit  schräggehaltenem  Kopfe 
zärtlich  anblickte.  Liebebedürftige  Erpel  waren 
radehackenvoll  und  liefsen  sich  die  schwierigsten 
Verwechslungen  zu  schulden  kommen,  ganz 
albern  aber  benahmen  sich  ihre  Frauen,  sie 
versuchten  auswärts  zu  gehen  und  legten  ihre 
Eier  an  unpassende  Orte,  als  da  waren  Futter- 
näpfe, Hundehütte  u.  s.  w.  Nur  die  grofse 
türkische  Ente  wufste,  was  sie  zu  thun  hatte, 
sie  wählte  zur  Erledigung  ihrer  Pflicht  einen 
geeigneten  Platz,  eine  schmutzige  alte  Zeitung, 
die  mit  dergleichen  Produkten  vertraut  war. 

Die  Kücken  und  kleinen  Enten  purzelten  und 
fielen  sämtlich  durcheinander  unter  fortwährendem 
Gepiepse,  pickten  dabei  nach  imaginären  Mücken 
und  versuchten  sich  gegenseitig  die  noch  nicht 
vorhandenen  Federn  auszurupfen. 

Geradezu  empörend  war  das  Gethu  des  schil- 
lernden Pfaus.  Er,  der  sonst  so  stolz  und  un- 
nahbar blickte  und  mit  steifen  Schritten  durch 
all  das  untergeordnete  Geflügel  wandelte,  dienerte 

mit  verliebten  Au- 
gen vor  einem  jun- 
gen Perlhuhn  her- 
um, schlug  ein  Rad 
nach  dem  anderen 
und  schrie  dazu 
fortwährend : 
,,Jau“,  sodafs  sich 
die  am  Fenster 
stehende  und  vor 
Lachen  beinahe 
platzende  Berliner 
Köchin  den  Witz 
erlaubte : „Der 

reene  Jauner!“ 
In  einer  Ecke 
schnatterten  sich 
zwei  Gänseriche 
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in  der  seichtesten  Weise  an,  sie  waren  die 
Politiker  der  Versammlung  und  strotzten  von 
Beglückungsideen.  Die  Truthennen  rannten  auf 
und  ab  und  sahen  aus,  wie  ältere  heirats- 
lustige Witwen.  Der  einzig  Nüchterne  war 
der  alte  Truthahn!  Er  stand  oben  auf  dem 
Misthaufen  und  sah  verächtlich  auf  die  Direk- 
tionslosigkeit  da  unten  herab.  Zuweilen  über- 
mannte ihn  die  Wut,  er  wurde  dunkelrot  im 
Gesicht  und  ein  mächtig  zürnendes  Grollen 
erschütterte  seine  Brust: 

„Verfluchter  Alkohol,  hol’s  der  Teufel,  o gotte- 
gottegott !“ 

Dann  beruhigte  er  sich  wieder  etwas,  blickte 
aus  den  verschwommenen  Augen  verdriefslich 
auf  das  durcheinander  wackelnde  Geflügel  und 
dachte  über  den  Skandal  dieses  Tag  nach: 

„Gemeines  Volk,  sich  sinnlos  zu  betrinken! 


Ekelhaftes  Laster,  dabei  kommt  die  rohe  Natur 
zu  Tage!  Wodrum  dreht  sich  die  Sache?  Um 
die  sogenannte  Liebe,  pfui  Spinne!  Alle  thun 
sie  sonst  so  ehrbahr,  nun  sieht  man’s,  wie  sie 
balzen  und  die  böse  Lust  ihnen  den  Kopf  ver- 
dreht! Puh,  der  dicke  Erpel  da,  der  alte  Sünder! 
Verfluchter  Alkohol,  hol’s  der  Teufel,  o gotte- 
gottegott!“ 

Der  alte  Truthahn  war  sehr  alt,  er  liebte 
nicht  mehr.  Dagegen  trank  er  anhaltend.  Er 
hatte  vorzeiten  eine  Ecke  an  der  Mauer  des 
Hofes  entdeckt,  in  welche  das  Abflufsrohr  einer 
Destillerie  nebenan  mündete.  Und  dort  nahm  er 
heimlich  sein  Getränk,  gemischt  aus  Schnaps- 
und  Bierrückständen,  schon  seit  Jahren  zu  sich, 
er  wurde  nicht  mehr  betrunken ! 

„Hol’s  der  Teufel,  o gottegottegott !“ 


L.  NEUHOFF 
BRANDUNG 
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nter  diesem  Titel  soll  der  Leserin 
regelmäfsigen  Abschnitten  orien- 
tiert werden  über  alles,  was  in 
München  als  Kunstereignis  sich 
darbietet.  Es  wird  keine  „Voll- 
ständigkeit“ erstrebt  werden, 
kein  „Bericht“,  der  sich  bemüht, 
nur  ja  nichts  zu  vergessen,  der 
über  einer  scheinbar  lückenlosen 
äufserlichen  Zusammenstellung 
die  innere  Kontinuität  vernach- 
lässigt. 

Es  soll  eine  ,, Auslese“  gegeben 
werden , die  das , was  nach 
innerer  Berechtigung,  nach  aller  Vergleichung 
sich  heraushebt  aus  den  künstlerischen  Ereig- 
nissen des  Tages,  zusammenfafst,  und  so  von 
Monat  zu  Monat  ein  Fazit  giebt,  inwieweit  wir 
diesem  Wirken,  das  sich  im  Laufe  dieses  Winters 
äufsern  wird,  zu  danken  haben. 

Von  selbst  wird  sich  da  die  Notwendigkeit 
ergeben , das  scheinbar  Zusammenhanglose  der 
zufälligen  Ereignisse  unter  einem  Punkt  zu 
ordnen.  Man  wird  das  um  so  mehr  thun,  je 
mehr  man  in  den  Geist,  der  hinter  all  diesen 
Ereignissen  wirkt,  einzudringen  sucht,  und  man 
wird  in  jedem  Falle  geneigt  sein,  nachzuweisen  — 
und  das  um  so  mehr,  als  die  Übersicht  und 
Einsicht  in  das , was  man  den  Gang  der  Ent- 
wicklung nennt,  sich  in  einem  klärt  — nachzu- 
weisen , dafs  in  gewissem  Sinne  ein  Mafsstab 
besteht,  nach  dem  die  Dinge  zu  messen  sind, 
und  danach  wird  man  ein  Urteil  formulieren 
und  einen  Zusammenhang,  eine  fortlaufende 
Reihe  konstatieren.  Man  übt  also  Kritik! 

Es  scheint  nahezuliegen , als  Einleitung  zu 
diesen  Berichten  über  die  allgemeinen  Be- 
dingungen einer  Kunststadt  zu  reden,  über’  den 
künstlerischen  Geist,  der  sich  hier  dokumentiert, 
kurz  ein  paar  Bemerkungen  zu  geben  über  das 
Thema  „München  als  Kunststadt“.  Diese  Be- 
merkungen sind  aber  immer  ohne  eigentlichen 
Wert  und,  wenn  man  näher  zusieht,  zusammen- 
gesetzt aus  einer  Menge  von  unzähligen  Be- 
hauptungen, zu  deren  Rechtfertigung  der  Autor 
nichts  anführen  kann  als  seinen  Glauben.  Einige 
Erfahrung  mehr  und  das  Bild  ist  verändert, 
ohne  dafs  sich  je  ein  Schlufs  nachweisen  liefse. 
All  das  — ob  der  Münchener  Boden  einer  Kunst 
günstig  ist,  ob  man  von  einer  geistigen  Mitarbeit 
des  Münchener  Publikums  reden  darf,  ob  ein 
Künstler  erwarten  kann,  hier  ein  Echo  zu  finden 
oder  ob  hier  nur  die  Cliquen  einer  Kleinstadt 
sich  bethätigen , in  deren  wertlose  Kreise  ab 


und  zu  die  Vorstellung  eines  gröfseren  Wollens 
sich  hineinreckt  — all  das  und  noch  manche 
andere  Fragen  lasse  ich  unentschieden,  da  ich 
meine,  dafs  der  einsichtige  Leser  ja  ohnehin 
sich  aus  der  Lektüre  des  jeweilig  Gegebenen 
sich  ein  Bild  selbst  machen  kann  und  wird. 
Wozu  also  ein  Urteil  formulieren,  das  in  dieser 
allgemeinen  Form  fast  ohne  Wert  ist  und  einer 
Verschleierung  ähnlich  sieht. 

Vielmehr  möchte  ich  noch  einmal  darauf 
zurückkommen,  auf  den  Satz,  der  sich  vorhin 
als  Schlufs  beinahe  von  selbst  bot:  Man  übt 
also  Kritik! 

Die  Frage  — giebt  es  überhaupt  feste  Mafs- 
stäbe  zur  Beurteilung  — soll  hier  nicht  erörtert 
werden.  Darüber  liefse  sich  bis  in  die  Unend- 
lichkeit debattieren,  und  diese  Debatte  würde 
schliefslich  in  der  philosophischen  oder  natur- 
wissenschaftlichen Erkenntnis  des  Einzelnen  in 
zeitlich  begrenzter  Weise  ihr  Ende  finden. 
Diese  Frage  ist  unter  all  den  Zweifeln,  die  uns 
bewegen,  deshalb  die  am  schwierigsten,  ja  un- 
möglich zu  beantwortende,  weil  sie  eine  Uni- 
versalität der  Erkenntnis  voraussetzt,  wie  sie 
schwer  zu  finden  sein  wird.  Legen  wir  also 
dieses  Problem  zu  dem  vielen  Unbeantworteten, 
dem  wir  im  Leben  auf  Schritt  und  Tritt  be- 
gegnen und  deren  Vorhandensein  uns,  je  gröfser 
wir  werden,  je  mehr  wir  wachsen,  nicht  Un- 
klarheit, sondern  Klarheit,  nicht  Unsicherheit, 
sondern  die  Sicherheit  und  Ruhe  eines  reifen 
Lebens  giebt. 

Ich  möchte  eine  mehr  praktische  Seite  be- 
rühren, die  ungefähr  das  betrifft,  was  man 
„Kritik  und  Publikum“  in  ihrem  Verhältnis  zu 
einander  nennen  kann.  Ein  paar  Bemerkungen 
über  das  Wesen  der  Kritik;  wie  sich  ein  Urteil 
zusammensetzt;  beides  zu  dem  Zweck:  wie  soll 
man  ein  Urteil  aufnehmen ! Und  auch  dies  nur 
andeutend ! 

Wie  soll  eine  Kritik  gehalten  sein? 

Auf  den  ersten  Blick  ist  es  ein  undankbares, 
unerquickliches  Geschäft,  „über  etwas“  zu  schrei- 
ben, ,,über  etwas“  zu  lesen.  Man  hält  sich  lieber 
an  das  Original. 

Aber  es  giebt  mehr  Wege,  sich  Kenntnis  zu 
verschaffen,  als  den  einen,  den  direkten!  Den 
indirekten ! 

Wenn  mich  etwas  interessiert,  spreche  ich 
wohl  auch  gern  mit  einem  anderen  darüber, 
bei  dem  ich  das  gleiche  Interesse  voraussetze. 
Und  was  will  denn  eine  künstlerische  Darbietung, 
gleich  welcher  Art?  Es  will  gesehen,  gehört, 
gelesen  werden;  es  ist  eine  Aussprache,  ein 
Auseinandersetzen,  eine  Bitte  um  Gehör. 


* Die  nachfolgfenden  Kunstbriefe  aus  München,  Berlin  und  'Wien  werden  regelmässig  eine  Übersicht  über  das  gesamte 
Kunstleben  in  den  betreffenden  Städten  zu  geben  versuchen.  Weil  es  dabei  weniger  auf  Bericht  als  auf  eine  monatliche 
Abrechnung  ankommt,  lag  es  nahe,  mit  prinzipiellen  Erörterungen  zu  beginnen.  D.  Red. 
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DIE  RHEINLANDE  H i. 


Eine  Kritik  kann  produktiver  sein  als  das, 
was  ich  kritisiere.  Fafst  man  die  Aufgabe  so 
weit,  so  giebt  es  im  letzten  Grunde  keine  Unter- 
schiede im  Rang.  In  der  Weise,  wie  ich  alles 
in  meinen  Kreis  ziehe,  verarbeite,  zur  Darstellung 
bringe,  sei  es  räsonnierend,  sei  es  produktiv  — 
darin  zeigt  sich  allein  der  Wertmesser. 

Ist  das  in  Frage  kommende  Ereignis  nun 
der  Ausdruck  eines  überragenden  Geistes , so 
fallen  dessen  Strahlen  auf  eine  stetig  wachsende 
Anzahl  von  Menschen,  die  wieder  gehört  werden 
wollen,  die  davon  reden,  wie  diese  Strahlen 
sich  an  ihnen  brechen. 

Auf  dieses  ,,wie  diese  Strahlen  sich  an 
ihnen  brechen“  kommt  es  eigentlich  zu  aller- 
erst und  allerletzt  und  einzig  an,  für  den  Kritiker. 
Das  macht  die  trockene  Arbeit  leicht  und  för- 
dernd. Man  vergesse  alles  Positive,  Kleinliche,  alle 
Resultate;  man  wähle  seinen  Standpunkt  weit, 
recht  weit  und  hoch,  so  dafs  man  nur  noch  die 
Umrisse  der  Menschen  und  der  Arbeit  erkennt. 
Man  decke  die  heimlichen  Sympathien  und  Anti- 
pathien auf,  mit  denen  der  Autor  an  seinen  Stoff 
heranging.  Man  gebe,  gilt  es  nun,  ein  solches 
Ereignis  zu  besprechen,  dem  Leser  nicht  Urteile 
aus  demselben,  nicht  Worte,  die  gewissermafsen 
die  Sache  für  den  Leser  abthun  sollen,  sondern 
nehme  seinen  Standpunkt  höher.  Man  charak- 
terisiere den  Kopf  und  das  Herz  des  Künstlers 
und  lasse  die  Sache  im  einzelnen  dahinten ; man 
gebe  ein  bifschen  von  der  Quintessenz  der  Werke 
und  zeichne  in  freien,  andeutenden  Linien  etwas 
von  dem  ,, Hinter  dem  Werk“  - — die  Hinter- 
gedanken und  die  Hintergefühle. 

Es  gilt,  eine  feine  Mischung  herzustellen  aus 
Gedanken  und  Widergedanken,  aus  Selbständig- 
keit und  Anschmiegsamkeit.  Der  Kritiker  wird 
dabei  ein  wenig  Künstler  sein  müssen  und  ein 
Kenner,  ein  Lebenskenner.  Er  hat  Porträts  zu 
zeichnen,  lebende  Menschen  — keine  toten  Worte. 
Zum  gröfsten  Teil  besteht  seine  Thätigkeit  in 
diesem  Erwecken.  Er  deute  an,  er  binde  sich 
nicht.  Er  hat  die  Melodie,  die  in  dem  Ganzen 
webt,  herauszuhören  und  in  ein  paar  Akkorden, 
die  in  ihm  klingen,  weiterzugeben.  Dadurch  soll 
er  dem  Leser  ein  wenig  den  Geist  des  Werkes 
suggerieren.  Es  hat  aus  dem  Schriftsteller  den 
Menschen  zu  rekonstruieren. 

Den  Hintergrund  zu  seinem  Gemälde  mufs 
eine  Lebens-,  eine  Weltstimmung  bilden;  auch 
er  mufs  in  seinen  Worten  leben,  nicht  nur  der 
Geist  dessen,  von  dem  er  handelt.  Der  Kritiker 
binde  sich  nicht.  Marktleute  wollen  über  etwas 
einig  werden  — über  den  Wert  der  Ware.  Er 
soll  vorsichtig  sein,  vorsichtig  mit  dem  „letzten 
Wort“.  Auch  das,  was  er  sah,  ist  nur  eine 
Wanderung,  eine  Wandlung.  Man  schöpft  den 
Inhalt  vielleicht  eher  aus,  wenn  man  nicht  zu 
tief  schöpft. 

Ein  Wegweiser  sei  der  Kritiker;  ein  Weg- 
weiser steht  ruhig  in  allen  Stürmen,  die  um  ihn 


toben.  Ein  Wegweiser  ist  auch  weit  entfernt 
von  dem  Ort,  auf  den  er  weist,  aufgestellt.  Er 
wahre  sich  diese  Distanz.  Es  ist  der  Sinn  des 
Kritikers,  sich  Distanzen  geben  zu  können. 

Er  soll  auch  ein  Führer  sein;  darum  nehme 
er  nicht  zu  viel  Ballast  mit.  Zu  viel  Ballast 
macht  müde  und  träge.  Zu  viel  Ballast  verdirbt 
die  gute  Laune.  Wird  er  Werte  schaffen  können? 
Soll  er  sich  darum  sorgen?  Er  ist  bestellt,  die 
Ideen  seiner  Zeit  wie  Spielbälle  aufzufangen;  er 
prüft  diese  Bälle  auf  Inhalt,  Farbe  und  Gröfse. 
Vielleicht  wird  er  später  auch  zum  „Spielball“ 
oder  ist  es  schon.  Giebt  es  da  eine  Grenze, 
eine  Notwendigkeit? 

Es  ist  ein  gefährliches  Balancieren  zwischen 
Gefühl  und  Urteil.  Ein  Öl  halte  er  sich,  wie  ein 
Athlet,  der  seine  Gelenke  geschmeidig  erhalten 
mufs.  Denn  frisch  und  jung  im  Geist  mufs  er 
bleiben,  sollen  seine  Worte  Wert  behalten.  Eine 
Frische,  die  auch  ein  gutes  Alter  verträgt. 

Darum  klammre  er  sich  nicht  an  das  Einzelne; 
er  warte,  er  sei  geduldig;  lasse  es  gehen,  gehe 
wieder  hin,  treibe  dies  und  das;  ohne  dafs  er 
es  will,  denkt  er  dann  an  manches  und  jenes 
und  wohl  auch  an  das,  was  ihn  vor  einiger 
Zeit  bewegte.  Indem  er  so  aus  der  Ganzheit 
seines  Lebens  schöpft,  giebt  er  seinen  Worten 
den  schweren  Wert,  der  allein  überzeugt.  Plötz- 
lich wird  dann  ein  kleines  Bild  daraus,  ein  paar 
Töne,  eine  Abweisung.  So  wachsen  seine  Worte 
organisch  aus  einer  undefinierbaren  Kompliziert- 
heit hervor.  Denn  vor  allem  erhalte  er  sich  für 
seine  Worte  diesen  süfsesten  Reiz  des  Unterwegs. 

Das  Publikum  lese  diese  Worte  ebenso;  mit 
Ernst  und  ohne  Voreiligkeit.  Alles,  was  ich  vom 
Kritiker  sagte,  alle  die  Eigenschaften  mufs  der 
Leser  in  erhöhtem  Mafse  besitzen.  Heute  haftet 
der  Leser  bei  uns  noch  zu  sehr  am  Thatsäch- 
lichen;  er  liest  ein  Urteil  heraus,  er  will  es 
herauslesen  und  so  begiebt  er  sich  der  köst- 
lichsten Reize.  Denn  für  ihn  vervielfältigt  sich 
das  Bild  ja  noch;  für  ihn  tritt  in  das  Gesamt- 
bild noch  der  Kritiker  hinein,  durch  dessen 
zusammengesetzte  Psyche  er  in  das  eingentliche 
Bild  hindurchsieht.  Wie  ein  Schleier  liegt  diese 
vor  dem  Thatsächlichen.  Er  bedeckt  ihn  nicht 
ganz;  einzelne  Teile  des  Bildes  liegen  ganz  frei; 
andere  sind  durch  ihn  vollkommen  verdunkelt 
oder  haben  andere  Farben  erhalten. 

Kennt  der  Leser  das  Werk  selbst,  so  ist  es 
verhältnismäfsig,  aus  der  Vergleichung  in  diesem 
Sinne  zu  lernen.  Und  aus  dieser  Übung  — die 
er  häufig  treibe  — lernt  er  wieder  den  rechten 
Genufs  und  das  Verständnis  für  das,  was  ihm 
vorher  nur  ein  „Bericht“  war.  Ja,  er  wird  dann  — 
kraft  seiner  erweiterten  psychologischen  Kennt- 
nis — Rückschlüsse  ziehen  können,  auch  wo  er 
das  Werk  nicht  kennt.  Ihm  ist  damit  ein  neues 
Feld  der  Erkenntnis  geöffnet.  Hier  ist  die  Grenze, 
wo  eine  Kritik  — in  diesem  Sinne  angefafst  — 
fruchtbar  wird. 
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Denn  sie  stellt  sich  nun  nicht  mehr  zwischen 
Werk  und  Publikum,  indem  es  die  Erkenntnis 
verfälscht,  verdunkelt  und  erniedrigt,  sondern 
geht  nebenher  als  ein  neuer  Reiz,  der  neue  Über- 
blicke eröffnet. 

Stellt  sich  der  Leser  so  zu  der  Sache,  dann 
wird  er  rückwirkend  auf  den  Kritiker  erziehe- 
risch wirken,  indem  er  eine  sachliche  und  per- 
sönliche Bescheidenheit,  und  doch  das  Ein- 
setzen seines  ganzen  Menschentums  von  ihm 
verlangt,  wo  er  früher  nur  durch  ihn  sich  an 
dem  Werk  gar  zu  gern  vorüberführen  liefs.  Denn 
bis  jetzt  haben  wir  weder  künstlerisch  noch 
menschlich  eine  solche  Kritik  und  auch  nicht 
solch  Publikum. 


Ich  habe  in  kurzen  Bemerkungen  diese  Be- 
ziehungen analytisch  skizziert.  Der  Leser  mufs 
sie  in  jedem  Fall  synthetisch  zusammenfassen; 
dann  erreicht  er  zweierlei:  er  erhält  ein  eigenes 
Urteil  über  das  Werk  und  über  die  Person  dessen, 
der  es  beurteilte.  Daraus  ergeben  sich  Wechsel- 
wirkungen, die  ihn  überraschen  werden  und  er 
sieht  sich  mit  einemmal  als  gleichberechtigten 
Herrn  eingesetzt,  wo  er  früher  nur  beliebige 
Brocken  erhielt. 

Es  ist  leichter  ein  Urteil  zu  fällen,  eine  Kritik 
zu  geben,  als  dieses  Urteil,  diese  Kritik  in  der 
richtigen  Weise  zu  lesen,  zu  verstehen  und  damit 
in  das  grofse  Leben  wieder  einzuführen. 

Ernst  Schur. 


FR.  SCHNITZLER 


IM  STALL 

Grossstadt  und  Provinz. 


(Berliner  Brief.) 


Es  sind  nun  wohl  schon  5 Jahre  her,  dafs 
der  Ruf  gegen  die  ,, grofse  Stadt“  ertönte.  Und 
zwar  von  Solchen,  die  in  ihrem  Innern  etwas 
vermifsten,  den  festen  Kern  vermifsten,  der  der 
Kristallisationspunkt  organischer  Gebilde  ist. 
Der  neue  Ruf  war  eine  notwendige  Reaktion. 
Die  breiten  Losungsworte  der  voraufgegangenen 
Dezennien  waren  Sozialismus  und  Naturalismus. 
Und  als  sich  aus  dem  Heer  seiner  Banner- 
träger die  Individualisten  sonderten,  waren  sie 
noch  radikalere  Kosmopoliten  wie  ihre  Vor- 
gänger. Diese  Individualisten  waren  eigene 
Herren.  Sie  hatten  gröfstenteils  Jacob  Burkhardts 
„Kultur  der  Renaissance  in  Italien“  gelesen  und 
glaubten,  so  sie  in  den  Spiegel  schauten,  die 


ehernen  Züge  eines  Sforza  oder  Malatesta  zu 
sehen.  Ja  etwelche  in  Paris  nannten  sich  sogar 
,, Neronisten“.  Doch  statt  des  Schwertes  hielten 
sie  den  leichteren  Strohhalm  des  Absinthglases 
zwischen  den  Fingern,  rochen  an  starken  Par- 
füms und  bestiegen  gern  die  „sleeping-car“,  um 
morgen  in  Paris,  London  oder  Nizza  aufzuwachen. 
Dann  kam  die  Ernüchterung.  Man  fühlte,  dafs 
man  alles  besafs  und  doch  nichts.  Dafs  man 
alles  zu  nehmen  (geniefsen)  vermochte,  aber  nichts 
zu  geben.  Dafs  man  innerlich  arm  war,  ent- 
setzlich verarmt  und  unfruchtbar.  Ja  dürr  wie 
leeres  Stroh.  Und  als  man  nach  einer  Rettung 
ausschaute,  verordnete  man  sich  als  einzig  ge- 
eignete Medizin  die : Provinz.  Man  erkannte. 
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dafs  der  letzte  der  Spiefsbürger  seelischreicher 
(weil  gesünder)  sei  als  der  erste  dieser  müden 
Kulturnäscher. 

Dafs  die  also  in  die  Provinz  Ziehenden  zum 
Teil  bitter  enttäuscht  wurden,  gleich  so  Manchem, 
der  reuig  in  den  Schofs  der  Kirche  zurückkehrte, 
spricht  nicht  gegen  die  Richtigkeit  ihrer  Annahme. 

Die  Losung,  die  Provinz  gegen  die  grofse 
Stadt  auszuspielen,  ging,  wie  so  manche  andere 
in  Kulturfragen  in  den  letzten  Dezennien,  von 
Paris  aus.  Und  doch,  es  wäre  begreiflicher, 
so  sie  von  Berlin  ausgegangen  wäre.  Paris  ist 
in  vielem  eine  so  konservative  Stadt,  dafs  sich 
in  mancher  Hinsicht  Sitten  und  Gebräuche 
aber  auch  nicht  annähernd  von  denen  einer 
Provinzstadt  so  unterscheiden , wie  Berliner 
Sitten  und  Einrichtungen  von  denen  einer  alt- 
vornehmen deutschen  Provinzstadt.  In  Paris 
war  man  denn  mit  jener  Losung  auch  haupt- 
sächlich gegen  den  Zuzug  junger  Intelligenzen 
aus  der  Provinz.  Man  hielt  es  für  angebracht, 
ihnen  zuzurufen ; „Bleibt  daheim , ihr  verliert 
euer  Bestes !“  Der  ungeheuere  Kontrast  zwischen 
Berlin  und  einer  alt- vornehmen  Provinzstadt 
wird  Jedem  sofort  einleuchten , der  versteht, 
worin  wir  den  Vorzug  der  Provinz  erblicken. 
Wir  sehen  ihn  in  der  kostbaren  Geistes-Patina, 
dem  Edelrost  der  Empfindungs-  und  Denkweise, 
der  gleichbedeutend  ist  mit  wahrem  Aristokratis- 
mus, wahrem  Konservativismus.  Wobei  direkt 
erwähnt  sein  mufs,  dafs  wahrer  fruchtbringen- 
der Konservativismus  durchaus  nicht  ein  krampf- 
haftes Festhalten  am  Alten  ist.  Solches  kann 
den  traurigsten  Verfall  mit  sich  bringen.  Wahr- 
haft konservativ  ist,  wer  das  innerste  Wesen 
von  Land  und  Leuten  wahrt.  Ein  solcher 
aber  darf  nicht  die  Gesetze  der  Entwicklung 
aufser  acht  lassen  und  versäumen,  den  Organis- 
mus von  schädlichen  Zeitwucherungen  zu  reinigen. 
Der  Vorzug  und  zugleich  Nachteil  der  Grofsstadt 
nun  liegt  darin,  vor  allem  der  Grofsstadt  Berlin, 
dafs  sie  sich  gewissermafsen  mit  Dampfbetrieb 
zum  Gesetz  der  Entwicklung  selbst  metamor- 
phosierte.  So  ein  fundamentlos  Gerüst  in  den 


Wolken  zimmernd.  Der  Provinz  Vorzug  besteht 
in  den  von  weihevoller  Erinnerung  ahnungs- 
schwer umzitterten  Reliquien  einer  ganzen  Zeit. 
Um  ihretwillen  lieben  wir  die  Provinz.  Diese 
Reliquien  einer  ganzen  Zeit  brauchen  wir  nicht 
unter  den  Trümmern  des  15.  und  16.  Jahrhunderts  zu 
suchen.  Man  mache  in  Düsseldorf  einen  Spazier- 
gang über  den  Stiftsplatz , um  die  Speesche 
Besitzung  herum,  durch  die  Citadellstrafse,  und 
man  wird  finden,  von  dem  ich  rede.  Doch 
an  diesen  alten  schönen  Grüfsen  festzuhalten, 
wäre  ebenso  verderblich,  wie  der  ruhelose  Fort- 
schritt so  mancher  grofsen  Stadt.  Alles  wächst. 
Und  Sache  der  Künstler  ist  es,  dem  Wachsenden 
die  rechte  Bahn  zu  weisen.  Der  Künstler  ist  der 
wahre  Seelsorger  seiner  Mitbürger.  Ihr  Seelsorger 
für  das  Diesseits.  Er  sei  ihnen  ein  guter  Hirte. 

Um  Grofsstadt  und  Provinz  steht  es  also 
wie  um  den  alten  Briefadel  und  den  modernen 
Geistesadel.  Dieser  bedarf  der  Reorganisation 
durch  jenen.  Das  Publikum  der  Provinz  sehe 
sich  genau  an,  welche  Stunde  die  Nachtwächter 
der  Grofsstadt  blasen.  Das  der  Grofsstadt  sollte 
sich  wieder  mehr  darauf  besinnen,  was  ihren 
Vätern  heilig  war.  Auch  Berlin  hatte  eine  Zeit 
vornehm -konservativen  Gepräges.  Es  war  — 
um  es  in  der  Sprache  des  Alltags  zu  sagen  — 
die  Zeit  der  Schweizer-Konditoreien.  Vorläufig 
ist  es  der  grofse  Chemiker-Hexen-Tiegel.  Eine 
Versuchsstation  für  Europa.  Und  vielleicht  mufs 
es  so  sein.  Wir  leben  vielleicht  zu  sehr  in 
einer  Zeit  notwendiger  Umkrempeleien,  als  dafs 
wir  schon  des  Genusses  ruhigen  Kulturbehagens 
teilhaftig  werden  könnten.  Und  vielleicht  ist 
es  gut  so.  Denn  auf  die  Frucht  folgt  bald  die 
Fäulnis.  Wir  hätten  dann  die  Genugthuung, 
wichtige  Pioniere  gewesen  sein  zu  dürfen,  deren 
Verdienst  darin  bestand , ihre  Mefsapparate 
möglichst  sicher  einzustellen,  zu  vermitteln,  in 
rechte  Bahnen  zu  leiten.  Denn  am  rechten 
Fleck  ist  alles  von  Wert. 

Wiesen  uns  doch  selbst  die  Individualisten 
mit  ihrem  Absinth- Strohhalm  auf  die  Vorzüge 
der  Provinz  hin.  Rudolf  Klein. 
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Während  in  Berlin  jetzt  alle  Hotels  bis 
unter  das  Dach  besetzt  sind,  ist  Wien  in  dieser 
Spätsommerzeit  noch  recht  leer.  Hat  doch  kaum 
irgend  eine  andere  Weltstadt  eine  so  triste 
Sommersaison  wie  Wien.  Vom  Juni  bis  zum 
Ausgang  September  ist  man  dort  ,,auf  dem  Land“ 

— das  gehört  so  zum  guten  Ton.  Etwa  im  Juli 
oder  August  auf  dem  Wiener  Strafsenpflaster  be- 
troffen zu  werden,  gilt  für  ein  derartiges  Armuts- 
zeugnis, dafs  man  allsogleich  sein  errötendes 
Antlitz  mit  dem  Taschentuch  schamhaft  verhüllt. 
In  der  That  ist  der  Sommer  auch  fürchterlich 
in  Wien  (man  male  sich  das  gefälligst  aus),  und 
andererseits  die  Umgebung  unendlich  verführe- 
risch. Unter  ,, Umgebung“  versteht  der  Wiener 
so  ziemlich  den  ganzen  westlich  und  südwestlich 
von  der  Hauptstadt  gelegenen  Teil  der  Monarchie 

— gleichviel  ob  er,  um  diesen  zu  erreichen,  zwei 
oder  zwanzig  Stunden  in  der  Bahn  zu  verbringen 
hat;  es  ist  ja  heute  alles  so  bequem  und  das 
Reisen  so  selbstverständlich!  Etwa  drei  Tage 
der  Woche,  acht  Bahnstunden  von  Wien  ent- 
fernt, in  einem  für  den  Sommer  gemieteten 
Bauernhaus  und  vier  Arbeitstage  in  der  Stadt, 
im  Dunkel  des  Geschäfts  zuzubringen,  gehört 
durchaus  nicht  zu  den  Absonderlichkeiten.  In 
allen  diesen  Dingen  haben  die  Wiener  grosse 
Schneid  — eine  Tugend,  die  sie  bekanntlich 
sonst,  falls  sie  nicht  zufällig  Zählkellner  in  einem 
norddeutschen  Wiener  Cafe  sind,  ziemlich  zu  ver- 
nachlässigen pflegen.  Gewissen  Wiener  Herren 
thut  sogleich  der  Bauch  weh,  wenn  sie  daran 
denken,  wie  wenig  Schneid  sie  eigentlich  haben. 
Eigentlich  (das  ist  so  recht  ein  Wiener  Wort) 
müfste  der  Betreffende  jetzt  dies  und  jenes  thun; 
aber  eigentlich  hat  er  dazu 
keine  Lust.  Denn  eigentlich 
müfste  er  dann  Verschie- 
denes thun,  oder  eigentlich 
schon  gethan  haben,  was 
er  erstens  noch  nicht  ge- 
than hat,  zweitens  auch 
garnicht  thun  mag,  weil 
er  sich  drittens  dabei  an- 
strengen, viertens  verschie- 
dene Unannehmlichkeiten 
zuziehen  und  fünftens  seine 
Glacehandschuhe  (eigent- 
lich und  uneigentlich  ge- 
nommen) beflecken  könnte. 

Alles  dieses  müfste  man 
thun  und  erdulden,  wenn 
man  Schneid  haben  wollte, 
und  das  pafst  einem  jungen 
Wiener  Herrn  nicht.  Er 
müfste  sich  dabei  gemütlos 
benehmen  — ach,  und  er 


Wien. 

hat  doch  ein  „goldenes  Herz“!  — und  dann 
hat  auch  eine  betonte,  rücksichtslose  Thatkraft, 
ein  unerbittlich  zähes  Beharren  auf  einem  Ziel, 
das  hat  so  was  Ungebildetes  — ach,  und  er 
hat  doch  so  viel  „Kultur“ ! Da  wäre  denn  das 
Wiener  Herrchen  mit  Gottes  Hülfe  glücklich  bei 
seinem  Haupt-  und  Lieblingsschlagwort  ange- 
langt: Kultur!  Was  für  Freuden  und  Schmerzen, 
Tugenden  und  Sünden  alles  darunter  begriffen 
werden,  ist  einfach  garnicht  aufzuzählen.  Man 
hat  Kultur,  wenn  man  sich  boxen  läfst,  aber  wer 
da  boxt,  hat  keine  Kultur.  Man  hat  Kultur,  wenn 
man  ein  armes  Mädel  verführt;  aber  wenn  man 
es  heiratet,  hat  man  keine  Kultur.  Man  hat 
Kultur,  wenn  man,  im  Kaffeehaus  sitzend,  Gott 
und  alle  Welt  verlästert,  aber  wenn  man  etwas 
Ordentliches  schafft,  hat  man  keine  Kultur.  . . . 
Das  sind  so  einige  der  landsläufigen  Ansichten, 
denen  wir  in  Wien  begegnen  können.  Man  ist 
natürlich  nicht  so  kulturlos,  sie  offen  zu  äufsern, 
aber  doch  kultiviert  genug,  um  danach  zu  han- 
deln. Das  Kulturellste  aber  ist  die  Müdigkeit. 
Verschlafene  Augen  und  ein  krummer  Buckel 
gehören  zum  eleganten  Exterieur  fast  mehr, 
als  eine  stilvoll  ornamentierte  Weste  und  ein 
melancholisch  darauf  niederbaumelndes  Monokel. 
Damit  soll  natürlich  nicht  ,,der“  Wiener  hin- 
gezeichnet sein  — wer  könnte  so  grob  verall- 
gemeinern wollen ! — aber  doch  ein  gewisser 
Typus,  über  den  man  auf  der  Ringstrafse  und 
im  Salon,  in  Theaterpremieren  und  in  Kaffee- 
häusern gar  anmutig  stolpern  kann.  Und  diese 
Leute  haben  eine  wunderbare  Technik  darin, 
auf  leise  Art  (das  gehört  ins  Kulturprogramm) 
von  sich  reden  zu  machen.  Sie  säuseln  wie  der 
Zephyr,  distinguierte  süfse 
gefühlvolle  Worte,  und  tags 
darauf  klingt’s  wie  Donner 
auf  allen  ,, Jours“  und  tönt 
bis  in  die  Journale  und 
Tageszeitungen.  Merkwür- 
dig: die  übrigen  Wiener 
ärgern  sich  über  diese 
Leute,  sie  fangen  ganz 
grauslich  an  zu  schimpfen, 
wettern  auf  tirolisch,  auf 
steierisch  und  auf  weane- 
risch,  aber  wenn  sie  den 
Herrschaften  wo  begegnen, 
ziehen  sie  höflich  den  Hut. 
Gewifs,  man  möchte  sie 
gern  los  werden ! Aber  um 
das  fertig  zu  kriegen,  müfst 
man  halt  a Schneid  likb  en. 
O jeh,  o jeh ! 

F.  S— s. 


E.  PFANNKUCHEN 
PORTRÄT 
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Die  Theater  fangen  allmählich  an,  aus 
ihrem  Sommerschlaf  zu  erwachen,  und  führen  in 
Stücken  des  alten  Repertoires  die  neuen  Rekruten 
vor,  mit  denen  sie  der  entstandenen  Lücken 
auszufüllen  gedenken.  Wohl  dem  Theater,  das 
in  der  Wahl  dieser  Rekruten  so  vorsichtig  war, 
dafs  es  von  dem  harten  Kündigungsparagraphen, 
der  namentlich  die  jungen  Talente,  deren  Hoff- 
nungen so  fest  am  ersten  Engagement  ankerten, 
so  unbarmherzig  auf  den  Sand  setzt,  keinen 
Gebrauch  macht.  Und  Schmach  über  die  Di- 
rektoren, welche  ihre  Macht  mifsbrauchen,  um 
ein  weit  überzähliges  Personal  zu  engagieren  und 
aus  diesem  nunmehr  die  geeignete  Minderheit 
auswählen,  indes  sie  die  übrigen  als  unbrauchbar 
entlassen.  Glücklicherweise  ist  auch  unter  den 
Theaterdirektoren,  nicht  ohne  den  Druck  der 
öffentlichen  Meinung  und  die  Bemühungen  der 
Bühnenmitglieder,  ein  Erstarken  des  Ehrbegriffs 
zu  verzeichnen.  Die  Herren,  die  sonst  einiger- 
mafsen  sich  aufserhalb  der  philanthropischen 
Satzungen  von  Sitte  und  Gesetz  fühlten,  finden 
ihren  Ehrgeiz  nicht  mehr  ausschliefslich  darin, 
die  besten  Tenöre  zu  besitzen,  sondern  auch 
ihren  Mitgliedern  ein  Fürsorger  und  Berater  zu 
sein.  Wenn  nur  endlich  erst  die  Bestimmung 
der  Stadttheater  fiele,  wonach  die  weiblichen 
Mitglieder  ihre  Garderobe  selbst  zu  stellen  ver- 
pflichtet sind.  Es  kommt  dabei  wirklich  nicht 
in  Betracht,  ob  diejenigen  unter  ihnen,  die  schon 
zu  etwas  gelangt  sind,  vorziehen,  ihre  eigene 
Garderobe  zu  besitzen.  Vorausgesetzt,  dafs 
dieselbe  nicht  den  Anforderungen  des  Dramas 
widerstreitet,  darf  sie  unbedenklich  zugelassen 
werden.  Anders  verhält  es  sich  aber  mit  den 
Anfängerinnen,  die  soeben  die  Börse  ihres  Vaters 
durch  ein  mehrjähriges  kostspieliges  Studium 
aufs  äufserste  erschöpft  haben  und  nunmehr, 
um  nur  den  ersten  Schritt  auf  die  Bretter  zu 
unternehmen,  noch  ein  fettes  Opfer  erheischen, 
um  sich  als  Elsa,  Senta,  Agathe,  Gretchen  mit 
Ehren  sehen  zu  lassen. 

Während  die  Theater,  wie  gesagt,  eifrig  putzen 
und  glätten,  um  ihr  Spielgetriebe  wieder  ganz 
in  Gang  zu  bringen,  pflegen  die  Konzertinstitute 
noch  der  Ruhe.  Zwar  sind  die  Engagements 
schon  fast  sämtlich  getroffen,  was  bei  der  Über- 
füllung des  Konzertlebens  mit  Solisten  eigentlich 
wundernehmen  mufs.  Aber  fast  jedes  Konzert- 
institut arbeitet  heute  mit  Stars,  Sensationen, 
Berühmtheiten.  Wenn  das  Publikum  auf  der 
Winterliste  keine  Namen  von  Belang  sieht,  so 
wird  es  die  bei  der  herrschenden  Geschäfts- 
flauheit schon  verschlossenen  Taschen  noch 
fester  zuknöpfen.  Es  ist  daher  zu  verstehen, 
warum  die  wenigen  Berühmtheiten  völlig  aus- 
und  überengagiert  sind,  während  so  viele  tüchtige 
Kräfte  brach  liegen.  Und  um  sich  jene  zu  sichern, 
heifst  es  zugreifen,  so  dafs  denn  die  hauptsäch- 


lichen Engagements  für  den  Winter  schon  im 
Frühjahr  zuvor  abgeschlossen  werden.  Meist 
geht  der  Musikdirektor  nicht  ins  Bad  oder  ins 
Gebirge,  bevor  er  nicht  seine  Winterliste  fertig 
in  der  Tasche  hat. 

Dagegen  entbrannten  auf  einem  andern,  tief 
in  das  gesellschaftliche  bürgerliche  Leben  ein- 
greifenden und  immerhin  in  seinen  besten  Er- 
scheinungen auch  der  Kunst  tributpflichtigen 
Gebiete,  dem  des  Männergesanges,  zahlreiche 
und  hitzige  Wettkämpfe.  Dabei  traten  denn  an- 
läfslich  des  50jährigen  Jubelfestes  der  Kölner 
Polyhymnia  so  unerfreuliche  Erscheinungen 
zu  Tage,  dafs  es  nicht  genügt,  nach  berühmten 
Mustern  den  ganzen  Männergesang  als  einen 
geselligen  Sport,  der  etwa  mit  Kegelspiel  auf 
gleicher  Stufe  rangiert,  hinzustellen.  Es  verhält 
sich  mit  den  Männerchören  etwa  wie  mit  dem 
Material,  welches  der  bildende  Künstler  zu  leben- 
den Bildern  und  der  Regisseur  zu  Massenszenen 
verwendet.  Dies  Material  ist  gewifs  nicht  künst- 
lerisch vorgebildet,  läfst  sich  aber  für  Kunst- 
wirkungen mit  leichter  Mühe  abrichten.  Ähnlich, 
wenn  auch  mit  mehr  Mühe,  lassen  sich  die  nicht 
kunstgebildeten  aber  stimmbegabten  Dilettanten 
bis  in  die  Schichten  der  arbeitenden  Klasse  für 
den  Chorgesang,  der,  wenn  er  auch  zum  grofsen 
Teil  den  Zwecken  des  Humors,  der  Freundschaft, 
des  Patriotismus  gewidmet  ist,  doch  an  der 
Amme  Kunst  eine  stete  Ernährerin  und  Ver- 
edlerin  besitzt,  heranziehen. 

Dame  Polyhymnia  hatte  zu  ihrem  fünfzigsten 
Geburtstage  wie  üblich  einen  internationalen 
Wettstreit  eingerichtet,  und  wirklich  waren  auch 
etliche  Gesangvereine  aus  Holland  und  Belgien 
erschienen,  um  die  Präposition  ,,inter“  vor  dem 
„national“  einigermafsen  zu  rechtfertigen.  Die 
besten  Namen  aus  dem  engem  und  weitern 
Vaterlande  waren  zu  Preisrichtern  ernannt;  der 
bekannte  Tonsetzer  Heinrich  Zöllner,  Dirigent 
der  berühmten  Pauliner  in  Leipzig,  eine  der 
ersten  Autoritäten,  die  wir  auf  dem  Gebiete  des 
Männergesanges  jetzt  haben,  führte  den  Vorsitz. 
Das  hat  nun  nicht  gehindert,  dafs  das  Urteil 
der  Preisrichter  über  die  höchste  internationale 
Ehrenklasse  dem  Urteil  der  wettstreitenden  Ver- 
eine, abgesehen  natürlich  von  dem  mit  dem 
ersten  Preise  gekrönten,  der  gegen  seine  Aus- 
zeichnung durchaus  nichts  einzuwenden  hatte, 
sowie  auch  der  allgemeinen  Schätzung  so  stracks 
zuwiderlief,  dafs  nicht  weniger  als  drei  von  fünf 
singenden  Vereinen  die  Ehre  des  ihnen  zuge- 
dachten Preises  in  mehr  oder  weniger  taktvoller 
Form  ablehnten.  Welche  Empfindungen  mögen 
die  Spender  dieser  Preise  erfüllen,  unter  denen 
sich  auch  ein  Prinz  befindet,  wenn  sie  ihre 
Preise  wieder  einstecken  müssen.  Schon  der 
Umstand,  dafs  die  Preisrichter  zwei  Stunden 
berieten,  ehe  sie  sich  einigten,  eine  Zeitlänge, 
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die  unwillkürlich  an  das  ebenfalls  unheimlich 
lange  Erwägen  des  Gumbinner  Todesurteils 
erinnert,  liefs  Schlimmes  befürchten:  die  Ent- 
scheidung, die  etwa  alle  Erwartungen  auf  den 
Kopf  stellte,  übertraf  das  Schlimmste,  und  es 
stellte  sich  wieder  einmal  heraus:  erstens  dafs 
das  Punktsystem,  demzufolge  jeder  Fehler  an- 
gekreidet wird,  aber  der  Gesamteindruck  keine 
zwingende  Entscheidungskraft  besitzt,  zu  schleu- 
nigem Abbruch  reif  ist  und  in  die  Rumpelkammer 
zu  Freund  Beckmesser  wandern  sollte,  der  schon 
im  15.  Jahrhundert  damit  ein  klägliches  Fiasko 
machte,  und  zweitens,  dafs  ein  Preisrichter  ein 
vorzüglicher  Musiker  und  sogar  der  Dirigent 
eines  sehr  tüchtigen  Männerchors  sein  kann, 
ohne  dennoch  ein  solches  Urteil  über  Männer- 
chorgesang fällen  zu  können,  welches  durchaus 
der  gesunden  Vernunft  entspricht.  Angesichts  der 
Bedeutung  und  des  Wertes  einer  Preiskrönung 
ist  es  nicht  überflüssig  zu  überlegen,  wie  dem 
nicht  zum  erstenmal  zu  Tage  tretenden  Übel- 
stande abzuhelfen  sei.* 

Die  erste  Ursache  zu  einer  meist  ungerechten 
Behandlung  der  Wettkämpfe  ist  das  Konkurrieren 
von  Vereinen,  die  in  ihrer  ganzen  Gesangesart 
zu  sehr  voneinander  abweichen,  als  dafs  sie 
nach  derselben  Richtschnur  zu  beurteilen  wären. 
Mögen  sich  auch  immerhin  deutsche  Gesang- 
vereine in  Belgien  und  Holland  Preise  geholt 
haben,  dennoch  mufs  der  belgische  und  hollän- 
dische Männerchorgesang  als  dem  deutschen  zu 
überlegen  angesehen  werden,  als  dafs  sich  die 
Deutschen  nicht  mit  einem  Wettkampf  im  Lichte 
ständen.  Sehr  namhafte  deutsche  Vereine  kon- 
kurrierten diesmal  gegen  wenig  bekannte  Vereine 
des  Auslandes  mit  dem  Erfolge,  dafs  die  Holländer 
den  ersten  (Kaiser-)  Preis,  die  Belgier  sehr  zu 
Unrecht  den  fünften  Preis  erhielten,  denn  sie 
verdienten  den  zweiten.  Die  Chortechnik  war 
bei  den  Ausländern  eine  so  hervorragende,  dafs 
sie  sich  zu  der  der  Deutschen  verhielt  wie  tüch- 
tiger Kunstdrill  zu  guter  Dilettantenarbeit.  Man 
sollte  daher  für  die  Ausländer  eine  besondere 
Klasse  einrichten  und  für  die  Deutschen  eine 
andere.  Beiläufig:  ob  der  Einführung  dieses 
Kunstdrills  in  Deutschland  das  Wort  zu  reden 
ist,  sei  hier  nicht  entschieden,  schon  weil  das 
wahrscheinlich  unmöglich  sein  würde.  Der  Chor- 
meister, der  imstande  ist,  erst  den  einzelnen 
Stimmgattungen  wochenlang  die  Einzelpartie  ein- 
zupauken, dann  sie  wieder  wochenlang  zu  ver- 
einigen, der  mit  ihnen  Takt  für  Takt,  Phrase 
für  Phrase  bis  in  die  feinste  Nüance  durchgeht 
und  ihnen  eintrichtert,  der  dabei  all  seine  Mit- 
glieder, ohne  dafs  dieselben  sich  durch  Wein 


* Soeben  erlassen  die  Häupter  der  Jury  eine  Erklärung 
gegen  belgische  Anfeindungen,  in  der  sie  sich  auf  ihre  „Namen“ 
berufen,  um  ihr  Urteil  als  ein  gerechtes  hinzustellen.  ,,Narae 
ist  Schall  und  Rauch“,  sagt  Julia,  und  ein  berühmter  und 
geachteter  Name  hat  seinen  Träger  nicht  immer  vor  Ein- 
seitigkeiten geschützt. 


und  Tabak  der  besseren  Hälfte  ihres  Lerneifers 
berauben,  bei  einander  hält,  soll  erst  noch  er- 
stehen. Nun  werden  die  deutschen  Gesangvereine 
ja  nie  die  Hälfte  der  Genauigkeit  und  des  drama- 
tischen Vortrags  erreichen,  mit  dem  die  Belgier 
ihre  ,, Geister  der  Nacht“  oder  die  Schrecken  des 
Bergmannslebens  in  „Germinal“  schildern,  aber 
diese  Dinge  streifen  denn  doch  sehr  an  Raffine- 
ment, und  wir  haben  ja  mit  unserm  ,, Totenvolk“ 
und  den  „Toten  vom  Iltis“  auch  Paradestücke, 
bei  denen  man  das  Gruseln  lernen  kann.  Der 
deutsche  Kaiser,  der  ja  auch  dem  deutschen 
Männergesang  einen  so  mächtigen  Anstofs  ge- 
geben hat,  schätzte  seine  Deutschen  jedenfalls 
sehr  richtig  ein,  indem  er  sagte,  es  genügte,  wenn 
sie  hübsche  Sachen  frisch  und  natürlich  sängen, 
und  wenn  er  sie  vor  den  Überfeinerungen  der 
modernen  Männergesangsmuse  warnte. 

Aber  nicht  einmal  wenn  lediglich  deutsche 
Vereine  miteinander  konkurrieren,  ist  die  Gewähr 
eines  gerechten  Urteils  gegeben.  Diejenigen  Ver- 
eine, die  sich  zumeist  aus  Arbeitern  zusammen- 
setzen, müfsten  den  Mut  haben,  sich  offen  als 
Arbeitervereine  zu  bekennen  und  müfsten  eine 
eigene  Klasse  für  sich  bilden. 

In  dieser  Hinsicht  war  beispielsweise  das 
Kasseler  Kaisersingen  äufserst  lehrreich.  Es 
konkurrierte  da  mit  dem  preisgekrönten  Kölner 
Männergesangverein  ein  Arbeiterverein,  dessen 
Leistung  eigentlich  die  gröfsere  Arbeitssumme 
und  einen  wahrhaft  heiligen  Eifer  bekundete. 
Dennoch  konnte  das  Urteil  der  Preisrichter  nicht 
einen  Moment  in  Zweifel  gezogen  werden,  weil 
sie  eben  doch  hauptsächlich  nach  künstlerischen 
Grundsätzen  verfahren  müfsten,  und  diese  be- 
sagen, dafs,  wenn  von  zwei  Vereinen  der  eine 
zwar  eine  stärkere  Arbeitsleistung  als  der  andre 
verrät,  dieser  aber  um  so  viel  mehr  Intelligenz 
des  Vortrags  und  Geschmack  der  Klangfarbe 
aufweist,  unbedingt  dem  letztem  der  Sieg  zu- 
zusprechen ist,  weil  er  eben  der  kunstgemäfsere 
ist.  Nirgends  hat  der  Schweifs  weniger  Valuta 
als  in  der  Kunst,  und  der  Künstler,  der  die  Be- 
gabung durch  sauren  Fleifs  ersetzen  will,  schöpft 
ins  Fafs  der  Danai'den.  Deswegen,  wieder  neben- 
bei gesagt,  ist  es  ein  grofser  Irrtum  zu  glauben, 
der  sozialdemokratische  Staat  würde  den  Künst- 
lern eine  bessere  Lage  schaffen,  als  der  monar- 
chistisch- oder  republikanisch-  kapitalistische.  Es 
giebt  keine  zwingendere,  unfehlbarere  Aristokratie 
(wörtlich  übersetzt,  Gewalt  des  Besten,  des  geistig 
Adligen),  als  die  des  künstlerischen  Genius.  Sie 
spottet  so  sehr  der  Geburtsaristokratie,  dafs 
niemand  in  der  Kunst  einen  schwereren  Stand 
hat,  als  der  von  Geburt  Adlige,  ein  Zeichen 
dafür,  dafs  der  Genius  sich  mit  Vorliebe  auf  die 
Hütten  der  Niederen  an  Geburt  herabsenkt.  Da 
nun  aber  Männergesang  im  letzten  Grunde  nicht 
durchaus  Kunst  ist,  sondern  auch  viel  Volks- 
gesang, Freundschaft  und  Patriotismus,  so  ist 
es  eben  ungerecht,  Leute,  die  diese  Dinge  in 
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ihrer  Weise  mit  gröfserm  Eifer  besingen,  als 
andere,  die  ihnen  aber  an  Geschmack  überlegen 
sind,  mit  derselben  Kunst-Elle  zu  messen.  Frei- 
lich, und  hierbei  zeigt  sich  eben  wieder  die 
unausrottbare  Strebernatur  der  Spezies,  genannt 
homo  sapiens:  kein  Arbeiterverein  wird  sich  ohne 
weiteres  in  eine  nach  seinem  Beruf  benannte 
Kategorie  einreihen  lassen,  ist  es  doch  gar  zu 
verlockend,  den  Hohen  und  Berühmten  da  oben 
den  Rang  abzulaufen;  und  so  schwer  es  sein 
mag,  gerade  diejenigen,  denen  Geschmack  und 
Intelligenz  fehlen,  sind  am  wenigsten  in  der 
Lage,  diese  Mängel  am  eignen  Leibe  richtig  zu 
erkennen  und  abzustellen.  Und  es  würde  keines- 
wegs schaden,  wenn  von  den  sozialdemokrati- 
schen Lehren  wenigstens  diejenige  in  diesen 
Schichten  Schule  machte,  die  den  Stolz  auf  die 
Arbeit  lehrt,  und  wenn  solche  Arbeitervereine 
sich  dazu  aufrafften,  nicht  nach  den  Trauben 
zu  verlangen,  die  zu  hoch  hängen,  und  wenn 
sie  dann  untereinander  konkurrierten.  Und  es 
würde  die  Vereine  der  Intelligenten  keineswegs 
schänden,  wenn  sie  den  Arbeitervereinen  gerade 
die  gröfseren  Geld-  und  Werthpreise  überliefsen, 
während  sie  die  Kunstpreise  vorzögen.  Denn 
für  den  von  einer  Seite  vorgeschlagenen  Palm- 
zweig oder  Eichenkranz  ist  unser  Jahrhundert 
schlechterdings  nicht  mehr  zu  haben. 

Endlich  erweist  sich  die  Zusammensetzung 
des  Preisgerichts  aus  lauter  Leuten  der  Zunft 
nicht  zum  erstenmal  vom  Übel.  Nirgends  stellen 
sich  Fachsimpelei,  Voreingenommenheit,  Ein- 
seitigkeit leichter  ein  als  bei  Musikern,  welche 
über  Männergesang  zu  Gericht  sitzen , und 


nirgends  sind  diese  Dinge  unangebrachter  als 
hier.  Es  mufs  unbedingt  das  Fach  durch  starke 
Laiendeputationen  equilibriert  werden.  Woher 
soll  man  aber  diese  Laien  besser  und  zweck- 
mäfsiger  nehmen  als  gerade  aus  den  Kreisen 
der  Singenden!  Die  wissen  am  ehsten,  was  ihnen 
zu  Herzen  geht,  was  tüchtig  erarbeitet,  tempera- 
mentvoll vorgetragen  wird,  besser  als  die  kühl 
nach  dem  Kunstmeter  abmessenden  Musiker  1 
Wenn  solche  Abordnungen  aus  den  mitstreiten- 
den Vereinen  gezwungen  wären,  mit  zu  richten, 
natürlich  nur  über  die  fremden  Leistungen,  nicht 
über  die  eignen,  dann  sollte  doch  wohl  ein  fach- 
kundigeres Resultat  zustande  kommen,  als  durch 
den  Areopag  noch  so  erlauchter  Musiker  und 
Chordirektoren,  die  immer  nur  die  Kunstgesetze 
im  Auge  haben.  Erspare  man  sich  aufserdem 
doch  die  Rubriken  mit  den  Punkten  für  jedes 
einzelne  Versehen,  mit  denen  man  dem  Buch- 
staben nach  richtet,  dem  Geiste  aber  fernbleibt, 
lasse  man  jeden  einzelnen  Richter  seine  Bemer- 
kungen machen,  wie  es  ihm  gutdünkt,  und  fordre 
man  am  Schlufs  einfach  die  Entscheidungen 
eines  jeden  ein  und  ziehe  endlich  die  Summe. 
Erörterungen,  Überredungen,  Zwiste,  wie  sie 
augenscheinlich  in  der  Beratung  des  Kölner 
Preisrichterkollegiums  stattgefunden  haben,  seien 
bei  hohen  Konventionalstrafen  ausgeschlossen. 
Die  Hälfte  Fach,  die  andre  Laien,  das  giebt  die 
rechte  Mischung  für  diesen  Faktor,  der  selbst 
zwei  Gesichter  hat,  ein  ernstes  der  Kunst  zu- 
gewandtes und  ein  andres,  auf  dem  der  Humor 
lächelt,  der  Patriotismus  blitzt  und  die  Freund- 
schaft thront.  Dr.  Otto  Neitzel,  Köln. 
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Neue  Bücher. 

Wir  werden  an  dieser  Stelle  einen  fortlaufenden  Überblick  über  die  bedeutenderen  Buch- 
erscheinungen zu  geben  versuchen.  Wir  haben  die  Beobachtung  jedes  einzelnen  Gebietes  in  die 
Hand  eines  besonderen  Mitarbeiters  gelegt.  Nur  so  weifs  der  Leser  auf  die  Dauer,  was  er  von 
dem  Urteil  zu  halten  hat.  Von  der  Durchhechelung  völlig  unbedeutender  Leistungen  wollen  wir 
absehen,  um  möglichst  Raum  für  gute  Bücher  zu  gewinnen.  Die  Red. 


DRAMA. 

Es  giebt  eigentlich  nichts  Peinlicheres,  als 
nach  der  modernen  deutschen  Dramatik  gefragt 
zu  werden.  Wir  haben  zwar  jetzt  wieder  eine,  was 
seit  Hebbel  ein  halbes  Menschenalter  lang  nicht 
der  Fall  war:  die  naturalistische,  und  sie  hat 
sich  durchgerungen  und  wird  offiziell  anerkannt  — 
gewifs.  Aber  es  ist  zur  Stunde  ein  offenes  Ge- 
heimnis, dafs  wir  nicht  glücklich  mit  ihr  sind. 
Wir  haben  da  mehr  einen  Bund  der  Hochach- 
tung eingegangen , doch  das  Herz  spricht 
nicht  mit.  Was  wir  an  zeitlicher  Dichtung 
wirklich  lieben  können,  das  ist  die  Lyrik,  das 
ist  die  Prosa.  Während  wir  beim  Drama  inner- 
lich warm  nur  dann  werden,  wenn  wir  es  — 
brillant  gemimt  sehen;  wenn  der  Reicher,  der 
Rittner,  die  Lehmann  ihre  delikaten  Figuren  hin- 
stellen und  uns  für  eine  kurze  Stunde  thatsächlich 
glauben  machen,  die  Szene  sei  gar  nicht  die 
Szene,  sondern  Strafse,  Kneipe,  Armeleutsstube, 
oder  was  sonst  für  ein  Ausschnitt  leibhaftigen 
Lebens.  So  hat  das  naturalistische  Drama  die 
Illusionsfähigkeit  der  Bühne  zu  einem  Äufsersten 
getrieben  und  eine  Meiningerei  geschaffen,  die 
nur  nicht  mehr  die  des  Pompes,  sondern  der 
nackten  Täglichkeit  ist.  Als  Dichtung  läfst  es 
dagegen  ziemlich  kalt  und  ist  nichts  wie  ein 
mit  aufserordentlicher  Formkraft  knapp  und 
deutlich  hingeworfener  Rifs,  zu  dem  alles  Seelische 
immer  erst  der  Schauspieler  hinzuthun  mufs. 
Einige  ganz  wenige  Gestalten  von  Hauptmann 
wären  auszunehmen,  die  über  das  Gerippe  hinaus 
gebildet  sind,  Fleisch  und  Fluidum  haben  und  so 
von  sich  selbst  aus  zu  leben  vermögen:  meist  die 
Träger  seiner  Handlungen,  und  als  Nebenfiguren 
könnten  sie  wundervoll  von  Shakespeare  sein. 

Das  ist  überhaupt  die  Tragik  der  naturalisti- 
schen Dramatiker.  Auch  der  anderen,  die  um  und 
dicht  bei  Hauptmann  stehen,  die  vor  ihm  hergingen 
oder  von  ihm  aus  und  so  erst  durch  ttin  mög- 
lich wurden:  ihre  Helden  wären  im  besten  Falle 
treffliche  Stützen  in  einem  Drama,  das  auf  einer 
breiteren  Basis  stünde,  als  das  blofse  und  noch 
so  hoch  entwickelte  Kopierungsvermögen  sie  zu- 
läfst.  Übrigens  kommt  keiner  an  den  Meister 
auch  nur  entfernt  heran;  er  ist  der  einzige,  der 
aus  der  engen  Dürftigkeit  des  Systems  bühnen- 
mäfsigen  Stil  gewirkt  hat.  Die  eigentlichen  Er- 
finder der  naturalistischen  Dramatik,  die  ihr 
Patent  jedoch  nicht  auszunutzen  verstanden, 
Holz-Schlaf,  sind  wohl  noch  feiner  im  Detail, 
noch  raffiniert  minutiöser;  aber  gerade  deshalb 
vermochten  sie  eine  Wirkung  von  grofser,  breiter. 


aus  Tiefen  kommender  Einheitlichkeit  erst  recht 
nicht,  sondern  blieben  im  Dialog  stecken,  den 
Hauptmann  wenigstens  zu  runden  Szenen  aus- 
zubauen verstand.  Schlaf  allein  hat  dann  aller- 
dings mit  gewaltiger  Stofskraft  eine  Tragödie  her- 
ausgeschleudert, von  einer  Macht  und  inneren  Dä- 
monie, die  seinWerk  an  die  Spitze  von  allen  stellen 
würde,  die  der  Naturalismus  geschaffen,  wenn  es 
nicht  doch  wohl  den  dauernden  Knacks  derBühnen- 
unmöglichkeit  weg  hätte  und  im  Grunde  nur  ein 
szenisch  ausgeführter  psychologischer  Roman 
wäre.  Seitdem  hat  er  diese  Mischart  noch  fort- 
gesetzt, ist  aber  nur  immer  tiefer  ins  Experiment 
geraten;  was  dabei  herauskommen  wird,  für  ihn 
selbst,  der  die  Wucht  jenes  „Meister  Ölze“  in- 
zwischen verloren  und  gegen  gewisse  Mimosen- 
haftigkeiten  vertauscht  zu  haben  scheint,  oder  sonst 
für  andere,  nachkommende,  das  bleibt  abzuwarten. 
Und  wer  wäre  noch  zu  nennen?  Halbe,  der 
aber  erst  recht  kein  Dramatiker  ist,  sondern 
ganz  ersichtlich  ein  aufs  Theater  verirrter  No- 
vellist, der  Bedeutendes  ausschliefslich  in  Er- 
zählungen aus  seiner  westpreufsischen  Heimat 
giebt.  Der  „junge  Hirschfeld“,  an  den  man 
immer  noch  Hoffnungen  knüpft  — oder  jetzt 
etwa  nicht  mehr?  Sodann  die  Wiener,  die  ganz 
für  sich  stehen  und  obendrein  von  der  naturalisti- 
schen Technik  auch  nur  kompromifslerisch  ge- 
nommen, was  sie  zur  gröfseren  Verwahrschein- 
lichung  ihrer  Themen  gerade  brauchen  konnten. 
Leider  müssen  sie  den  eigentlich  deutschen  und 
übrigens  auch  den  wahrhaft  weltmännisch  inter- 
nationalen Geschmack  fortwährend  beleidigen : 
Schnitzler  durch  seine  Sentimentalität  und 
Bahr  durch  seine  fahrige  Manier,  die  überall, 
wo  Abgründe  der  Handlung  sich  öffnen  könnten, 
schleunigst  weghüpft , was  gar  nicht  elegant, 
sondern  nur  sehr  salopp  wirkt.  Aber  das  liegt 
wohl  zum  gröfsten  Teil  an  dem  spezifisch 
weanerischen  Stoffgebiet,  das  ohne  bittersüfse 
Weichlichkeit  und  oberflächlichen  Sinn  gar  nicht 
zu  denken  wäre.  Wenigstens  sind  beide  Dichter 
in  den  beiden  Stücken,  in  denen  es  sich  nicht 
darum  handelte,  den  lokalen  Ton  ihrer  Walzer- 
stadt zu  treffen , ganz  anders.  Ich  meine 
Schnitzlers  grelle  Revolutionsszenen  „Der  grüne 
Kakadu“  und  Bahrs  letzthin  erschienenen ,, Franzi“, 
der  in  die  Provinz,  nach  Oberösterreich  führt  und 
in  Bildern  voll  bald  wehmütiger,  bald  rauher, 
bald  lustiger  Tiefe  wirklich  pochend  an  das 
Volksherz  klingt;  freilich,  alles  stimmt  in  diesem 
„Franzi“  auch  nicht,  alles  ist  nicht  so  ganz  und 
untrüglich  echt  — an  Bahrs  Stadtherz  dürfte 
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schon  zu  viel  verdorben  sein,  so  dafs  die  Gefühls- 
sphäre seines  „Franzi“  in  Wirklichkeit  stark  unter- 
mischt von  seiner  persönlichen  Resignation  wäre. 

Mehr  Dichter,  die  in  irgend  einer  entschie- 
denen Beziehung  zur  Technik  der  Sprache  des 
Lebens  stehen,  giebt  es  nicht.  Abgesehen  von 
einzelnen,  die  noch  in  ihrer  Entwicklung  be- 
griffen sind  und  bei  denen  man  sich  vorerst 
immer  an  das  einzelne  Werk  halten  mufs,  das 
sie  gerade  bringen.  Der  Rest,  was  man  so  dem 
grofsen  Publikum  Saison  für  Saison  als  Realis- 
mus schlagwörtlich  vorsetzt,  ist  Fabrik.  Lassen 
Sie  sich  Ihr  Geld  wiedergeben ! Die  Max  Dreyers 
zahlen  alles  heraus! 

Bleibt  also  thatsächlich  nur  Hauptmann.  Er 
ist  der  einzige,  den  wir  nennen  können,  wenn 
uns  die  Skandinaven  die  Gespensterkunst  ihres 
Ibsen  und  die  Franzosen  die  Schattenkunst  ihres 
Maeterlink  preisen.  Wie  sich  das  Drama  auch 
entwickeln  möge , sein  Name  wird  mit  Un- 
bedingtheit verzeichnet  stehen  und  es  kann 
nicht  anders  von  ihm  heifsen,  als  dafs  er  einer 
war,  der  konnte,  was  er  wollte  — ein  reiner 
Künstler.  Deshalb  noch  ein  paar  Worte  über  ihn. 
Das  Böse  ist,  dafs  er  nicht  viel  will  und  keine 
Spur  Dichter  ist.  Freilich  steckt  auch  noch  ein 
anderer  Hauptmann  in  ihm,  einer,  der  nicht 
diesen  herben  Vornamen  Gerhart  führen  könnte, 
sondern  wie  so  ein  verstiegener  Romantiker  mit 
pseudo-prometheischen  T endenzen  heifsen  müfste. 
Dieser  andere  will  sogar  alles,  aber  kann  dann 
sogar  gar  nichts;  wie  die  „Versunkene  Glocke“ 
beweist,  und  die  Kunde,  die  nun  schon  seit 
Jahren  von  gewissen  grofsen  Plänen  zu  uns  kommt, 
aber  sich  seither  immer  noch  nicht  verwirk- 
licht hat.  Hoffentlich  verwirklicht  sie  sich  nie 
und  er  schenkt  uns  dafür  lieber  noch  fünf  Fuhr- 
männer und  zehn  Biberpelze.  Namentlich  die 
Mutter  Wolffen  in  der  Diebskomödie  — mit 
dem  „Zerbrochenen  Krug“  unser  bestes  Lust- 
spiel seit  Hans  Sachs  — ist  eine  seiner  ge- 
lungensten Figuren;  die  kostbare  Person  dürfte 
so  alt  werden,  wie  gestohlen  wird,  also  wohl 
unsterblich  sein.  Hier  deckt  sich  eben  Haupt- 
manns Wollen  und  Können;  und  es  bleibt  nichts 
anders  übrig,  als  zu  vergessen,  dafs  bei  ihm  die 
Idee  nun  einmal  nicht  über  die  natürliche  Grenze 
des  Stoffes  und  die  Herausarbeitung  des  einzelnen 
Modells  hinausgeht.  Doch  dafs  er  diese  dann  so 
umzusetzen  versteht,  das  ist  sein  Einzigstes  aller- 
dings — aber  es  ist  doch  schon  was. 

Man  kann  von  anderen  mehr  wünschen,  man 
mufs  es  sogar.  Und  zwar  ohne  diesen  Wunsch 
in  die  thörichte  Forderung  einer  „Höhenkunst“ 
zu  kleiden,  wie  die  blasse  ideologische  Formel 
heifst,  auf  die  man  die  Erkenntnis  gebracht 
hat,  dafs  das,  was  in  der  Kunst  Not  thue,  der 
Übergang  zur  grofsen  Form  sei.  Dieser  Über- 
gang kann  sich  durchaus  und,  trügen  die  Zeichen 
nicht,  er  wird  sich  auf  dem  Boden  einer  Wirk- 
lichkeit vollziehen.  Als  wir  den  Naturalismus 


und  mit  ihm  Hauptmann  bekamen,  als  man  seine 
innere  Absicht  mit  Milieutechnik  bezeichnete, 
da  glaubte  man , dafs  dieses  Milieu  — das 
logischerweise  ja  ein  pauvres  so  gut  wie  ein 
gigantisches  sein  konnte  — allmählich  eine  An- 
wendung auf  das  ganze  Leben  finden  würde. 
Das  geschah  nicht.  Man  blieb , mit  Glück 
wenigstens,  bei  den  kleinen  Leuten.  Wo  man 
sich  an  das  Leben  der  „grofsen“  Leute  wagte, 
versagte  der  Naturalismus.  Wobei  ich  anmerke, 
dafs  ich  das  „grofs“  nicht  etwa  in  einem  aus- 
schliefslich  sozialen  Sinne  verstehe.  Ich  meine 
vielmehr,  dafs  es  nicht  gelang,  Leute  über  den 
Durchschnitt  ihrer  jeweiligen  Klasse  hinaus  und 
irgendwie  vorbildlich  zu  sehen,  dafs  man  uns 
immer  nur  Typen  und  keine  Charaktere  gab,  nie- 
mals Menschen,  deren  Seele  sich  unter  Zielen 
spannte  und  von  mächtigeren  Leidenschaften 
geschwellt  war,  und  aus  deren  einzelnem  Leben 
man  die  Wahrheit  über  das  Leben  der  Mensch- 
heit ablesen  konnte  — ganz  gleichgültig,  ob  sie 
im  Arbeitsrock  oder  im  Königsmantel  steckten. 
Die  Schuld  lag  natürlich  an  der  Methode,  die  zu 
eng  war.  Aber  die  Handhabung  der  Methode 
lag  an  der  Persönlichkeit.  Schlesien  war  Europa. 
Deswegen  bekamen  wir  fast  durchweg  diese  ver- 
krümelten Existenzen  mit  dem  slawisch -sklavi- 
schen Hundeblick  vor  dem  Schicksal,  gedrückt 
von  einer  Atmosphäre,  die  Fatalismus  hiefs,  aber 
blofs  schlechte  Luft  war:  Der  Einzelne  ein  Vieh 
und  nur  zu  Tausenden  zusammengerottet  einiger- 
mafsen  menschenwürdig  im  Gefühl  von  Stärke 
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und  Begeisterung,  weshalb  „Die  Weber“  Haupt- 
manns einzigstes  Stück  ist,  in  dem  das  Schicksal 
etlichen  Schwung  hat.  Doch  Schlesien  ist  nicht 
Europa.  Das  zeigt  das  belgische  Industriezentrum 
und  der  Künstler,  der  — stofflich  Hauptmann  ver- 
wandt — aus  ihm  hervorging : das  zeigt  Meunier. 
In  jedem  von  dessen  Arbeitern  steckt  etwas  vom 
Moses  des  Michelangelo. 

Ich  wähle  dies  Beispiel  absichtlich,  weil  es 
lehrt,  wie  der  besagte  Übergang  zu  einer  grofsen 
Form  einfach  die  Erweiterung  der  kleinen  natura- 
listischen sein  kann,  ihre  Läuterung  nicht  zum 
allegorischen  Symbol,  sondern  zu  einem,  das  den 
Dingen  eingeboren  ist;  vorausgesetzt,  es  formt 
eben  nicht  eine  weibliche  Hand,  sondern  eine 
männlich  muskulative.  Er  braucht  es  nicht  zu 
sein,  dieser  Übergang  zu  einem  kolossalen  Natu- 
ralismus. Es  wären  auch  andere  Wege  zu  denken. 
Und  neben  Hauptmann  sind  in  den  letzten  Jahren 
denn  auch  zwei  Dichter  hochgewachsen,  die  auf 
solchen  anderen  Wegen  zum  selben  oder  ähn- 
lichen Ziele  wollen : Hugo  von  Hofmannsthal 
und  Frank  Wedekind.  Noch  stecken  sie  im 
Experiment.  Und  ich  habe  deshalb  heute  auch 
noch  nicht  von  ihnen  geredet,  da  ich  zunächst 
einmal  darthun  wollte,  wo  die  moderne  Dramatik 
von  ihrem  Resultatgewordenen  aus  steht.  Doch 
da  von  Wedekind  letzthin  ein  neues  Stück  er- 
schien und  Hofmansthal  mancherlei  angekündigt 
hat,  wird  bald  von  ihnen  an  dieser  Stelle  zu 
sprechen  sein.  D. 

ERZÄHLUNG. 

Wilhelm  Raabe  feierte  seinen  siebzigsten 
Geburtstag.  Wer  in  diesen  Tagen  über  deutsche 
Prosa  schreiben  will,  kommt  garnicht  daran 
vorbei.  Denn  der  alte  Herr  in  Braunschweig 
erlebt  auf  eigene  Art  wieder  einmal  das  Schicksal 
des  deutschen  Dichters.  Seit  Jahrzehnten  denken 
und  schreiben  die  feinsten  Litteraturkenner  be- 
geistert über  den  alten  Trutz-  und  Lachbart. 
Seit  Jahrzehnten  hängt  ihm  eine  kleine  Gemeinde 
begeistert  an.  Aber  den  gebildeten  Deutschen 
kümmert  das  nicht.  Er  sorgt  dafür,  dafs  Tovote, 
Sudermann,  Wolzogen  und  andere  Schnell- 
schreiber in  zahllosen  Auflagen  vergriffen  werden. 
Wilhelm  Raabes  Bücher  läfst  er  in  den  ersten 
Auflagen  beim  Buchhändler  verstauben. 

Dabei  ist  dieser  Dichter  nicht  einmal  beson- 
ders herb  und  niemals  krafs  oder  anstöfsig  in 
seinen  Stoffen.  Man  kann  sich  nichts  Herz- 
licheres, Lieberes,  Deutscheres  denken  als  seine 
drolligen  Kleinstadtmenschen.  Immer  voll  sonni- 
ger Einfälle  und  kluger  Gedanken,  niemals 
langweilig,  manchmal  spannend  wie  Jules 
Verne  sehe  Abenteuer,  müfsten  seine  Romane 
Lieblingskost  des  gebildeten  Deutschen  sein, 
wenn  der  gebildete  Deutsche  noch  irgendwie 
Geschmack  hätte  an  feiner  Denkungsart,  an 
keuschem  Gefühl  und  inniger  Sprache. 

Warum  ich  damit  meine  kritische  Thätigkeit 


beginne?  Weil  ich  Grund  und  Boden  unter 
den  Füfsen  haben  möchte;  denn  der  gebildete 
Deutsche  ist  längst  eine  Gefahr  geworden  für 
die  deutsche  Kultur.  Er  drängt  seinen  Unge- 
schmack, den  man  ihm  persönlich  nicht  be- 
streiten darf,  als  Richtschnur  in  die  Öffentlichkeit. 
Schon  vor  den  Tagen  Scherls  ist  es  Sitte 
geworden  in  deutschen  Redaktionen,  dafs  der 
„Geschmack  des  gebildeten  Pumlikums“  den 
unterhaltenden  Teil  bestimmt.  Und  auch  Sie, 
mein  verehrter  Herausgeber  der  „Rheinlande“, 
sind  in  der  Auswahl  der  Novellen  einem  land- 
läufigen Geschmack  einigemal  ersichtlich  ent- 
gegen gekommen. 

Wenn  ich  aber  als  Kritiker  ein  Recht  haben 
will,  hier  monatlich  über  Werke  der  Erzählungs- 
kunst zu  urteilen,  mufs  ich  mich  unbestechlich 
ans  Höchste  halten.  Ich  darf  nicht  fragen : wie- 
weit reizt  ein  Buch  durch  zeitgemäfsen  Stoff 
oder  gute  Tendenzen  und  hat  darum  Aussicht 
auf  den  Beifall  gebildeter  Leser.  Für  mich  gilt 
es  festzustellen:  Bei  welchen  Büchern  habe  ich 
den  Mut,  an  die  Klassiker  der  deutschen  Prosa 
zu  denken?  Welche  Bücher  kann  ich  eine 
Bereicherung  unseres  Nationalschatzes  an  Er- 
zählungskunstwerken nennen?  Selbstverständlich 
nur  nach  meinem  Geschmack.  Einen  andern 
Mafsstab  hat  keiner.  Aber  der  Leser  kann  ihn 
an  seinem  eigenen  kontrollieren.  So  wird  er 
bald  wissen,  was  er  davon  glauben  darf. 

Zunächst  vier  Skizzenbücher:  ,,Die  Rosen- 
kranzjungfer“ von  Klara  Viebig,*  „Jakob 
Schläpfle“  von  Emanuel  von  Bodman,** 
„Schutzmann  Mentrup  und  Anderes“  von  Al- 
fons Paquet***  und  „Im  Dorf  und  Draufsen“ 
von  Wilhelm  Holzamer.-|-  Keins  von  den 
Büchern  ist  gut.  Am  besten  gefällt  mir  das 
schlechteste:  Schutzmann  Mentrup.  Darin  steht 
eine  Skizze:  Bubb.  Im  Stoff  nicht  seltsam  oder 
grofs.  Aber  sorgfältig  kalt  erzählt  und  stark  bis 
zur  letzten  Zeile.  Sprachlich  ohne  besondere 
Vorzüge  und  Fehler,  aber  in  der  Aneinander- 
reihung der  Vorgänge  merkwürdig  entschlossen 
und  künstlerisch.  Im  ganzen  offenbar  ein  Erst- 
lingsbuch. Zusammengeraffte  Skizzen:  thörichte 
und  überweise  und  eine  drollige:  ,, Verlobung“. 
Wer  gute  Bücher  kauft,  sollte  dieses  schlechte 
hinzunehmen.  Gewissermafsen  als  Bekannt- 
schaft mit  einem  jungen  Mann,  an  dessen 
kräftigen  Anlagen  man  Freude  erleben  kann. 

Wer  Klara  Viebig  gern  hat,  schenke  sich 
ihre  „Rosenkranzjungfer“.  Zum  Teil  gute  Einfälle. 
Aber  der  Weg  zwischen  Einfall  und  Nieder- 
schrift ist  zu  kurz.  Dadurch  bleibt  der  Einfall 
frisch,  wird  aber  nicht  bedeutsam. 

Emanuel  von  Bodman  ist  einer  von  den 
wenigen  jungen  Lyrikern,  die  standhalten.  In 

* F.  Fontane  & Cie.,  Berlin. 

**  Albert  Langen,  München. 

***  J.  G.  Schmitz’sche  Buchhandlung,  Köln. 

j-  Eugen  Diederichs,  Leipzig. 
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das  ererbte  Kleid  der  Versfertigkeit  wächst 
allmählich  eine  eigene  Persönlichkeit  hinein: 
Naiv,  mit  grofsen  etwas  blassen  Augen,  hinter 
denen  Thorheiten  aller  Art  und  innige  Gefühle 
ein  Kinderleben  führen.  Sein  Erzählungsbuch 
— es  ist  das  erste  — berührt  ganz  wie  das 
Buch  eines  lieben  Jungen.  Was  der  sich  für 
Dummheiten  ausdenkt!  Und  wie  gläubig  er 
das  vorbringt!  Er  sieht  garnicht,  dafs  kluge 
Leute  über  ihn  lächeln.  Er  ist  auch  viel  zu 
glücklich  nnd  beschäftigt,  um  das  zu  sehen. 
Wie  kommt  so  ein  liebes  dummes  Buch  nur 
in  die  „Kleine  Bibliothek  Langen“?  Wohl  nur, 
weil  Bodman  „Simplizissimusdichter“  ist!  Eine 
sehr  drolliges  Zusammentreffen. 

Und  zuletzt  Wilhelm  Holzamer.  Sind  die 
Darmhessen  eigentlich  besonders  geschwätzige 
Leute?  Holzamer  schwimmt  auch  als  Lyriker 
gern  auf  einem  Waldbach,  als  ob’s  ein  Welt- 
meer wäre.  Und  hier  spricht  er  einem  die  Ge- 
schichten dermafsen  ins  Ohr,  dafs  man  sich 
schnell  einige  Tische  weiter  setzt.  Der  Mensch 
will  doch  auch  beim  Erzähler  seine  Ruhe  haben, 
besonders  wenn  nichts  Aufregendes  geschieht. 

In  Summa;  Vier  Bücher,  die  keine  Unter- 
haltung, sondern  Kunstwerke  sein  wollen.  Drei 
Erzähler,  deren  Namen  sonst  schon  gelten.  Man 
schreibe  ihre  neuen  Bücher  dazu.  Einer,  der 
noch  garnichts  gilt  und  der  auch  nicht  so  viel 
kann,  wie  die  andern.  Aber  man  nehme  sich 
seines  Buches  an.  E. 

LYRIK.  Gedichte  v.  Maidy  Koch.  Dresden  igoo. 

Maidy  Koch  stammt  aus  Freiburg  i.  B.  Sie 
hat  schon  einige  Dichtungen  veröffentlicht ; soviel 
ich  weifs,  sind  es  epische  Erzählungen,  eine 
heifst,  glaube  ich,  „Gerlind“.  Hier  zeigt  sie  sich 
zum  erstenmal  lyrisch.  Was  so  oft  solche  ersten 


Liederbücher  schwer  ertragen  läfst,  die  Sucht 
mit  weltbewegenden  Erlebnissen,  mit  Bildung 
und  Philosophie,  mit  seltenen  Versmafsen  zu 
glänzen,  eigenartiger  und  reicher  zu  scheinen  als 
man  ist,  all  das  fehlt  bei  ihr.  Im  Gegenteil;  es 
wird  in  „Dämmerung“  nur  ein  einziges  Thema 
angeschlagen  und  variiert;  die  alte  Novelle:  sie 
war  einsam,  er  kommt,  sie  liebt  ihn,  er  küfst 
sie,  er  geht  eine  Andere  heiraten,  sie  ist  wieder 
einsam,  allein  mit  ihrer  Erinnerung.  Nichts  von 
moderner  Nervenmikroskopie,  das  Versmafs  und 
die  Auffassung  fast  eintönig  und  altmodisch, 
nichts  von  Weltanschauungsemphase  oder  vom 
„neuen  Weibe“,  nur  ein  alltägliches  Mädchen- 
schicksal steht  in  diesen  Liedern.  Und  gerade 
darin  liegt  wohl  das  Anheimelnde  und  Freund- 
liche des  Buches. 

Auf  schmalem  Feldweg  traf  ich  heut  dein  Kind; 
Durchs  goldne  Korngewoge  glitt  der  Wind 
Und  spielte  leis  mit  ihrem  blonden  Haar. 

Sie  ging  abseits  von  der  Gefährten  Schar, 

Die  sich  im  Spiel  am  Waldesrand  verlor. 

Ich  hob  im  Arm  die  kleine  Last  empor 
Und  küsste  zagend  nur  und  scheu  und  leicht 
Die  Kinderstirne,  die  der  deinen  gleicht. 

Und  auf  dem  Weg,  wo  du  mir  oft  gefehlt. 

Hat  es  mich  tief  und  wundersam  beseelt. 

Dass  wohl  dein  Mund  zur  guten  Nacht  im  Kuss 
Nun  meiner  Lippen  Spur  berühren  muss. 

So  sind  noch  5 oder  6 Lieder  zu  finden.  Und 
auch  in  den  anderen  Gedichten  tauchen  Strophen 
auf,  die  durch  ihre  schlichte  Innigkeit  einer 
starken  Wirkung  sicher  sind.  Dafs  nicht  alles 
in  dem  Buche  die  selbe  Kunst  zeigt,  wer  wollte 
darüber  sich  wundern;  ein  gutes  Lied  ist  etwas 
sehr  Seltenes.  Wenn  Maidy  Koch  einmal  schnee- 
weifses  Haar  bekommen  hat,  — und  das  dauert 
noch  sehr  lange  — , wird  sie  ein  ganz,  ganz 
schmales  Heftchen  eigener  Lieder  besitzen,  die 
gut  sind.  L. 


ZÜRICH.  Sieben  Jahre,  vom  Frühjahr  1885  bis  Ostern 
1892,  weilte  Arnold  Böcklin  in  Zürich.  Von  den  vielen 
Bildern,  die  er  während  dieser  Zeit  schuf,  wurde  ein  ein- 
ziges in  Zürich  für  eine  öffentliche  Sammlung  erworben, 
nämlich  die  „Gartenlaube“.  Es  ist  natürlich  völlig  nutzlos, 
dass  man  sich  jetzt  in  den  Haaren  kratzt  und  sich  sagt,  dass 
man  für  verhältnismässig  geringes  Geld  sich  damals  eine 
Böcklingalerie  hätte  anlegen  können  — für  geringes  Geld, 
denn  der  Künstler  hätte  damals  Zürcher  und  Schweizer 
Liebhabern,  namentlich  öffentlichen  Sammlungen,  seine 
Schöpfungen  für  den  zehnten  Theil  des  Preises  abgegeben. 


den  sie  heute  gelten.  Diese  und  ähnliche  Gedanken  drängen 
sich  heute  vor  dem  Bilde  auf,  das,  von  der  Gottfried  Keller- 
Stiftung  erworben,  gegenwärtig  im  Künstlerhause  ausgestellt 
ist:  es  ist  „die  Pest“,  sein  letztes  Werk,  das  er  schon  in 
Zürich  begonnen  und  das  er  nicht  vollendet  hat.  Denn 
ausser  dem  Kopf  der  Pest  ist  eigentlich  nichts  fertig  geworden, 
wiewohl  dem  Meister  das  Werk  so  weit  zu  fördern  vergönnt 
war,  dass  es,  auf  eine  gewisse  Entfernung  gesehen,  den 
Eindruck  des  Unfertigen  nicht  unbedingt  erweckt.  Sicherlich 
hätte  Böcklin  noch  manches  geändert,  denn  gerade  die  ein- 
greifenden Änderungen,  zu  denen  er  sich  oft  entschloss. 
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wenn  eine  Schöpfung  schon  so  gut  wie  fertig  schien,  waren 
es,  die  ihn  viel  Zeit  kosteten.  Auch  an  diesem  Bilde  hat 
er  bereits  geändert.  Jetzt  reitet  die  Pest  auf  einem  Drachen 
durch  die  enge  Gasse  einer  Stadt,  während,  wie  sich  einige 
Freunde,  die  ihn  in  San  Domenico  besuchten,  wohl  erinnern, 
die  schreckliche  Figur  früher  über  der  Stadt  auf  dem  Drachen 
dahersauste.  Wie  an  der  Zeichnung,  so  würde  wohl  auch 
an  der  Farbe  dies  und  jenes  anders  geworden  sein.  Ganz 
deutlich  nämlich  ist  die  Farbenskala  des  Bildes  blau,  schwarz, 
grün.  Grünlich  ist  die  Pest,  schwarz  ihr  Schleier,  schwarz 
und  blau  der  Drache.  Diesen  Dreiklang  stört  nun  in  auf- 
fallender Weise  das  rote  Gewand  einer  vom  Pesthauch  dahin- 
gestreckten Frau. 

Kann  man  das  Bedauern  darüber,  dass  der  Tod  dem 
Meister  den  Pinsel  aus  der  Hand  nahm,  bevor  er  mit  diesem 
seinem  Werke  zu  Ende  kam,  nicht  unterdrücken,  so  muss 
man  doch  sagen  — und  gerade  darum  eben  wird  man  jenes 
drückende  Gefühl  der  Trauer  nicht  los  — dass  es  eine 
Schöpfung  von  grosser  genialer  Konzeption  ist.  Die  Macht 
und  Ursprünglichkeit  der  Erfindung  und  Empfindung  bricht 
so  entschieden  allenthalben  durch,  dass  man  dem  Spätling 
des  greisen  kranken  Meisters  die  Bewunderung  nicht  ver- 
sagen kann  und  sich  gestehen  muss,  dass  unter  den  Lebenden 
ein  solcher  Malerpoet  nicht  existiert. 

Gleichzeitig  mit  der  „Pest“  erwarb  die  Gottfried  Keller- 
Stiftung  noch  zwei  Arbeiten  Böcklins,  die  gleichfalls  im 
Künstlerhaus  ausgestellt  sind:  den  Kopf  eines  Römers  (Schick 
giebt  über  die  Technik  Aufschluss)  und  eine  sehr  trümmer- 
hafte  Landschaft  aus  dem  Jahre  1872,  deswegen  interessant, 
weil  Böcklin  hier  alles  zuerst  mit  Gold  untermalte.  Wir 
haben  also  hier  eines  jener  vielen  Experimente  erhalten,  die 
er,  wenn  sie  missrieten  oder  nicht  zu  Ende  gediehen,  sonst 
kurzer  Hand  zu  vernichten  pflegte. 

Gutem  Vernehmen  nach  hat  die  eidgenössische  Kunst- 
kommission das  wundervolle  Doppelporträt  A.  Weltis,  das 
gegenwärtig  im  Münchener  Glaspalast  hängt,  für  den  Staat 
erworben. 

Am  15.  September  beginnt  die  Theatersaison  wieder  und 
zwar  unter  neuer  artistischer  Direktion.  A.  Fr. 

WINTERTHUR  (Schweiz).  Sonntag  den  15.  September 
ist  im  hiesigen  Stadthause  die  Anton  Grafische  Aus- 
stellung eröffnet  worden.  Dieselbe  enthält  in  geschmackvoll 
und  künstlerisch  arrangierten  Räumen  über  120  Original- 
gemälde des  berühmten  Winterthurer  Künstlers,  sowie  einige 
Dutzend  Handzeichnungen,  Radierungen  und  Pastelle,  im 
ganzen  180  Nummern.  Das  Bild  der  Thätigkeit  des  Msisters 
ist  ebenso  vollständig,  wie  anregend  und  belehrend.  Die 
meisten  Gemälde  stammen  aus  Winterthurer  und  Zürcher 
Besitz,  einige  Glanznummern  stellten  die  Königliche  Akademie 
der  Künste  und  die  Königliche  National- Galerie  in  Berlin, 
sowie  das  Königl.  Sächsische  Kriegsministerium  in  Dresden. 

BASEL.  Unser  künstlerisches  Leben  ist  zum  Glück 
immer  in  Bewegung.  So  findet  gegenwärtig  im  Kunsthalle- 
Saal  die  Turnus  - Ausstellung  des  schweizerischen 
Kunstvereins  statt,  das  ist  eine  Vereinigung  von  etwa  drei- 
hundert Kunstwerken,  die  durch  eine  kleine  Anzahl  von 
Schweizerstädten  einen  „Turnus“  macht.  Diese  Ausstellungen 
stehen  in  neuerer  Zeit  auf  achtenswerter  Höhe,  und  gerade 
die  gegenwärtige  ist,  trotzdem  ihr  die  (eben  jetzt  zu  Ende 
gegangene)  grosse  schweizerische  Kunstausstellung  in  Vevey 
Konkurrenz  gemacht  hat  und  trotzdem  viele  Werke  schweize- 
rischer Künstler  auswärts  (in  München  und  Dresden)  aus- 
gestellt sind,  recht  gut.  Hervorragende  Stücke  derselben 
sind  vornehmlich  zwei  Bilder  des  originellen,  sicherlich 
genialen  FerdinandHodler,  über  den  neuerdings  (Mai  1901) 
die  ,, Kunst  für  Alle“  eingehend  berichtet  hat  und  dessen  Streit 
mit  den  Behörden  des  eidgenössischen  Landesmuseums  in 
Zürich  um  die  Fresken  in  der  Waffenhalle  seinerzeit  zu 
einer  „Cause  celöbre“  geworden  war.  Was  er  im  „Turnus“ 
ausstellt,  sind  ,,Der  Frühling“  und  eine  „Episode  aus  der 
Schlacht  bei  Näfels  (1388)“,  beides  machtvolle,  aus  dem 
Innersten  eines  wagemutigen,  grossen  Künstlers  hervor- 
gegangene Kompositionen,  dem  Grossteil  des  Publikums 
allerdings  unverständlich,  Kennjrn  und  Erkennern  aber 
Zeugnisse  eines  eigenartig  veranlagten,  mit  neuen  Mitteln 


der  Phantasie  und  der  Technik  nach  dem  einfachsten  und 
zugleich  wuchtigsten  Ausdruck  des  innerlich  Geschauten 
ringenden  Künstlers.  „Die  Schlacht  bei  Näfels“  ist  für  das 
Basler  Museum  erworben  worden,  ein  Beweis  für  die  That- 
sache,  dass  man  in  der  Schweiz  an  offiziellen  Stellen  die 
führenden  und  zielzeigenden  Künstler  nach  ihrem  Werte  zu 
erkennen  beginnt. 

Die  Leitung  des  ebengenannten  Museums,  d.  h.  der 
Galerie,  die  wegen  ihrer  Holbein-  und  Böcklinsammlungen 
ja  weit  berühmt  ist,  hat  nach  dem  Wegzug  Herrn  Prof. 
H.  Wölfflins  nach  Berlin  in  andere  Hand  gelegt  werden 
müssen ; Präsident  der  „Kunstkommission“  ist  jetzt  der 
frühere  Konservator  der  Sammlung,  Herr  Dr.  Daniel 
B u r c kh  a r d t -W e r t h e m a n n ; auch  der  Nachfolger  Prof. 
Wölfflins  im  Fache  der  Kunstgeschichte,  Herr  Prof.  H.  Alfred 
Schmid,  der  frühere  Gehilfe  des  Direktors  der  Berliner 
Nationalgalerie,  gehört  jetzt  der  Kunstkommission  an. 

Als  eine  interessante  Gründung  auf  dem  Kunstgebiete 
darf  wohl  die  Konstituierung  eines  „Ex  libris-Klubs  Basilea“ 
bezeichnet  werden.  Er  verfolgt  den  einzigen  Zweck,  seinen 
Mitgliedern  Anschaffung  und  Austausch  von  Ex  libris  zu 
erleichtern ; Gebühren  werden  nicht  erhoben.  Dem  Klub 
gehören  bereits  einige  der  bekanntesten  Ex  libris-Sammler 
des  Auslandes  an.  Präsident  ist  Herr  Emmanuel  Stickel- 
berger in  Basel,  Florastrasse  23.  Da  eine  Ex  libris- 
Sammlung  eine  kleine,  allerdings  ganz  winzige  Privat-Kunst- 
galerie  bedeutet,  aus  der  sich  aber  recht  wohl  ein  Herd  für 
Pflege  der  „Kunst  im  Hause“  entwickeln  kann,  so  ist  die 
Gründung  solcher  Ex  libris-Klubs  wohl  auch  für  andere 
Städte  zu  empfehlen,  in  denen  sich  kunstfreundUche  Bücher- 
sammler finden. 

Am  16.  September  beginnt  in  Basel  das  Theater  wieder, 
das  während  der  Sommermonate  geschlossen  war.  Die 
Bühne  in  Basel  ist  gut,  namentlich  seit  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  der  kunstbegeisterte,  uns  im  Frühjahr  1899  leider  zu 
schnell  entrissene  Herr  Hugo  Schwabe-Hegar  ihre 
Leitung  in  die  Hand  genommen  hatte.  Es  wird  aber  gegen- 
wärtig von  einer  umsichtigen  Theaterkommission  und  einem 
gewandten  und  gebildeten  Direktor,  Herrn  Leo  Melitz, 
dem  Verfasser  des  bekannten  Buches  ,,Die  Theaterstücke  der 
Weltlitteratur“  (2.  Aufl.  Berlin,  Wieners  Verlag  1893),  in 
Schwabes  Geiste  weitergearbeitet,  und  wir  blicken  auf  zwei 
Winter  zurück,  die  in  Oper  und  Drama  recht  viel  Erfreuliches 
geleistet  haben,  ja  absolut  Gutes,  so  dass  unsere  Bühne  mit 
Recht  unter  die  besten  Stadttheater  des  deutschen  Sprach- 
gebietes gezählt  wird.  Auch  die  gegenwärtige  Saison  ver- 
spricht eine  künstlerisch  befriedigende  zu  werden.  — Leider 
lassen  sich  das  Künstlerische  und  das  Finanzielle  nicht 
ganz  in  Einklang  bringen;  denn  trotzdem  die  Stadt  eine 
jährliche  Subvention  von  25  000  Franken  zahlt,  trotzdem 
auch  das  Interesse  der  Bürgerschaft  am  Theater  kein 
geringes  und  der  Besuch  im  Durchschnitt  ein  sehr  guter 
ist,  steht  die  Theaterkommission  einem  Jahresdefizit  von 
30000  Franken  gegenüber  und  sieht  sich  gezwungen,  um 
eine  Erhöhung  der  Subvention  von  25000  Franken  auf  55000 
nachzusuchen.  Ob  bei  den  vielen  Ausgaben  für  soziale  und 
andere  Zwecke,  die  das  Gemeinwesen  hat,  diese  Vermehrung 
der  Ausgaben  beim  „Grossen  Rate“  Anklang  finden  wird, 
ist  eine  Frage,  die  wir  im  Interesse  der  Kunst  gerne  mit 
,,Ja“  beantworten  würden.  Wir  werden  in  einem  späteren 
Berichte  melden,  wie  es  dem  bezüglichen  Gesuche  vor  unserer 
gesetzgebenden  Behörde  ergangen  sein  wird.  g 

FRANKFURT  a.  M.  Als  der  gewaltige  Leichenkondukt 
Miquels  über  den  Opernplatz  gelangte,  mit  dessen  weiten 
Prospekten  an  Architektur  und  Baumschlag,  steigerte  sich 
der  ganze  Trauerakt  wie  von  selbst  zu  einem  Schauspiele 
ersten  Ranges.  Und  es  war  ein  Publikum  dabei  versammelt 
im  Parterre  der  Strassen,  in  den  Fremdenlogen  der  Gast- 
höfe und  auf  den  Galerien  auch  der  höchsten  Stockwerke, 
dem  doch  die  anfängliche  Neugier  gar  bald  in  ein  Gefühl 
von  Ernst  und  Feierlichkeit  umschlug.  Unsere  Stadt  hat 
schon  ein  ergreifendes  Bürgermeisterbegräbnis  hinter  sich ! 
Das  war  1866  nach  dem  Einzug  der  siegenden  Preussen,  als 
sich  der  Präsident  des  Senates  vor  Schmerz  und  Verzweiflung 
aufgehängt  hatte.  Damals  befahl  der  Kommandierende  Vogel 
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V.  Falckenstein  ein  stilles  Begräbnis  um  6 Uhr  in  der  Frühe, 
aber  siehe  da,  fast  ganz  Frankfurt  hatte  sich  eingefunden, 
um  seinem  letzten  Bürgermeister  aus  der  Zeit  politischer  Selb- 
ständigkeit das  Ehrengeleit  zu  geben.  Wie  viele  Gegensätze 
zwischen  Reichsstadt  und  Königtum,  Nord  und  Süd,  Demo- 
kratie und  Militarismus  sind  seitdem  überwunden  worden 
und  wohin  ist  heute  jene  Bitterkeit,  die  einst  in  jedem  Be- 
wohner der  Mainstadt  ausbrach,  sobald  die  Rede  auf  Preussens 
erstes  Auftreten  in  Frankfurt  kam!  Noch  Mitte  der  70er  Jahre 
war  es  möghch,  eine  Reichstagswahl  bei  uns  zur  Entschei- 
dung zu  bringen,  sobald  man  in  letzter  Stunde  eine  belle- 
tristische Beschreibung  von  Frankfurts  Eroberung  wieder- 
holte. Auch  Miquel,  der  natürlich  nicht  zur  Hebung  dieser 
schmerzlichen  Erinnerungen,  sondern  zur  Reinfegung  des 
finanziellen  Augiasstalles  und  sogar  von  politischen  Gegnern 
berufen  worden  war,  hätte  so  viel  Feindseligkeit  schwerUch 
überbrücken  können.  Es  war  aber  eine  neue  Generation 
aufgekommen,  wie  immer:  Rudenze,  nachdem  die  Atting- 
hausen sich  ausgelebt.  Dennoch  wäre  der  neue  Oberbürger- 
meister mit  all  seinen  Talenten  zum  Organisieren,  Verhan- 
deln, Überreden  hier  so  ziemlich  wirkungslos  geblieben,  — 
als  schneidiger  Preusse.  Allein  er  war  ein  geschmeidiger 
Hannoveraner  (noch  ganz  abgesehen  von  einer  Art  romani- 
schem Einschuss);  genau  so  spröde  und  andersartig,  als 
er  sein  musste,  um  seinen  neuen  Mitbürgern  nicht  gänzhch 
als  der  Ihren  Einer  zu  erscheinen  und  wiederum  so  fein  und 
liebenswürdig,  dass  jedermann  sich  unwülkürlich  geschmeichelt 
fühlte,  so  nett  von  ihm  behandelt  zu  werden.  Dabei  spielte 
er  wohl  mit  den  Leuten,  um  sie  zu  sich  zu  bekehren,  aber 
doch  nicht  um  sie  zu  beherrschen.  Er  war  überhaupt  keine 
Herrschernatur  bei  seinen  so  ausserordentlich  vielseitigen 
geistigen  Interessen,  zu  deren  StUlen  es  doch  eines  regen 
Gedankenaustausches  bedurfte.  Als  ihn  in  jenem  Jahre  1880 
die  Kaiserin  Augusta  fragte:  Was  werden  Sie  aus  Frankfurt 
machen?  antwortete  der  neue  Konsul:  Frankfurt  ist  nicht 
zu  machen,  es  macht  sich  selbst!  Er  persönlich  hat  das 
nachher  bei  seinem  Abschiedskommers  im  Zoologischen 
Garten  erzählt  und  als  ehemaliger  Kommunist  bei  Erwähnung 
der  alten  Kaiserin  ehrfurchtsvoll  hinzugefügt:  „die  mir  alle- 
zeit viel  Gnade  bewiesen“.  Auch  nach  Niederlegung  seines 
Amtes  ist  er  Frankfurt  treu  geblieben,  wie  denn  z.  B. 
unsere  so  berühmt  gewordene  Elektrische  Ausstellung  ohne 
die  Genehmigung  einer  Lotterie  nicht  perfekt  geworden  wäre. 
Dagegen  hatte  er  in  der  Theaterfrage  unerwartet  nachge- 
geben, nachdem  er  schon  wegen  des  Defizites  für  die  Beseiti- 
gung einer  Intendanz  war.  Damals  wollte  der  so  rastlose 
aber  zugleich  höchst  virtuose  Pollini  unser  Theater  pachten, 
und  die  Vorstellung,  Frankfurt  ins  Schlepptau  eines  Ham- 
burger Unternehmers  zu  nehmen,  der  auf  diese  Weise  zwei 
grosse  Städte  zugleich  mit  Kunst  verproviantieren  wolle, 
schmiedete  die  verschiedensten  Fraktionen  gegen  Miquels 
Plan  zusammen.  Wer  weiss  aber,  ob  wir  heute  nicht  weiter 
wären,  wenn  unser  Schauspiel  rechtzeitig  in  eine  kluge  und 
auch  energische  Hand  gekommen  sein  würde. 

Aus  diesem  Monat  September  ist  vor  allem  wiederum 
von  einer  grossen  Stiftung  zu  sprechen.  Eine  halbe  MüUon 
zur  Erforschung  der  Krebskrankheit.  Nach  und  nach  wird 
doch  Frankfurt  zum  Mittelpunkt  zahlreicher  wissenschaft- 
licher und  gemeinnütziger  Stiftungen.  Zu  den  letzteren  zähle 
ich  auch  unsere  Volksvorlesungen  in  Stadt  und  Umgegend, 
bei  denen  die  Mühe  gross,  die  Hingebung  aufrichtig  und  der 
Dank  oft  stürmisch  ist.  Auch  beschränkt  sich  sozial  ge- 
nommen die  Regung  der  Geister  hier  keineswegs  auf  die 
Mühseligen  und  Beladenen.  Besitzen  wir  doch  Millionäre,  die 
zum  Almosenier  speziell  einen  Sozialpolitiker  angenommen 
haben,  nur  um  nach  Gesichtspunkten  anstatt  von  Fall  zu  Fall 
zu  geben.  Ein  anderer  Krösus  scheut  neben  seinen  reichen 
regelmässigen  Gaben  auch  die  tägliche,  unästhetische  Arbeit  im 
Armenverein  rücht.  Natürlich  fehlt  es  auch  nicht  an  Strebern, 
die  so  lange  monumentale  Dinge  (unter  Umständen  auch 
Verkehrshindernisse)  stiften,  bis  sie  endlich  geadelt  werden. 
Fremde  sind  trotz  des  elenden  Giesswetters  noch  immer  in 
ganzen  Scharen  hier,  und  selbst  Homburg,  wo  man  ja  im 
heissesten  August  abends  kaum  ohne  Überzieher  ausgehen 
kann,  hatte  von  der  plötzlichen  Kühle,  wenigstens  in  den 
ersten  Wochen  dieses  Monats,  noch  nicht  gelitten.  Nach- 


träglich sind  aber  wieder  viele  Deutsche  an  Stelle  der  Eng- 
länder getreten.  Ein  anderer  hochbeliebter  Höhenplatz : König- 
stein im  Taunus,  würde  ganz  andere  Dienste  leisten  können 
bei  sehr  guten  Hotels,  eventuell  guter  elektrischer  Ver- 
bindung. In  der  Luftlinie  wäre  Homburg  per  Schnellzug  in 
IO  Minuten  zu  erreichen  (jetzt  in  28  Minuten),  Wiesbaden 
in  18  Minuten  (jetzt  in  45  Minuten).  Auf  solche  Weise  ver- 
möchte wohl  Homburg  ein  direkter  Vorort  Frankfurts  zu 
werden.  Nach  vielen  Dezennien  wird  überhaupt  unsere  ganze 
Mainniederung  von  Hanau  bis  hinaus  über  Höchst  mit  Villen 
bedeckt  sein.  Einstweilen  experimentieren  wir  noch  an  unserer 
Wohnungsfrage  zwar  leidenschaftlich  aber  nicht  glücklich 
herum.  . . . . e. 

WIESBADEN.  Salon  Banger;  Ausstellung  im 
Nassauischen  Kunstverein;  Diaz  und  Corot. 
Wenn  im  Herbste  die  grossen  internationalen  oder  nationalen 
Kunstausstellungen  geschlossen  werden,  dann  ist  die  Zeit 
gekommen,  wo  auch  für  die  Kunststädte  geringerer  Ordnung 
etwas  von  dem  Segen  des  Jahres  abfallen  kann,  voraus- 
gesetzt, dass  es  nicht  an  Organen  fehlt,  die  im  gegebenen 
Moment  zuzugreifen  wissen.  Wiesbaden  scheint  diesmal 
in  der  Hinsicht  vom  Glück  begünstigt  zu  sein,  denn  sowohl 
im  Bangerschen  Kunstsalon  als  auch  in  den  Räumen  des 
Nassauischen  Kunstvereins  werden  Leistungen  dargeboten,  die 
das  Herz  erfreuen.  Beiden  Ausstellungen  ist  es  gemeinsam, 
dass  sie  fast  nur  — dem  Zuge  der  Zeit  folgend  — Landschaften 
aufweisen,  die  freilich  untereinander  so  verschieden  wie 
möglich  sind.  Bei  Banger  begegnen  wir  zunächst  zwei 
jüngeren  Malern,  Richter-Lefendorf  aus  Ahrenshop  in  Meck- 
lenburg, und  Friedrich  Schwinge  aus  Hamburg:  beide  mit 
Motiven  aus  ihrer  engeren  Heimat  auftretend.  Dünen  mit 
Kiefern,  Herbststimmungen  am  Weiher,  Heiden  im  Frühling, 
Mondscheinlandschaften,  graue  Nebelmorgen,  das  sind  die 
Lieblingsgegenstände  beider  Künstler,  während  sie  dem 
Buchenwald  in  seiner  grünen  Frische  und  dem  Meer  in 
seiner  sonnigen  Heiterkeit  nur  selten  einen  Vorwurf  ab- 
gewinnen. Neben  Schwinges  Melancholie  wirken  doppelt 
erfreulich  zwei  Aquarelle  von  Hans  Herfmann,  ,, Holländischer 
Kanal“  und  ,, Mühle  am  Kanal“.  Beide  geben,  obwohl  der 
Herbst  den  Linden  und  Pappeln  nur  noch  wenig  von  ihrem 
Blätterschmuck  gelassen,  eine  Vorstellung  von  den  intimen 
Farbenreizen  der  niederländischen  Landschaft.  Es  wäre  noch 
von  drei  kleineren  Gouachemalereien  Walter  Leistikows  zu 
sprechen,  von  denen  zwei  den  märkischen  Wald  verherr- 
lichen, während  die  dritte  die  Insel  Gotland  in  der  Pracht 
ihrer  Felsen  und  ihres  blauen  Himmels  vor  unseren  Augen 
erstehen  lässt,  — aber  alle  diese  an  sich  so  tüchtigen  Leistungen 
treten  zurück  vor  dem  Eindruck,  mit  dem  die  Kollektion 
Ludwig  Dillscher  Bilder  uns  fesselt.  Es  ist  nicht  zu  leugnen, 
die  meisteh  von  ihnen,  einerlei  ob  die  Motive  aus  Ober- 
bayern stammen  oder  aus  Oberitalien  hergeholt  sind,  geben 
Abendstimmungen  wieder  und  wirken  bei  dem  Überwiegen 
von  Grau  und  Braun  etwas  eintönig.  Wo  indessen  der  Maler 
diese  stumpfen  Töne  mit  lebhafteren  abwechseln  lässt,  da 
reisst  er  den  Beschauer  mit  Gewalt  mit  sich  fort.  Aber 
nicht  die  Motive  aus  Dachau  und  Umgebung,  weder  das 
„weisse  Moor“  oder  „der  Viehbach“,  noch  auch  die  guten 
Dörfer  ,, Etzenhausen“  und  „Prittebach“,  sondern  die  Ebenen 
des  Po  und  der  Etsch  mit  dem  Silberglanz  ihrer  Pappeln 
und  Weiden  haben  auch  diesmal  wieder  diesen  ernst  ringenden 
grossen  Künstler  zur  vollsten  Entfaltung  seiner  Kraft  ange- 
spornt. Ich  muss  es  mir  leider  versagen,  das  Bild,  das  es  mir 
angethan  hat  und  das  ich  selbst  den  berühmten  Salbeifeldern 
Ludwig  Dills  vorziehe  — es  heisst  „Am  Ufer  des  Brenta“  — 
zu  beschreiben.  Ich  bemerke  nur,  dass  dem  Beschauer  ein 
Strom  entgegenkommt,  der  in  breiten  Windungen  üppige 
Wiesen  durchzieht,  auf  die  Gruppen  von  Silberpappeln 
und  Weiden  tiefe  Schatten  werfen.  Darüber  wölbt  sich  ein 
grauer  Himmel,  hinten  aber  am  fernen  Waldessaum  durch- 
bricht die  Abendsonne  mit  ihren  gelbroten  Strahlen  hier  und 
da  die  graue  Masse  des  Gewölks.  Das  Bild  hat  ein  magisches 
Kolorit,  es  ist  von  einer  seltenen  Geschlossenheit  und  Wucht, 
es  hat  etwas  Befreiendes  und  Sieghaftes. 

Es  wäre  unbillig  mit  dem  Meister  wahrhaft  monumen- 
talen Landschaftstiles  die  junge  strebsame  Schar  zu  ver- 
gleichen, die  unter  der  Bezeichnung  „Märkische  Künstler- 
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Vereinigung“  eine  Wanderausstellung  veranstaltet  hat,  die 
seit  einigen  Tagen  in  das  Erdgeschoss  des  Museums  an  der 
Wilhelmstrasse  eingezogen  ist.  Wie  so  oft  macht  sich  ange- 
sichts der  Zahl  und  der  Beschaffenheit  dieser  zumeist  auf 
Fernwirkung  berechneten  Bilder  die  völlige  Unzulänglichkeit 
der  Räume  des  Nassauischen  Kunstvereins  geltend. 
A.  Achten  ha  gen,  Fr.  Geyer,  Kayser-Eichberg, 
Felix  Krause,  L.  Lejeune,  H.  Pigulla  und  Th. 
Schinkel,  sie  alle  verfügen  über  ein  tüchtiges,  das  Durch- 
schnittsmaass  weit  übertreffendes  Können  und  über  ein  er- 
freuliches Maass  von  Selbständigkeit;  fürwahr  Eigenschaften, 
die  der  Schule  Eugen  Brachts,  aus  der  zum  mindesten  einige 
von  ihnen  hervorgegangen  sind,  zu  hoher  Ehre  gereichen. 
Aus  allen  Gegenden  des  weiten  Vaterlandes,  aus  den  Alpen, 
den  Mittelgebirgen  und  aus  Wald  und  Heide  der  norddeutschen 
Heimat  haben  die  märkischen  Künstler  ihre  Motive  zusammen- 
getragen. Schwer  wäre  es,  so  viel  Talent  und  so  tüchtigem 
Schaffen  gegenüber  zu  sagen,  welchem  der  märkischen  Künst- 
ler eine  wirklich  grosse  Zukunft  winke.  In  Schinkels., Märchen- 
see“, der  von  dem  feinen  ästhetischen  Empfinden  dieses 
jungen  Malers  zeugt,  stört  leider  rechts  im  Vordergrund  das 
langweilig  behandelte  Waldesdickicht.  Den  nachhaltigsten 
Eindruck  hinterlässt  jedenfalls  Lejeunes  „Scheidegruss“.  Die 
beiden  weiblichen  Figuren  im  Vordergrund,  die  schwermütig 
auf  das  von  der  Abendsonne  beschienene  weite  Hochplateau 
ihre  Blicke  schweifen  lassen,  fügen  sich  harmonisch  dem 
Ganzen  ein  und  verstärken  die  Stimmung,  die  der  Künstler 
hat  hervorrufen  wollen.  Welch  ein  Gegensatz  nun!  Neben 
allen  diesen  umfänglichen,  mit  Darstellungen,  die  ins  Grosse 
gehen  wollen,  bedeckten  Leinewandflächen  verstecken  sich 
zwei  Bilder  von  dritthalb  oder  anderthalb  Quadratfuss.  Und 
eben  diese  Bildchen  erwecken  geheimnisvolles  Schauern, 
das  sich  mit  Ehrfurcht  und  Bewunderung  paart.  Diese 
beiden  letzten  Erwerbungen,  die  Frau  W.,  bevor  sie  sie 
ihrer  erlesenen  Sammlung  einverleibt,  auf  einige  Wochen 
einem  grösseren  Publikum  zugänglich  macht,  führen  uns 
nämlich  in  den  alten  Reichsforst  von  Fontainebleau  zur 
Wiege  der  modernen  Landschaftmalerei.  Von  dem  Künstler, 
der  zuerst  in  das  Innere  des  Waldes  vordrang  und  ihm  wie 
keiner  noch  sein  Sonnengold  abzulauschen  wusste,  ist  das 
grössere  „Les  bücheronnes“  genannte.  Zwischen  den  sonnen- 
strahldurchrieselten Baumgruppen  sieht  man  vier  pastös  ge- 
malte Frauen  bei  der  eifrigen  Arbeit  des  Holzsammelns.  Hier 
und  da  guckt  im  Hintergrund  der  blaue  Himmel  durch.  Noch 
einfacher  im  Gegenstand  und  in  der  Behandlung  ist  die 
Miniaturlandschaft  von  Corot,  die  keine  Bezeichnung  auf- 
zuweisen scheint.  Wie  Meister  Dill  und  Diaz,  so  hat  auch 
dieses  liebenswürdigste  und  poesievollste  Mitglied  der  Schule 
von  Barbison  lange  suchen  und  kämpfen  müssen,  ehe  es  sich 
zu  der  Malweise  durchrang,  auf  der  seine  Unsterblichkeit  be- 
ruht. In  einer  Zeit,  in  der  der  gewöhnliche  Sterbliche  mit 
seinem  Lebenswerk  abzuschliessen  beginnt,  fing  Corot  an  um- 
zulernen, bis  er  nach  fünfzehn  weiteren  arbeitsreichen  Jahren 
er  selbst  geworden  war.  Entstammen  die  „Holzleserinnen“ 
der  reifsten  Zeit  Diaz,  so  versetzt  uns  das  Bauerngehöft  Corots 
etwa  in  das  Jahr  1850,  d.  h.,  mitten  in  die  Periode  seines 
wahren  künstlerischen  Werdens.  Von  dem  Maler  der  grossen 
historischen  Landschaft  ist  nichts  mehr  in  dem  Bildchen, 
wohl  aber  zeigen  die  einzelnen  Bäume,  die  sich  auf  den 
Feldern  um  das  Haus  erheben,  bereits  die  Weichheit  und  den 
silbrigen  Duft  dieses  Malers  des  Frühlings.  Allen  denen, 
die,  wie  der  Unterzeichnete,  in  Corots  Landschaften  den 
Höhepunkt  dessen  bewundern,  was  der  Genius  des  franzö- 
sischen Volkes  auf  dem  Gebiete  der  Kunst  an  schlichter,  sich 
selbst  genügender  Poesie  hervorgebracht  hat,  wird  dieses 
Bildchen,  das  so  ganz  des  stofflichen  Reizes  entbehrt,  ewig 
unvergessen  bleiben.  Erich  Liesegang. 

KÖLN.  Unsere  Stadt  ist  nichts  weniger  als  eine  Sommer- 
frische. In  diesem  Sommer  aber  war  der  Aufenthalt  hier  in 
besonderem  Grade  unerquicklich  durch  die  in  Angriff  ge- 
nommene Umwandlung  der  Pferdebahnen  in  eine  elektrische 
Bahn.  Die  Umwandlung  bringt  in  das  Strassenbild  als  ein 
neues  Motiv  das  überspannende  Drahtnetz;  es  bedeutet  zwar 
keine  Verschönerung,  aber  das  moderne  Auge  hat  sich  all- 
mählich so  daran  gewöhnt,  dass  man  es  kaum  noch  als 
Störung  empfindet.  Auch  sonst  waren  die  Ingenieur-Bau- 


meister während  des  Sommers  thätig,  um  die  Strassen  gross- 
städtischer und  dem  zunehmenden  Verkehre  entsprechend 
zu  gestalten.  Da  wurden  Baumreihen  entfernt,  Bürgersteige 
erbreitert,  die  elektrische  Beleuchtung  ausgedehnt.  Die  feste 
Rheinbrücke  erhielt  vom  Frankenwerft  aus  einen  Treppen- 
aufgang in  gotischer  Ausgestaltung,  die  an  dieser  Stelle  die 
bis  dahin  sehr  nüchterne  Rampenentwicklung  glücklich  ver- 
deckt und  im  Hinblick  auf  das  gegenüberliegende  Stapelhaus, 
dessen  Wiederherstellung  sich  auch  ihrer  Vollendung  nähert, 
dem  Platze  einen  entsprechenden  Abschluss  giebt.  Der  Neu- 
markt, der  bisher  in  seinem  Planum  höher  lag  als  die  ihn 
umgebenden  Strassen,  ist  abgetragen  und  mit  diesen  nivelliert 
worden.  Seine  Bäume  hat  er  dabei  opfern  müssen.  Ein 
Projekt  der  Architekten  Schreiber  und  van  den  Arend,  den 
Platz  durch  Terrassen,  Balustraden,  Fahnenmasten  u.  s.  w. 
architektonisch  auszugestalten,  fand  mit  Hinsicht  auf  die 
sehr  bedeutenden  Kosten  nicht  die  Geneigtheit  der  Stadtväter. 
Nun  zeigt  dieser  grösste  aller  Kölner  Plätze  in  wahrhaft 
erschreckender  Weise  die  Nüchternheit  seiner  Architektur, 
aus  der  die  Apostelkirche  wie  eine  verlorene  Perle  hervor- 
leuchtet. Dagegen  ist  die  künstlerische  Ausgestaltung  der 
Rheinfront  zwischen  den  beiden  Brücken,  von  der  in  einem 
früheren  Berichte  bereits  die  Rede  war,  näher  gerückt:  im 
Kunstgewerbemuseum  sind  gegenwärtig  die  eingelaufenen 
Konkurrenzen  für  geeignete  Häuserfassaden  ausgestellt. 

Wie  das  bei  Preisausschreiben  zu  erwarten  ist,  hat  sich 
manches  Unzulängliche  eingefunden  und  ebenso  manches, 
das,  wenn  auch  an  und  für  sich  gut,  so  doch  für  den  be- 
absichtigten Zweck  ungeeignet  erscheint.  Es  handelt  sich 
darum,  dem  Rheinufer  Kölns  in  seinem  wichtigsten  Teile 
eine  charakteristische  Bebauung  zu  geben,  seine  Architektur 
mit  den  dahinterliegenden  Monumentalbauten,  dem  Dom, 
der  Kirche  Gross  Sankt  Martin  und  dem  Rathausturme,  in 
stimmungsvollen  Einklang  zu  bringen.  Daraus  folgt,  dass 
der  betreffenden  Uferstrecke  auch  bei  der  Neubebauung  in 
erster  Linie  der  altkölnische  Charakter  gewahrt  bleiben  muss, 
wie  er  sich  jetzt  dort  in  einer  malerischen  Häufung  schmaler, 
hochgiebeliger  Fronten  ausspricht.  Für  die  Preisbewerbung 
kamen  demnach  zunächst  schmale  hohe  Häuser  in  Betracht, 
die  dem  gediegenen  mittleren  Bürgerstande  entsprechen  und 
die,  ungeachtet  einer  gewissen  Zierlichkeit  in  Einzelheiten,  im 
ganzen  doch  einen  ruhigen,  würdevollen  Ernst  zum  Ausdruck 
bringen,  der  der  alten  Hansastadt  auch  da  geziemt,  wo  sie  ihre 
monumentale  Wucht  beiseite  lässt  und  sich  in  leichterer, 
heiterer  Beweglichkeit  zeigt.  Eine  Anzahl  der  Aussteller  ist 
aber  in  dem  Streben  nach  malerischen  Effekten  in  den  Fehler 
verfallen,  allzusehr  auf  das  Dekorative  hinzuarbeiten.  Kämen 
diese  Pläne  zur  Ausführung,  so  würde  eine  Architektur  ent- 
stehen, die  das  Gegenteil  von  kölnischer  Solidität  wäre,  die 
spielerisch  und  wie  Ausstellungsarchitektur  wirken  würde.  Am 
naheliegendsten  ist  diese  Gefahr  bei  Fachwerkbauten,  die 
ziemlich  zahlreich  unter  den  Entwürfen  vertreten  sind.  Der 
Fachwerkbau  ist  nun  aber  überhaupt  ein  der  kölnischen  Archi- 
tektur fremdes  Motiv  und  deshalb  sehr  mit  Vorsicht  und  mit 
weiser  Beschränkung  zu  verwenden.  Schon  die  wenigen  Ent- 
würfe dieser  Art,  die  das  Preisgericht  mit  Prämien  ausge- 
zeichnet oder  käuflich  erworben  hat,  berühren,  wenn  auch  ihre 
malerischen  und  künstlerischen  Qualitäten  keineswegs  unter- 
schätzt werden  sollen,  im  Zusammenhänge  mit  Köln  als  fremde 
Elemente  und  erinnern  mehr  an  oberrheinische  Städtchen, 
etwa  an  Bacharach.  Die  Mehrzahl  der  Preise  ist  in  richtiger 
Erkenntnis  für  Hau-  und  Backsteinfassaden  erteilt  worden. 
Neben  Gotik  und  Renaissance,  die  letztere  vielfach  mit  dem 
ganz  besonders  zu  empfehlenden  hohen  Schneckengiebel, 
treten  auch  Barockbauten  in  den  Vordergrund.  Ein  sehr 
wohnlich  bürgerliches  Haus  dieses  Stiles,  von  Karl  Roth  in 
Darmstadt  entworfen,  ist  als  eine  der  originellsten  Leistungen 
der  Ausstellung  hervorzuheben  und  hat,  zusammen  mit 
mehreren  ausgezeichnet  schönen  Renaissancebauten  desselben 
Architekten,  den  ersten  Preis  errungen.  Sehr  den  beson- 
deren Anforderungen  entsprechend  sind  die  gotischen  Ar- 
beiten von  Franz  Thyriot  in  Köln  und  von  Dombaumeister 
Wilh.  Schmitz  und  Architekt  Julius  Wirtz  in  Trier,  denen 
zweite  Preise  zuerkannt  wurden.  Ebenfalls  zweite  Preise 
erhielten  die  Gebrüder  Schauppmeyer  in  Köln,  die  neben 
anderem  eine  charaktervolle  Renaissancefassade  mit  hohen. 
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vergitterten  Fenstern  im  Untergeschoss  bringen,  und  Regie- 
rungsbaumeister Wiggert  in  Breslau.  Dritte  Preise  erwarben 
Architekt  Hermann  Pflaume  jun.  in  Köln  für  Barockentwürfe 
und  Architekt  Wilh.  Weimann  in  Duisburg  für  Renaissance- 
fassaden. Vierte  Preise  endlich  erhielten  die  Architekten 
Albert  Schutte  in  Barmen,  Friedr.  Aug.  Küster  in  Köln  und 
Johann  Cremer  in  Frankfurt  a.  M.  Ausserdem  wurden  noch 
weitere  sechsundzwanzig  Bntwürfe  angekauft. 

Das  künstlerische  Leben  Kölns  pflegt  während  der 
Sommermonate  zu  ruhen.  Die  litterarischen,  Konzert-  und 
Vortrags- Gesellschaften  nehmen  erst  im  Oktober  oder  No- 
vember wieder  ihre  Thätigkeit  auf.  Nur  das  Theater  öffnete 
am  I.  September  seine  Pforten,  wie  es  scheint,  unter  guten 
Auspizien.  Als  Neuaufführungen  sind  in  Aussicht  genommen : 
im  Schauspiel  „Die  Zwillingsschwester“  von  Ludwig  Fulda, 
„Laboremus“  und  „Über  unsere  Kraft“  II.  Teil  von  Björnson, 
Zorillas  „Don  Juan  Tenorio“  in  der  Verdeutschung  von 
Fastenrath,  „Die  rote  Robe“  von  Brieux,  ,,Der  böse  Blick“ 
von  Nani,  „Die  Hoffnung“  von  Heyermann  jun.  und  „Fee 
Caprice“  von  Blumenthal;  in  der  Oper  „Ghitana“  von  Ober- 
leithner,  „Manru“  von  Paderewski,  „Der  polnische  Jude“  von 
Weis,  „Lorenza“  von  Mascheroni,  „Louise“  von  Charpentier. 
Die  beiden  letztgenannten  gelangen  hier  zur  überhaupt  ersten 
Aufführung  in  Deutschland.  Detta  Zücken. 

KREFELD,  Anfang  September.  Etwas  Neues!  ,,Kre- 
felder  Künstler- S eide“  kommt  auf  den  Markt!  Der  Name 
kann  missverstanden  werden.  Es  handelt  sich  nicht  etwa 
um  ein  Erzeugnis  Krefelder  Künstler,  sondern  um  eine 
Leistung  der  Krefelder  Seidenfabrikation  nach  Mustern,  die 
von  Henry  van  de  Velde,  Otto  Eckmann,  A.  Mohr- 
butter  und  Aug.  Endell  herrühren.  Die  Sache  ist  nicht 
um  deswillen  neu,  weil  namhafte  Künstler  Entwürfe  für 
Damenkleiderstoffe  lieferten,  man  weiss  ja,  dass  schon  früher 
der  rastlose  van  de  Velde  künstlerische  Ansprüche  auf  diesem 
Gebiet  erhob  und  verfocht  — das  Wichtige  ist,  dass  diesmal 
eine  unserer  bedeutendsten  Krefelder  Firmen,  Deuss  und 
Oetker,  damit  den  Versuch  unternimmt,  die  hergebrachte 
Art  der  Musterwahl  und  damit  den  Bann  der  Pariser  Mode 
zu  durchbrechen,  um  mit  künstlerischer  Originalleistung,  die 
nicht  bloss  in  dem  Entwurf  des  Künstlers,  sondern  auch  in 
der  Eigenart  der  Farbenzusammenstellung  besteht,  sich  an 
den  guten,  sagen  wir  den  besseren  Geschmack  der  Frauen- 
welt zu  wenden.  Am  weitesten  von  dem  Herkömmlichen 
und  Üblichen  entfernt  sich  van  de  Velde.  Seine  Kraft  liegt 
in  der  im  kühnen  Schwünge  hingeworfenen  Linie.  Eckmann 
hielt  sich  an  Pflanzenformen,  die  in  Schwarz  ausgeführt 
wurden,  ebenso  Mohrbutter,  der  auf  feine  Farbenstimmungen 
ausging.  Auch  Endell  fand  wirksame  Motive.  Selbstver- 
ständlich legte  die  Firma  Wert  auf  eine  vorzügliche  Stoff- 
qualität, so  dass  jeder,  der  die  kleine  aber  glanzvolle  Aus- 
stellung im  Kölner  Kunstgewerbemuseum  in  diesen  Tagen 
zu  sehen  bekommt,  eine  Musterleistung  der  Krefelder  Industrie 
vor  sich  hat.  Über  die  geschäftlichen  Aussichten  der  „Kre- 
felder Künstler-Seide“  etwas  zu  sagen,  ist  hier  nicht  der 
Ort,  aber  es  sei  wenigstens  bemerkt,  dass  die  erste  Aufnahme 
einen  dauernden  Erfolg  verspricht.  Jedenfalls  ist  hier,  dank 
der  von  unserem  Kaiser  W ilhelm-Museum  aus  - 
gegangenen  Anregung,  ein  Anfang  gemacht,  der  vielleicht  von 
bedeutsamen  Folgen  für  unsere  Seidenindustrie  und  darüber 
hinaus  für  unsere  Mode  sein  wird : nämlich  in  d e m Sinne, 
dass  allmählich  der  Geschmack  von  den  Ideen  berufener 
Künstler  beeinflusst  wird,  statt  sich  von  den  zweifelhaften 
Ergebnissen  der  Toilettenschlacht  eines  Pariser  Renntages 
bestimmen  zu  lassen.  Wünschen  wir  es ! 

Unsere  Schulbilder-  und  Bilderbücher- Ausstel- 
lung, die  hier  ein  so  klares  Bild  der  Bestrebungen  gab,  die 
auf  die  Weckung  des  Kunstsinns  in  unserer  Jugend  zielen, 
wird  von  hier  aus  eine  grosse  Wanderung  antreten  und 
demnächst  in  Stockholm  ihrem  Zwecke  dienen.  B.  W. 

DÜSSELDORF.  Dieser  William  Shakespeare  muss 
doch  manchmal  recht  theatermüde  gewesen  sein.  In  dem 
Scherzspiel  des  Sommernachtstraums  handelt  es  sich  um 
mehr,  als  um  eine  Verspottung  von  Handwerkern,  die  auch 


mal  Kunst  machen  wollen.  Wer  je  das  Unglück  hatte,  eine 
Regie  zu  erleben:  der  wird  sich  gar  keine  treffendere  Satire 
auf  die  blöde  Handwerkerei  ungebildeter  Berufsschauspieler 
denken  können,  als  dieses  Schauspiel  von  Priamus  und 
Thisbe.  Es  ist  das  tollste  Schelmenstück  in  diesem  zauber- 
haften Lustspiel,  dass  man  die  Darsteller  eitrigst  bemüht 
sieht,  sich  selber  in  ihrer  Lächerlichkeit  recht  drastisch  vor- 
zuführen. Eine  Art  Überbrettl,  die  in  Berlin  vor  kurzem 
als  „Schall  und  Rauch“  Methode  wurde.  Kein  Wunder, 
dass  diese  burlesken  Szenen  im  Sommernachtstraum  bei 
unsern  Schauspielern  immer  am  besten  herauskommen. 
Zumal,  wenn  ein  gebildeter  Künstler  wie  unser  de  Paula 
noch  allerlei  Kollegen -Verspottung  schelmisch  hinzuthut. 
Im  übrigen  aber  muss  man  gerade  im  Sommernachtstraum 
die  Armseligkeit  der  Theaterbretterbuden  erkennen.  Wo 
bleibt  dieses  Wundergewebe  von  Spott  und  Lustigkeit  und 
Geist:  wenn  die  Schauspieler  erregt  schreien  oder  plump 
deklamieren,  wenn  in  dem  Himmel  dicke  Leinwandfalten 
wackeln.  Wie  einfach  sich  ohne  den  ganzen  Ausstattungs- 
Schwindel  lebendige  Bilder  ergeben  könnten,  sah  man  hier, 
als  die  guten  Handwerker  vor  einem  einfachen  dunklen 
Vorhang  agierten.  Das  sollte  man  mehr  versuchen.  Als 
Titania  sprach  Fräulein  Roland  wirklich  gut,  obwohl  ihre 
Stimme  wenig  Süsse  hat. 

Der  Sommernachtstraum  ist  ein  Lustspiel.  Wie  hat 
man  nur  den  Journalisten-Schwank  des  Freytag  auch  so 
nennen  können.  Und  noch  dazu  das  „beste  deutsche  Lust- 
spiel seit  Minna  von  Barn  he  Im“.  Eine  armselige  Periode 
des  deutschen  Geisteslebens  hat  sich  darin  ein  Denkmal 
gesetzt.  Nur  die  Piepenbrinkszene  greift  ins  wirkliche  Lust- 
spiel hinüber,  hier  durch  de  Paula  prächtig  belebt. 

Ausserdem  fanden  auf  der  ,, Bühne  Immermanns“  neben 
der  Oper  — die  ersten  14  Tage  brachten  nur  4 Schauspiel- 
abende — bislang  nur  noch  „Egmont“, ,, Liebesheirat“,  „Flachs- 
mann als  Erzieher“  und  „Über  die  Kraft“  ein  bescheidenes 
Plätzchen.  Über  die  Kraft?  Ibsen  der  Dichter  hat  sein 
Lebtag  das  Unglück  gehabt,  mit  Björnson  dem  Redner  zu- 
sammengenannt zu  werden.  Und  nun,  nachdem  man  seinen 
seltsam  poetischen,  menschlich  so  tiefen  Epilog  in  Deutsch- 
land kopfschüttelnd  angehört  hat,  jubelt  man  dem  ober- 
flächlichen Religionsgespräch  des  Björnson  zu.  Seitdem 
Bildung  ein  Gemeingut  geworden  ist,  scheint  sie  nicht  mehr 
viel  auf  sich  zu  halten. 

Und  selbst  da,  wo  es  sich  gegen  diesen  Erfolg  eines  wahr- 
haft Grossen  handelt,  kann  man  misstrauisch  sein.  Ist  doch 
seinerzeit  gar  Rüdisühli  als  Schüler  Böcklins  gepriesen 
worden.  Da  hatten  wir  nun  dieser  Tage  bei  Schulte  wieder 
ein  paar  seiner  Nichtigkeiten  vor  uns.  Was  wirkt  nun 
eigentlich  bei  Böcklin,  wenn  diese  Malerei  „ähnlich“  scheinen 
konnte?  Oder  wie  spiegeln  sich  Böcklins  Allegorien  in  den 
Köpfen  der  Gesamtheit,  wenn  sogar  Künstler  von  Geschmack 
so  einfältige  Symbölchen  malen,  wie  ,, Blühen  und  Vergehen“ 
von  Theodor  Bohnenberger.  Derselbe  Maler  zeigte  auch 
noch  ein  rotbäckiges  Bauernmädchen  als  Theater-Walküre. 
Dabei  hatte  er  ein  paar  Frühlingsskizzen  sehr  einfach  gemalt. 
Beschränkung  ist  das  erste  Zeichen  des  Geschmacks.  Da 
war  ein  zweiter  Münchener  Alf  Bachmann  wesentlich 
reeller.  Er  ging  nach  Irland  und  Spitzbergen  und  malte 
sozusagen  die  Anekdote  dieser  fremden  Landschaft  hin. 
Wenn  er  auch  als  Künstler  nicht  überzeugte,  so  überzeugte 
doch  die  Landschaft.  Die  arktischen  Vögel  und  ein  paar 
andere  kleine  Dinge  waren  zugleich  Zeugnisse  seines  sicheren 
Geschmacks.  Namentlich  „Trüber  Tag“,  wo  die  Felsküste 
gleichsam  aus  den  Wolken  erwachte. 

Eine  Frage  aber  bleibt  immer  vor  den  vielen  Bildern: 
Zu  was  plagen  sich  da  in  Tausenden  von  Ateliers  arme 
Menschenhände  mit  der  F arbe  herum  ? Gegen  den  malerischen 
Nachlass  von  Hugo  König  z.  B.,  den  wir  teilweise  bei 
Schulte  sahen,  ist  gewiss  nichts  Besonderes  zu  sagen.  Das 
ist  alles  so  tüchtig  und  ehrlich  gemalt.  Aber  wie  schrieb 
Fidus  einmal  von  der  Kunst?  Sie  wäre  innere  Seligkeit  von 
einer  solchen  Kraft,  dass  sie  auch  andere  beseligen  müsste. 
Ja,  die  innere  Seligkeit?  Sch. 
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Das  Lager  ist  im  Augenblick  hergerichtet  und  ebenso 
rasch  wieder  zusammengelegt, 
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FAUL  BKAESS 


KASERNENSTR.  27.  FERNSPRECHER  543. 

AUSWAHLSENDUNGEN  FRANCO  GEGEN  FRANCO. 


DÜSSELDORF 


lAPORTHAUS  FÜR  ORIENTALISCHE  TEPPICHE  U.  VORHÄNGE 

GRÖSSTES  LAGER  WESTDEUTSCHLANDS. 


H.  vom  Bruck  Söhne 

m.  b.  H. 

KREFELD 

Wobopei  moehanisebop 

cJaequapd-Sammt-Teppioho 

Verkauf  an  Private  findet  nicht  statt. 

Zu  beziehen  durch  alle  grösseren  Teppichhandlungen. 
Jacq.  Maschine:  D.  R.  P.  No.  104355. 


Q^ßRlEL  HERMEL/yVQ 

Hofgoldsclimied  und  Emailleur 

Grosse  Goldene  Staalsmedaillc.  XT  Goldene  Medaille. 

IvU  LIN 

LANGGASSE  21. 

Kunstgewerbliche  Werkstätte 

_ für  Arbeiten  in  Edelmetall  nnd  Bronee. 

Düsseldorf  1880.  Paris  1900. 

Treibarbeiten,  Aetzungen,  Niellirungen,  Emaillen  etc. 
Hochzeits-,  Jubiläums-  und  sonstige  Gelegenheitsgeschenke  etc. 

— Silbepwapenfabpik.  — " ' ■ » i 


J.  H.  ANnackLR 


Fabrik  und  Lager  Engros  Export. 

KÖLN  a.Rh.  PhöTögr.  Apparate  unp  Utlnsiuen 


O O O O 0 


Brückenstrasse  7 u.  g. 


Kataloge  franco  und  gratis. 


Jint.  Richard  Düsseldorf 

fabriclrt  als  Specialitätcn : 

Gerhardts  Casein-Bindemittel 


zur  Selbstanfertigung  von  Case'mfarben,  Gerhardts  Casein  • Aquarellfarben, 
Petroleum-Caseinfarben  und  Punische  Wachsfarben  in  Tuben,  Anstrich- 
farben, Casein-Malleinewand,  Sgraffitomörtel,  besten  Putzmörtel  etc. 
Gerhardt’s  Casein -Malerei,  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist 
absolut  matt,  dauerhaft,  unveränderlich,  zeichnet  sich  aus  durch  sympathischen 
Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  vielen  bedeutenden  Kunst- 
werken, Dekorations-  und  Anstricharbeiten  angewendet. 

Damit  ausgeführte  Arbeiten:  Die  5 letzten  Gemälde  in  der  Ruhmeshalle,  Berlin,  Wand-  und  Leinewandmalereien  im  königl.  Schloss 
zu  Berlin,  im  Palazzo  Cafarelli,  Rom,  in  der  Aula  der  Universität  zu  Marburg,  In  den  Rathäusern  von  Berlin,  Bochum,  Cincinnati,  Düsseldorf, 
Erfurt,  M.-Gladbach,  Düren,  Münster  i.  W.,  Osnabrück,  in  der  Akademie  in  Düsseldorf,  innere  Ausmalung  von  Hunderten  von  Kirchen  in 
Deutschland,  Oesterreich,  Schweiz,  Holland,  Belgien  etc. 

Prospekte,  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwertige  Nachahmungen. 


[Vlalschule 

Hanny  Stüber,  Elsa  Neumüllen 

Kurfürstenstrasse  12. 

U)iterrichi  im  Malen  u.  Zeichnen 
von  Köpfen,  Landschaften, 
Blumen,  Stillleben  etc.  Brennen, 
Schnitien,  Poriellanmalen,  Ent- 
werfen von  Placaten  etc. 


H.  PALLENBERQ 

KÖNIGL.  PREUSS.  HOFLIEFERANT 

M(EBELFABR1K- AUSFÜHRUNG 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOHNUNGS- 
0 0....0«  AUSSTATTUNGEN. 
TEFFICHE  • TAFETEN  • LÜSTRES 

KOElN  A.  Rtl.  » AA  ALTEN  UFER  41. 


GRAPHISCHE 
RVN  STAN  STALTEN 
DVSSELDORr-OBERKASSEL 

, jj 

MVNCHEN 

BRENDMOVR.SIMHARr^O 

Autotypie,  Zinkogpaphie,  Photolithographie 
Dreifapbei\ätz.u ogerk.  Holz.&chi\itt, Gedvanos 
Hepstcllung  von  Collodicim  Emulsion.^^^ 
Fanbenrichtige  Aufnahmen  von  Gemälden, 
Plastiken  u.s.w.  ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Pi  gnae  nt  druck  . ^ ^ ^ 


AÖBEL-FABRIK 

KUNSTGEWERBLICH  ES 
ETABLISSEMENT 

J.  BuVIEN  s5öhne 

• • 

Wehrhahn  9/11  DÜSSELDORF  a.  d.  Stadt.  Tonhalle 

LIEFERT 

KÜNSTLERISCH  GESCH/nACKVOLLE 

VOLLSTÄNDIGE 

VOtiNUNGS- 

GROSSES  EINKKÜTUNGEN 

LAGER. 

IN  JEDER  PREISLAGE. 


GOLDENE  MEDAILLE  PARIS  1900. 


0«dnickt  bai  Aucuat  Bacal,  DttaaaMoyf. 


Verantwortlich  Wilhelm  SchSfer,  Diiaseidorf. 
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IIODatsscbrift  [är  deafstbe  Kopst. 

november.  II.  Jahrg.  ßeft  2.  1901. 

CoroiDissiops  Verlag  A.Bagel,  Msseldorf. 
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17 II H ft f I /^r = d scbwarze  und  farbige  Dania$$46ewebe 

l\llllvllVI  v>IVIV4  in  bodieleganfer  und  solider  Jlusfübrung. 

nach  Entwürfen  von  ßetiry  van  de  UeldCt  ülfred  mobrbutter»  Professor  Otto  Ecitmann»  Professor  Dans  Christiansen. 

.. ' ' . ...  ' . -...  = JIlleiti=Uerkauf  für  DiTsseldori  — 

Seidenbaus  R.  6oldstein,  a:%TÄr«w 


elzwaarenfabrik  von  HugO  Örävinghoff,  Düsseldorf 


Schadowstrasse  78,  gegenüber  der  Tonhalle.  Fernsprecher  2365. 

Grossartige  Auswahl  Pelzkolliers  in  allen  Fe  Harten  und  den  neuesten  Faxens. 

====:  Muffen,  Kragen,  Barretts,  Besätze  etc. =:r=r 

Reparaturen  nnd  Umänderungen  älterer  Stücke  nach  den  neuesten  Fa9ons. 


Anfertigung  von  Peizjaketts  und  Mänteln  nach  Maass  unter 

Garantie  für  guten  Sitz  und  elegante  Ausführung.  ^ 

Nur  solide  gute  Waare  bei  billigst  gestellten  Preisen 


' \ \^  i A empfehlen  W 

pi^um^Puren  Kunst-Pay 


encen  und 


Porzellane 


# Delft,  Rozenburg,  Qinori, 

1 Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

Kunst -OläSQP  Gte. 


' Inhaber:  Franz  Düren. 

KÖLN,  Oben  marspf  orten  38-  40  | 

Qalle,  Daume  und  Dr.  Candiani. 

Fabpi©at©  d©p  Staats- jVlanufaetupen  zxi 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Worcester. 

Besondere  Abteilung  für  Kunstgegenstände  in  modernem  Stil. 


it  dem  Oktober -Heft  begann  der  zrveite  IJaljrgang  der  „'Ri)e\n\ande‘\ 
Ourd)  die  grobe  deutfd)e  Kunjtaus|tellung  in  Oüffeldorf  können  rvir 
unfern  Lefern  ein  befonders  reidjes  I3ildmaterial  verfprecben.  ?^lle  be- 
deutenden Künjtlergruppen  in  jOeutfd)Iand,  jOeutfdb-ÖJterreid)  und  der  8d)n?eiz 
rverden  die  ?^usjtellung  befdjicken  und  in  befonderen  Sälen  aus|tellen.  So  ruird 
fid)  ein  überfid)tlicbes  und  glänzendes  :ßild  der  deutfdien  Kunjt  entrvickeln,  „Oie 
ttbeihlande“  rverden  ©elegenbeit  neljmen,  alle  ©ruppen  und  alle  Rauptruerke  in 
guten  fleproduktionen  vorzufüljren.  Oem  Freunde  alter  Kunft  flel)t  in  der  kunjt- 
Ijijtorifcben  Aus|tellung  nod)  ein  ganz  befonderer  ©enufj  bevor.  Ourd)  das  €nt- 
gegenkommen  der  Kird)enbef)örden  rverden  in  Düffeldorf  die  bejten  Werke  der 
kircljlidjen  Kleinkunjt  ausgejtellt,  an  denen  die  rl)einifd)en  Klöjter  und  Kirchen  fo 
überreid)  find,  ?\ud)  von  diefen  zum  üeil  nod)  völlig  unbekannten  Sd)äben  i)offen 
rvir  unfern  Lefern  in  zal)lreid)en  Oad)biIdungcn  ein  überfid)tlid)es  :ßild  geben 
zu  können. 

Der  Frankfurter  Sondernummer  rverden  rvir  eine  l^eil)e  Städtel)efte  folgen 
laffen,  zunäd)ft  im  Dezember  ein  Kölner  Reft. 

Der  preis  ijt  nad)rvievor  trob  der  reicheren  Ausjtattung  12  ?Dk.  für  das 
Ralbjal)r  und  24  fDk.  für  das  ganze  ^abr. 
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Im  Auftrag  der  G.  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschrift“  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  • Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 
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PETER  GREEFF 
SCHNEE 


DREIFARBIGE  ORIGINAL-LITHOGRAPHIE 
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HoDatsscf^nf!  (ür  deatsd?e  Kansf. 


Im  Auftrag  der  G.  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschrift“  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  « Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 


Theodor  Rocholl  hat  bekanntlich  im  Auftrag  des  Kaisers  die  Expedition  nach  China  mitgemacht. 
Wir  veröffentlichen  in  diesem  Heft  einige  seiner  Studien  zugleich  mit  der  Schilderung  eines  Patrouillen- 
rittes und  verweisen  auf  das  Werk  „Deutschland  in  China“,  das  demnächst  im  Verlage  von 
A.  Bagel  in  Düsseldorf  erscheint  und  die  weiteren  Skizzen  Rocholls  enthalten  wird. 


Ein  Patrouillenritt  in  China. 


Sechs  mal  hundert  Mann  die  zogen  ins  Manöver, 

Sechs  mal  hundert  Mann  die  zogen  ins  Manöver 
fidelum  schallum,  fidelum,  schallum. 

Die  zogen  ins  Manöver 

fidelum  schallum. 

Bei  einem  Bauer  da  kamen  sie  ins  Quartiere, 
fidelum  etc. 

Da  kamen  sie  ins  Quartiere, 
fidelum  schallum. 

Sag’  Bauersmann,  hast  du 
auch  schöne  Mädchen  ? 
fidelum  etc. 

Hast  du  auch  schöne  Mädchen? 
fidelum  schallum. 

Sag’  Reitersmann,  was  hast 
du  für’n  Vermögen? 
fidelum  etc. 

Was  hast  du  für’n  Vermögen? 
fidelum  schallum. 

Mein  Vermögen  ist:  zwei 
Stiefel  und  zwei  Sporen, 
fidelum  etc. 

Zwei  Stiefel  und  zwei  Sporen 
fidelum  schallum! 

Dieses  lustige  Soldaten- 
lied giebt  ungefähr  die 
Stimmung  wieder,  in 
der  unser  Reitertrupp  zu 
acht  Pferden  am  letz- 
ten Morgen  des  letzten 
Jahres  durch  das  düstere 
Stadtthor  von  Yen-ping- 
schau  in  die  Thalebene 
des  Hoangho  hinausritt. 

Und  wohl  etwas  von 
der  Haltung  des  seligen 
Simplicissimus  war  über 
uns  ausgegossen,  als  er 
auf  munterem  frischge- 
stohlenem Pferde  durch 
die  Strafsen  irgend  einer 
Stadt  ritt  und  seineAugen 
stolz  an  denhohenGiebeln 
umherspazieren  liefs. 

Vor  dem  Thore  ging’s 
links  nach  Westen  und  in 
schlankemTrabegerades- 
wegs  auf  das  von  der 
Morgensonne  verklärte 
Gebirge  zu,  dessen  tiefe 
Schluchten  in  bläulich- 
violette Schatten  ge- 
taucht, und  dessen  Häup- 
ter und  Kämme  im  Neu- 
schnee glänzten. 

Die  Sonne  mag  selten 
eine  besser  ausgerüstete 
Patrouille  beschienen 
haben.  An  unserer  Spitze 
Oberleutnant  Freiherr 
von  Bl.,  ein  Lipper,  eine 
kräftige  sympathische 


Gestalt  auf  mächtigem  Gaul.  Er  ist  bereit,  als 
Topograph  unsere  Entdeckungsreise  für  Kinder 
und  Kindeskinder,  sowie  für  das  Kriegsministe- 
rium in  Berlin  auf  ewige  Zeiten  zu  fixieren. 

Und  hinter  ihm  unser  vor  kurzem  zum  Bataillon 
gestofsener  Dolmetscher- Offizier  Leutnant  M., 
ein  Sachse,  brannte  darauf,  unseren  Verkehr  mit 
den  Eingeborenen  zu  vermitteln,  während  Ober- 
arzt B.  bereit  war,  unsere 
von  etwaigen  rostigen 
Boxerkugeln  zerissenen 
Glieder  aufs  beste  und 
nachhaltigste  zu  verbin- 
den. Und  meine  Wenig- 
keit — nun,  ich  kann 
wohl  sagen : der  Stift  in 
der  Litefka-T  asche  hüpfte 
vor  Begierde,  unsereRuh- 
mesthaten  in  das  Buch 
der  Geschichte  der  Ex- 
pedition mit  glühenden 
Zügen  einzugraben. 

Und  unsere  vier  Bur- 
schen, die  Karabiner  über 
den  Schultern,  auf  ihren 
zottigen  Ponies  — ihre 
Augen  leuchteten  ebenso 
freudig,  wie  die  unseren, 
dem  Tage  entgegen.  Das 
Ganze  war  ein  Extrakt 
von  Unternehmungslust 
und  Frohsinn. 

Am  ersten  Dorfe  em- 
pfing uns  schon  in  grofser 
Spannung  die  männliche 
Einwohnerschaft,  wäh- 
rend hinter  ihrer  Front 
die  weibliche  sich  an- 
schickte, auf  den  ver- 
schiedenartigsten Reit- 
tieren in  grofser  Hast  das 
Weite  zu  suchen. 

Und  hier  mufs  ich  der 
Wahrheit  dieEhre  geben, 
und  gestehen,  dafs  einer 
jener  langbehaarten  Po- 
nies, auf  welchem  soeben 
eine  dem  kanonischen 
Alter  ungehörige  Chine- 
sendame mit  schönen 
rotseidenen  Hosen  und 
spitzen  Stiefelchen  ver- 
duften wollte,  uns  der- 
mafsen  in  die  Augen 
stach,  dafs  wir  ihn  gegen 
einen  unserer  Ponies  ver- 
tauschten. Hierzu  mufste 
freilich  die  Dame  erst 
von  ihrem  Braunchen 


TH.  ROCHOLL 
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herunterkomplimentiert  werden.  Das  Entsetzen 
war  unbeschreiblich. 

Vom  nächsten  Dorf  wurden  wir  nach  Nennung 
unseres  Reiseziels  weiter  gewiesen,  und  so  roll- 
ten wir  allmählich  einen  grofsen  Teil  dieser 
Kette  von  Dörfern  auf,  die  den  Fufs  des  Ge- 
birges umsäumt. 

Da  hörten  wir,  wie  es  uns  vorkam,  einen 
Behufs,  und  in  der  Richtung  des  Schusses  sahen 
wir  allerhand  Lebendiges  sich  bewegen  und  in 
einer  wilden  Bergschlucht  verschwinden. 

Es  war  nur  das  Werk  einer  Sekunde  und 
wir  hatten  links  eingeschwenkt,  und  die  Säbel 
in  der  Scheide  gelockert  jagten  wir  im  langen 
Galopp  auf  die  Schlucht  zu,  bereit,  jeden  Feind 
zu  attackieren  und  niederzureiten. 

Das  Attackenfeld  war  nicht  so  ganz  einfach. 
Hundert  in  das  abscheulichste  Schottergerinnsel 
eingeschnittene  ausgetrocknete  Bacharme.  Dazu 
Feldgemäuer  überall.  Das  alles  mit  Todes- 
verachtung hinauf  hinunter,  hinauf  hinunter. 
Aber  die  Schlucht  näherte  sich  nun  schnell  — und 
wir  hatten  vor  uns  flüchtende  Hirten  der  Dörfer 
mit  ihren  Rindern  und  Schafen.  Und  der  Behufs 
rührte  wohl  von  einem  Peitschenknall  her.  Wie 
war  doch  jener  berühmte  Angriff  Don  Quichottes 
auf  die  Hammelherde  ? 

Aber  so  war  nun  einmal  durchgehends  die 
Stimmung  im  ganzen  Expeditionskorps.  Ein 
jeder  träumte  davon,  sich  die  Sporen  zu  ver- 
dienen. Und  da  waren  die  Augen  weit  geöffnet 
und  die  Ohren  helle. 

Es  war  nun  unseren  Röfslein  doch  nicht 
unlieb,  als  das  Tempo  gemäfsigt  wurde,  und  als 
unsere  Truppe  Schritt  zu  zweien  fiel,  da  sah  ich 
sie  die  Köpfe  zusammenstecken  und  sich  ihre 
Bemerkungen  über  uns  machen. 

Aber  wo  kam  denn  nun  endlich  das  Thal, 
das  uns  an  unseren  Bestimmungsort  drin  in  den 
Bergen  bringen  sollte?  Es  war  unsere  Aufgabe, 
womöglich  festzustellen,  ob  dort  noch  Boxer 
sich  festgesetzt  hätten.  Der  Karte  nach  hätte  es 
viel  weiter  südwestlich  sein  müssen. 

Ein  kurzer  Kriegsrat  — und  wir  entschlossen 
uns,  kurzer  Hand  zu  wenden  und  hinter  derselben 
Dorfkette  dicht  an  den  Bergen  her  zurückzureiten 
und  so  lange  zu  reiten,  bis  wir  jenes  Eingangs- 
thor in  die  Berge  fanden. 

Vor  uns  wurde  nun  das  ganze  Schuttfeld 
zwischen  den  dicht  aneinander  geschlossenen 
Dörfern  und  dem  Gebirge  lebendig.  Frauen  und 
Kinder  in  bunten  Kleidern  auf  Eseln,  von 
Männern  angetrieben,  Bauern  mit  Rindern,  Zie- 
gen, Schafen,  Kamelen.  Alles  strebte  den  Schluch- 
ten zu.  Wir  hatten  das  Gefühl,  dafs  unsere  acht 
kriegerischen  Gestalten  wohl  mindestens  acht 
Dörfer  in  Aufregung  und  Schrecken  gesetzt 
hatten. 

Endlich  hinter  dem  letzten  Dorf,  das  fried- 
lich zwischen  seinen  Obstpflanzungen  hart  am 
Berge  lag,  öffnete  sich  uns  eine  Schlucht,  aus 


der  uns  ein  Bach  entgegengesprungen  kam. 
Zahllose  Spuren  mündeten  in  diese  Schlucht. 

Hier  Rast.  Den  Pferden  die  Kandaren  aus 
dem  Maule  genommen.  Wie  sie  blitzschnell 
die  langen  Hälse  zum  Bache  strecken,  und  mit 
langen,  gierigen  Zügen  das  Nafs  hereinziehen, 
dafs  man  die  Gluckser  unter  dem  ganzen  Halse 
her  bis  in  die  dumpfdröhnende  Bauchhöhle  ver- 
folgen kann. 

Und  nun  die  Backhähndel  herausgewickelt 
und  die  Feldflaschen  entkorkt.  Und  rings  um 
uns  diese  von  wildem  Gewässer  geschaffene 
Trümmerwelt.  Und  von  oben  herab  schimmert 
schneeweifs  ein  Brahma- Tempel  durch  das 
stumpfe  Grün  seines  kleinen  Cypressenhains, 
und  himmelhoch  über  der  Schlucht  wiegt  ein 
Adler  sein  Gefieder  in  der  klaren  Morgenluft. 
Aber  wir  müssen  aufbrechen.  Die  Pferde  auf- 
kandart.  Leutnant  M.  nimmt  die  Spitze,  in  der 
Linken  die  Zügel  seines  Pony,  in  der  Rechten 
den  gespannten  Revolver.  Unser  Saumpfad  ver- 
läfst  den  Bach  und  klimmt  sofort  steil  in  un- 
endlichem Zickzack  rechts  hinauf,  steiler,  immer 
steiler,  bald  in  wohligen  Schatten  uns  hüllend, 
bald  uns  den  immer  intensiveren  Sonnenstrahlen 
aussetzend.  Zwei  hoch  mit  dürrem  Reisig  be- 
ladene Grautiere  begegnen  uns.  Ihre  Herren 
und  Gebieter  hockten  jedenfalls  hinter  irgend 
einem  der  Felsblöcke  mit  klopfendem  Herzen, 
eine  recht  häufige  Erscheinung. 

Und  höher  geht’s  und  höher.  Die  Brust  dehnt 
sich  in  der  immer  reineren  Bergluft.  Und  die 
Blicke  rück-  und  abwärts  tauchen  gierig  in  die 
tief  zu  unseren  Füfsen  blauende  Schlucht,  über 
der  weit  dahinten  die  lange  Mauer  der  Boxer- 
stadt Huai-lai  auftaucht,  in  der  unser  Graf  York 
sein  Leben  liefs  vor  wenig  Wochen. 

Über  uns  wird’s  doch  allmählich  niederer, 
zahmer.  Auch  können  wir  plötzlich  ein  frohes 
Wiedersehen  feiern,  denn  da  oben  über  uns 
trottet  eben  um  eine  Felsennase  herum  unsere 
Chinesenmama  auf  uns  zu.  Ihre  roten  Bein- 
kleider leuchten  angenehm  in  der  Sonne.  Aber 
diese  tellerweit  aufgerissenen  Augen  werde  ich 
nie  vergessen  und  die  zauberhafte  Geschwindig- 
keit, mit  der  sie  mit  ihrem  Anhang  um  dieselbe 
Felsennase  nach  rückwärts  wieder  verschwand. 

Oben  über  irgend  einen  Kamm  taucht  das 
spähende  Gesicht  irgend  eines  chinesischen  Kund- 
schafters auf,  um  blitzschnell  wieder  zu  ver- 
schwinden. 

Aber  dort  haben  wir  wirklich  die  Pafshöhe, 
gekrönt  wie  gewöhnlich  mit  einem  zerfallenden 
Buddha -Tempel  unter  einem  halberstorbenen 
Baum. 

Hier  halten  wir  kurze  beratende  Rast  und 
lassen  unsere  Augen  schrankenlos  in  der  Runde 
schweifen.  Wir  mögen  auf  einer  Höhe  von 
5500  Fufs  angelangt  sein.  Teils  unter,  teils  über 
uns  eine  gewaltige  öde  Steinwelt,  wild  gezackt 
und  auseinandergerissen,  wie  wir  sie  uns  in 
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der  Jugendzeit  wohl  auf  der  Schiefertafel  vor- 
zauberten: mit  ganz  unmöglichen  Auswüchsen, 
Zinken  und  Zacken,  Schründen,  überhängenden 
Wänden  etc.  Aber  das  ist  chinesisch.  Nur  ein 
gewaltiger  Höhenzug  macht  die  Sache  ruhig  und 
zum  Bilde. 

Dieser  Berg  übt  über  diesem  spukhaften  Ge- 
wimmel und  Getümmel  ungefähr  die  Wirkung 
aus,  wie  der  Grundbafs  im  Orchester.  Er  legt 
sich  da  breit  und  massig,  ruhig,  wuchtig  vor 
den  Hintergrund,  eine  dunkle  drohende  Gestalt 
von  dämonischem  Reiz,  der  Kamm  selten  zer- 
rissen, in  den  Schründen  Schnee,  der  Kamm 
weifs  bestreut.  Mit  gewaltigem  Bogenstrich 
schliefst  er  das  Konzert,  fährt  er  über  all  das 
tolle  Fastnachtsgewimmel  von  Spitzen,  Zacken, 
Schluchten  und  Nasen  dahin.  ,,Hier  ist  er  der 
Herr,  und  das  andere  ist  ja  alles  Kruppzeug  und 
hat  das  Maul  zu  halten.“  So  steht  er  noch  jetzt 
lebendig  vor  mir. 

Und  zwischen  dem  vorweltlichen  Kolofs  und 
uns  ein  tiefes  stilles  Thal,  ein  gewaltiges  Amphi- 
theater, in  dem  es  unten  aufblitzt.  In  Windungen 
rauscht  dort  ein  Bergwasser,  dessen  Rauschen 
nicht  bis  zu  uns  dringt,  dessen  Schaumflecke  und 
Wasserstürze  aber  sein  Ungestüm  verraten.  Und 
tief,  tief  unter  uns  die  flüchtenden  Chinesen,  wie 
die  Flöhe  so  klein. 

Und  rückwärts  winkt  uns  die  ,,grofse  Mauer“ 
mit  ihren  unzähligen  Türmen  und  Zinnen,  und 
über  sie  hin  schweift  der  Blick  in  die  Ebene 
von  Peking,  in  der  diese  Stadt  liegt,  und  lauert 
wie  eine  dicke  fette  Kreuzspinne  im  Mittelpunkt 
ihres  Netzes. 

Die  Sonne  aber  hat  ihren  Höhepunkt  schon 
überschritten.  Sie  taucht  ihren  Pinsel  in 
wärmere,  tiefere  Töne.  Und  wir  halten  Kriegs- 
rat. Erst  schüchtern,  dann  entschiedener  tauchen 
Stimmen  auf,  dafs  wir  uns  immer  noch  ver- 
reiten,  dafs  wir  einen  falschen  Pafs  genommen 
haben,  dafs  jenes  Boxernest  jenseits  des  Kolosses 
liegen  mufs.  — Nun,  wir  wollen  wenigstens  da 
hinunter,  von  wo  Gebäude,  bebaute  Felder,  Obst- 
pflanzungen und  Wege  heraufschauen.  Und  wenn 
wir  uns  denn  verritten  haben  — nun,  dieses 
eine  Plätzchen  Erde,  dieser  eine  Rundblick  lohnt 
reichlich  unsere  Strapazen,  und  deshalb  kommt 
so  rechte  Verstimmung  nicht  auf. 

Und  hinunter  geht’s  wieder  in  endlosem  Zick- 
zack. Die  Pferde  am  Zügel.  Ihr  Wiehern  ist 
verstummt.  Hin  und  wieder  keilt  einer  der 
Ponies  aus,  wenn  ein  Australier  mit  den  Nüstern 
seinem  Schweif  zu  nahe  kommt,  und  vor  dem 
einen  müssen  wir  überhaupt  auf  der  Hut  sein, 
weil  er  keilt  und  beifst,  was  ihm  in  den  Weg 
kommt. 

Und  endlich  hören  wir  auch  deutlich  das 
Wasser  heraufrauschen.  An  einer  Wegbiegung 
stehen  uns  wieder  eine  ganze  Reihe  bepackter 
Esel  gegenüber  mit  namenlos  verdutzten  Ge- 
sichtern. Sie  scheuen  zurück  vor  den  nie  ge- 


sehenen grofsen  Köpfen  unserer  Australier  und 
krabbeln  seitwärts  in  das  Dornengestrüpp. 

Wir  sind  unten  in  der  Thalsoole  angelangt. 
Eine  alte,  halbzerfallene  Steinbrücke  führt  über 
den  Bach,  dessen  Rand  in  dickem  Eise  steckt. 
Zwischen  rauchgeschwärztem  Gemäuer  tauchen 
schlitzäugige  Gesichter  auf.  In  Schaf-  und 
Ziegenfelle  . gewickelte  Bauern  mit  warmen 
Ohrenklappen,  die  Nasen  blau  von  Frost.  Und 
im  tiefsten  Winkel  des  Thaies  finden  wir  nur 
eine  einsame  Meierei.  Die  Einwohner  jagen 
blafs  vor  Angst  hinter  ihrem  Federvieh  her,  um 
es  uns  anzubieten.  Das  Gehöft  und  seine  Um- 
gebung liegt  in  dem  tiefen  Schatten  des  Kolosses, 
und  ein  tiefatmender  wonnesamer  Abendfriede 
füllt  das  ganze  Thal  aus,  durch  welchen  allein 
das  Rauschen  und  Tosen  des  Wildbachs  hin- 
durchbricht. 

Sollen  wir  nun  hier  bleiben  die  Nacht,  um 
andern  Tages  doch  noch  nach  jenem  ver- 
wunschenen Boxernest  zu  suchen,  oder  sollen 
wir  nach  kurzer  Rast  den  Heimweg  nehmen  und 
uns  wieder  zur  Verfügung  unseres  lieben  Major 
von  F.  stellen,  so  spät  es  auch  wird?  Letzteres 
beschliefst  die  Majorität.  Wir  lassen  die  Pferde 
Mais  und  Kaulian  naschen'.  Und  nun  geht’s 
wieder  hinauf  und  zurück.  Immer  die  Pferde 
am  Zügel.  Bald  klettern  wir  in  die  wohlige 
Abendsonne  hinein.  Und  auf  der  Pafshöhe  am 
Tempel  der  letzte  Abschiedsblick  in  die  Runde. 
Noch  mächtiger,  noch  weihevoller.  Der  Kolofs 
ist  eine  gewaltige  Kulisse  geworden  von  unheil- 
drohender Gröfse  und  Einfachheit.  Aber  die 
übrigen  Höhen  schimmern  goldig,  und  tiefes 
Violett  füllt  alle  Tiefen.  Wir  vier  sehen  uns 
hier  in  die  Augen  und  geben  uns  stillschweigend 
das  Gelöbnis,  diesen  schönen  Tag  niemals  zu 
vergessen. 

Und  nun  durch  jene  neue  Schlucht  hinunter, 
durch  welche  die  Chinesenmadame  herauf- 
gekommen war.  Sie  ist  noch  viel,  viel  steiler 
als  die  andere.  Der  Untergrund  ist  purer  Fels, 
und  unsere  Pferde  klettern,  rutschen,  wanken 
oft.  Es  ist  ein  Höllenweg,  aber  links  über  uns 
die  Wand  mit  ihren  tiefen  Höhlen  ist  ein  einziges 
Fanal.  Sie  flammt  und  glüht.  Hinter  einer 
Felsenecke  an  unserem  Saumpfade  klafft  eine 
Grotte  und  vorn  am  Eingänge  thront  eine  uralte 
Buddha-Bildsäule,  durch  drei  alte  verblichenrote 
Seidenlappen  vor  der  schnöden  Welt  halbver- 
borgen.  Ihr  Blick  geht  darunter  hin,  hinab  in 
die  unheimliche  Schlucht  und  geht  weiter  über 
die  Thalebene. 

Und  wie  wir  unten  sind,  ist  es  Nacht.  Im 
nächsten  Dorf  wird  beschlossen,  um  unseren 
Burschen  eine  Freude  zu  machen  und  vielleicht 
auch  dem  Abendtisch  des  Bataillonsstabes,  eine 
Requisition  von  8 Hühnern  zu  verhängen.  Mit 
Freuden  wurden  sie  uns  gefangen. 

Und  nun  endlich  wieder  in  den  Sattel.  Ein 
flotter  Galopp  munterte  Reiter  und  Pferde  auf 
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und  nach  kurzer  Zeit  ragten  die  hohen  Mauern 
von  Yen-ping-schau  vor  uns  auf,  und  die  Hufe  der 
Pferde  klapperten  unter 
dem  düsteren  Stadtthor. 

Kein  Posten  empfing  uns 
mit  Halt  und  Werda.  Tot 
die  Strafse,  verrammelt 
das  Hofthor  unseres  alten 
Quartiers.  DieSchlägeder 
Karabinerkolben  dröhnen 
durch  die  Stadt. 

Endlich  öffnet  sich  das 
Hofthor.  Das  Bataillon  ist 
ausmarschiert.  Ihm  zu 
folgen  nicht  ratsam,  da 
in  der  Nacht  an  ein  Fest- 
halten der  Spuren  nicht 
zu  denken  ist. 

V.  Bl.  nimmt  die  acht 
Hühner  aus  und  bereitet 
sie  zu.  Chinesenthee  wird 
für  alle  in  einem  grofsen 
Kessel  aufgesetzt.  Wäh- 
renddessen richte  ich 
unseren  Efsraum  her  so 
gut  als  möglich,  und 
mit  einem  alten  Lappen 
wische  ich  den  Tisch  ab. 

Es  ist  ja  Sylvesterabend. 

Ich  baue  an  der  Wand 
ein  kleines  patriotisches 
Stillleben  auf:  Helm, 

Schärpe,  Degen,  Kar- 
tusche, Karabiner.  Dar- 
über eine  schwarzweifs- 
rote Flagge,  wie  sie  die 
Chinesen  zum  Willkomm 
an  dieThore  stecken,  und 
endlich  darüber,  glim- 
mernd wie  einGlühwürm- 
chen:  eine  kleine  chine- 
sische Papierlaterne. 

Aber  es  ist  vergeblich : 

Sylvesterstimmung  will 
unter  uns  nicht  aufkom- 
men.  DerThee  hatgrofse 
Fettaugen,  zu  lange  ge- 
zogen, die  Hühner  sind 
inwendig  noch  rot  und 
blutig,  nicht  anders  mög- 
lich bei  der  mangelhaften 
Heiz  vorrichtung.  Und  wie 
hatten  wir  uns  gefreut  auf 
den  Abend  im  Stabe  mit 
Punsch,  guten  Cigarren. 

Ja,  von  Bl.  meint,  er 
habe  sicher  in  seinem 
Gepäck  noch  eine  Pulle 
Sekt  — und  nun  war 
alles  auf  und  davon. 

Punkt  IO  Uhr  war  Laden- 


schlufs.  Fröstelnd  streckten  wir  uns  auf  dem 
harten  Kaulianstroh  unseres  Kang  aus  und  zogen 

die  vorhandenen  frag- 
würdigen Chinesenröcke 
über  uns  her.  Bilder  aus 
der  Heimat  gaukelten  vor 
unseren  Augen : heitere 
Gesichter,  dampfender 
Punsch.  In  dem  wider- 
lichen Geruch  verdun- 
stender Kohlen,  der  durch 
alle  Ritzen  dringt,  ver- 
geht auch  diese  Hallu- 
zination. Dann  ist  alles 
still. 

Aber  frisch  und  munter 
wachten  wir  am  Neu- 
jahrstage igor  auf.  Bald 
waren  die  Fufs-  und  Huf- 
spuren der  Kolonne  F. 
gefunden  und  nach  zwei 
Stunden  die  Bagage  der- 
selben und  die  Artillerie 
der  Kolonne  W.  Und 
nun  ritt  ich  mit  meinem 
Burschen,  dem  Messer, 
in  schlankem  Trabe  vor, 
hatte  das  Glück,  unter- 
wegs nicht  die  Spuren 
unseres  Bataillons  zu  ver- 
fehlen, welche  plötzlich 
rechts  abbogen  auf  das 
Gebirge  zu. 

Und  im  Anfang  des 
Passes  fand  ich  einen 
Brunnen,  und  in  einem 
ausgehöhlten  Granit 
Wasser  von  einer  Rein- 
heit und  Köstlichkeit,  wie 
ich’s  nie  gekostet.  Gleich- 
zeitig mit  meinem  Brau- 
nen beugte  ich  den  Kopf 
zum  Wasser,  dicht  an 
seinen  Nüstern  schlürfte 
ich.  Das  ist  aber  „unter 
Kameraden  ganz  egal“. 

Und  2 Tage  nachher 
Aufbruch  um  3 Uhr 
nachts  im  Schneegestö- 
ber, und  5 Stunden  dar- 
nach flammte  es  auf. 
Es  zeigt  sich  ein  Verhau 
quer  über  unseren  Weg, 
und  von  der  alten  Thal- 
sperre herab  dröhnen  die 
mittelalterlichen  Kartau- 
nen  der  Boxer.  Die  neu- 
verliehenen Fahnen  der 
beiden  Bataillone  werden 
enthüllt  und  flattern  lustig 
TH.  ROCHOLL  Kartaunen  entgegen. 
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Der  Schnee  sank  dann  dichter  und  dichter, 
bedeckte  langsam  die  toten  malerischen  Boxer- 
gestalten, die  schwarzen  langen  Zöpfe,  die  Ziegen- 
felle, aber  Gesichter,  Brust  und  Hände  waren 


noch  zu  warm  und  dort  schmolz  der  Schnee, 
bis  auch  sie  erkalteten,  und  eine  gleichmäfsige 
Schneedecke  den  ganzen  Schauplatz  des  Kampfes 
bedeckte.  Th.  Roch  oll. 


Ludwig  Bokelmann. 


Es  giebt  wohl  kaum  ein  Volk,  dessen  geogra- 
phische Lage  wie  innere  Stammeszusammen- 
setzung so  kompliziert  ist  wie  die  des  deut- 
schen Volkes,  dessen  Charakter  so  unheilvoll 
ist  wie  der  des  deutschen  Volkes,  dessen  Ge- 
schicke so  schwankend  sind  wie  die  des  deut- 
schen Volkes. 

Und  diese  dreimaligen  Sonderheiten  sind  es, 
die  es  der  deutschen  Kunst  so  schwer  machen, 
sich  ans  Licht  zu  ringen.  Das  deutsche  Volk 
gleicht  nach  wie  vor  einem  barbarischen  Chaos, 
aus  dem  die  grofsen  Genien  emporschiefsen. 
Keines  ist  ihm  an  solchen  voraus,  keines  vielleicht 
steht  ihm  an  künstlerischer  Gesamtkultur  nach. 


Seine  geographische  Lage  bedingt,  zu  herr- 
schen oder  beherrscht  zu  werden.  Und  seines 
Charakters  hervorstechenstes  Mal  ist  die  innere 
Unruhe.  Ein  Getrenntsein  von  Verstand  und 
Gemüt.  Der  Deutsche  ist  kein  froher  Sinnen- 
mensch. Geniefsen  möchte  er  und  kann  des 
Genusses  nie  recht  froh  werden.  Faust  und 
Hamlet  sind  seine  edelsten  Söhne.  Ein  tief- 
sinniger Grübler,  der  nicht  das  Geschaute  dar- 
stellt, vielmehr  ihm  auf  den  Grund  will.  Die 
Antike  und  Dürer  sind  zwei  Gegenpole,  wenn 
schon  die  ewigen  Gesetze  der  Kunst  die  gleichen 
sind  und  sich  bei  diesem  wie  jener  nachweisen 
lassen.  Der  Deutsche  zerlegt,  bevor  er  aufbaut. 
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AUS  DER  GALERIE  DES  HERRN 
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Der  Schnee  sank  dann  dichter  und  dichter, 
bedeckte  langsam  die  toten  malerischen  Boxer- 
gestalten, die  schwarzen  langen  Zöpfe,  die  Ziegen-' 
feile,  aber  Gesichter,  Brust  und  Hände  waren 


noch  zu  warm  und  dort  schmolz  der  Schnee, 
bis  auch  sie  erkalteten,  und  eine  gleichmäfsige 
Schneedecke  den  ganzen  Schauplatz  des  Kampfes 
bedeckte.  Th.  Rocholl. 


Ludwig  Bokelmann. 


Es  giebt  wohl  kaun,  •*in  Volk,  dessen  geogra- 
phische Lage  wie  innere  Stammeszusammen- 
setzung so  kompliziert  ist  wie  die  des  deut- 
schen Volkes,  dessen  Charakter  so  unheilvoll 
ist  wie  der  des  deutschen  Volkes,  dessen  Ge- 
schicke so  schwankend  sind  wie  die  des  deut- 
schen Volkes. 

Und  diese  dreimaligen  Sonderheiten  sind  es. 
die  es  der  deutschen  Kunst  so  schwer  machen, 
sich  ans  Licht  zu  ringen.  Das  deutsche  Volk 
gleicht  nach  wie  vor  einem  barbarischen  Chaos, 
aus  dem  die  erofsen  Genien  emporschiefsen. 

solchen  voraus,  keines  vielleicht 
S'lUAtTihm  an  künstlerischer  Gesamtkullur  nach, 
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Seine  geographische  Lage  bedingt,  zu  herr- 
schen oder  beherrscht  zu  werden.  Und  seines 
Charakters  hervorstechenstes  Mal  ist  die  innere 
Unruhe.  Ein  Getrenntsein  von  Verstand  und 
Gemüt.  Der  Deutsche  ist  kein  froher  Sinnen- 
mensch. Geniefsen  möchte  er  und  kann  des 
Genusses  nie  recht  froh  werden.  Faust  und 
Hamlet  sind  seine  edelsten  Söhne.  Ein  tief- 
sinniger Grübler,  der  nicht  das  Geschaute  dar- 
stellt, vielmehr  ihm  auf  den  Grund  will.  Die 
Antike  und  Dürer  sind  zwei  Gegenpole,  wenn 
schon  die  ewigen  Gesetze  der  Kunst  die  gleichen 
sind  und  sich  bei  diesem  wie  jener  nachweisen 
lassen.  Der  Deutsche  zerlegt,  bevor  er  aufbaut. 
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Das  giebt  seiner  Kunst  den  gedanklichen  Inhalt, 
den  literarischen  Zug.  Und  dieser  ist  die  gefähr- 
liche Klippe,  die  zu  umschiffen  nur  wenigen  ge- 
lingt, ohne  in  künstlerischer  Beziehung  die  Segel 
zu  streichen.  Er  ist  es,  der  den  Deutschen  mehr 
zum  Zeichner  denn  zum  Koloristen  prädestiniert. 
Farbe  contra  Zeichnung  aber  war  die  Losung 
des  19.  Jahrhunderts.  Und  so  mufste  denn  der 
Deutsche  den  künstlerischen  Wettkampf  auf 
einem  für  ihn  ziemlich  ungeeigneten  Felde  auf- 
nehmen. Und  da  wäre  denn  die  Frage  erlaubt, 
was  diesen  Wettkampf  überhaupt  benötigte. 
Warum  der  Sinnenkünstler  nicht  bei  seiner  Farbe 
blieb,  der  Deutsche  bei  seinen  gedanklichen 
Darstellungen.  Die  hinlänglich  bekannte  That- 
sache  ist  die:  die  Künstler  hatten  sich  allgemein 
von  der  rein  malerischen  Wiedergabe  der  Natur 
entfernt  und  waren  mit  geringer  Ausnahme  fast 
Alle  an  jener  literarischen  Klippe  gescheitert. 
Man  erzählte  Ereignisse,  statt  den  Ge- 
danken darzustellen. 

Die  verschiedenen  Phasen  dieser  Pseudo- 
Künste  sind  zu  bekannt,  um  hier  erwähnt  werden 
zu  können.  Bekannt  ist  es  auch,  dafs  ein  Über- 
gangsstadium von  diesen  Pseudo -Künsten  zum 
rein  malerischen  die  sogenannte  Genremalerei 
war.  Und  einem  der  Interessantesten  aus  ihren 

Reihen  gelten  diese  Zeilen.  Bokelmann. 

* * 

* 

Er  wurde  geboren  am  4.  Februar  1844  in 
St.  Jürgen  bei  Bremen  als  Sohn  eines  Lehrers. 
Auf  Wunsch  des  Vaters  mufste  er  Kaufmann 
werden.  Erst  nach  dessen  Tode  bezog  er  auf 
Rat  eines  Hamburger  Kunstfreundes  die  Düssel- 
dorfer Akademie,  die  er  nach  einigen  Jahren  mit 
dem  Privatatelier  Wilhelm  Sohns’  vertauschte. 
Die  ausgezeichnete  Lehrfähigkeit  dieses  Mannes, 
der,  nebenbei  bemerkt,  zu  den  frühesten  gehört, 
die  Böcklin  zu  schätzen  wufsten,  ist  gewifs  nicht 
ohne  Einflufs  auf  den  Heranwachsenden  gewesen. 
Wie  so  manchem,  der  später  zu  Ruhm  kam, 
wurde  es  Bokelmann  auch  nicht  erspart,  dafs 
einer  seiner  ersten  Lehrer,  der  Düsseldorfer  Maler 
Böttcher,  dem  Versuchenden  sagte : am  Ende 
wäre  es  doch  besser,  Sie  blieben  Kaufmann. 
Als  Mensch  war  der  Künstler  ein  wenig  Kraft- 
meier. Nach  Art  des  Leibi.  Ein  strenger  ver- 
schlossener Niedersachse.  Voll  künstlerischer 
Gewissenhaftigkeit,  so  dafs  er  selbst  in  Zeiten 
pekuniärer  Mifslage  nicht  gegen  seine  künst- 
lerische Überzeugung  verstiefs.  Er  liebte  es, 
zurückgezogen  seiner  Familie  zu  leben  und 
sprach  nicht  ohne  Bitterkeit  von  den  Tagen, 
da  er  hinterm  Ladentisch  hatte  dienen  müssen. 
An  der  Entwicklung  der  modernen  Kunst  nahm 
er  regen  Anteil,  besuchte  den  Pariser  Salon  und 
war  begeistert  von  dem  dort  Geschauten.  1894 
wurde  er  als  Lehrer  an  die  Kunstschule  nach 
Karlsruhe  berufen.  Ein  Jahr  später  nach  Berlin, 
wo  ihn,  ein  halbes  Jahr  hernach,  an  seinem 
fünfzigsten  Geburtstage,  der  Tod  traf.  Einen  von 


seinen  Schülern  gestifteten  Kranz  wollte  er  an 
die  Wand  heften  und  kam  hierbei  unglücklich 
zu  Fall. 

Betrachten  wir  den  Entwicklungsgang  des 
Künstlers,  so  sticht  seine  innere  Vielseitigkeit 
hervor.  Eigentlich  bekannt  ist  er  als  Genre- 
maler. Diese  Art  der  Malerei  weist  eine  Reihe 
von  Spezialgebieten  auf,  von  denen  jedes  seinen 
Meister  redlich  nährt.  Bokelmann  pflegte  sie  alle. 
Namentlich  die  Bauernmalerei,  die  er  zwar  an- 
fänglich ebenso  mifsverstand,  wie  die  meisten 
seiner  Zeit.  Hatten  die  Holländer  den  Bauern 
gemalt,  wie  er  leibt  und  lebt,  beim  Zechen  und 
auf  der  Kirmefs,  so  malten  ihn  jene  mit  den 
Augen  des  Städters.  Derartige  Bilder  Bokel- 
manns  sind  nicht  seine  besten.  Auch  nicht  jene 
Rokokobilder  wie  die  „Testamentseröffnung“. 

Warum  malten  diese  Maler  nicht  das,  was 
sie  ringsum  sahen,  dürfte  vielleicht  auch  heute 
noch  ein  Uneingeweihter,  aber  aus  sicherem 
Instinkt  heraus  fragen.  Und  die  Antwort,  die 
wir  ihm  geben,  ist:  diese  Maler  hatten  noch 
nicht  den  Mut,  der  Natur  rücksichtlos  gegenüber 
zu  treten.  Sie  glaubten,  es  ginge  ohne  eine 
Zuthat  nicht.  Aus  dem  Gefühl  heraus,  dafs 
eine  blofse  Abschrift  der  Natur  keine  Kunst 
sei,  hingen  sie  ihr  ein  Mäntelchen  um,  statt 
ihr  inneres  Wesen  zur  Kunst  zu  steigern. 
Bei  den  einen  ist  dieses  Mäntelchen  jener  un- 
echte Witz.  Bei  andern  das  Kostüm  des  17.  Jahr- 
hunderts. Bei  wieder  andern  der  Schmetterlings- 
staub des  Rokoko.  Und  auch  Bokelmann  konnte, 
wie  wir  sehen,  in  der  ersten  Zeit  dieser  Requi- 
siten nicht  entraten.  Aber  es  kam  die  Zeit,  da 
er  sie  abschüttelte.  Freilich  noch  nicht  direkt. 
Und  wird  seine  Kunst  an  diesem  Scheidepunkt 
noch  aus  zwei  Adern  gespeist.  Wie  Menzel  sich 
vom  rein  malerischen  Standpunkt  aus  viel  von 
dem  prickelnden  Reiz  der  Rokoko -Interieure  an- 
ziehen  liefs,  freilich  ohne  der  „Testamentseröff- 
nung“ zu  bedürfen,  so  lenkte  noch  ein  jüngerer 
Künstler,  der  nun  in  Dresden  wirkende  Kühl, 
vom  Rokokomaler  ins  Reinmalerische,  auf  dem 
gleichen  Gebiet  mit  Vorliebe  das  prismareiche 
Lichtfunkeln  des  Kircheninneren  malend  — : ohne 
die  gestörte  Trauung!  Bokelmann  ging  nicht 
diesen  Weg.  Ja  er  fand  sogar  noch  ein  Hinder- 
nis, bevor  er  der  Maler  seiner  norddeutschen 
Heimat  wurde.  Noch  eine  kurze  Zeit  gefällt  er 
sich  in  sozialen  Vorwürfen.  Und  Bilder  ent- 
stehen wie  der  „Dorfbrand“,  der  ,, Arbeiterstreik“, 
„im  Leihhaus“.  Dann  hat  er  den  falsch-littera- 
rischen  Zug,  von  dem  ich  vorhin  sprach,  über- 
wunden und  malt  seine  Heimat  wie  die  ersten 
Münchener  Realisten  Claus -Meyer  etc.  Holland 
malten.  Der  „Täufling“  heifst  eins  dieser  Bilder. 
Das  behannte  „Begräbnis“  der  Düsseldorfer 
Kunsthalle  ist  ein  anderes.  Und  wieder  eins  ist 
das  „Abendmahl“.  Anspruchsvolle  Kritiker  wer- 
den sagen,  in  das  „Begräbnis“  habe  sich  noch 
ein  leichter  Zug  äufserlicher  Charakterisierungs- 
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kniffe  eingeschlichen.  Doch  sind  diese  nicht 
vorherrschend.  Auffallend  ist  der  protestantische 
Geist,  der  sich  selbst  in  der  Kühle  der  Darstellung 
und  Mache  kundthut.  Und  nun  gehört  seine 
ganze  Produktion  der  Schilderung  seines  heimat- 
lichen Bauernlebens.  Ein  kräftiger  realistischer 
Zug,  Kühle  der  Beobachtung,  eine  gewisse  Kälte, 
Nüchternheit  der  Farbe,  kennzeichnen  diese 
Phase  seiner  Kunst.  Er  malt  mit  seinem  Herzen. 

Ein  Seitenzweig  der  Kunst  Bokelmanns  und 
zwar  ein  kräftiger  ist  das  Porträt.  Seine  Kunst 
unterschied  sich  wertvoll  von  der  mancher  seiner 
Zeitgenossen  durch  ihre  innere  Entwicklungs- 
fähigkeit, in  aufsteigender  Linie.  Und  auch  als 
Portraitist  hat  er  sich  entwickelt.  Und  noch 
dazu  ohne  jene  unkünstlerischen  Nebenzüge,  die 
dem  frühen  Genremaler  anhaften.  Ich  wies 
darauf  hin,  der  Künstler  habe  sich  in  jungen 
Jahren  der  Lehrthätigkeit  des  Wilhelm  Sohn 
anvertraut  und  sei  dieser  Maler  gewifs  nicht 
ohne  Einflufs  auf  den  Heranwachsenden  ge- 
wesen. Dafs  es  so  war,  bezeugt  die  Entwicklung 
des  Porträtisten  Bokelmann.  Während  der 
Genremaler  Knaus  Porträts  ganz  aus  dem  Geiste 


seiner  Genrebilder  malt,  sein  Momm- 
sen  und  Helmholtz  zeigt  es,  finden  wir 
hiervon  bei  Bokelmann  nichts.  Im  Jahre 
1871  malte  Bokelmann  das  Porträt  einer 
Dame  in  grauem  Kleid,  das  an  Stevens 
denken  läfst.  Und  1884  das  kleine  Por- 
trät seiner  Gattin  im  Hut,  ein  Bild 
von  grofser  Tonschönheit.  Rein  male- 
risch. Man  denkt  keinen  Augenblick 
an  den  Genremaler.  Man  denkt  an 
Wilhelm  Sohn,  der  solche  koloristischen 
Reize  den  Venezianern  entlieh.  Dieses 
Porträt,  wie  überhaupt  der  Fall  Bokel- 
mann, der  so  typisch  ist  für  das  Ringen 
eines  Künstlers  mit  unkünstlerischen 
und  rein  künstlerischen  Zeiteinflüssen, 
mahnt  leise  an  die  tiefe  Tragik,  die  so 
oft  ihren  lähmenden  Schatten  auf  das 
Geschick  einer  Begabung  und  ihr  inne- 
res Wesen  wirft.  Wie  entstehen  Be- 
gabungen? Welchen  Einflüssen  sind  sie 
ausgesetzt?  Welche  Beziehungen  unter- 
hält der  Künstler  zu  seiner  Zeit?  Es 
giebt  so  viele  Antworten  auf  diese 
Fragen,  doch  keine,  deren  Gegenteil 
nicht  ebenso  wahr  wäre.  Der  zu  früh 
Geborene  kommt,  wenn  auch  spät,  zum 
Recht.  Wehe  dem  zu  spät  Geborenen. 
Seine  Entwicklung  knickt  der  Geist  der 
neuen  Zeit.  1871  beginnt  einer  den 
Kolorismus  zu  ahnen,  noch  stehen  ihm 
hemmende  Zeiteinflüsse  entgegen  — 
doch  wie  viel  schlimmer  steht  es  um 
Den,  der  durch  eine  dunkle  Laune  der 
Natur  um  diese  Zeit  noch  in  den  starren  Linien 
des  Cornelius  zu  träumen  wagte,  ohne  das  Ver- 
mögen, seine  Anlage  einer  fernen  Zukunft  ent- 
sprechend zu  verwenden.  Ihm  fehlen  die  Reibungs- 
flächen. Er  kennt  sich  selbst  bald  nicht,  verfällt 
der  Stümperei.  Wir  sollten  überhaupt  nicht  alles, 
das  unter  der  Flagge  der  Zeit  segelt,  zu  hoch 
einschätzen.  Wie  manchem  fiel  das  neue  Erbe 
mühelos  zu,  dessen  Talent  nicht  ein  Zehntel 
aufwog  von  dem  manches  Veralteten.  — 

Bokelmann  war  zwar  kein  zu  früh  Geborener, 
dem  eine  spätere  Zeit  vergelten  sollte,  was  die 
seine  an  ihm  unterliefs,  aber  auch  war  er  kein 
zu  spät  Geborener,  der  rettungslos  versank.  Er 
gehörte  dem  Kreise  derer  an,  die  mit  langsamer 
Sicherheit  die  Schäden  einer  unkünstlerischen 
Zeit  überwanden,  um  am  Abend  ihres  Lebens 
im  besten  Können  dazustehen.  Wie  nahe  er 
dem  Guten  war,  schon  in  frühen  Jahren,  zeigen 
am  schlagendsten  eben  seine  Porträts.  So  nahe, 
dafs  man  wünschen  möchte,  er  sei  der  Klippe 
des  nur  Anekdotischen  immer  fern  geblieben. 

Welchen  Einflüssen  als  Figurenmaler  er 
ausgesetzt  war,  bis  er  der  Maier  seiner  Heimat 
wurde,  habe  ich  erwähnt.  Und  auch,  dafs  er 
als  Porträtist,  und  nicht  zu  seinem  Nachteil, 
anfangs  die  Spuren  eines  Einflusses  Wilhelm 


12 


IM  BESITZ  DES  HERRN  L.  BOKELMANN 

G.  KÜPPER,  DÜSSELDORF  PORTRÄT 


Sohns  aufweist.  Dann  wird  er  hier- 
von vollends  frei.  Der  weiche  Zug  in 
Kolorit  und  Auffassung,  der  seiner 
ganzen  Natur  widerspricht,  schwindet. 

Auch  der  Porträtist  wird  nun  rauh 
und  kühl  in  Farbe  und  Darstellung. 

Ein  Doppelbildnis  seiner  Töchter,  in 
zwei  Tagen  gemalt,  wirkt  wie  eine 
Vorahnung  des  Schweden  Zorn.  Es 
scheint  ein  Übergangsstadium.  Denn 
noch  weist  es  nicht  die  kalte  Schärfe 
auf,  die  seine  letzten  Porträts  in  Farbe 
und  Auffassung  kennzeichnet  und  die- 
sen etwas  an  Gröfse  nimmt,  wenn  sie 
auch  dem  innersten  Wesen  des  Künst- 
lers entsprechen.  Nicht  im  anekdo- 
tischen Zug  des  Knaus,  vielmehr  in 
der  Art  der  modernen  Scandinaven 
malt  der  späte  Porträtist  den  Men- 
schen in  seiner  häuslichen  Umgebung. 

Und  so  kam  des  Künstlers  Naturell, 
von  allen  Schlacken  befreit,  am  frühen 
Abend  seines  Lebens,  ungehindert  zur 
Geltung. 

In  die  Zeit  des  frühen  Porträtisten, 
des  Porträtisten  der  70  er  Jahre,  fällt 
noch  ein  Bild,  das  besonders  der  Er- 
wähnung bedarf,  da  es,  vielmehr  seine 
Skizze,  von  seinen  damaligen  Figuren- 
bildern sich  so  grell  unterscheidet. 

Ich  meine  den  „Spielsaal  in  Monaco“. 

Er  hat  ihn  zweimal  gemalt.  Das  eine 
Mal  blieb  es  nur  beim  Entwurf,  doch 
wird  dieser,  wie  so  häufig  bei  Künst- 
lern, vom  fertigen  Bilde  nicht  an- 
nähernd erreicht.  Obgleich  dem  ferti- 
gen Bilde  auch  nicht  die  Nachteile 
seiner  frühen  Anekdotenbilder  anhaften.  Allein 
im  Hinblick  auf  die  Trachten  und  Typen  der 
Zeit  ist  es  ein  interessantes  Dokument.  Man 
denkt  an  Bilder,  die  Menzel  in  dieser  Zeit 
in  Karlsbad  und  Kissingen  etc.  malte.  Weit 
höher  aber  steht  die  Skizze.  In  ihr  ist  alles 
vereinfacht.  Nur  angedeutet.  Man  möchte  an 
Manet  denken.  Sie  ist  ein  so  glücklicher  Wurf, 
wie  er  dem  Künstler  auf  diesem  Gebiet,  das 
ihm  ja  eigentlich  fern  lag,  nicht  wieder  gelang. 
Und  es  existiert  noch  so  ein  Ausnahmeblatt. 
Wenn  auch  ganz  anders.  Aus  dem  Volksleben. 
„Die  Pferdehändler“.  Man  möchte  bei  der  dicken 
Figur  rechts  an  die  grotesken  Gestalten  des 
Daumier  denken. 

* *. 


So  war  das  Schaffen  Bokelmanns,  dessen 
wertvollster  Zug  das  Streben  nach  dem  Rechten 
ist.  Immer  klarer  enthüllte  sich  der  Weg  seinem 
scharfen  Blick.  Immer  freier  entschleierte  er 
in  der  Kunst  sein  Inneres.  An  seiner  Produktion 
vollzog  sich  die  Reinigung  vom  Falsch-Literari- 
schen zum  Rein-Malerischen  wie  bei  Wenigen. 
Und  doch;  war  dieser  Preis  des  heifsen  Kampfes 
wert?  Sagte  ich  nicht  zum  Eingang,  es  mache 
das  Rein-Malerische  das  Wesen  der  deutschen 
Kunst  nicht  aus?  Das  Gedanklich-Tiefe  sei  ihr 
Grundzug?  Faust  und  Hamlet  Deutschlands 
reichste  Söhne?  Es  ist  so.  Und  schon  beginnt 
der  Stern  zu  leuchten,  zu  dem  in  neuer  Inbrunst 
die  Künstler  ihre  Blicke  senden.  Es  mufs  so  sein. 
Stillstand  wäre  der  Tod.  Rudolf  Klein. 
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Archiv  der  guten  Stadt  Köln  birgt 
einen  Schatz,  von  dessen  Bedeutung 
lij)^  I kaum  einer  der  biederen  ,, Kölschen“ 
eine  Ahnung  hat.  Schwerlich  würde 
er  sonst  seit  wohl  fünfzehn  Jahren 
hinter  Schlofs  und  Riegel  seines  Erlösers  harren. 

Unter  den  Tagebüchern  Ferd.  Millers,  des 
bekannten  Komponisten,  Dirigenten,  Virtuosen 
und  Musiktheoretikers,  befindet  sich  auch  ein 
Einschreibealbum.  Miller  huldigte  eifrig  dem 
,, Brauch  von  alters  her“,  überall,  wo  er  mit 
Berühmtheiten  seiner  Zeit  zusammentraf,  um 
Autogramme  anzuklopfen.  Und  wahrlich  keiner 
derer,  die  dieser  Mode,  die  manchem  Opfer  wohl 
recht  lästig  gefallen  sein  mag,  anhingen,  hat  eine 
an  Inhalt  wie  Zahl  bedeutendere  Sammlung  zu- 
stande gebracht.  Was  Wunder  auch!  Gab  es 
doch  kaum  eine  Schwelle,  jenseits  welcher  eine 
Gröfse  seiner  Zeit  hauste,  die  der  weit  gereiste 
und  vielgewandte  Mann  nicht  überschritten. 
Schon  in  frühster  Jugend  hatte  er,  der  von 
Mummel  in  Weimar  seine  Ausbildung  empfing, 
gleich  seinem  Freunde  Mendelssohn  das  Glück, 
Altmeister  Goethe  verspielen  zu  dürfen.  Und  ein 
Blatt  aus  des  Gewaltigen  Mand  ist’s  denn  auch, 
das  die  erste  Seite  des  Albums  ziert: 

,,Ein  Talent,  das  jedem  frommt, 

Hast  du  in  Besitz  genommen. 

Wer  mit  holden  Tönen  kommt. 

Er  ist  überall  willkommen.“ 

Weimar,  den  lO.  Feb.  1828.  J.  W.  v.  Goethe. 

Die  Rückseite  des  Blättchens  trägt  die  Inschrift: 

,,  Welch  ein  glänzendes  Geleite ! 

Ziehest  an  des  Meisters  Seite; 

Du  erfreust  dich  seiner  Ehre, 

Er  erfreut  sich  seiner  Lehre.“  * 

Auch  der  Kreis,  der  sich  um  Goethe  gebildet, 
freilich  der  edelsten  Glieder  damals  schon  be- 
raubt, ist  reichlich  vertreten.  Die  Eckermann, 
Riemer,  Meyer  und  Müller  steuerten  bei,  meist 
Citate  aus  den  Werken  ihres  Merrn  und  Meisters. 
— Ein  Jahr  vorher  schon  hatte  Miller  sich  längere 
Zeit  in  Wien  aufgehalten:  Ein  Blatt  aus  der 
Mand  Grillparzers  zeigt,  mit  welcher  Verehrung 
man  damals  nach  Weimar  blickte.  — Einer 
späteren  Wiener  Reise  seines  Besitzers  verdankt 
das  Milleralbum  die  unten  mitgeteilten  Epi- 
gramme Bauernfelds  und  Malms.  — Die  älteste 
Eintragung,  die  das  Album  aufweist,  rührt  von 
Börne  her.  Kaum  je  wohl  sind  der  Feder  dieses 
geistig  bedeutendsten  Kämpfers  jener  Zeit  für 
die  Verwirklichung  freiheitlicher  Ideen  Gedanken 
entflossen,  die  so  charakteristisch  wären  für  den 
Mann  in  jeder  Richtung  seines  Wesens,  der  be- 
geistert an  die  Mission  des  Volkes  glaubte  und 

* Gedruckt  in  der  Gesamtausgabe  von  Goethes  Gedich- 
ten unter  Gelegenheitsgedichten.  S.  145.  An  Ferd.  Hiller. 


ihm  anhing  mit  jeder  Faser  seines  Merzens.  — 
Der  Zeit  nach  nicht  so  sicher  zu  bestimmen  ist 
leider  das  entzückende  Briefchen  Bettinas,  das, 
in  ihrer  impulsiven  Art  ein  köstliches  Idyll, 
einen  wahren  Roman  in  der  Kinderstube  uns 
enthüllt.  Mübsch  ist  auch  das  Mistörchen,  wie 
der  Brief  in  Millers  Besitz  kam  und  das  böse 
Gewissen  der  gütigen  Spender. 

Nie  und  nirgends  erlahmte  der  Sammeleifer 
des  Unermüdlichen.  Wo  er  sich  auch  aufhielt, 
überall  erhielt  sein  Album  reichlichen  Zuwachs. 
Und  mit  wie  vielen  derer,  die  hier  zu  Worte 
kommen,  verband  ihn  vertraute  Freundschaft. 
Das  zeigt  schon  der  herzenswarme  Ton,  der  aus 
einer  Menge  dieser  Eintragungen  spricht.  In 
Leipzig  stand  er  Laube  und  Gutzkow,  in  Dresden 
und  Berlin  Tieck  nahe;  während  des  Sturm- 
jahres 48  legte  er  den  Grund  eines  intimen  Ver- 
hältnisses mit  Martmann,  das  ungetrübt  bis  an 
dessen  Ende  fortdauert.  Und  ein  ähnliches  Freund- 
schaftsverhältnis verknüpfte  ihn  mit  Auerbach. 
— Derer,  denen  er  auf  seinem  Lebenspfad  nur 
flüchtig  begegnete,  sind  schier  Unzählige,  wie 
z.  B.  Berlioz,  der  einen  nicht  unberechtigten 
Morror  vor  Autographensammlern  gehabt  zu 
haben  scheint  und  Millers  Bitte  ,,abominable“ 
fand.  Nur  ein  kleiner  Teil  konnte  hier  Erwäh- 
nung finden.  Natürlich  ist,  dafs  er  besonders  in 
dem  Kreise  seiner  Kunstgenossen  Verkehr  pflegte, 
wofür  eine  Menge  von  Motiven,  Partiturstück- 
chen und  anderen  Kompositionen  Zeugnis  ab- 
legen,  unter  denen  wir  Namen  wie  Rossini, 
Meyerbeer,  Offenbach  lesen.  Auch  diese  ent- 
behren für  den  Kundigen  gewifs  des  Reizes 
nicht:  hier  mufs  dieser  Minweis  genügen. 

Warum  ich  so  lange  bei  der  Vorrede  mich 
aufhalte,  während  das  Folgende  doch  für  sich 
selber  spricht?  Ich  weifs,  diese  berechtigte  Frage 
wird  mir  nicht  erspart  bleiben.  Eine  Anregung 
habe  ich  hier  geben  wollen.  Ich  hege  die  Über- 
zeugung, dafs  aufserhalb  Deutschlands  eine  so 
seltene  Blume  nicht  so  lange  ein  Dasein  im 
Verborgenen  führen  würde.  Wäre  es  nicht  end- 
lich an  der  Zeit,  das  Miller-Album  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen,  als  den  paar 
Leuten,  die  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  es  der 
Mühe  wert  finden,  im  Kölner  Archiv  danach 
Nachfrage  zu  halten?  Ich  glaube,  jeder  Gebildete 
wird  mit  mir  diese  Frage  bejahen.  Irgend  welche 
Mindernisse  stehen  der  Ausführung  einer  Facsi- 
mile- Reproduktion  nicht  im  Wege.  Frisch  ans 
Werk  denn,  die  Arbeit  wird  ihren  Lohn  schon 
in  sich  selbst  finden.  Sollte  dieser  Ruf  nicht 
ungehört  verhallen,  dann  ist  auch  das  „Vorwort“ 
nicht  umsonst  gesprochen. 

* * 

* 
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as  Archiv  der  guten  Stadt  Köln  birgt 
einen  Schatz,  von  dessen  Bedeutung 
kaum  einer  der  biederen  , .Kölschen“ 
eine  Ahnung  hat.  Schwerlich  würde 
er  sonst  seit  wohl  fünfzehn  Jahren 
hinter  Schlofs  und  Riegel  seines  Erlösers  harren. 

Unter  den  Tagebüc  hern  Ferd.  Hillers,  des 
bekannten  Komporisten,  Dirigenten,  Virtuosen 
und  Musiktheoretikers,  befindet  sich  auch  ein 
Einschreibe  .Ibu;.  Hiller  huldigte  eifrig  dem 
„Brauch  von  alters  her“,  überall,  wo  er  mit 
Berühmtheiten  seiner  Zeit  zusammentraf,  um 
Autogramme  anzuklopfen.  Und  wahrlich  keiner 
derer,  die  dieser  Mode,  die  manchem  Opfer  wohl 
recht  lästig  gefallen  sein  mag,  anhingen,  hat  eine 
an  Inhalt  wie  Zahl  bedeutendere  Sammlung  zu- 
stande gebracht.  Was  Wunder  auch!  Gab  es 
doch  kaum  eine  Schwelle,  jenseits  welcher  eine 
Gröfse  seiner  Zeit  hauste,  die  der  weit  gereiste 
und  vielgewandte  Mann  nicht  überschritten. 
Schon  in  frühster  Jugend  hatte  er,  der  von 
Hummel  in  Weimar  seine  Ausbildung  empfing, 
gleich  seinem  Freunde  Mendelssohn  das  Glück, 
Altmeister  Goethe  Vorspielen  zu  dürfen.  Und  ein 
Blatt  aus  des  Gewaltigen  Hand  ist’s  denn  auch, 
das  die  erste  Seite  des  Albums  ziert; 

„Ein  Talent,  das  jedem  frommt, 

Hast  du  in  Besitz  genommen. 

Wer  mit  holden  Tönen  kommt. 

Er  ist  überall  willkommen.“ 

Weimar,  den  lo.  Feb.  1828.  J.  W.  v.  Goethe. 

Die  Rückseite  des  Blättchens  trägt  die  Inschrift: 

,,Welcli  ein  glänzendes  Geleite! 

Ziehest  an  des  Meisters  Seite; 

Du  erfreust  dich  seiner  Ehre, 

Er  erfreut  sich  seiner  Lehre.“  * 

Auch  dir;r  Kreis,  der  sich  um  Goethe  gebildet, 
freilich  der  edelsten  Glieder  damals  schon  be- 
raubt, ist  reichlich  vertreten.  Die  Eckermann, 
Riemer,  Meyer  und  Müller  steuerten  bei,  meist 
Citate  aus  den  Werken  ihres  Herrn  und  Meisters. 
— Ein  Jahr  vorher  schon  hatte  Hiller  sich  längere 
Zeit  in  Wien  aufgehalten:  Ein  Blatt  aus  der 
Hand  Grillparzers  zeigt,  mit  welcher  Verehrung 
man  damals  nach  Weimar  blickte.  ~ Einer 
späteren  Wiener  Reise  seines  Besitzers  verdankt 
das  Hilleralbum  die  unten  mitgeteiUen  Epi- 
gramme Bauernfelds  und  Halms.  — Die  älteste 
Eintragung,  die  das  Album  aufweist,  rührt  von 
Börne  her.  Kaum  je  wohl  sind  der  Feder  dieses 
geistig  bedeutendsten  Kämpfers  jener  Zeit  für 
die  Verwirklichung  freiheitlicher  Ideen  Gedanken 
entflossen,  die  so  charakteristisch  wären  für  den 
Mann  in  jeder  Richtung  seines  Wesens,  der  be- 

Volkes  glaubte  und 

von  Goethes  Gedich- 

‘efCTifia  "»S.  An  Ferd.  Hiller. 


ihm  anhing  mit  jeder  Faser  seines  Herzens.  — 
Der  Zeit  nach  nicht  so  sicher  zu  bestimmen  ist 
leider  das  entzückende  Briefchen  Bettinas,  das, 
in  ihrer  impulsiven  Art  ein  köstliches  Idyll, 
einen  wahren  Roman  in  der  Kinderstube  uns 
enthüllt.  Hübsch  ist  auch  das  Histörchen,  wie 
der  Brief  in  Hillers  Besitz  kam  und  das  böse 
Gewissen  der  gütigen  Spender. 

Nie  und  nirgends  erlahmte  der  Sammeleifer 
des  Unermüdlichen.  Wo  er  sich  auch  aufhielt, 
überall  erhielt  sein  Album  reichlichen  Zuwachs. 
Und  mit  wie  vielen  derer,  die  hier  zu  Worte 
kommen,  verband  ihn  vertraute  Freundschaft. 
Das  zeigt  schon  der  herzenswarme  Ton,  der  aus 
einer  Menge  dieser  Eintragungen  spricht.  In 
Leipzig  stand  er  Laube  und  Lmtzkow,  in  Dresden 
und  Berlin  Tieck  nahe;  während  des  Sturm- 
jahres 48  legte  er  den  Grund  eines  intimen  Ver- 
hältnisses mit  Hartmann,  das  ungetrübt  bis  an 
dessen  Ende  fortdauert.  Und  ein  ähnliches  Freund- 
schaftsverhältnis verknüpfte  ihn  mit  Auerbach. 
— Derer,  denen  er  auf  seinem  Lebenspfad  nur 
flüchtig  begegnete,  sind  schier  Unzählige,  wie 
z.  B.  Berlioz,  der  einen  nicht  unberechtigten 
Horror  vor  Autographensammlem  gehabt  zu 
haben  scheint  und  Hillers  Bitte  „abominable“ 
fand.  Nur  ein  kleiner  Teil  konnte  hier  Erwäh- 
nung finden.  Natürlich  ist,  dafs  er  besonders  in 
dem  Kreise  seiner  Kunstgenossen  Verkehr  pflegte, 
wofür  eine  Menge  von  Motiven,  Partiturstück- 
chen und  anderen  Kompositionen  Zeugnis  ab- 
legen,  unter  denen  wir  Namen  wie  Rossini, 
Meyerbeer,  Offenbach  lesen.  Auch  diese  ent- 
behren für  den  Kundigen  gewifs  des  Reizes 
nicht:  hier  mufs  dieser  Hinweis  genügen. 

Warum  ich  so  lange  bei  der  Vorrede  mich 
aufhalte,  während  das  Folgende  doch  für  sich 
selber  spricht?  Ich  weifs,  diese  berechtigte  Frage 
wird  mir  nicht  erspart  bleiben.  Eine  Anregung 
habe  ich  hier  geben  wollen.  Ich  hege  die  Über- 
zeugung, dafs  aufserhalb  Deutschlands  eine  so 
seltene  Blume  nicht  so  lange  ein  Dasein  im 
Verborgenen  führen  würde.  Wäre  es  nicht  end- 
lich an  der  Zeit,  das  Hiller -Album  weiteren 
Kreisen  zugänglich  zu  machen,  als  den  paar 
Leuten,  die  im  Laufe  von  zwanzig  Jahren  es  der 
Mühe  wert  finden,  im  Kölner  Archiv  danach 
Nachfrage  zu  halten?  Ich  glaube,  jeder  Gebildete 
wird  mit  mir  diese  Frage  bejahen.  Irgend  welche 
Hindernisse  stehen  der  Ausführung  einer  Facsi- 
mile- Reproduktion  nicht  im  Wege.  Frisch  ans 
Werk  denn,  die  Arbeit  wird  ihren  Lohn  schon 
in  sich  selbst  finden.  Sollte  dieser  Ruf  nicht 
ungehört  verhallen,  dann  ist  auch  das  „Vorwort“ 
nicht  umsonst  gesprochen. 

* * 

* 


Grillparzer. 

Kommst  du  von  Weimar,  dem  schönen  Ort, 
Wohnen  so  Grosse  wie  Goethe  dort. 

Wohnen  so  Gute  wie  Eckermann, 

Was  sprichst  du  uns  arme  Wiener  an  ? 

Wir  sind  ein  Völklein  dumpf  und  jung. 

Nur  stark  in  Lieb  und  Bewunderung. 

Gehst  du  nach  Weimar,  geh  mit  mir. 

Mein  ganzes  Wesen  folget  dir.  * 

Wien,  am  5.  April  1827.  Grillparzer. 

Ich  drücke  dem  teuren  Eckermann  die  Hand, 
den  ich  liebe,  wie  einen  Bruder. 

* H: 

* 

T i e c k. 

Die  Kunst  ist  lang,  das  Leben  kurz. 

Dresden,  am  Zum  Angedenken  an 

29.  April  1827.  Ludwig  Tieck. 

* * 

* 

Neunzehn  Jahre  später. 

Schon  wieder  hatte  ich  Ihren  Wunsch  ver- 
gessen, so  schwach  ist  mein  Gedächtnis  jetzt. 
Reisen  Sie  glücklich  und  nehmen  Sie  meine 
besten  Wünsche  mit;  grüfsen  Sie  alle  meine 
Befreundeten  in  Dresden  herzlich,  und  kommen 
Sie  recht  bald  wieder  zu  uns  nach  Berlin  und 
rechnen  Sie  mich  alsdann  zu  denen,  die  Sie 
sehr  gerne  sehen,  denn  ich  habe  mich  sehr  ge- 
freut, die  Bekanntschaft  eines  so  trefflichen, 
heitern  und  liebenswürdigen  Mannes  erneuern 
zu  können. 

An  den  Herrn  Konzertmeister  Hiller. 

L.  Tieck. 

Berlin,  den  2.  April  1846. 

* * 

* 

Börne. 

Treibt  Lob  dich  stärker  an,  ihn**  zu  ver- 
dienen, als  Tadel,  ihn  zu  besiegen,  dann  ver- 
traue deinem  Genius. 

Gefährlich  ist’s,  wenigen  zu  gefallen,  und 
wären  es  auch  die  besten.  Ihre  Schmeichelei 
ist  Werbung  zu  ihrer  Fahne,  ihre  Liebe  ist  eine 
Kette,  ihr  Lob  ist  Sold,  der  dich  zu  ihrem 
Diener  macht.  Der  Beifall  der  Menge  aber  ist 
ein  Geschenk,  das,  weil  frei  gegeben,  frei  läfst 
den  Empfänger. 

Der  Beifall  der  Kenner  ist  ein  Strom,  der 
kleine  Ladung  gefahrlos  zu  kleinem  Gewinste 
führt;  der  Beifall  des  Volks  ist  ein  Meer,  launen- 
haft, stürmisch,  klippenvoll,  — aber  der  kühne 
Schiffer  kehrt  mit  Schätzen  zurück. 

Die  Jugend  bleibt  treu  — dem  Treuen  — 
bis  in  den  Tod,  dem  sie  entfloh,  dem  war  sie 
nie  gesellt. 

* Diesen  Vers  brachte  Hiller  selbst  noch  im  2.  Kapitel 
seines  „Künstlerleben“  (1880) : „Wien  vor  52  Jahren“  zum 
Abdruck.  Doch  fehlt  hier  die  Prosa.  — Nachschrift.  Er  ist 
eine  oft  wörtlich  anklingende  Erwiderung  auf  eine  Album- 
inschrift Eckermanns.  — Vermutlich  aus  dem  Hillerschen 
Memoirenwerk  wurde  der  Vers  auch  in  die  Aug.  Sauersche 
Grillparzer -Ausgabe  übernommen. 

**  es  (Hillersche  Bleistift -Korrektur). 


Thue,  was  dir  die  Alten  sagen,  doch  glaube 
ihnen  nicht;  glaube  der  Jugend,  doch  folge  ihr 
nicht.  Kunst  ist  alles  und  jedes  Leben,  der 
lebt  in  Tönen,  der  in  Farben,  der  in  Worten, 
der  im  Thun.  Jedes  Leben  ist  vollendet,  wann 
es  auch  ende,  und  kein  wahrer  Künstler  starb 
zu  früh  für  seine  Kunst. 

Bleibe  deinem  Genius  treu;  thue,  was  er  dir 
befiehlt,  unterlasse,  was  er  dir  verbietet,  frei  ist 
man  nur  in  der  Beschränkung,  Herr  nur  in 
seinem  Hause.  Fliehe  die  Gunst  der  Grofsen; 
sie  geben  dir  wenig  und  nehmen  dir  alles. 

Die  Menschen  verachten  ist  die  erste  Stufe 
der  Weisheit,  sie  lieben  die  letzte.  Man  gelangt 
nur  über  jene  zu  dieser. 

Kaufe,  was  dir  gefällt;  nichts  war  zu  teuer, 
hast  du  nicht  die  Freiheit  dafür  hingegeben. 

Wer  aber  bis  ans  Ende  beharret,  der  wird 
selig!  (Matth.  10.  22.) 

Frankfurt,  d.  2.  Nov.  1828.  Dr.  Börne. 

* * 

* 

Ottilie  von  Goethe. 

Und  wenn  mich  am  Tag  die  Ferne 
Blauer  Berge  sehnlich  zieht, 

Nachts  das  Übermaass  der  Sterne 
Prächtig  mir  zu  Häupten  glüht, 

Alle  Tag  und  alle  Nächte 
Rühm  ich  so  des  Menschen  Los ; 

Denkt  er  ewig  sich  ins  Rechte, 

Ist  er  ewig  schön  und  gross.  * 

Glauben  Sie  mir,  dafs  es  mich  immer  herz- 
lich freuen  wird,  wenn  unsere  Wege  uns  oft 
zusammenführen. 

Frankfurt,  den  22.  Juli  1833. 

Ottilie  von  Goethe 

geh.  von  Pogwisch. 

* * 

* 

Gottfried  Keller. 

Tritt  auf  späten  Abendwegen  uns  ein  Wandersmann  entgegen. 
Den  in  frühen  Morgenzeiten  einst  wir  sehn  vorüberschreiten. 
Schwer  man  da  empfinden  mag,  wie  so  lang  derWeg  und  Tag. 
Doch  es  lacht  Erinnerung,  als  ein  Dirnchen  hold  und  jung.** 

Gruss  an  Herrn  Ferdinand  Hiller  von  seinem  sich  wohl 
erinnernden  Gottfried  Keller. 

Zürich,  21.  VII.  81. 

* * 

* 

Heinr.  Laube. 

Das  Allerbeste  fehlet  nicht. 

Sie  sind  im  rechten  Gleichgewicht; 

Da  mag  denn  fehlen  oder  kommen. 

Es  wird  Ihnen  alles  zum  besten  frommen. 

Leipzig,  den  23.  März  1844. 

Zum  Andenken  an  Laube. 

* * 

* 

Carl  Gutzkow. 

Nur  wer  sich  Quinten  säet,  der  muss  Septimen  ernten. 

Im  Dreiklang  tönt  die  Sphär  am  Himmel,  dem  besternten. 

Des  Lebens  Trotz!  Mein  Wunsch  dem  Nahen,  dem  Ent- 
fernten ! 

Zur  Erinnerung  an  Carl  Gutzkow. 

Frankfurt  a.  M.,  den  18.  Sept.  1843. 

* In  Goethes  Gedichten  unter  der  Überschrift : Dorn- 
burg, Sept.  1828. 

**  Vgl.  die  Ausgabe  von  Gottfr.  Kellers  Gedichten. 
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Eine  Frage  an  den  künftigen  Direktor  der 
Gewandhauskonzerte ; 

Warum  hat  uns  Gottes  Schere  den  Stoff, 
das  Zeug  unsres  Daseins,  so  karg  zugeschnitten, 
dafs  wir  im  knappen  Drang  unsrer  Pflichten  den 
Mantel  unsrer  Liebe  nicht  ganz  und  ewig  um 
jeden  ausbreiten  können,  von  dem  wir  uns  sagen 
müssen : Dem  möchtest  du  Freund  sein,  wie 
Pylades! 

* * 

* 

Lenau. 

Als  Hiller  mir  spielte  ; 

Wenn  seine  Sonne  hat  das  Licht, 

Aus  der  ein  Meer  von  Strahlen  bricht, 

Wo  ist  die  Sonne  für  den  Klang, 

Dies  Meer  ausströmend  von  Gesang  ? * 

Frankfurt,  20.  Juli  1844.  Nikolaus  Lenau. 

* * 

* 

Al.  V.  Humboldt. 

Ich  . . sehr,  dafs  meine  nahe  Abreise  (der  . 
ist  diesen  Morgen  schon  nach  Potsdam  abge- 
reist, um  dort  zu  bleiben)  mich  der  Freude  be- 
rauben wird,  Ew.  Wohlgeboren  hier  noch  zu 
empfangen.  Bei  einer  zerrissenen  Existenz  wie 
jetzt  die  meinige,  ist  es  unmöglich,  der  fliehenden 
Zeit  zu  gebieten. 

Berlin,  den  23.  April  1844. 

Alexander  Humboldt. 

* * 

* 

Bettina. 

Liebes  Fräulein  Dorville! 

Ich  erfahre  eben,  dafs  Sie  so  freundlich  sein 
wollen,  zu  uns  zu  kommen.  Nicht  nur  weil  Sie 
mir  sehr  willkommen,  da  ich  durch  meine 
Kinder  so  viel  Gutes  von  Ihnen  weifs,  sondern 
es  ist  mir  auch  eine  erwünschte  Gelegenheit, 
meine  Jugenderinnerungen  aufzufrischen.  Als 
ich  noch  keine  fünf  Jahre  zählte,  war  ein  sehr 
schöner  blonder  Knabe,  den  man  Geggo  Dorville 
nannte,  mein  Spielkamerad;  obschon  alle  kleine 
Mädchen  ihn  vorzogen,  so  zog  er  mich  den 
andern  vor,  das  war  mein  Stolz!  Ich  denke  mir, 
dafs  sie  zu  dieser  liebenswürdigen  Familie  ge- 
hören. 

(Ohne  Datum  und  Unterschrift.) 

Nachträgliche  Bemerkung: 

Der  Mutter  gestrietzt  und  dem  liebenswürdi- 
gen Hiller  geschenkt,  als  eine  schwache  Ver- 
geltung für  viele  Nachsicht  und  Güte  aus  freund- 
schaftlicher Dankbarkeit. 

Arm  gart. 

Wenn  man  selbst  zu  armselig  ist,  einem 
grofsen  Mann  etwas  zu  geben,  so  schmückt  man 
sich  mit  fremden  Federn,  so  thaten  wir,  indem 
wir  dem  liebenswürdigen  Hiller  das  Blättchen 
von  der  Mutter  verschafften.  — Das  soll  ihm 
ein  Zeichen  sein,  dafs  wir  uns  gern  aufs  beste 

* In  der  Gesamt -Ausgabe  unter  dem  Titel:  Sonne.  (In 
Ferd.  Millers  Album.) 


vor  ihm  zeigen  wollen,  damit  er  uns  angenehm 
in  Erinnerung  behalte.  Max. 

* * 

* 

Alfred  Meifsner. 

Musik  — ein  Geisterreich  von  Tönen  — ist 
schon  wie  ein  Jenseits  ob  dieser  Erde  voll  Nacht 
und  Irrsal.  Eine  Sprache  herrscht  darin,  die 
jedermann  versteht  und  niemand  spricht.  Glück- 
lich vor  allen  andern,  die  uns  in  dies  Zwischen- 
reich hinüberzuführen  wissen. 

Dresden,  den  21.  Januar  47. 

Alfred  Meifsner. 

* * 

* 

Berth.  Auerbach. 

Nach  so  vielen  Wechselreden  in  zahllosen 
trauten  Stunden  wollte  ich  dir  kein  Wort  in 
dein  Gedenkbuch  schreiben,  weil  mir’s  war  und 
fast  noch  ist,  als  dürfte  man  dem  Lebendigen 
keinen  Denkstein  setzen,  und  doch,  du  willst  es, 
dafs  ich  mich  auch  hier  dir  einzeichne.  Nun 
denn:  Man  giebt  dem  Lebenden  gern  zum  An- 
gedenken etwas  Äufserliches,  was  man  im  Ge- 
brauche hatte,  dafs  er  bei  dessen  Handhabung 
unserer  sich  erinnere:  so  behalte  du  das  Wort 
von  mir,  das  sich  mir  so  oft  bewährte ; die 
wahre  Menschenkenntnis  ist  auch  die  Menschen- 
liebe! Berthold  Auerbach. 

Geschrieben  in  später  Abenddämmerung,  den 
II.  Juni  1847. 

* * 

* 

Moritz  Hartmann. 

Stossgebet  für  Ferdinand  Hiller. 

(Nach  jeder  italienischen  Opernaufführung  zu  beten.* 

I. 

Geschick,  mit  einer  einz’gen  Gunst 
Magst  du  die  Zukunft  ihm  verbriefen ; 

Lass  ihn  vergessen  nicht  die  Kunst, 

Die  deutsche  Kunst,  sich  zu  vertiefen. 

II. 

Wer  nicht  das  Leben  trinkt  in  vollen  Zügen, 

Dem  wäre  wohl,  er  hätt  es  nie  geleert; 

Zerstückelt  in  vereinzelte  Vergnügen 
Ist’s  ein  zerstossner  Demant  ohne  Wert. 

m. 

Die  Rafael,  die  Byron  waren  Zecher, 

Wenn  auch  so  früh  ihr  Trinkgefäss  zerschellt: 

Der  Tropfen,  welcher  hängen  blieb  am  Becher, 
Berauscht  noch  heute  eine  ganze  Welt. 

IV. 

„Bach!  — so  heisst’s  — was  hat  man  da  davon? 

,, Alles  kühl  durchdachte  Reflexion, 

„Eine  Ziffer  jeder  Ton, 

„Mathematisches  Geflick!“ 

Seine  Fugen  sind  der  Laokoon, 

Er  der  Lessing  der  Musik. 

Paris,  d.  8.  April  52.  Moritz  Hartmann. 

* * 

* 

* Hiller  war  im  Winter  1851/52  Dirigent  der  italienischen 
Oper  in  Paris.  — 

Alle  vier  Verse  wurden  später  in  die  Gedichtsammlung 
,, Zeitlosen“  aufgenommen;  I und  IV  in  viel  weniger  ur- 
sprünglicher und  bedeutend  abgeschwächter  Form.  — 
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L.  BOKELMANN 
FRIESISCHER  BAUER 
AUS  DER  GALERIE  DES  HERRN 
G.  KÜPPER,  DÜSSELDORF 


Eine  Frage  an  den  künftigen  Direktor  der 
Gewandhauskoniierte : 

Warum  hat  uns  Gottes  Schere  den  Stoff, 
das  Zeug  unsres  Daseins,  so  karg  xugeschnitten, 
dafs  wir  im  knappen  Drang  unsre)  Pflichten  den 
Mantel  unsrer  Liebe  nicht  ganz  und  ewig  um 
jeden  ausbreiten  können,  von  dem  wir  uns  sagen 
müssen ; Dem  möchtest  du  Freund  sein,  wie 
Pylades! 

* * 

Lenau. 

Ais  H liier  ;nit  spielte: 

Wenn  seine  Sonne  hat  das  Licht, 

Ans  der  ein  Meer  von  Strahlen  bricht. 

Wo  ist  die  Sonne  für  den  Klang, 

Dies  Meer  ausströmend  von  Gesang  ? * 

Fraiiklurt,  30.  Juli  1844.  Nikolaus  Lenau. 

* * 

* 

Al.  V.  Humboldt. 

Ich-  . . sehr,  dafs  meine  nahe  Abreise  (der  . 
ist  diesen  Morgen  schon  nach  Potsdam  abge- 
reist, um  dort  zu  bleiben)  mich  der  Freude  be- 
rauben wird,  Ew.  Wohlgeboren  hier  noch  zu 
empfangen.  Bei  einer  zerrissenen  Existenz  wie 
jetzt  die  meinige,  ist  es  unmöglich,  der  fliehenden 
Zeit  zu  gebieten. 

Berlin,  den  23.  April  1844. 

Alexander  Humboldt. 

* * 

* 

Bettina. 

Liebes  Fräulein  Dorville! 

Ich  erfahre  eben,  dafs  Sie  so  freundlich  sein 
wollen,  zu  uns  zu  kommen.  Nicht  nur  weil  Sie 
mir  sehr  willkommen,  da  ich  durch  meine 
Kinder  so  viel  Gutes  von  Ihnen  weifs,  sondern 
es  ist  mir  auch  eine  erwünschte  Gelegenheit, 
meine  Jugenderinnerungen  aufzufrischen.  Als 
ich  noch  keine  fünf  Jahre  zählte,  war  ein  sehr 
schöner  blonder  Knabe,  den  man  Geggo  Dorville 
nannte,  mein  Spielkamerad;  obschon  alle  kleine 
Mädchen  ihn  vorzogen,  so  zog  er  mich  den 
andern  vor,  das  war  mein  Stolz ! Ich  denke  mir, 
dafs  sie  zu  dieser  liebenswürdigen  Familie  ge- 
hören. 

(Ohne  Datum  und  Unterschrift.) 

Nachträgliche  Bemerkung: 

Der  Mutter  gestrietzt  und  dem  liebenswürdi- 
gen Hiller  geschenkt,  als  eine  schwache  Ver- 
geltung für  viele  Nachsicht  und  Güte  aus  freund- 
schaftlicher Dankbarkeit. 

Arm  gart. 

Wenn  man  selbst  zu  armselig  ist,  einem 
grofsen  Mann  etwas  zu  geben,  so  schmückt  man 
sich  mit  fremden  Federn,  so  thaten  wir,  indem 
t/iM  liebenswürdigen  Hiller  das  Blättchen 

Mutter  verschafften.  — Das  soll  ihm 
dafs  wir  uns  gern  aufs  beste 
MHHaH  8aa  amajAO  naa  8ua 


vor  ihm  zeigen  wollen,  damit  er  uns  angenehm 

in  Erinnerung  behalte.  Max. 

* * 

* 

Alfred  Meifsner. 

Musik  — ein  Geisterreich  von  Tönen  — ist 
schon  wie  ein  Jenseits  ob  dieser  Erde  voll  Nacht 
und  Irrsal.  Eine  Sprache  herrscht  darin,  die 
jedermann  versteht  und  niemand  spricht.  Glück- 
lich vor  allen  andern,  die  uns  in  dies  Zwischen- 
reich hinüberzuführen  wissen. 

Dresden,  den  21.  Januar  47. 

Alfred  Meifsner. 

* * 

* 

Berth.  Auerbach. 

Nach  so  vielen  Wechselreden  in  zahllosen 
trauten  Stunden  wollte  ich  dir  kein  Wort  in 
dein  Gedenkbuch  schreiben,  weil  mir’s  war  und 
fast  noch  ist,  als  dürfte  man  dem  Lebendigen 
keinen  Denkstein  setzen,  und  doch,  du  willst  es, 
dafs  ich  mich  auch  hier  dir  einzeichne.  Nun 
denn;  Man  giebt  dem  Lebenden  gern  zum  An- 
gedenken etwas  Äufserliches,  was  man  im  Ge- 
brauche hatte,  dafs  er  bei  dessen  Handhabung 
unserer  sich  erinnere:  so  behalte  du  das  Wort 
von  mir,  das  sich  mir  so  oft  bewährte : die 
wahre  Menschenkenntnis  ist  auch  die  Menschen- 
liebe! Berthold  Auerbach. 

Geschrieben  in  später  Abenddämmerung,  den 
II.  Juni  1847. 

* * 

* 

Moritz  Hartmann. 

Stossgebet  für  Ferdinand  Hiller. 

(Nach  jeder  italienischen  Opernaufführung  zu  beten.* 

I. 

Geschick,  mit  einer  einz’gen  Gunst 
Magst  du  die  Zukunft  ihm  verbriefen ; 

Lass  ihn  vergessen  nicht  die  Kunst. 

Die  deutsche  Kunst,  sich  zu  vertiefen. 

II. 

Wer  nicht  das  Leben  trinkt  in  vollen  Zügen, 

Dem  wäre  wobl,  er  hätt  es  nie  geleert; 

Zerstückelt  in  vereinzelte  Vergnügen 
Ist’s  ein  zerstossner  Demant  ohne  Wert. 

m. 

Die  Rafael,  die  Byron  waren  Zecher, 

Wenn  auch  so  früh  ihr  Trinkgefäss  zerschellt: 

Der  Tropfen,  welcher  hängen  blieb  am  Becher, 
Berauscht  noch  heute  eine  ganze  Welt. 

IV. 

,,Bach ! — so  heisst’s  — was  hat  man  da  davon? 
„Alles  kühl  durchdachte  Reflexion, 

„Eine  Ziffer  jeder  Ton, 

„Mathematisches  Geflick!“ 

Seine  Fugen  sind  der  Laokoon, 

Er  der  Lessing  der  Musik. 

Paris,  d.  8.  April  52.  Moritz  Hartmann. 

* * 

* 

* Hiller  war  im  Winter  iSs^ls^  Dirigent  der  italienischen 
Oper  in  Paris.  — 

Alle  vier  Verse  wurden  später  in  die  Gedichtsammlung 
„Zeitlosen“  aufgenommen;  I und  IV  in  viel  weniger  ur- 
sprünglicher und  bedeutend  abgeschwächter  Form.  — 


18 


Berlioz. 

Paris,  27.  Sept.  52. 

Comment!  Vous  aussi? 

Je  croyees  qu’etant  expose  vous  meme  aux 
tentations  des  collecteurs  d’albominations  vous 
sentiriez  combien  il  est  de  votre  devoir  d’en 
garantir  vos  amis!  je  me  suis  trompe.  Votre 
procede  est  albominable! 

Mettez  cette  verite  sur  votre  album  et  me- 
ditez  la  quelquefois.  . . . Mon  livre  ne  paraitra 
pas  devant  trois  semaines.  Je  ne  compte  pas 
du  tout  sur  la  Providence  pour  que  nous  nous 
concentrions;  je  compte  sur  moi,  c’est  plus  sur. 
Mille  amities  H.  Berlioz. 

P.  S.  Si  vous  etes  chez  vous  demain,  ne 
faites  pas  dire  la  contraire. 

* * 

* 

Halm. 

Wer  da  von  Künstlerlaune  spricht, 

Bedenk  vor  allen  Dingen, 

Die  Saite,  war  sie  verstimmbar  nicht. 

Sie  würde  auch  nicht  klingen  ! 

Wien,  den  15.  März  1869.  Friedr.  Halm. 

* * 

* 

Bauernfeld. 

„Zukunftsmusik  — das  ist  mein  neuer  Glaube, 

Befreit  von  eitlem  Singsangs  schnödem  Joch!“ 

Zu  sauer  fand  der  Fuchs  die  Traube, 

Die  süsse  Melodie,  sie  hängt  zu  hoch ! * 

Wien,  im  März  i86g.  Bauernfeld. 

* * 

* 

Zum  Schlüsse  ein  Gedichtchen,  dessen  Inhalt 
auch  heute  noch,  nach  achtzehn  Jahren,  leider! 
an  Aktualität  nichts  eingebüfst  hat: 

Vom  Europäischen  Konzert. 

Gehört  hab  ich  im  Leben  schon 
Viel  Blasen,  Geigen  und  Singen, 

Mich  freute  oft  der  reine  Ton 
Und  oft  das  harmonische  Klingen. 

Doch  ein  Orchester  bringt  uns  Not, 

Das  klingt  nur  schlecht  zum  Tanzen; 

Die  Kerle  quälen  sich  zu  Tod 
In  ewigen  Dissonanzen. 

Man  sah  sie  durch  Europa  ziehn 
Heut  unten,  morgen  oben. 

In  London,  in  Berlin  und  Wien 
Da  hielten  sie  die  Proben. 

Und  wenn  man  meint : „Nun  wird  es  gut ! 

Nun  wird  das  Stück  gelingen !“ 

Da  bläst  ein  Tollkopf  voller  Wut, 

Dass  uns  die  Ohren  springen. 

Sie  schaben,  trommeln  Tag  und  Nacht, 

Geplagt  wie  Höllengeister ; 

Die  Partitur  wird  neu  gemacht. 

Neu  der  Kapellenmeister. 


* Vgl.  Grillparzers  Epigramm : 

Der  Kompositeur. 

Man  sagt,  du  verachtest  die  Melodie, 

Schon  das  Wort  erfüllt  dich  mit  Schauer ; 

So  ging’s  auch  dem  Fuchs,  dem  enthaltsamen  Vieh, 
Der  fand  die  Trauben  sauer. 


Konzert  kommt  von  certare  her! 

Was  nützt  da  Zaum  und  Zügel? 

Solch  ein  Konzert  ist  doch  nichts  mehr 
Als  artige  Notenprügel. 

Es  fehlt  der  Text,  die  Melodie, 

Die  Tonart  noch  hienieden; 

Die  spielen  spät  erst  oder  nie 
Das  Lied  vom  ewigen  Frieden. 

Lieber  Freund  Hiller!  Sie  wollen  ein  Blatt 
in  Ihr  Album.  Ich  hatte  gerade  die  Zeitung  ge- 
lesen, und  deshalb  können  Sie  keine  bessern 
Verse  von  mir  erwarten,  als  vorstehende.  Danken 
Sie  Gott,  dafs  Sie  ein  berühmter  Musiker  und 
wirklicher  Kapellmeister  geworden  sind,  und  nicht 
ein  noch  berühmterer  Diplomat!  — Ich  bin  auch 
mit  meinem  Orchester,  so  toll  es  auch  oft  darin 
hergeht,  zufrieden. 

Frankfurt  a.  M.,  20.  Juli  1883. 

H.  Hoffmann-Donner. 

Am  Rhein. 

Lange  Schatten  werfen  die  Pappeln  über  den  grünen 
Abhang  summender  Wiesen;  den  hohen  Wegrand 
Säumen  dunkle  Brombeergebüsche;  an  den  Waldrosen- 
sträuchern 

Glänzen  die  roten  Hagebutten.  Mit  vollen  Wipfeln 
Brausen  die  Linden  an  der  Burgwand.  — 

Durch  die  Pforte  trat  ich  und  schritt  über  den  weiten  Rasenhof 
Über  des  büschegefüllten  Grabens  Brücke 
An  den  Verliesen  vorbei,  durch  zerfallene  Gänge, 

Durch  öde  Säle,  wo  berstend  grinsen  die  Wappensteine, 

In  den  innern  Hof,  den  Moos  und  Blumenwasen  deckt. 
Epheu  umhängt  die  viel  geschartete  Brüstung, 

Bis  zur  höchsten  Zinne  spann  er  sich  auf. 

Dort  schau  ich  hinab. 

Weithin,  vom  hell  glitzernden  Fluss  geteilt. 

Prangt  schwellend  das  frohe  Land. 

Drüben,  auf  vielthäligen,  lieblich  gebreiteten  Rebenhügeln 
Ragen  auf  Felsen  aus  Büschen  und  hohen  Bäumen 
Graue  Türme  und  Erker  stattlicher  Burgen. 

Bunt  belebt  ist  des  Stromes  schiffetragende 

Breite  Strasse.  An  seinen  Ufern  die  beiden  Städtchen 

Wimmeln  und  rauchen  und  grüssen  sich. 

An  ihren  Dächern  vorbei  über  Brückenbogen 
Donnern  die  Eisenzüge.  — 

— — Tief  da  unten  wandelt  umher  der  Herr  Pfarrer 
Im  schmucksten  Garten;  im  Schatten  des  Rebenlaubgangs, 
Vor  reichbehangnen  Spalieren,  vor  hübschen  Blumenrabatten 
Bleibt  er  manchmal  stehen. 

Am  Abend,  wenn  in  der  kühlen  Dunkeldämmrung 
Im  Hafen  die  letzten  Anker  rasseln. 

Erhebt  sich  das  weithin  tönende  Lied  in  den  Bergen 
Und  weckt  aus  den  Felsen,  klar  und  ruhig 
Fünffältiges  Echo.  — 

Eine  Woche  noch,  Nachbar, 

Dann  feiern  die  Kinder  das  Schulfest, 

Und  im  Vergissmeinnicht- Thälchen 

Um  die  Wette  sollen  sie  laufen  und  ringen. 

Bis  dann  noch,  und  wir  stecken  früh  nachts  hier  am  Ufer 
Die  mächtigen  Reiserhaufen  in  Brand, 

Und  die  Jungen  tanzen  darum. 

Dann  scheinen  die  Häuser,  die  Bäume  wie  rot  vor  Freude, 
Die  Böller  krachen,  Raketen  pfeifen,  und  welch  ein  Lärm; 
Und  Heine,  der  Schneider, 

Und  Salles,  der  Felljud, 

Und  Tünn,  der  dicke  Gerber  mit  dem  eisernen  Kreuz 
Erzählen  jedem  die  grosse  Geschichte  von  Sedan. 

Alfons  Paquet. 
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Zu  Friedrich  Roebers  Tode. 

Von  Walter  Bloem. 


M-S 


bseits  vom  grofsen, 
modernen,  zentra- 
lisierten Littera- 
turbetriebe  spinnt 
sich  in  manchem 
Winkel  Deutsch- 
lands noch  manch 
stilles,  tiefinniges 
Dichterleben  ab. 
Es  sieht  in  seinen 
Freunden  die 
Welt,  und  wenn 
die  Getreuen  dahingehn,  einer  nach  dem  andern, 
ins  unbekannte  Land,  dann  wärmt  der  einsame 
Dichter  sich  zuletzt  nur  noch  am  Feuer  seiner 
eigenen  Schöpferfreude,  des  Tages  getrost,  der 
ihn  einst  zu  neuem  Leben  erwecken  wird,  wenn 
die  Verklärung  des  Todes  längst  seine  Erdentage 
überbreitet  haben  wird. 

Dies  ruhige,  selbstgewisse,  entsagende  Zu- 
warten auf  eine  Zukunft,  die  jenseits  des  Grabes 
liegt,  gab  unserm  Friedrich  Roeber  einen  Hauch 
priesterlicher  Würde.  Er  war  zeitlebens  ein 


stiller  Mann,  ein  Mann,  der  auf  den  Fern- 
stehenden unmöglich  wirken  konnte,  eine  Per- 
sönlichkeit ohne  jede  Spur  der  suggestiven  Kraft, 
die  sich  dem  Auge  und  dem  Herzen  aufzwingt 
— sei  sie  echt  oder  geschickt  nachgemacht. 
Man  mufste  ihm  schon  sehr  nahe  kommen,  um 
seine  sonderliche  Art  zu  empfinden  — dann 
aber  nahm  man  sie  auch  unauslöschlich  in 
sich  auf. 

Wie  lebhaft  steht  mir  in  diesem  Augenblicke 
das  Bild  des  Siebzigers  vor  der  Seele,  wie  er, 
das  rote,  frische  Gesicht  umrahmt  von  schnee- 
weifsem  Bartkranz,  die  kurzsichtigen  Augen  ganz 
nach  innen  gekehrt,  mit  unsichrem  Trippelschritt 
durch  das  Strafsengewühl  Elberfelds  hinging.  Tag 
für  Tag,  morgens  und  mittags  zum  Kontor  des 
Bankhauses  von  der  Heydt-Kersten  Söhne,  dessen 
Teilhaber  er  war,  mittags  und  abends  heim  in 
seine  behagliche  Klause,  wo  seine  Gattin  Liesbeth 
waltete,  die  prächtige  Dichterfrau  mit  den  ewig 
lächelnden  Augen,  dem  jugendfeurigen  Herzen 
und  der  hellen  Stimme,  die  treue,  unermüdliche, 
bewundernde  Gehülfin  seiner  Arbeit,  die  schaffens- 
frohe  Hüterin  seines  Hauses  und  seiner  Kinder. 
Oder  in  Gesellschaft,  wie  eigen  die  stumme  ab- 
seits kauernde  Gestalt  mit  dem  kahlen,  von 
einem  weifsen  Haarsaum  eingefafsten  Kopfe,  den 
in  tiefe  Augenhöhlen  eingebetteten  Augen,  die 
von  einem  zum  andern  wanderten  und  das  nicht 
ganz  ausreichende  Gehör  unterstützen  mufsten, 
oft  heimlich  aufleuchtend  in  Teilnahme  oder 
Spott,  oft  abirrend  in  weite  Fernen,  plötzlich  ent- 
rückt, verdämmernd,  visionär  geworden,  wie  sie 
sein  Sohn  Ernst  auf  einem  klassisch  vollendeten 
Porträtbilde  des  Vaters  festgehalten  hat. 

Sein  Leben,  sein  Wesen  Idylle  und  Weisheit, 
weltfern,  nicht  weltfremd,  aber  auch  nicht  welt- 
mächtig. Und  über  dem  Menschen  und  Dichter 
webend  in  geheimnisvoller  Tragik  eine  grofse 
Selbsttäuschung,  die  es  ihm  verwehrt  hat,  als 
Künstler  und  Schöpfer  sich  zu  vollenden  und 
seinem  reichen  Wesen,  seinem  feinen  Talente 
die  letzten  Schätze  abzuringen  für  Zeit  und 
Ewigkeit. 

Denn  der  Mann,  den  ich  schilderte,  hat,  sei 
es  am  Pult  zwischen  Kurszetteln  und  Konto- 
kurrenten, sei  es  in  seinem  Heim  zwischen  den 
Bildern  seiner  Söhne,  der  behaglichen  Ausrüstung 
einer  wohlgegründeten  grofsbürgerlichen  Häus- 
lichkeit — in  seiner  feinen,  fast  weiblich  zarten, 
eleganten  Kaufmannshandschrift  ein  grofs  ge- 
dachtes Geschichtsdrama  nach  dem  andern  auf- 
gebaut. Und  wenn  ein  neues  Bühnenwerk 
nach  mühsam  unverdrossenem  Schaffen  abge- 
schlossen war,  dann  wanderte  es  zum  Verleger 
nach  Iserlohn,  um  gedruckt  und  in  einigen 
hundert  Abzügen  an  die  Freunde  verteilt  zu 
werden.  Einige  dieser  Dichtungen  kamen  wohl 
auch  auf  die  Bühnen  der  Heimatstädte  — Elber- 
feld, Barmen,  Düsseldorf  — aber  nur  ein  einziger 
Einakter  sah  das  Licht  einer  grofsen  Bühne  -r- 
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und  dieser  Einakter  war  — ein  dramatisches 

Idyll  ... 

Ein  Dramatiker,  der  die  Öffentlichkeit  scheut 
— ein  Theatraliker,  der  das  Theater  nicht  kennt  — 
ein  Bühnendichter,  der  keine  Beziehung  zur  Bühne 
hat  und  keine  sucht  — liegt  da  nicht  eine  thränen- 
lächelnde,  im  Grunde  tief  tragische  Antithese? 

Roebers  Natur  war  undramatisch.  Undrama- 
tisch war  sein  Leben,  das  sich  ohne  jede 
Spannung  zwischen  Aufsen-  und  Innenwelt,  ohne 
jene  harten  Reibungen  zwischen  Sein  und  Sollen, 
Ziel  und  Weg,  Bestimmung  und  Verfassung  ab- 
wickelte, die  das  eigentlich  dramatische  Tempera- 
ment mit  Notwendigkeit  aus  sich  hervortreibt,  in 
denen  allein  es  sich  aber  auch  entwickeln  kann. 
Wohl  wirds  auch  ihm  an  Leiden  und  inneren 
Kämpfen  nicht  gefehlt  haben,  aber  sie  traten  in 
seinem  Leben  niemals,  den  Willen  bestimmend 
oder  hemmend,  nach  aufsen  — Beweis  genug, 
dafs  dem  Menschen  das  dramatische  Temperament 
fehlte,  das  wir  in  seinen  Dramen  vermissen. 

Undramatisch  war  seine  Persönlichkeit,  seine 
ganze,  energischer  Bethätigung  nach  aufsen, 
kontradiktorischer  Durchsetzung  und  Entfaltung 
seines  Wesens  abholde  Art.  Niemals  hat’s  ihn 
gedrängt,  in  den  Kämpfen  der  Zeit  das  Wort  zu 
ergreifen,  hinauszustürmen  in  das  farbige  Leben, 
eine  Rolle  zu  spielen,  Figur  zu  machen,  meinet- 
wegen auch  zu  posieren,  Komödiant  zu  sein  in 
der  Komödie  des  Lebens.  Er  hat  sich  immer 
mit  der  Rolle  des  weise  lächelnden  Zuschauers 
begnügt  — aber  noch  niemals  ward  ein  grofser 
Dramatiker,  wer  nicht  auch  auf  der  Bühne  des 
Lebens  da  seinen  Mann  gestanden  hat,  wo  es 
dramatisch  ist,  wo  nur  in  hitzigem  Kampfe  die 
Selbstbehauptung  möglich  ist,  wo  nur  der  oben 
bleibt,  dem  zu  allen  anderen  Eigenschaften  des 
Kämpfers  vornehmlich  der  unbeugsame  Wille 
eignet,  sich  zu  behaupten,  zu  bezwingen,  an 
sich  zu  reifsen,  zu  beherrschen,  in  Bande  zu 
schlagen. 

Der  Dichter,  dem  diese  menschlichen  Eigen- 
schaften abgehen,  wird  niemals  ein  Herrscher 
im  Reiche  der  Bühne  werden  können.  Seinen 
Dichtungen  mangelt  das  herrisch  wallende  Blut 
der  Eroberer  und  Kronenräuber,  der  mystische 
Glanz  der  Asketen  und  Märtyrer,  der  fiebrische 
Atem  der  Weiberverführer  und  Männerverderbe- 
rinnen. 

Und  so  ist’s  in  Roebers  Dramen.  Was  da  den 
Willen  der  handelnden  Menschen  in  Bewegung 
setzt,  das  ist  alles  Leidenschaft  aus  zweiter  Hand, 
die  Leidenschaft  des  Studierzimmers,  wohl  ver- 
wendete Lesefrüchte  eines  feinsinnigen  und  ge- 
schmackvollen Mannes,  der  seinen  Shakespeare 
vergöttert  und  seinen  Grabbe  mit  Nutzen  durch- 
gekostet hat.  Die  eigene  Herzensstimme  des 
Dichters  klingt  immer  nur  da  empor,  wo  es  gilt, 
eine  weiche  Stimmung  der  Ruhe,  der  Selbst- 
besinnung lyrisch  ausklingen  zu  lassen,  wie  am 
Sterbeabend  Heinrichs  des  Fünften: 


. . . Und  nun  ist  diese  kurze  Friedensstunde, 

Die  länger  nicht,  als  bis  zum  Morgen  währt, 
Armselger  Lohn  für  alles,  was  ich  that. 

Für  grausigen  Verrat,  für  tiefe  Reue, 

Für  Nächte,  schlaflos  hingebracht  im  Schrecken 
Furchtbarer  Träume,  Tage,  fortgestürmt 
Im  wildem  Krieg!  — — 

Ein  starkes  litteraturgeschichtliches  Interesse 
werden  diese  Werke  trotzdem  zweifellos  behalten. 
Sie  zählen  zu  den  edelsten  und  reifsten  Erzeug- 
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höre  schon  die  Stimmen,  die  wieder  einmal 
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los,  einen  Toten  wie  Friedrich  Roeber  durch 
eine  Handlung  zu  „ehren“,  die  er  selbst  sich 
niemals  hätte  zu  schulden  kommen  lassen,  durch 
Schönfärberei  und  Unwahrhaftigkeit. 

Und  so  darf  der  jüngere,  verehrende  Freund 
es  nicht  verhehlen,  dafs  ihn  am  Sarge  des  ent- 
schlafenen greisen  Dichters  eine  tiefe  Melancholie 
erfüllt,  wenn  er  die  ganze  lange  Reihe  der 
Roeberschen  Dramen,  die  Schofskinder  seiner 
Seele,  die  grofse  Illusion  seines  Lebens,  mit 
ihm  ins  Grab  sinken  sieht. 

Aber  sieh : die  gelbe  Scholle,  die  sich  zum 
Hügel  über  des  Dichters  Gruft  gewölbt  hatte,  um- 
zieht sich  langsam  mit  einem  Gewirk  unverwelk- 
licher  Blumen.  Die  Lieder  steigen  aus  der  Tiefe 
und  kränzen  die  heimliche  Stelle,  in  deren  Grunde 
das  Herz  eines  Dichters  sich  auflöst  ins  All. 

Das  Lebensidyll  eines  feinen,  tiefen  und 
weisen  Gemüts  duftet  aus  diesen  Liedern.  Vor 
allem  jene  glückliche,  kampflose  Liebe,  die  ihm 
mehr  denn  ein  halbes  Jahrhundert  treu  zur  Seite 
geblieben  ist,  hausmütterlich  und  doch  bis  ins 
hohe  Alter  umwoben  von  einem  Hauch  bräut- 
lich verehrender  Zärtlichkeit. 

Und  dann  die  Weisheit  der  Beschränkung 
— die  abmahnt  von  Trotz  und  Eitelkeit,  warnt 
vor  dem  Trachten  nach  unerforschlichen  Ge- 
heimnissen — diesen  eigentlich  dramatischen 
Leidenschaften!  — die  sich  begnügt  im  kleinen 
Kreise  und  ihn  mit  Fleifs  zu  erfüllen  trachtet; 

Fürchte  nimmer  auch,  es  ging 
Deine  Spur  verloren  — 

Nicht  ein  Hauch  ist  so  gering  — 

Auf  dem  Wasser  Ring  an  Ring 
Wird  durch  ihn  geboren. 

Die  friedvolle  Landschaft  des  Wupperthals, 
wie  sie  sich  in  seinem  Roman  „Marionetten“, 
leider  der  einzigen  Prosadichtung,  die  er  hinter- 
liefs,  widerspiegelt  — des  Wupperthals  der 
sechziger  Jahre,  als  die  Fabrikschlöte  und  Kirch- 
türme noch  nicht  so  unermefslich  zahlreich 
waren,  die  Wupper  noch  Fische  barg,  als  keine 
Schwebebahn  ihr  eisernes  Skelett  über  einer 
chemischen  Kunstflut  ausspreizte  — diese  Land- 
schaft der  Bergwälder  und  Hammerthäler  bildet 
den  sanft  getönten  Hintergrund  seiner  Lieder. 
In  all  der  Beschränkung  dieser  Berglehnen, 
zwischen  denen  dies  eigengeartete  Dichterleben 
sich  abspann,  im  täglichen  Einerlei  des  stetenHin- 
und  Herpendelns  zwischen  Kontor  und  Studier- 
stube, Studierstube  und  Kontor  — zwischen 
nüchternem  Berufsbetrieb  und  liebedurchwärmter 
Häuslichkeit  — wuchsen  diese  sinnvoll  geruh- 
samen Lieder  auf,  von  der  Sonne  Goethes  glück- 
licher durchwärmt  denn  die  Dramen  von  der 
Sonne  Shakespeares,  und  doch  ganz  eigen,  jedes 
mit  dem  unverkennbaren  Zug  Fritz  Roebers,  dem 
fast  unmerklichen,  oft  ganz  leis  ironischen  Lächeln 
der  Lippen,  dem  sinnvollen,  nach  Innen  schau- 
enden Auge  ihres  Schöpfers.  Jene  Lieder,  für 
die  als  Unterlage  ihrer  ersten  Niederschrift  zum 


guten  Teil  — Frau  Liesbeths  Haushaltungsbuch 
hat  dienen  dürfen ! Und  diese  Roebersche  Lyrik 
ist  wohl  ganz  zweifellos  das  wertvollste  und 
reifste,  wenn  auch  nicht  das  kräftigste  dichterische 
Erzeugnis  des  sangesfrohen  Wupperthals,  das 
inmitten  sausender  Webstühle  und  qualmender 
Essen  immer  wieder  neue  Dichter  und  Dichter- 
linge lehrt,  in  der  alten  schlichten  Heimatweis 
ihr  Liedlein  zu  singen. 

Und  neben  den  Liedern  steht  die  noch  wert- 
vollere Gedankenlyrik,  meist  breit  sehwebend  auf 
dunklen  Flügeln  freier  Rhythmen.  Grade  diese 
Form  hat  er,  auch  hier  auf  Goethescher  Grund- 
lage, in  einer  ihm  ganz  eigentümlichen  Weise 
entwickelt  und  seine  feinste  Lebensweisheit 
hineingebildet. 

Bedeutendes  findet  sich  auch  unter  den 
Balladen,  so  der  wundervolle  ,, Frühling“  und  die 
markige  „Götterdämmerung“. 

Der  Roman  ,, Marionetten“  wird  stets  ein  höchst 
interessantes  Kulturdenkmal  bleiben,  das  uns 
das  Wupperthaler  Leben  um  die  Mitte  des 
19.  Jahrhunderts  greifbar  verlebendigt.  Und  end- 
lich werden  aus  der  Sammlung  ,, Antike  Lust- 
spiele“ die  beiden  ersten  einaktigen  Idyllen  ,,Die 
Philosophin“  und  „Die  Satire“  gewifs  eines  Tages 
auf  unseren  Bühnen  wieder  zu  Ehren  kommen. 

So  war  Friedrich  Roeber  nicht  eine  starke, 
aber  eine  eigene,  tiefe  und  feine  Dichternatur, 
ein  Schöpfer,  der  sein  Bestes  gegeben  hat  auf 
einem  Gebiete,  dem  sein  eifrigstes  und  nach- 
drücklichstes Streben  nicht  galt.  Wir  brauchen 
uns  an  seinem  Grabe  nicht  mit  dem  dürftigen 
Tröste  zu  begnügen,  dafs  in  grofsen  Dingen  schon 
ein  grofses  Wollen  genug  ist.  Über  den  Trümmern 
der  zerfallenden  Tempel  seiner  Dramen  leuchten 
mit  Märchenblicken  die  Blumen  seiner  Lieder, 
und  eine  Seele  voller  Liebe  zu  allem  Geschaffenen, 
voll  heifser  Sehnsucht  nach  den  höchsten  Zielen 
hat  diesen  Blumen  unvergänglichen  Duft  ein- 
gehaucht. 

Dichtungen  Friedrich  Roebers.* 

Im  Frühling. 

So  die  alten  trauten  Wege 
Einsam,  Liebste,  mit  dir  geh’n 
Durch  das  grüne  Laubgehege: 

Süss’res  kann  mir  nicht  gescheh’n. 

Tiefe  Waldesschatten  winken 
Und  es  winkt  die  sonn’ge  Flur, 

Neues  Leben  hier  zu  trinken 
An  den  Quellen  der  Natur. 

Leise  rauscht  es  in  den  Bäumen, 

In  den  Gräsern  weht  es  sacht, 

Und  wir  gehen  wie  in  Träumen 
Schweigend  durch  die  Frühlingspracht. 

Sind  die  Lippen  auch  geschlossen, 

Weiss  ich  doch:  wie  über  mich. 

Hat  der  Zauber  sich  ergossen, 

Süsses  Herz,  auch  über  dich. 


* „Lyrische  und  epische  Gedichte,  Fest-  und  Märchen- 
spiele“, Jul.  Baedekers  Verlag,  Leipzig. 
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Die  friedvolle  Landschaft  des  Wupperthals, 
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hat  diesen  Blumen  unvergänglichen  Duft  ein- 
gehaucht. 

Dichtungen  Friedrich  Roebers.* 
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So  die  alten  trauten  Wege 
Einsam,  Liebste,  mit  dir  geh’n 
Durch  das  grüne  Laubgehege: 

Süss’res  kann  mir  nicht  gescheh’n. 

Tiefe  Waldesschatten  winken 
Und  es  winkt  die  sonn’ge  Flur, 

Neues  Leben  hier  zu  trinken 
An  den  Quellen  der  Natur. 

Leise  rauscht  es  in  den  Bäumen, 

In  den  Gräsern  weht  es  sacht. 

Und  wir  gehen  wie  in  Träumen 
Schweigend  durch  die  Frühlingspracht. 

Sind  die  Lippen  auch  geschlossen, 

Weiss  ich  doch:  wie  über  mich. 
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Feuer. 

Wie  erschrakst  du,  alter  Höhlenbewohner, 

Als  du  dich  abmühtest  voll  Eifer, 

In  das  Öhr  deiner  Steinaxt 

Den  Stiel  zu  bohren  aus  hartem  Holze; 

Dass  vor  deinen  Augen 

Leichte  Wölkchen  von  graulichem  Rauch 

Aufstiegen  von  ihm, 

Dann  Funken  sprühten, 

Und  plötzlich  empor  dann 
Die  Flamme  züngelte. 

Voll  Furcht  sprangst  du  auf 
Und  enteiltest,  und  ducktest  dich 
In  den  tiefsten  Grund  deiner  Höhle. 

Hier  sahst  du  zitternd. 

Wie  das  furchtbare  Element, 

Das  du  nie  gekannt. 

Und  doch  eben  selbst  erzeugt. 

Den  Stiel  zerfrass,  den  du  mühsam  geschnitzt. 

Gierig  die  Späne  verzehrte. 

Die  umher  lagen. 

Und  das  dürre  Laub, 

Darauf  du  geruht. 

Dann  sahst  du  es  mälig  erlöschen. 

Und  dann  noch  lange  Zeit 
Durch  die  schwarzen  Kohlen 
Die  Funken  sich  jagen. 

Aber  mitten  im  Schrecken  fühltest  du. 

Wie  in  die  kalte  und  düst’re  Höhle 
Einzog  auf  den  feurigen  Strahlen 
Die  Wärme  des  Himmels. 

Uberkam  dich  da  ein  Ahnen, 

Du  alter  Schiefzähner, 

Grosser  und  Namenloser, 

Dass  du  in  dieser  Stunde 

Das  wilde  Geschlecht,  dem  du  entstammt. 

Heraushobst  aus  der  Tiere  Gemeinschaft  ? 

Dass  unbewusst  deine  rauhe  Hand 
Es  umschuf  zum  Menschen? 

Du  gabst  ihm  das  Feuer, 

Das  ihm  die  langen  und  mühvollen  Pfade  öffnete. 

Aus  dem  Dunkel  deiner  wüsten  Höhle 

Bis  zur  Herrlichkeit  der  griechischen  Tempel, 

Und  dem  geheimnisvollen  Dämmerlicht 
Der  gotischen  Dome; 

Von  den  zerschlagenen  Renntierknochen, 

Deren  Mark  du  schlürftest. 

Bis  zu  dem  reichen  Theetisch, 

Wo  wir  bei  süssem  Konfekt 

Und  dem  melodischen  Summen  des  silbernen  Theetopfs 
Tiefsinnige  Gespräche  führen 
Uber  deine  Schöpfung, 

Unser  grosses  Ich. 

Ach,  und  hat  nicht  an  deinem  Feuer 
Auch  der  kleine  geflügelte  Gott 
Seine  Fackel  entzündet? 

Wie  ich  in  die  schelmischen  Augen 
Meiner  Nachbarin  schaue. 

Und  auf  ihr  Geplauder  höre, 

Das  keine  Spur  von  Tiefsinn  birgt; 

Da  fühl’  ich  es  brennen  mir  selbst  im  Herzen, 

Das  ich  erschrecke,  wie  du. 

Als  der  Stiel  deiner  Steinaxt 
In  Flammen  aufging. 

Kritik. 

Den  preis’  ich  glücklich,  ist  das  Werk  vollbracht. 

Der  sagen  darf;  ich  hab’  es  gut  gemacht. 

Doch  hab’  ich  keinen  Sterblichen  gekannt, 

Der  bis  zuletzt  nicht  voller  Zweifel  stand. 

Und  selbst  den  besten  ist’s  nicht  so  geschickt, 

Dass  ihnen  nicht  am  Zeuge  würd’  geflickt. 

Nimm’s  ruhig  hin,  da  jeder  täglich  sieht, 

Wie  gar  es  mit  dem  alten  Herrn  geschieht, 


Der  einst,  als  er  vom  Schaffen  ausgeruht 
Und  alles  ansah,  sprach;  Ich  macht’  es  gut. 

Er  dürft’  es  redlich  sagen,  ohn’  Beschwer, 

Doch  kommt  ihm  die  Kritik  nun  hinterher 
Und  sagt  von  dieser  wunderschönen  Welt, 

Die  er  mit  Mond  und  Sternen  hingestellt, 

Dem  Sonnenball,  dem  Urquell  alles  Lichts; 

Sie  tauge  dir  auch  im  geringsten  nichts! 

Und  alles,  was  drin  atmet  und  sich  regt. 

Das  Menschenherz,  von  Lust  und  Leid  bewegt. 

Voll  von  Empfindung,  schwach  und  doch  so  stark; 
Es  sei  das  alles  nur  verpfuschter  Quark, 

Die  Welt  sei  just  die  schlechteste  der  Welten!  — 

Er  hört  es  an  und  lässt  sie  ruhig  schelten. 

Genügen. 

Denke  nicht,  es  sei  der  Kreis 
Klein  um  dich  gezogen ; 

Hast  du  ihn  erfüllt  mit  Fleiss 
Wird  auch  dir  der  volle  Preis 
Redlich  zugewogen. 

Fürchte  nimmer  auch,  es  ging 
Deine  Spur  verloren; 

Nicht  ein  Hauch  ist  so  gering. 

Auf  dem  Wasser,  Ring  an  Ring, 

Wird  durch  ihn  geboren. 

Liesbeth. 

Erschrocken  vor  dem  Gewühl 
Des  mühbeladenen  Tages, 

Hatten  sich  alle  Gedanken 
An  dich,  mein  fernes  Treulieb, 

All  die  verlangenden 

Seufzer  der  Sehnsucht 

Versteckt  in  die  kleinen  und  engen 

Herzkämmerchen. 

Da  sassen  sie  und  hielten 
Sich  furchtsam  still. 

Damit  nur  ja  kein  verräterisch’ 

Ohr  sie  vernehme. 

Aber  als  nun  der  Abend, 

Mild  und  beruhigend. 

Kam  gegangen. 

Leise  des  Ackerers  schwere  Hand 
Von  der  Pflugschar  löste. 

Dem  geplagten  Schreiber  die  Feder 
Aus  den  Fingern  zog. 

Und  über  des  Gelehrten 

Forschendes  Auge 

Einen  Dämmerschein  wob;  — 

Als  ich  selbst  nun  da  sass 
Im  heimlichen  Dunkel 
Des  alten  Gartens; 

Da  aus  dem  Verstecke 
Streckten  sie,  schüchtern  erst. 

Eins  nach  dem  andern 
Hervor  die  Köpfe.  — 

Und  als  sie  nun  sahen. 

Dass  all  das  wüste 
Getreibe  des  Tages 
Verstummt  und  verhallt  sei. 

Dass  ihnen  keiner  mehr 
Die  Herrschaft  bestreite; 

Da  begannen  sie. 

Voll  mutwilligen  Ungestüms, 

Eine  wilde  Jagd, 

Tanzten  und  lachten  und  pfiffen. 

Und  weinten  dazwischen  in  unendlicher  Sehnsucht, 
Dass  mir  war,  als  müssten  die  Wände 
Des  Herzens  zerspringen. 

Und  als  schwirrten  und  flögen  mir  durch  den  Kopf 
Tausend  singende  Nachtigallen. 
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ZIERLEISTE  VON  K.  J.  GOLLRAD 


Die  Bearnaise. 

Eine  Anekdote  von  Wilhelm  Schäfer. 


Es  ist  eine  alte  Anekdote,  mein  Freund.  Aber 
wenn  du  sie  schon  ein  einziges  Mal  richtig  ge- 
hört hast,  will  ich  dir  so  viel  Winterbirnen  aus 
meinem  Garten  schenken  wie  die  zwölfhundert- 
dreiundsiebzig Einwohner  von  La  Chapelle  da- 
mals Thränen  über  ihren  König  lachten.  Ich 
könnte  dir  getrost  auch  Äpfel  dafür  versprechen, 
obwohl  übrigens  die  Winterbirnen  süfser  sind. 
Oder  hat  dir  schon  einer  erzählt,  dafs  niemand 
als  Jean  Mourier  an  allem  schuld  war,  dafs  er 
wie  eine  Gemse  über  die  Tournettefelsen  kletterte, 
während  der  König  mit  seinen  Pferden  den 
langen  Umweg  durch  die  Wiesen  machte,  an  der 
Givonne  vorbei  ? 

Aber  was  weifst  du  von  Jean  Mourier  und 
seinen  edlen  Pferden,  von  seinem  grüngefärbten 
Haar  und  seinem  Wunderring?  Dem  Wunderring 
aus  rotem  Stein  mit  dreizehn  eingeschnittenen 
Schlangenköpfen,  von  dem  in  allen  Dörfern 
rätselhafte  Sagen  gingen  von  Marseille  bis  Genf 
hinauf.  Und  der  einen  König  mit  seinen  Ministern 
und  Generalen  so  lächerlich  machte  vor  seinen 
einfältigsten  Unterthanen. 


Er  war  nicht  immer  ein  Wunderring  ge- 
wesen. Er  hatte  ehemals  an  der  Nase  eines 
Bären  gesessen,  mit  dem  Jean  Mourier  dudelsack- 
pfeifend durch  die  Strafsen  zog.  Bis  er  Medenella, 
die  grofse  Reitkünstlerin  und  Mutter  von  sieben 
kunstgewandten  Kindern,  fand.  Er  heiratete  sie 
mit  ihrem  Zirkus  und  ihren  fünf  seltenen  Pferden. 
Seitdem  baute  er  Stuhl -Pyramiden  auf  vier 
Flaschen.  Und  es  war  ein  stolzer  Anblick,  wenn 
er  in  grünem  Trikot  oben  darauf  kopfstehend  ein 
Weinglas  in  den  Zähnen  hielt.  Niemals  sah 
man  einen  strafferen  Männerhals,  als  wenn  er 
den  Kopf  nach  oben  hob,  um  auch  den  letzten 
Tropfen  auszutrinken.  Aber  eines  Tages  liefs 
eine  der  Flaschen  ihren  tückischen  Hals  zer- 
brechen. Jean  Mourier  der  Pyramidenkönig 
mufste  aus  einem  Haufen  zerbrochener  Stuhl- 
beine und  Scherben  fortgetragen  werden.  Seit- 
dem hatte  er  jene  seltsame  Schmarre,  die  wie 
ein  Fragezeichen  von  der  rechten  Stirnseite  um 
das  Auge  herum  in  die  Backe  hing.  Aber  auch 
einen  zwiefach  gebrochenen  Arm;  es  war  vor- 
bei mit  seinen  Künsten  und  den  nahrhaften 
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Zeiten.  Medenella  wurde  allmählich  auch  zu 
schwer  für  ihre  Pferde.  Und  es  gab  einen 
traurigen  Winter,  wo  die  sieben  Kinder  sich 
schon  besser  auf  das  Hühnerstehlen  verstanden, 
als  auf  die  hohen  Künste. 

Da  rettete  der  Wunderring  die  edle  Familie 
und  den  ruhmreichen  Zirkus  vor  einem  traurigen 
Untergang. 

Wenn  dunkle  Nacht  auf  den  Bergen  und  in 
den  Gassen  lag,  wenn  die  qualmenden  Öl- 
lampen ihr  rotes  Licht  auf  den  dichtgedrängten 
Kreis  der  Zuschauer  warfen,  wenn  die  Messing- 
stangen magisch  leuchteten  und  die  Stricke  dick 
und  flockig  schienen  in  dem  Licht,  wenn 
Medenella  die  letzten  Reste  ihrer  Reitkunst  gezeigt 
hatte,  wenn  Camillo,  der  älteste  Sohn,  auf  dem 
Kopf  stehend  über  ein  straffgespanntes  Seil  ge- 
rutscht war  und  noch  dazu  höllisches  Feuer 
gespieen  hatte,  wenn  in  den  Händen  seiner  Ge- 
schwister Blechteller  begehrlich  rasselten  und 
die  Drehorgel  wehmütig  quarrte:  dann  stand 
Jean  Mourier  inmitten  des  Kreises  gespenstisch 
auf  einer  grün  behangenen  Tonne  und  sprach 
mit  erhabenen  Worten  von  den  Geheimnissen 
der  Natur.  Sein  langer  grüner  Talar  war  mit 
Glasplättchen  besetzt  und  leuchtete  seltsam 
morgenländisch.  Sein  grüngefärbtes  Haar  schien 
bengalisch  zu  brennen.  Über  alles  aber  strahlte 
in  seinen  hochgehobenen  Händen  der  rote  Stein- 
ring mit  dreizehn  Schlangenköpfen,  der  Zauber- 
kräfte besafs  über  alles  Getier,  vornehmlich  aber 
über  Pferde. 

„Seht  diesen  stolzen  Schimmel  Nello!  Geht 
er  nicht  herrlich?  Geht  er  nicht  sieghaft  wie 
die  Königin  von  Saba  vor  Salomo?  Hebt  er  seine 
Schenkel  nicht  edler  als  alle  Königinnen  der 
Welt?  Und  er  soll  werden  wie  der  armseligste 
Karrengaul;  er  soll  seine  Beine  schleppen  wie 
leere  Schläuche ; er  soll  ein  Bettler  sein  in 
meiner  Hand  durch  die  Kraft  des  Ringes.  Seht 
hier  die  dreizehn  Schlangenköpfe !“ 

Er  sprang  dann  von  der  Tonne  und  lief  an 
den  staunenden  Leuten  vorbei.  Und  alle  drängten 
sich,  den  übermächtigen  Ring  zu  sehen.  Unter- 
dessen fing  die  Drehorgel  an  zu  spielen  und  der 
Schimmel  Nello  begann  seinen  sieghaften  Gang, 
ruhig  schreitend  und  bei  jedem  Schritt  warf  er 
den  stolzen  Hals  zurück. 

Bis  Jean  Mourier  im  grünen  Talar  und  mit 
grünleuchtenden  Haaren  wieder  auf  der  Tonne 
stand.  Die  Musik  brach  ab.  In  die  atemlose 


Stille  — nur  von  ferne  rauschten  die  Waldberge 
oder  ein  Bächlein  plätscherte  — flüsterte  er  mit 
geschlossenen  Augen  und  schlaff  vor  sich  ge- 
streckten Armen : 

„Eins,  zwei,  drei. 

Der  Zauber  sei!“ 

Und  siehe  da,  während  eine  schwermütige 
Musik  begann : Nello  der  Herrliche,  Nello  der 
Sieghafte  war  armseliger  als  der  schlechteste 
Gaul  im  Dorf.  Kaum,  dafs  er  seine  lahmen 
Beine  noch  vorwärts  brachte.  Sie  mochten  ihm 
Zucker  hinhalten  oder  Hafer,  sie  mochten  ihn 
streicheln,  sie  mochten  ihm  drohen  mit  der 
Peitsche:  Nello  blieb  das  ärmste  Tier. 

Und  so  behexte  der  Ring  sie  alle  nachein- 
ander. Und  jeden  anders : Sylva,  das  alte  schwarze 
Pferd  fing  an  zu  walzen  mit  seinen  langbehaarten 
dicken  Beinen  und  drehte  sich  wollüstig  im  Kreise. 
Mariette,  der  kleine  wie  ein  Kalb  gefleckte  Pony 
ging  wie  ein  Grislybär  wild  auf  den  Hinterbeinen. 
Die  braune  Lisette  begann  zu  scharren  wie  ein 
Schatzgräber  und  kam  nicht  mehr  von  der  Stelle. 
Und  Pierre,  der  hochbeinige  Goldfuchs,  dessen 
Schönheit  den  Schimmel  Nello  fast  noch  über- 
strahlte, Pierre  schlug  in  die  Kniee,  wie  wenn 
ein  Messer  hindurch  geschnitten  hätte. 

Jean  Mourier  aber,  der  grüne  Beschwörer, 
stand  unheimlich  auf  seiner  Tonne.  Mit  keinem 
Blick  sah  er  die  Tiere  an.  Er  drehte  nur  den 
Ring  und  sagte  seinen  Spruch.  Unmöglich,  dafs 
sie  ein  Zeichen  an  ihm  sehen  konnten,  dennoch 
gehorchten  sie  in  Sekundenschnelligkeit. 

Und  wieder  sprang  er  von  der  Tonne,  und 
liefs  den  roten  Steinring  an  den  ehrfürchtig 
staunenden  Augen  vorbeiwandern.  Da  wo  sie 
am  dichtesten  um  ihn  standen,  blieb  er  erschöpft 
stehen  und  holte  dreimal  tief  Atem,  legte  den 
Ring  flach  auf  die  Hand,  steckte  den  Zeigefinger 
hinein  und  stöhnte  mit  schmerzvoll  geschlossenen 
Augen : 

„Eins,  zwei,  drei. 

Für  diesmal  frei.“ 

Die  schwermütige  Leiermusik  hörte  auf,  und 
wie  von  einem  gräfslichen  Zwang  befreit  stürmten 
die  Pferde  von  ihm  fort  in  den  Kreis,  laut  wiehernd 
vor  Lust. 

„Die  Bearnaise !“  schrie  er  dann  furchtbar, 
sprang  auf  die  Tonne  zurück  und  war  wie  toll, 
schwenkte  die  Arme  und  griff  in  seine  grünen 
Haare.  Die  Pferde  setzten  sich  in  einen  stolzen 
Trab,  Nello  voran.  Und  wie  die  Klänge  des 
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wohlbekannten  Gassenhauers  in  ihren  Tritten 
lebten,  lag  etwas  Fortreifsendes  darin,  sodafs 
mancher  sich  im  Kreis  gewogen  fühlte , die 
Melodie  zu  summen  und  den  stolzen  Takt 
mitzuschreiten.  Bis  plötzlich,  genau  da,  wo  die 
drei  schweren  Bafstöne  das  Finale  einleiten, 
Jean  Mourier  ohne  ein  Wort  den  Ring  drehte 
und  alles,  was  vorhin  im  einzelnen  schon  er- 
schüttert hatte,  nun  gleichzeitig  geschah ; Der 
sieghafte  Schimmel  Nello  fing  an  zu  hinken,  die 
schwarze  Sylva  drehte  sich  walzend  im  Kreise, 
das  gefleckte  Kälbchen  Mariette  ging  in  die 
Hinterbeine,  die  braune  Lisette  fing  an  zu  scharren 
wie  ein  Schatzgräber,  und  Pierre,  der  hochbeinige 
Goldfuchs,  schlug  in  die  Kniee.  Und  so  blieben 
sie  in  einer  verworrenen  Gruppe.  Bis  die  drei 
gellenden  Läufe  der  Musik  zum  Schlufsakkord 
hinaufliefen  und  Jean  Mourier  mit  einem  starken 
Ruck  den  Ring  an  den  Zeigefinger  steckte. 

Das  war  der  grofse  Schlufs  des  Abends.  Und 
niemals  hatte  Jean  Mourier  dann  vergebens  mit 
seinem  Blechteller  gerasselt.  Denn  zum  letzten- 
mal ging  er  selbst,  die  Sousstücke  einzulösen. 
Alle  wollten  ihn  noch  einmal  sehen,  den  grünen 
Zauberer,  und  den  roten  Steinring  mit  dreizehn 
Schlangenköpfen,  den  seine  Rechte  mächtig  in 
die  Höhe  hob. 

* * 

* 

Wie  durfte  der  König  einen  solchen  Mann 
kränken.  Und  noch  dazu  in  St.  Georges,  wo 
soviel  teures  Vieh  in  den  Ställen  und  soviel 
gläubige  Unschuld  in  den  dicken  Gesichtern  der 
Bewohner  war.  Nach  einer  beschwerlichen 
Fahrt  auf  regenweicher  Strafse  war  der  Zirkus 
von  La  Chapelle  heraufgekommen  und  hatte  das 
ganze  Dorf  um  seinen  roten  Wagen  und  um  die 
bunten  Schabracken  seiner  edlen  Pferde  ver- 
sammelt. Noch  stand  die  Sonne  hell  am  Himmel; 
aber  Jean  Mourier  war  seines  Geschäftes  sicher. 
Hier  gab  es  keine  kalten  Zweifler,  mifstrauisch 
gemacht  durch  unreelle  Künste,  und  keine  zügel- 
losen Witze.  Hier  waren  die  Sousstücke  be- 
sonders dick,  weil  man  die  blankgescheuerten 
nicht  kannte  Und  viele  davon  sollten  auf  seine 
Blechteller  rasseln. 

Um  vier  Uhr  begann  er  seinen  eindrücklichen 
Umzug  durch  das  Dorf.  Voran  mit  schmetternden 
Trompetentönen  Camillo,  zu  Fufs  in  feuerrotem 
Trikot,  hinter  ihm  die  dicken  Beine  der  schwarz- 
behaarten Sylva,  zwei  weitere  Kinder  Medenellas 
auf  dem  Rücken,  mit  goldbehängten  Gewändern 


und  goldenen  Engelsflügeln,  dann  das  gefleckte 
Kälbchen  Mariette  mit  der  rothaarigen  Tochter 
Camilla,  hierauf  die  braune  Lisette,  etwas  mühsam 
schreitend  unter  der  schweren  Reiterin  Medenella 
in  einem  Wulst  von  Rosatüll,  dann  endlich  Nello, 
der  sieghafte  Schimmel  Nello  mit  ihm  selbst, 
dem  grünen  König  aller  Zauberer  und  Beherr- 
scher des  roten  Wunderrings,  den  seine  Linke 
wie  das  Kleinod  der  Welt  versteinert  hochhielt. 
Zuletzt  als  Versöhnung  nach  diesem  erschüttern- 
den Schauspiel:  Pierre,  der  hochbeinige  Gold- 
fuchs, dessen  Schönheit  beinahe  den  Nello  über- 
strahlte, mit  einem  Affen,  der  als  General  ver- 
kleidet war. 

Die  sinkende  Herbstsonne  beschien  diese 
bunte  Ankündigung  eines  unerhörten  Abends. 
Und  es  war  kaum  zu  vermuten,  dafs  irgend  ein 
Bewohner  von  St.  Georges  noch  draufsen  in  den 
Feldern  war.  Wie  ein  entzückter  Pilgerzug 
durchdrängten  sie  die  enge  Dorfstrafse.  Medenella 
leuchtete  röter  als  ihr  Tüll,  und  Jean  Mourier 
überschlug  hinter  einer  glatten  Cäsarenstirn  die 
Sousstücke  des  Abends. 

Da  scholl  irgendwoher  ein  Peitschenschlag 
und  das  Getrapp  von  müden  Pferden.  Um  die 
Felsecke  — man  sah  an  dem  dünnen  Kirchturm 
vorbei  bequem  hinauf  — kamen  zwei  Reiter  und 
zwei  unförmliche  Kutschwagen.  Die  Reiter  trugen 
Uniform  und  verursachten  Jean  Mourier  gleich 
das  gröfste  Unbehagen.  Die  zu  reichlich  über- 
raschten Bewohner  von  St.  Georges  glaubten 
wohl,  dafs  auch  diese  Wagen  zu  den  Wundern 
des  Tages  gehörten.  Sie  umdrängten  den  Fest- 
zug so,  dafs  er  nicht  weiterkonnte,  und  aller 
Augen  waren  rückgewandt.  So  dicht  staute  sich 
die  Menge,  dafs  auch  die  Reiter  halten  mufsten. 
Die  verstaubten  Wagen  fuhren  hinter  ihnen  auf, 
und  dann  war  für  einige  Minuten  abwartende 
Stille  auf  dem  kleinen  Kirchplatz  von  St.  Georges, 
wie  wenn  zwei  Könige  sich  begegnet  wären. 

Medenella  rutschte  in  ihrem  Tüllknäuel  be- 
ängstigt hin  und  her.  Jean  Mourier  aber  safs 
unbewegt  auf  seinem  sieghaften  Schimmel  und 
sah  verachtungsvoll  nach  den  abgetriebenen  Post- 
pferden der  Ankömmlinge.  Da  öffnete  sich  im 
vordersten  Wagen  ein  Fenster.  Ein  dickes  freund- 
liches Gesicht  sah  heraus  und  eine  ebenso  dicke 
Hand  winkte.  Mit  beängstigender  Eile  schossen 
die  beiden  Reiter  darauf  zu.  Jean  Mourier  sah, 
wie  die  dicke  Hand  nach  ihm  zeigte,  und  wie 
die  Reiter  gehorsam  nach  ihm  sahen,  nach  ihm 
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wohlbekannten  Gassenhauers  in  ihren  Tritten 
lebten,  iae.  etwas  Fortreifsendes  darin,  sodafs 
mancher  sicn  im  Kreis  gewogen  fühlte,  die 
iü  summen  und  den  stolzen  Takt 
p't.'uschreiten.  Bis  plöulich,  genau  da,  wo 
drei  schweren  Bafstöne,  das  Finale  einleiter:, 
Jean  Mourier  ohne  em  W'ort  -len  Rmg  drehte 
und  allei..  was  vorhin  im  einzelnen  schon  er- 
schiitten.  hatte,  nun  gleichzeitig  geschah;  Der 
sicghaite  Schimmel  Nello  fing  an  zu  hinken,  die 
schwarze  Syiva  drehte  sich  walzend  im  Kreise, 
das  gedeckte  Kälbchen  Mariette  ging  in  die 
Hinterbeine,  die  braune  Bisette  fing  an  zu  scharren 
wie  ein  Schatzgräber,  und  Pierre,  der  hochbeinige 
Goldfuchs,  schlug  in  die  Kniee.  Und  so  blieben 
sie  in  einer  verworrenen  Gruppe.  Bis  die  drei 
gellenden  Läufe  der  Musik  zum  Schlufsakkord 
hinaufliefen  und  Jean  Mourier  mit  einem  starken 
Ruck  den  Ring  an  den  Zeigefinger  steckte. 

Das  war  der  grofse  Schlufs  des  Abends.  Und 
niemals  hatte  Jean  Mourier  (Jann  vergebens  mit 
seinem  Blechteller  gerasselt.  Denn  zum  letzten- 
mal ging  er  selbst,  die  Sousstücke  einzulösen. 
Alle  wollten  ihn  noch  einmal  sehen,  den  grünen 
Zauberer,  und  den  roten  Steinring  mit  dreizehn 
Schlangenköpfen,  den  seine  Rechte  mächtig  in 
die  Höhe  hob. 


Wie  durfte  der  König  einen  solchen  Mann 
kränken.  Und  noch  dazu  in  St.  Georges,  wo 
soviel  teures  Vieh  in  den  Ställen  und  soviel 
gläubige  Unschuld  in  den  dicken  Gesichtern  der 
Bewohner  war.  Nach  einer  beschwerlichen 
Fahrt  auf  regen  weicher  Strafse  war  der  Zirkus 
von  La  Chapelle  heraufgekommen  und  hatte  das 
ganze  Dorf  um  seinen  roten  Wagen  und  um  die 
bunten  Schabracken  seiner  edlen  Pferde  ver- 
sammelt. Noch  stand  die  Sonne  hell  am  Himmel; 
aber  Jean  Mourier  war  seines  Geschäftes  sicher. 
Hier  gab  es  keine  kalten  Zweifler,  mifstrauisch 
gemacht  durch  unreelle  Künste,  und  keine  zügel- 
losen Witze.  Hier  waren  die  Sousstücke  be- 
sonders dick,  weil  man  die  blankgescheuerten 
nicht  kannte  Und  viele  davon  sollten  auf  seine 
Blechteller  rasseln. 

HHAMJajfÄ^ä^  begann  er  seinen  eindrücklichen 

Dorf.  Voran  mit  schmetternden 

waCT-zTtr  „Trompetentönen  Camillo,  zu  Fufs  in  feuerrotem 
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'^Hoa.J388?fil^<^4i^^rg‘nrn  die  dicken  Beine  der  schwarz- 
behaarten Syiva,  zwei  weitere  Kinder  Medenellas 
auf  dem  Rücken,  mit  goldbehängten  Gewändern 


und  goldenen  Engelsflügeln,  dann  das  gefleckte 
Kälbchen  Mariette  mit  der  rothaarigen  Tochter 
Camilla,  hierauf  die  braune  Lisette,  etwas  mühsam 
.schreitend  unter  der  schweren  Reiterin  Medenella 
in  einem  Wulst  von  Rosatüll,  dann  endlich  Nello, 
dei  sieghafte  Schimmel  Nello  mit  ihm  selbst, 
dem  grünen  König  aller  Zauberer  und  Beherr- 
scher des  roten  Wunderrings,  den  seine  Linke 
wie  das  Kleinod  der  Welt  versteinert  hochhielt. 
Zuletzt  als  Versöhnung  nach  diesem  erschüttern- 
den Schauspiel;  Pierre,  der  hochbeinige  Gold- 
fuchs. dessen  Schönheit  beinahe  den  Nello  über- 
strubHe  mit  einem  Affen,  der  als  General  ver- 
kleidet war 

Die  sinkende  Herbstsonne  beschien  diese 
bunte  Ankündigung  eines  unerhörten  Abends. 
Und  es  w'ar  kaum  zu  vermuten,  dafs  irgend  ein 
Bewohner  von  St  Georges  noch  draufsen  in  den 
Feldern  war.  Wie  ein  entzückter  Pilgerzug 
durchdrängten  sie  die  enge  Dorfstrafse.  Medenella 
leuchtete  röter  als  ihr  Tüll,  und  Jean  Mourier 
überschlug  hinter  einer  glatten  Cäsarenstirn  die 
Sousstücke  des  Abends. 

Da  scholl  irgendwoher  ein  Peitschenschlag 
und  das  Getrapp  von  müden  Pferden.  Um  die 
Felsecke  — man  sah  an  dem  dünnen  Kirchturm 
vorbei  bequem  hinauf  - - kamen  zwei  Reiter  und 
zwei  unförmliche  Kutschwagen.  Die  Reiter  trugen 
Uniform  und  verursachten  Jean  Mourier  gleich 
das  gröfste  Unbehagen.  Die  zu  reichlich  über- 
raschten Bewohner  von  St.  Georges  glaubten 
wohl,  dafs  auch  diese  Wagen  zu  den  Wundem 
des  Tages  gehörten.  Sie  umdrängten  den  Fest- 
zug so,  dafs  er  nicht  weiterkonnte,  und  aller 
Augen  waren  rückgewandt.  So  dicht  staute  sich 
die  Menge,  dafs  auch  die  Reiter  halten  mufsten. 
Die  verstaubten  Wagen  fuhren  hinter  ihnen  auf, 
und  dann  war  für  einige  Minuten  abwartende 
Stille  auf  dem  kleinen  Kirchplatz  von  St.  Georges, 
wie  wenn  zwei  Könige  sich  begegnet  wären. 

Medenella  rutschte  in  ihrem  Tüllknäuel  be- 
ängstigt hin  und  her.  Jean  Mourier  aber  safs 
unbewegt  auf  seinem  sieghaften  Schimmel  und 
sah  verachtungsvoll  nach  den  abgetriebenen  Post- 
pferden der  Ankömmlinge.  Da  öffnete  sich  im 
vordersten  Wagen  ein  Fenster.  Ein  dickes  freund- 
liches Gesicht  sah  heraus  und  eine  ebenso  dicke 
Hand  winkte.  Mit  beängstigender  Eile  schossen 
die  beiden  Reiter  darauf  zu.  Jean  Mourier  sah, 
wie  die  dicke  Hand  nach  ihm  zeigte,  und  wie 
die  Reiter  gehorsam  nach  ihm  sahen,  nach  ihm 
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und  seinen  gutgepflegten  Pferden;  denn  nirgend- 
wo stand  soviel  saftiges  Futter  an  den  Wegen, 
wie  in  diesen  Gegenden,  und  die  Tiere  hatten 
Zeit  gehabt,  recht  viel  davon  zu  verzehren. 
Wenn  das  nun  ein  Präfekt  war?  Oder  gar  ein 
Gouverneur? 

Aber  es  war  schrecklicher  als  das.  Es  waren 
zwei  Generäle  und  zwei  Minister  mit  einem 
dicken  guten  König,  der  es  liebte,  so  bürgerlich 
über  Land  zu  reisen.  Heute  Abend  aber  wollte 
er  feierlichst  in  La  Chapelle  einreiten.  Dazu 
brauchte  er  Pferde,  gutgenährte  frische  Pferde. 
Und  nun  war  da  inmitten  dieser  Ländlichkeit, 
wo  nur  mit  Kühen  oder  Ochsen  gepflügt  und 
gefahren  wurde : Jean  Mourier  mit  seinen  fünf 
edlen  Tieren. 

Wie  Briganten  kamen  sie  über  ihn.  In  fünf 
Minuten  hatte  er  einen  Schwall  von  Flüchen  und 
königlichen  Befehlen  über  sich  ergehen  lassen 
müssen,  Medenella,  Camilla  und  die  beiden  Gold- 
engel waren  von  ihren  Pferden  heruntergelangt 
worden,  selbst  Joko  der  Affe  hatte  seinen  Gold- 
fuchs für  einen  andern  General  hergeben  müssen, 
und  aneinander  gekoppelt  wie  ein  Rudel  zu- 
sammengetriebener Tiere  trappten  seine  edlen 
Pferde  hinter  den  Wagen  her,  die  Strafse  hin- 
unter nach  La  Chapelle.  Er  selber  safs  im  grünen 
Talar  auf  dem  Bock  des  zweiten  Wagens.  Der 
magere  Kutscher  neben  ihm  war  zu  vornehm,  um 
mit  ihm  zu  sprechen.  Nur  die  raschen  Hufe  seiner 
Pferde  gaben  ihm  Antwort  auf  seine  ingrimmigen 
Fragen;  und  tückische  Pläne  durchblitzten  seinen 
Kopf,  während  seine  Finger  sich  in  der  Tasche 
an  den  roten  Steinring  drückten. 

Oben  auf  dem  Kirchplatz  aber  standen  die 
Verlassenen  inmitten  einer  halb  mitleidigen,  halb 
lustigen  Menge;  denn  wenn  einem  die  Pferde 
weggenommen  werden,  das  verstehen  selbst  die 
Bauern  von  St.  Georges.  Medenella  mufste  sich 
mit  ihrem  schönen  Tüll  auf  den  nassen  Brunnen- 
trog setzen.  Wenn  sie  bewegt  wurde,  konnte 
sie  nicht  mehr  stehen.  Die  beiden  Engel  rafften 
mit  allen  Fingern  ihre  goldbenähten  Gewänder 
hoch,  die  rothaarige  Camilla  aber  liefs  trotzig 
ihre  kostbaren  Säume  dem  klebrigen  Schmutz 
der  Strafse,  Camilla  hielt  seine  Trompete  in  der 
Hand  wie  einen  streitbaren  Morgenstern,  Joko 
der  Affe  hockte  neben  seiner  Herrin  auf  dem 
Brunnentrog  und  liefs  die  blauen  Schöfse  seiner 
Uniform  betrübt  ins  Wasser  hängen.  Alle  aber 
fragten  mit  klagenden  Augen  nach  ihrem  grünen 


Herrn  und  Meister.  Nur  ganz  unten  sahen  sie 
die  stolzen  Hälse  seiner  Pferde  auf  und  nieder- 
rucken im  schnellen  Trab.  Dann  verschwand 
alles  hinter  den  herbstlichen  Bäumen. 

Sie  alle  hatten  vergessen,  dafs  Jean  Mourier 
der  Herr  des  roten  Steinrings  war.  Und  er  selber 
dachte  nicht  daran,  so  oft  er  auch  vor  Wut 
seinen  schwarzen  Bürstenschnurrbart  fast  zer- 
kaute. Bis  sie  an  die  schwarzen  Felsen  der 
Tournette  kamen.  Da  hatte  die  Strafse  das 
Wiesenthal  der  Givonne  erreicht  und  ging  nun 
durch  die  Ebene  in  einem  langen  Bogen  um  die 
Felsen  herum  nach  La  Chapelle.  Die  Sonne 
hing  schon  in  den  Bäumen,  als  sie  dahin  kamen. 
Die  Reiter  sprangen  ab,  die  Wagen  hielten  und 
dann  begann  vor  Jean  Mouriers  erstaunten  Augen 
ein  Schauspiel,  das  ihm  als  Zirkusmann  selt- 
sam bekannt  vorkam.  Aus  dem  vordersten 
Wagen  stieg  der  dicke  König  mit  zwei  braun- 
gebrannten Männern,  von  denen  der  eine  dünn 
wie  eine  Balancierstange,  der  andere  kurz  und 
sehnig  war.  Aus  dem  zweiten  aber  kletterte 
umständlich  ein  Bürger  mit  Gichtbeinen  und  ein 
Männchen  mit  einer  grofsen  Brille.  Die  stellten 
sich  kollegialisch  mit  dem  König  zusammen, 
gähnten,  schüttelten  sich  und  reckten  ihre  ge- 
lähmten Glieder.  Dann  zeigten  sie  hinunter  nach 
den  ersten  Häusern  von  La  Chapelle,  die  man 
an  den  Felsen  vorbei  schon  sehen  konnte,  und 
fingen  an,  ihre  bürgerlichen  Kleider  auszuziehen. 
Die  Kutscher  und  Reiter  schleppten  aus  den 
Wagen  ganze  Arme  voll  von  glänzenden  Röcken, 
Federhüten  und  Schärpen  heran.  Aus  dem 
Dürren  und  dem  kleinen  Sehnigen  wurden  vor 
den  Augen  Mouriers  Marschälle  in  grofser  Uni- 
form, das  Männchen  und  der  mit  den  Gichtfüfsen 
bekamen  goldene  Ordensketten  umgehängt  und 
Federhüte  auf  den  Kopf.  Der  dicke  König  aber 
strahlte  von  Gold  und  Orden. 

Dann  wurden  auch  die  Pferde  geschmückt 
mit  Federbüschen  und  goldenen  Zügelketten. 
Der  König  wurde  zuerst  in  den  Sattel  gehoben. 
Er  nahm  den  sieghaften  Schimmel  Nello.  Der 
kleine  sehnige  Marschall  schwang  sich  auf  den 
Goldfuchs  und  der  Dürre  auf  die  schwarze  Sylva. 
Der  Minister  mit  den  Gichtfüfsen  wurde  auf  die 
braune  Lisette  gesetzt  und  das  ängstliche  Männ- 
chen mit  der  Brille  auf  den  gefleckten  Pony 
Mariette.  Die  beiden  Reiter  — auch  sie  hatten 
langwehende  Büsche  auf  den  Kopf  bekommen  — 
ritten  vorauf,  zum  Schlufs  folgte  der  eine  Kutscher 
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mit  dem  kräftigsten  der  Postpferde.  So  ritten 
sie  feierlich  den  Berg  hinunter.  Der  andere 
Kutscher  — es  war  der  Dünne  und  Vornehme  — 
sollte  mit  Jean  Mourier  vorläufig  zur  Bewachung 
Zurückbleiben  und  in  der  Dunkelheit  mit  dem 
Wagen  nachkommen. 

Da  erst  fand  Jean  Mourier  den  ersten  Schritt 
zu  seiner  Rache.  Als  er  seine  edlen  Pferde  im 
schlanken  Trab  dahingehen  sah,  mufste  er  plötz- 
lich an  die  dicken  Taschen  der  Leute  von 
St.  George  und  an  ihre  Sousstücke  denken.  Eine 
wilde  Wut  kam  über  ihn.  Er  warf  die  weiten 
Ärmel  seines  grünen  Talars  zurück  und  lief  den 
Grashang  zu  den  schwarzen  Felsen  hinauf.  Sie 
standen  so  steil  in  die  Höhe  wie  die  Pfeiler  an 
einem  Kirchturm.  Aber  wo  nur  ein  Splitter 
Vorstand,  fand  seine  Hand  einen  Griff  und  sein 
Fufs  einen  Halt.  Der  lange  Kutscher  lief  unten 
hin  und  her,  zappelte  und  schrie.  Er  spuckte 
ihn  an  und  kletterte  weiter,  Pfeiler  für  Pfeiler, 
bis  er  oben  auf  dem  Grat  war,  wo  die  Felsen 
wie  unheimliche  Tiere  in  die  sonnige  Abendluft 
standen.  Da  konnte  er  hinunter  sehen  auf 
La  Chapelle  und  seine  dicken  Kirchtürme,  auf 
die  schwarzen  Dächer  und  auf  den  Marktplatz. 
Überall  flatterten  Fahnen  und  der  Markt  war 
voll  von  schwarzem  Gewimmel.  Jetzt  fingen 
auch  schon  die  Böller  an  zu  schiefsen.  Der 
König  war  an  der  Givonne-Brücke  angelangt, 
wo  ihn  die  ersten  erblicken  konnten.  Der  breite 
Hals  des  Nello  leuchtete  weifs  herauf  und  der 
gefleckte  Rücken  der  Mariette.  Mit  einem 
tückischen  Lächeln  unter  dem  schwarzen  Bürsten- 
schnurrbart schwang  sich  Jean  Mourier  hinunter, 
Stein  für  Stein,  bis  er  den  Rasen  erreicht  hatte. 
Dann  in  wilden  Sätzen  über  den  Abhang  bis 
an  die  Givonne,  an  einer  flachen  Stelle  hindurch, 
das  felsige  Ufer  hinauf,  über  eine  Mauer  in 
einen  Obstgarten,  über  eine  andere  wieder 
hinaus,  zwischen  Buchsbaumhecken  fort  in  eine 
krumme  Gasse,  wo  schon  die  Menschen  standen, 
durch  sie  hindurch  endlich  auf  den  Marktplatz. 

Da  hub  das  Getümmel  gerade  an.  Die 
Strafse  herauf  vor  den  Reitern  her  wälzte  sich 
eine  schreiende  jubelnde  Masse  von  Kindern 
und  Alten,  gerade  auf  das  alte  Amtsgericht  zu. 
Da  standen  hinter  dem  Schmiedegitter  auf  der 
hohen  Treppe  die  Musikanten  bereit  zum  Blasen, 
und  unten  davor  zupften  die  Ratsherrn  ihre 
weifsen  breiten  Kragen  zurecht,  steckten  die 
Finger  dazwischen  und  verdrehten  die  Hälse. 


Es  war  eigentümlich,  je  näher  der  König 
kam,  desto  mehr  füllte  ein  Gelächter  die  Luft, 
das  hinter  seinem  Zug  wie  die  Wellen  des 
Wassers  zusammenschlug.  Man  hatte  das  ge- 
fleckte Kälbchen  Mariette  wieder  erkannt  und 
daran  die  edlen  Pferde  des  Jean  Mourier.  Das 
Gerücht  davon  lief  vor  ihm  her,  und  überall, 
wo  der  Zug  ankam,  erfolgte  als  Bestätigung  ein 
verhaltenes  Gekicher,  das  weiter  zurück  schon 
zu  einem  tollen  Gelächter  angeschwollen  war. 
Ziemlich  rasch  kam  der  König  heran.  Man  sah 
ihm  an,  dafs  er  unruhig  und  erregt  war. 

Nur  die  Ratsherren  merkten  nichts.  Sie 
gingen  ihm  entgegen  über  den  halben  Markt- 
platz mit  entblöfsten  Häuptern.  Sie  brachten 
auf  roten  Sammetkissen  die  Schlüssel  der  Stadt 
und  in  einem  Riesenpokal  den  Ehrentrunk. 

Die  Musikanten  wollten  schon  ihre  Hörner 
und  Klarinetten  ansetzen,  als  ein  Mann  in  einem 
seltenen  grünen  Talar,  den  bis  jetzt  kaum  einer 
bemerkt  hatte,  in  grofsen  Sätzen  die  Treppe 
heraufsprang: 

„Die  Bearnaise!“  kommandierte  er.  „Die 
Bearnaise!  Der  König  befiehlt  die  Bearnaise!“ 

Die  Musikanten  sahen  sich  erschrocken  an. 
Aber  der  Kapellmeister  winkte.  Die  Noten 
seines  eigenkomponierten  Einzugsmarsches  flogen 
von  den  Pulten.  Ein  kurzes  Klopfen  und  dann 
brausten  die  Klänge  des  wohlbekannten  natio- 
nalen Gassenhauers  in  den  feierlichen  Empfang 
hinunter. 

Die  Wirkung  war,  wie  wenn  nach  einem 
Donnerschlag  sich  alle  Schleusen  des  Himmels 
öffnen.  Nur  eine  Sekunde  spitzte  Nello  die 
edlen  Ohren.  Dann  setzte  er  sich  in  stolzen 
Trab.  Die  andern  folgten.  Immer  genau  im 
engen  Zirkuskreis  über  die  spitzen  Steine  des 
Marktplatzes.  Die  Ratsherrn  wollten  ihre  Blicke 
nicht  von  dem  geliebten  Antlitz  ihres  dicken 
Königs  abwenden,  so  drehten  sie  sich  mit  im 
Kreise.  Es  sah  aus,  als  zögen  sie  die  Pferde  an 
einer  straffen  unsichtbaren  Schnur  immer  stür- 
mischer um  sich  herum.  Der  kleine  Minister 
mit  der  Brille  hatte  sich  schon  längst  an  den 
Hals  der  stürmischen  Mariette  geklammert  und 
auch  der  mit  den  Gichtfüfsen  hielt  sich  an  der 
braunen  Mähne  der  Lisette. 

Bis  plötzlich,  genau  da,  wo  die  drei  schweren 
Bafstöne  das  Finale  einleiten,  die  Vorführung 
ihrer  schönsten  Künste  begann:  Der  sieghafte 
Schimmel  Nello  mit  dem  dicken  König  fing  an 
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mit  dem  kräfti,;S:<:;i  der  Postpferde.  So  ritten 
sie  feierln.a  It;;  Berg  hinunter.  Der  andere 
Kutsci  . r - « ii  der  Dünne  und  Vornehme  — 
sollte  u vt  jca-t  Müuner  vorläufig  zur  Bewachung 
/urdck bleiben  und  in  der  Dunkelheit  mit  dem 
Wagen  nachkommen. 

Da  erst  fand  Jean  Mourier  den  ersten  Schritt 
zu  seiner  Rach<*  Alä  er  seine  edlen  Pferde  im 
schlanken  Ti  d:;  ianingehen  sah,  mufste  er  plötz- 
lich an  die  dicken  Taschen  der  Leute  von 
St,  George  und  an  ihre  Sousstücke  denken.  Eine 
•vvisde  Wut  kam  über  ihn.  Er  warf  die  weiten 
A'  mel  seines  grünen  Talars  zurück  und  lief  den 
Grashang  zu  den  schwarzen  Felsen  hinauf.  Sie 
standen  so  steil  in  die  Höhe  wie  die  Pfeiler  an 
einem  Kirchturm.  Aber  wo  nur  ein  Splitter 
Vorstand,  fand  seine  Hand  einen  Griff  und  sein 
Fufs  einen  Halt.  Der  lange  Kutscher  lief  unten 
hin  und  her,  zappelte  und  schrie.  Er  spuckte 
ihn  an  und  kletterte  weiter,  Pfeiler  für  Pfeiler, 
bis  er  oben  auf  dem  Grat  war,  wo  die  Felsen 
wie  unheimliche  Tiere  in  die  sonnige  Abendluft 
standen.  Da  konnte  er  hinunter  sehen  auf 
La  Chapelle  und  seine  dicken  Kirchtürme,  auf 
die  schwarzen  Dächer  und  auf  den  Marktplatz. 
Überall  flatterten  Fahnen  und  der  Markt  war 
voll  von  schwarzem  Gewimmel.  Jetzt  fingen 
auch  schon  die  Böller  an  zu  schiefsen.  Der 
König  war  an  der  Givonne-Brücke  angelangt, 
wo  ihn  die  ersten  erblicken  konnten.  Der  breite 
Hals  des  Neil  leuchtete  weifs  herauf  und  der 
gefleckte  Rücken  der  Mariette.  Mit  einem 
tückischen  Lächeln  unter  dem  schwarzen  Bürsten- 
schr  urrbart  schwang  sich  Jean  Mourier  hinunter, 
Steir.  für  Stein,  bis  er  den  Rasen  erreicht  hatte. 
Dann  in  wilden  Sätzen  über  den  Abhang  bis 
an  die  Givonne  an  einer  flachen  Stelle  hindurch, 
das  felsige  Ufer  hinauf,  über  eine  Mauer  in 
einen  Obstgarten,  über  eine  andere  wieder 
hinaus,  zwischen  Buciisbaumhecken  fort  in  eine 
krumme  Gasse,  wo  schon  die  Menschen  standen, 
durch  sie  hindurch  endlich  auf  den  Marktplatz. 

Da  hub  das  Getümmel  gerade  an.  Die 
Strafse  herauf  vor  den  Reitern  her  wälzte  sich 
eine  schreiende  jubelnde  Masse  von  Kindern 
und  Alten,  gerade  auf  das  alte  Amtsgericht  zu. 

Schmiedegitter  auf  der 
kqoit  zum  Blasen, 
rupfte”  die  Ratsherrn  ihre 
Kragen  zurecht,  steckten  die 
Finger  dazwischen  und  verdrehten  die  Hälse. 


Es  war  eigentümlich,  je  näher  der  König 
kam,  desto  mehr  füllte  ein  Gelächter  die  Luft, 
das  hinter  seinem  Zug  wie  die  Wellen  des 
Wassers  zusammenschlug.  Man  hatte  das  ge- 
fleckte Kälbchen  Mariette  wieder  erkannt  und 
daran  die  edlen  Pferde  des  Jean  Mourier.  Das 
Gerücht  davon  lief  vor  ihm  her,  und  überall, 
wo  der  Zug  ankam,  erfolgte  als  Bestätigung  ein 
verhaltenes  Gekicher,  das  weiter  zurück  schon 
zu  einem  tollen  Gelächter  angeschwollen  war. 
Ziemlich  rasch  kam  der  König  heran.  Man  sah 
ihm  an,  dafs  er  unruhig  und  erregt  war. 

Nur  die  Ratsherren  merkten  nichts.  Sie 
gingen  ihm  entgegen  über  den  halben  Markt- 
platz mit  entblöfsten  Häuptern.  Sie  brachten 
auf  roten  Sammetkissen  die  Schlüssel  der  Stadt 
und  in  einem  Riesenpokal  den  Ehrentrunk. 

Die  Musikanten  wollten  schon  ihre  Hörner 
und  Klarinetten  ansetzen,  als  ein  Mann  in  einem 
seltenen  grünen  Talar,  den  bis  jetzt  kaum  einer 
bemerkt  hatte,  in  grofsen  Sätzen  die  Treppe 
heraufsprang: 

„Die  Bearnaise'*'  kommandierte  er.  „Die 
Bearnaise!  Der  König  befiehlt  die  Bearnaise!“ 

Die  Musikanten  sahen  sich  erschrocken  an. 
Aber  der  Kapellmeister  winkte.  Die  Noten 
seines  eigenkomponiertenEinzugsmarsches  flogen 
von  den  Pulten.  Ein  kurzes  Klopfen  und  dann 
brausten  die  Klänge  des  wohlbekannten  natio- 
nalen Gassenhauers  in  den  feierlichen  Empfang 
hinunter. 

Die  Wirkung  war,  wie  wenn  nach  einem 
Donnerschlag  sich  alle  Schleusen  des  Himmels 
öffnen.  Nur  eine  Sekunde  spitzte  Nello  die 
edlen  Ohren.  Dann  setzte  er  sich  in  stolzen 
Trab.  Die  andern  folgten.  Immer  genau  im 
engen  Zirkuskreis  über  die  spitzen  Steine  des 
Marktplatzes.  Die  Ratsherrn  wollten  ihre  Blicke 
nicht  von  dem  geliebten  Antlitz  ihres  dicken 
Königs  abwenden,  so  drehten  sie  sich  mit  im 
Kreise.  Es  sah  aus,  als  zögen  sie  die  Pferde  an 
einer  straffen  unsichtbaren  Schnur  immer  stür- 
mischer um  sich  herum.  Der  kleine  Minister 
mit  der  Brille  hatte  sich  schon  längst  an  den 
Hals  der  stürmischen  Mariette  geklammert  und 
auch  der  mit  den  Gichtfüfsen  hielt  sich  an  der 
braunen  Mähne  der  Lisette. 

Bis  plötzlich,  genau  da,  wo  die  drei  schweren 
Bafstöne  das  Finale  einleiten,  die  Vorführung 
ihrer  schönsten  Künste  begann:  Der  sieghafte 
Schimmel  Nello  mit  dem  dicken  König  fing  an 
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zu  hinken  und  kam  nicht  mehr  von  der  Stelle; 
Die  schwarzbehaarte  Sylva  mit  dem  langen 
Marschall  begann  zu  walzen  und  drehte  sich 
wollüstig  im  Kreise,  das  gefleckte  Kälbchen 
Mariette  ging  so  wild  in  die  Hinterbeine,  dafs 
der  kleine  Minister  wie  ein  Säckchen  Hafer  an 
ihm  hinunterrutschte  und  auf  das  spitze  Pflaster 
zu  sitzen  kam;  die  braune  Lisette  fing  an  zu 
scharren  wie  ein  Schatzgräber,  und  Pierre,  der 
hochbeinige  Goldfuchs,  schlug  in  die  Kniee,  dafs 
der  kleine  sehnige  Marschall  langsam  aber  sicher 
vornüber  auf  den  schönen  Federhut  zu  stehen  kam. 

Die  festlichen  Einwohner  von  La  Chapelle 
mit  ihren  Ratsherrn  waren  ob  dieser  unerhörten 
Vorführung  ihres  Landesvaters  so  erschrocken, 
dafs  eine  Stille  von  dem  Marktplatz  ausging  in 
das  letzte  Gelächter  der  Strafse  zurück.  Nur 
die  Musik  spielte  fassungslos  weiter.  Bis  die 
drei  gellenden  Läufe  zum  Schlufsakkord  hinauf- 
liefen und  die  Pferde  mit  einem  Schlage  ruhig 
standen.  Da  erst  kam  Bewegung  in  die  Rats- 
herrn. Sie  sprangen  zum  König,  der  wütend 
rief  und  von  dem  sieghaften  Schimmel  Nello 
hinunter  wollte,  sie  halfen  dem  kopfstehenden 
Marschall  auf  die  Füfse  und  hoben  den  kleinen 
Minister  auf.  Sie  trugen  auch  den  anderen 
Minister  mit  den  Gichtfüfsen  durch  die  Keller- 
thür unter  der  Treppe  ins  Amtsgericht;  denn 
dahin  war  der  König  mit  den  anderen  gerannt, 
um  nur  den  Blicken  seiner  Unterthanen  zu  ent- 
gehen. 

Kaum  aber  war  die  Thür  hinter  ihnen  zu, 
als  ein  helles  Lachen  wie  der  Sturmwind  über 
den  Markt  brauste.  Dem  Jean  Mourier  war  ein 
wilder  Einfall  gekommen.  Er  hatte  in  der  weiten 
Tasche  seines  grünen  Talars  den  Blechteller 
gefunden.  Nun  stand  er  an  der  Stelle  seiner 
Schandthat  und  hielt  ihn  hin.  Und  es  war  keiner. 


der  nicht  seinen  Sous  hinein  warf.  Und  alles 
schrie  und  weinte  vor  Lachen  und  liefs  Jean 
Mourier  hochleben,  der  mit  seiner  frechsten 
Miene  dastand  und  das  wahrhaft  regnende  Geld 
einsammelte. 

Und  dann  geschah  das  Höchste.  Der  König 
mochte  wohl  in  dem  Hause  den  Sturm  der  Bravo- 
und  Hochrufe  gehört  haben,  und  einer  der  ver- 
zweifelten Ratsherrn  hatte  ihm  eingeredet,  das 
Volk  schäme  sich  und  riefe  nach  ihm.  Und  er 
selbst  war  so  verwirrt,  dafs  er  sich  auf  den 
Balkon  hinausdrängen  liefs.  Da  stand  nun  unten 
mit  seinem  Teller  der  grüne  Talar,  den  das 
rasende  Volk  vor  Vergnügen  fast  in  Stücke  rifs, 
und  von  oben  sah  das  gerötete  Antlitz  des  Königs 
herab. 

,,Bitt  schön!“  schrie  Jean  Mourier  und  rifs 
seinen  Teller  hoch,  dafs  die  hochgehäuften 
Sousstücke  nach  allen  Seiten  aufs  Pflaster 
klapperten.  Und  der  König,  der  nicht  wufste, 
was  es  mit  dem  grünen  Menschen  da  unten  auf 
sich  hatte,  warf  ihm  eine  von  den  gefüllten 
Börsen  zu,  die  er  für  solche  Zwecke  bei  sich 
trug.  Dann  wurde  das  Getöse  so  wild,  dafs  er 
sich  ratlos  wieder  zurückzog. 

Jean  Mourier  aber  schüttete  den  Teller  in 
seine  Taschen  und  erraffte  noch  so  viel  wie  er 
raffen  konnte.  Pfiff  dann  seinem  Schimmel  Nello 
und  ritt  mitten  durch  das  Gedränge  und  den 
Lärm  davon.  Die  andern  Pferde  folgten  ihm. 
Vor  der  Stadt  nahm  er  einen  wilden  Galopp  und 
rastete  nicht,  bis  er  in  tiefer  Dunkelheit  nach 
St.  George  kam.  Noch  in  der  Nacht  brachen 
sie  auf.  Die  Grenze  war  nah.  Und  am  andern 
Morgen  war  er  drüben.  Er  kehrte  auch  dann 
nicht  zurück,  als  eines  Tages  die  Kunde  kam, 
dafs  der  gute  dicke  König  in  einer  Postkutsche 
sein  Land  verlassen  hatte. 
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Atlas  mit  der  Himmelskugel,  Ehrenbecher  in  spätromanischem  Stil, 

Auftrag  von  E.  Schürmann  & Co.  entworfen  und  aus-  entworfen  von  Prof.  Luthmer,  ausgeführt  von  E.  Schürmann  & Co. 

geführt  von  Prof.  W.  Widemann. 


Städtischer  Rennpreis,  ausgef.  von  L.  Posen  Wwe.,  erf.  und  modell.  von  W.  Schwind. 


Die  Edelschmiedekunst  in  Frankfurt  a.  M. 


^ie  über  die  meisten  Zweige  des 
Kunstgewerbes,  so  ist  auch  über 
die  Edelschmiedekunst  Frank- 
furts in  früheren  Jahrhunderten 
noch  wenig  Licht  verbreitet. 
Dafs  die  alte  Reichs-  und  Krö- 
nungsstadt nicht  ein  Mittelpunkt 
dieses  Kunstzweigs  in  dem 
gleichen  Sinne  wie  Nürnberg  und 
Augsburg  gewesen  ist,  steht  wohl 
ohne  weiteres  fest.  In  ver- 
schwindender Minderzahl  treten 
gegenüber  den  mit  den  Beschau- 
zeichen dieser  Städte  gestempel- 
ten die  Becher  und  Prunkgetäfse  in  den  Sammlun- 
gen auf,  die  den  gekrönten  Adler  Frankfurts  tragen. 
Prof.  Mark  Rosenberg,  dem  man  bekanntlich  die 
grundlegende  Arbeit  über  „der  Goldschmiede 
Merkzeichen“  verdankt,  hat  nur  zwölf  Pun- 
zierungen  Frankfurter  Meister  verzeichnen  können. 
Kein  bekannter  Name,  der  an  Bedeutung  neben 
die  Jannitzer,  Petzold,  Mielich  treten  könnte, 
ist  darunter;  einzig  Paul  Birkenholz  hat  sich  im 
Anfang  des  17.  Jahrhunderts  auch  als  „Klein- 


meister“ in  der  Erfindung  und  dem  Stich  von 
Zierwerk  einen  Namen  gemacht. 

Einigermafsen  entschädigt  uns  für  diesen 
Ausfall  durch  ihren  Kunstwert  eine  kleine  Zahl 
von  Silberarbeiten  aus  der  Spätgotik  und  der 
Renaissancezeit,  die,  aus  Frankfurter  Werkstätten 
hervorgegangen,  auf  uns  gekommen  sind.  Das 
Kollegiatstift  zu  St.  Peter  und  Alexander  in 
Aschaffenburg  birgt  in  seinem  Kirchenschatz 
zwei  Büstenreliquiare  seiner  beiden  Patrone, 
von  denen  wenigstens  dasjenige  des  heil.  Petrus 
nicht  nur  als  ein  ganz  hervorragendes  Werk 
gotischer  Silberschmiedekunst  das  Interesse  der 
Kunstgeschichte  verdient,  sondern  auch  dadurch, 
dafs  es  uns  inschriftlich  den  Namen  seines  Ver- 
fertigers, des  ältesten  Frankfurter  Silberschmiedes, 
überliefert  hat.  „Dis  heubt  hait  gemacht  Hans 
Dirmsteyn  von  Frankfurt  1473“  lautet  die  In- 
schrift des  energisch  modellierten  bärtigen  Greisen- 
kopfs,  dessen  päpstliche  Tiara,  wie  der  über- 
reiche Hals-  und  Brustschmuck  dem  Meister 
Gelegenheit  zu  einer  üppigen  Entfaltung  seiner 
Erfindungskraft  gegeben  hat. 

Zwei  Renaissancebecher  aus  dem  Besitz 
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der  Frankfurter  Goldschmiede-Innung  enthielt  die 
leider  der  Stadt  verloren  gegangene  Rothschild- 
Sammlung,  von  denen  nachträglich  der  eine 
durch  Schenkung  der  Erben  Eigentum  der  Stadt 
geworden  ist.  Dies  prächtige  Werk,  mit  der 
Darstellung  einer  Goldschmiedswerkstatt  und 
der  Sage  von  Arion  geschmückt,  ist  laut  In- 
schrift von  den  Geschworenen  der  Zunft  für 
diese  1604  verfertigt  worden;  es  trägt  aufserdem 
den  Spruch: 

Trink  Wein  mehsig  nach  Zirach’s  Lehren 
Er  ist  geschah  von  Gott  dem  Heren 
Das  er  freue  Herz  und  Gemuth 
Uebermass  gross  Herzleid  bringen  thut. 

Der  zweite  überliefert  uns  in  einer  gereimten 
Inschrift  den  Namen  des  Stifters,  sowie  das 
Stiftungsjahr  1614,  mit  dem  Sinnspruch: 

Etwas  verheisen  und  das  halten 
Steht  wol  bey  Jungen  und  Alten. 

Dafs  schon  vor  Dirmsteyn,  im  Jahre  1404,  in 
Frankfurt  sechs  Meister  des  Goldschmiedegewerks 
lebten,  sowie  dafs  das  erste  Zunftbuch  derselben, 
1511,  von  19  Meistern  unterschrieben  wurde,  sind 
die  einzigen  Notizen  über  diesen  Zweig  des 
Kunstgewerbes,  den  uns  die  Forschung  bis  jetzt 
geliefert  hat. 

Aber  so  dürftig  auch  die  geschichtlichen 
Überlieferungnn  sind,  so  läfst  sich  doch  aus  dem 
ganzen  Bild,  das  wir  von  dem  Frankfurter  Leben 
der  früheren  Jahrhunderte  haben,  der  Schlufs 
ziehen,  dafs  die  Stadt  an  verarbeitetem  Edel- 
metall einen  starken  Verbrauch  hatte.  Reichtum 
und  Luxus,  die  hier  immer  zu  Hause  waren, 
bedurften  zum  Schmuck  der  Tafel,  zur  Aus- 
stattung der  Familien-  und  Innungsschätze  der 
Pokale,  Krüge,  Becken,  die  ihnen,  wenn  nicht 
von  einheimischen  Verfertigern,  so  doch  von 
Händlern  zum  Kauf  gestellt  wurden.  Kein 
Zweifel,  dafs  auf  den  weltberühmten  Messen 
auch  die  Silberschmiede  von  Augsburg,  Nürn- 
berg und  München  mit  ihrem  Gebrauchs-  und 
Prunkgerät  erschienen,  für  das  sie  hier  einen 


sicheren  Absatz  erwarten  durften.  So  blieb 
Frankfurt  bis  ins  19.  Jahrhundert  für  ganz  Süd- 
westdeutschland der  Markt  für  die  kunstvollsten 
und  kostbarsten  Gold-  und  Silberschmiedewerke. 
Eine  Anzahl  alter  Geschäfte  von  weithin  be- 
kannter Solidität  zählten  nicht  nur  die  Fürsten- 
höfe Süd-  und  Westdeutschlands  zu  ihren  Ab- 
nehmern: auch  der  Strom  reicher  Fremden, 
welche  die  zahlreichen  benachbarten  Badeorte 
besuchten,  machten  in  Frankfurt  ihre  Ankäufe 
in  Edelmetall-Arbeiten.  Besonders  zu  der  Zeit, 
als  in  diesen  Badeorten  die  Roulette  noch  mit 
blinder  Hand  das  Geld  verstreute,  wurde  gerade 
diese  Kundschaft  sehr  willkommen  geheifsen. 

In  diesen  Verhältnissen  ist  auch  bis  zur 
Gegenwart  keine  für  Frankfurt  fühlbare  Änderung 
eingetreten.  Allerdings  haben  die  Taunusbäder 
die  Glücksgöttin  von  ihren  Heilquellen  verbannt; 
trotz  der  in  den  süd-  und  westdeutschen  Resi- 
denzen entstandenen  leistungsfähigen  Geschäfte 
der  Gold-  und  Silberindustrie  mehren  sich  an 
unseren  Goldschmiedeläden  die  Lieferanten- 
wappen fremder  Höfe.  Und  der  Bedarf  der 
Stadt  selbst  treibt  diese  Industrie  zu  immer 
kräftigeren  Blüten.  Der  steigende  und  sich  ver- 
breitende Wohlstand  hat  in  den  Familien  den 
Bedarf  an  Edelmetall  erhöht;  das  kräftiger  pul- 
sierende kommunale  und  Vereins-Leben  vermehrt 
die  Gelegenheit,  Erinnerungs-  und  Ehrengeschenke 
zu  stiften.  Auch  der  in  Frankfurt  mit  Lebhaftig- 
keit betriebene  Sport,  vor  allem  die  neben  den 
Badischen  in  erster  Linie  stehenden  Forsthaus- 
Rennen,  versehen  in  regelmäfsiger  Wiederkehr 
den  Edelschmied  mit  dankbaren  Aufgaben.  Es 
verdient  rühmend  hervorgehoben  zu  werden, 
dafs  man  sich  nur  in  untergeordneten  Fällen 
mit  dem  begnügt,  was  der  Laden  des  Gold- 
schmiedes an  landläufiger  Ware  hergiebt.  Meist 
verlangt  der  Kunstsinn  der  Besteller  neue,  be- 
sonders für  den  einzelnen  Fall  entworfene  und 
ausgeführte  Arbeiten.  Und  hierin  liegt,  wie  die 
letzten  Jahrzehnte  bewiesen  haben,  ein  mächtiger 


42 


Städtischer  Rennpreis, 
ausgef.  von  E.  Schürmann  & Co. 
erfunden  und  modelliert  von 
Prof.  W.  Widemann. 


i 


"-ij,  r^,u  äti';*. 

, . ; K^issfrtte  - i-n  Prof  A,  Varnes.!. 


' 'tr  ■ f 'J'ivip:- ..fd-  ^n^'ung  e ’:Lh  iie- 

f ' • - ■ t;:  •>,■;  f:’  - ‘ n s-  . - : Ifi - 

; -v..^  d';nr-;'^  :■■  . ; ** 

‘ ‘ g r d.fhrv?  'h.:g?“-nt.uni  ü^:r  St-fOif 

;■■;  ■ 0 --'>  VV'ipp.  iTM  der 

■ ■■■  r . ■■:  ■ "ad 

vn  Id. t.  pp  '.'i’.P  d- 

p-h'.v'Pit'a, ■;;•;■  ds^•v■  ä-,":"'  id  ' 


.eiaiqrinaH  larioziJbßJS 
oD.ü  nnßfmürloS  .a  nov  .lagauß 
nov  Jisillaborn  bnu  nabni/lia 
.ruTBmabiW  .W  .loia 


Der  Handel. 

Sübermedaillon  einer  Kassette  von  Prof.  A.  Vamesi. 


sicheren  Absatz  erwarten  durften.  So  blieb 
Frankfurt  bis  ins  19.  Jahrhundert  für  ganz  Süd- 
westdeutschland der  Markt  für  die  kunstvollsten 
und  kostbarsten  Gold-  und  Silberschmiedewerke. 
Eine  Anzahl  alter  Geschäfte  von  weithin  be- 
kannter Solidität  zählten  nicht  nur  die  Fürsten- 
höfe Süd-  und  Westdeutschlands  zu  ihren  Ab- 
nehmern; auch  der  Strom  reicher  Fremden, 
welche  die  zahlreichen  benachbarten  Badeorte 
besuchten,  machten  in  Frankfurt  ihre  Ankäufe 
in  Edelmetall-Arbeiten.  Besonders  zu  der  Zeit, 
.als  in  diesen  Badeorten  die  Roulette  noch  mit 
blinder  Hand  das  Geld  verstreute,  wurde  gerade 
liese  Kundschaft  sehr  willkommen  geheifsen. 

In  diesen  Verhältnissen  ist  auch  bis  zur 
Gegenwart  keine  für  Frankfurt  fühlbare  Änderung 
eingetreten.  Allerdings  haben  die  Taunusbäder 
V ;e:  Glücksgöttin  von  ihren  Heilquellen  verbannt; 
troiz  der  in  den  süd-  und  westdeutschen  Resi- 
:*  ;iizen  entstandenen  leistungsfähigen  Geschäfte 
.ier  Gold-  und  Silberindustrie  mehren  sich  an 
■ pseren  Goldschmiedeläden  die'  Lieferanten- 
■ppen  fremder  Höfe.  Und  der  Bedarf  der 
Staat  selbst  treibt  diese  Industrie  zu  immer 
kräftigeren  Blüten.  Der  steigende  und  sich  ver- 
b.  CÄiende  Wohlstand  hat  in  den  Familien  den 
är  darf  an  Edelmetall  erhöht;  das  kräftiger  pul- 
..  i cride  kommunale  und  Vereins-Leben  vermehrt 
1"  Gelegenheit,  Erinnerungs- und  Ehrengeschenke 
..  ften.  Auch  der  in  Frankfurt  -mit  Lebhaftig- 
\ betriebene  Sport,  vor  allem  die  neben  den 
•-  'fiSchen  in  erster  Linie  stehenden  Forsthaus- 
; n-.  n,  versehen  in  regelmäfsiger  Wiederkehr 

. 'vielschmied  mit  dankbaren  Aufgaben.  Es 
. rühmend  hervorgehoben  zu  werden, 

! iün  sich  nur  in  untergeordneten  Fällen 
: m begnügt,,  was  der  Laden  des  Gold- 
r . ies  an  landläufiger  Ware  hergiebt.  Meist 
V f i tief  Kunstsinn  der  Besteller  neue,  be- 
^ t für  den  einzelnen  Fall  entworfene  und 
■ hrte  Arbeiten.  Und  hierin  liegt,  wie  die 
t;  l ’.'rpehnte  bewiesen  haben,  ein  mächtiger 


Kassette  von  Prof.  W.  Widemann.  Eckfigur:  Prophet. 


Kassette  von  Prof.  W.  Widemann.  Eckfigur:  Sibylle. 


Impuls  für  die  Förderung  der  Frankfurter  Silber- 
schmiedekunst. 

Wie  bei  derartigen  Hebungen  einer  Industrie 
Wirkung  und  Ursache  häufig  in  einen  schwer 
zu  trennenden  Ring  zusammenfliefsen,  so  ist 
auch  der  kräftige  Einflufs  nicht  ganz  leicht  zu 
klassifizieren,  den  die  Frankfurter  Kunstgewerbe- 
schule auf  diese  Erscheinungen  gehabt  hat. 
Jedenfalls  darf  dieselbe  einen  Teil  des  Verdienstes 
für  sich  in  Anspruch  nehmen,  wenn  die  von 
Frankfurter  Firmen  in  Auftrag  genommenen  und 
von  einheimischen  Künstlern  entworfenen  Werke 
nicht  mehr  nach  auswärtigen  Werkstätten  zur 
Ausführung  zu  wandern  brauchen.  Die  von 
dieser,  durch  den  Mitteldeutschen  Kunstgewerbe- 
Verein  mit  Staatszuschufs  unterhaltenen  Schule 
eingerichtete  Meisterwerkstatt  für  Ziselierkunst 
hat  eine  stattliche  Anzahl  von  Silberschmieden 
ausgebildet  die  heute  als  Werkführer  und  Ge- 
hülfen  in  den  Werkstätten  beschäftigt  sind, 
welche  die  drei  oder  vier  bedeutendsten  Gold- 
schmiede Frankfurts  eingerichtet  haben. 

Weit  mehr  noch  als  diese  künstlerisch  aus- 
gebildeten Hülfskräfte  haben  die  Meister  auf  die 
Entwickelung  der  Edelschmiedekunst  einwirken 
können,  welche  die  Schule  an  die  Spitze  der  Zise- 
lierklasse berief.  Der  erste  derselben,  Prof.  Wilh. 
Widemann,  war  aus  Gmündner  Werkstätten  her- 
vorgegangen und  hatte  seine  künstlerische  Aus- 


bildung in  langjährigem  Aufenthalt  in  Rom  im 
Verkehr  mit  den  Meisterwerken  der  Spätrenais- 
sance empfangen.  Kein  Wunder,  dafs  seine 
Formensprache  sich  mit  Vorliebe  in  derjenigen 
dieser  Zeit  bewegte.  Zahlreich  waren  die  Werke, 
welche  er  während  seiner  Lehrthätigkeit  in 
Frankfurt  schaffen  durfte;  die  meisten  im  Auf- 
träge der  Firma  E.  Schürmann  & Co.  Erwähnt 
seien  aus  denselben  ein  die  Weltkugel  tragender 
Atlas,  dessen  Sockel  mit  drei  die  Zonen  ver- 
sinnbildlichenden Frauenfiguren  geschmückt  war, 
eine  kraftvolle  Komposition,  deren  sich  die 
Besucher  der  Pariser  Weltausstellung  erinnern 
werden.  Zwei  Kassetten,  die  eine  für  die  Königin 
von  Württemberg,  die  andere  für  einen  Frank- 
furter Kunstfreund,  zeigten  ebenfalls  in  ihrem 
Figurenschmuck  und  der  glücklichen  Verwendung 
verschiedener  Materialien  die  Eigenart  des 
Meisters.  Eine  kranzspendende  Viktoria,  ein 
ebenfalls  für  Schürmann  gearbeiteter  Preis  der 
Frankfurter  Rennen,  können  wir  im  Bilde  vor- 
führen. Die  bedeutendste  Aufgabe,  die  Wide- 
mann in  Frankfurt  zu  lösen  blieb,  war  wohl 
das  Ehrengeschenk,  welches  die  Stadt  Frankfurt 
ihrem  scheidenden  Oberbürgermeister  Miquel 
stiftete,  ein  flacher,  von  vier  weiblichen  Figuren 
flankierter  Tafelaufsatz,  nebst  zwei  Girandolen. 
Als  Widemann  ein  von  Wallot  an  ihn  ergan- 
gener Ruf  zur  Ausführung  bedeutender  Arbeiten 
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am  Reichstagshaus  nach  Berlin  führte,  übernahm 
der  aus  Wien  berufene,  an  der  Akademie  daselbst 
ausgebildete  Ziseleur  und  Bildhauer  Jos.  Kowarzik 
die  Leitung  der  Frankfurter  Ziseleurklasse.  Auch 
dieser,  nach  der  Seite  der  Medaillen-  und  Pla- 
kettenkunst besonders  begabte  Künstler  trat  bald 
mit  der  Frankfurter  Silberindustrie  in  engste 
Fühlung.  Sein  Hauptwerk  war  eine  Jardiniere 
für  eine  in  der  Kunstpflege  stets  hervorragende 
Frankfurter  Patrizierfamilie;  der  Hauptschmuck 
dieses  ebenfalls  von  Schürmann  in  Paris  aus- 
gestellten Stückes  waren  die  von  einem  Kranz 
reizender  Putten  umspielten  Gestalten  von  Rhein 
und  Mosel.  Aber  auch  diesen  Künstler  führte 
seine  Neigung  bald  zur  Grofsplastik;  sein  Nach- 
folger wurde  der  ebenfalls  aus  Wien  berufene 
Bildhauer  und  Ziseleur  Eduard  Stainek,  welcher 
dieser  Lehrthätigkeit  noch  jetzt  obliegt.  Die 
bedeutendste  Bethätigung  dieses  Künstlers  war 
der  vollständige  Tafelschmuck  für  das  Schlofs 
eines  in  der  Nähe  Wiesbadens  ansässigen  Grofs- 
industriellen,  welcher  im  Aufträge  der  Wies- 
badener Firma  M.  J.  Heimerdinger  ausgeführt 
wurde.  Dieses  sowohl  in  den  Mafsen  wie  in 
figuralem  Reichtum  weit  über  das  Übliche  hin- 
ausgehende Tafelsilber  war  von  dem  Direktor 
der  Kunstgewerbeschule  Prof.  Luthmer  entworfen 
und  wurde  mit  Unterstützung  einer  Frankfurter 
und  einer  Hanauer  Firma  ganz  in  der  Ziselier- 
klasse dieser  Schule  ausgeführt.  Es  besteht  aus 
einer  grofsen  Jardiniere,  zwei  Girandolen,  zwei 
gröfseren  und  einer  Anzahl  kleinerer  Frucht- 


schalen, so  dafs  es  ebenso  zu  Prunktafeln  wie 
zum  intimeren  Gebrauch  geeignet  ist. 

Aufser  den  Leitern  der  Ziselierklasse  waren 
es  aber  auch  andere,  an  der  Kunstgewerbeschule 
als  Lehrer  wirkende  Bildhauer,  die  belebend 
in  die  Silberindustrie  Frankfurts  eingriffen.  So 
gingen  aus  dem  Atelier  des  jetzt  in  Prag  thätigen 
Prof.  Kloncek  mehrere  Modelle  zu  Silberarbeiten 
hervor.  Dem  jetzigen  Leiter  der  Bildhauer-Fach- 
klasse,  Prof.  Hausmann,  wurde  Gelegenheit,  seine 
Meisterschaft  in  einem  monumentalen  Werk  der 
Silberplastik  zu  bethätigen,  welches  soeben  seiner 
Vollendung  entgegengeht.  Es  ist  das  Haupt-  und 
Mittelstück  des  für  das  neue  Rathaus  von  Frank- 
furt bestimmten  Ratssilbers,  welches  den  Stif- 
tungen patriotisch  gesinnter  Bürger  seine  allmäh- 
liche Entstehung  verdankt.  In  dem  mächtigen 
Werk,  ebenfalls  von  Prof.  Luthmer  entworfen,  ver- 
sinnbildlicht der  Künstler  in  beziehungsreichen 
Gruppen  das  alte  historische  und  das  neue 
Frankfurt.  Auch  bei  diesem  Stück  ist  die  tech- 
nische Ausführung  der  Firma  Schürmann  in 
Auftrag  gegeben,  die  sich  dabei  der  Mithülfe 
des  Herrn  Stainek  bedient,  so  dafs  die  Kunst- 
gewerbeschule auch  an  der  Ehre  dieser  Aus- 
führung teilnehmen  wird. 

Aber  auch  aufserhalb  dieses  Kreises  regen 
sich  in  Frankfurt  zahlreiche  Künstlerhände,  um 
der  Silberplastik  unserer  Stadt  einen  geachteten 
Namen  zu  machen.  Herold  hat  für  die  Firma 
Hessenberg  einen  figurenreichen  städtischen 
Rennpreis  geschaffen;  Schwind  ist  der  Erfinder 


Mittelstück  des  Miquel- Silbergeschenks,  modelliert  von  Prof.  W.  Widemann. 
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zahlreicher  formvollendeter  Silberwerke,  welche 
die  Firma  L.  Posen  Wwe.  für  städtische  und 
private  Aufträge  hat  entstehen  lassen;  das  präch- 
tige Dreigespann  können  wir  im  Bilde  vorführen. 
Endlich  ist  Josef  Varnesi  zu  nennen,  ein  Schüler 
Widemanns,  dem  in  den  letzten  Jahren  häufig 
Gelegenheit  geboten  wurde,  in  Ehrengeschenken 
und  besonders  gelungenen  Porträt-Plaketten  seine 
in  der  Mitarbeit  an  Widemanns  grofsen  Auf- 
trägen erworbene  Meisterschaft  in  der  Klein- 
plastik zu  bekunden. 

Wenn  in  dieser  kurzen  Studie  über  Frank- 
furter Silberschmiedewerke  die  thätige  Mitwir- 
kung eines  grofsen  Künstlerkreises  in  den  Vor- 
dergrund gestellt  wurde , so  sollte  damit  auf 


eine  Eigentümlichkeit  dieser  lokalen  Industrie 
hingewiesen  werden,  die  derselben  unseres  Er- 
achtens zu  besonderer  Ehre  gereicht.  Der  leb- 
hafte Konsum  des  Publikums  und  die  mehr 
fabrikmäfsige  Produktion,  wie  sie  hier  u.  a.  von 
der  Firma  Breidenstein  & Renaud  betrieben  wird, 
kommt  vielleicht  wirtschaftlich  mehr  in  Betracht. 
Ein  ehrendes  Zeichen  für  das  Kunstbedürfnis 
der  Besteller  wie  für  die  Blüte  dieses  heimischen 
Kunstgewerbezweiges  ist  es  aber  jedenfalls, 
wenn,  wie  in  den  Zeiten  der  italienischen  Früh- 
renaissance, die  Werke  der  Edelschmiedekunst 
sich  mit  den  Namen  geachteter  Künstler  ver- 
binden. — h — 


Musikleben  am  Rhein. 


Das  Frankfurter  Opernhaus  hat  sich  einen 
neuen  auseinanderzufaltenden  Vorhang  zugelegt, 
der  Baireuths  sinn-  und  stimmungsvolles  Bei- 
spiel endlich  einmal  adoptiert.  Warum  das 
sonst  noch  so  wenig  geschieht,  ist  nicht  ein- 
zusehen, man  müfste  denn  nicht  wissen,  dafs 
die  Welt  der  Überraschungen,  die  das  Theater 
bildet,  auch  die  des  Schlendrians  ist.  Wie  ab- 
scheulich, wenn  der  hervorzuziehende  Vorhang 
zuerst  die  Stiefeln,  dann  die  Taille,  endlich  das 
Haupt  der  Darsteller  erblicken  läfst  und  der 
herabfallende  in  umgekehrter  Reihenfolge  wieder 
beim  Sch  uh  werk  endet;  wie  allmählich  ander- 
seits und  in  wie  sanften  Übergängen  eröffnet  und 
verschliefst  der  Faltenvorhang  das  Bühnenbild. 

In  Aachen  ist  das  Theater  mit  einer  Tann- 
häuser-Vorstellung  eröffnet  worden.  Es  hat 
mehrere  Jahre  Ferien  gehabt,  da  sich  ein  voll- 
ständiger Umbau  des  alten  im  Schinkelschen 
Stil  1822  erbauten  „klassischen  Kastens“  als  not- 
wendig herausstellte.  Die  Wahl  des  mit  dem 
Umbau  zu  betrauenden  Architekten  fiel  auf 
Herrn  Seeling  in  Berlin,  der  die  Aufgabe  in 
glänzender,  vielfach  genialer  Weise  gelöst  hat. 
Zwar  langten  die  ausgeworfenen  Mittel  nicht, 
um  überall  echtes  Material  zu  verwenden,  und 
der  Schein  des  Sandsteins,  der  Gobelins,  mufs 
echten  Stein  und  echte  Webereien  ersetzen. 
Aber  in  der  Kunst  des  schönen  Scheins  kommt 
es  auf  etwas  mehr  oder  weniger  von  diesem 
Anregungsmittel  nicht  an,  und  jedenfalls  bietet 
der  Musentempel  von  aufsen  und  innen  einen 
so  erfreulichen  Anblick,  dafs  dem  Unterzeichneten 
wie  bei  so  vielen  prächtigen  Theaterneubauten 
in  der  Provinz  wieder  einmal  die  bange  Frage 
aufstieg:  wird  es  dem  Theaterdirektor,  in  diesem 
Falle  Herrn  Schrötter,  einigermafsen  gelingen, 
die  Leistungen  auf  der  Bühne  mit  dem  schönen 


Rahmen  in  Einklang  zu  bringen?  Von  dem 
Umbau  selbst,  der  in  diesen  Spalten  jedenfalls 
noch  eine  fachkundige  und  eingehende  Würdigung 
finden  wird,  sei  nur  das  Nötigste  hervorgehoben. 
Als  Ausgangspunkt  und  Noli  me  tangere  diente 
die  alte  Schinkelsche  Fassade  mit  ihrem  jonischen 
Säulenschmuck  und  ihren  Giebelreliefs.  Seeling 
hat  aber  diesen  Stil  weiterhin  in  modernem 
Sinne  bereichert  und  in  weichem  Übergange 
entwickelt.  Die  Aufsenseiten  des  Bühnen-  und 
des  Zuschauerraums  sind  durch  verständliche 
Ausschmückung  als  solche  unterschieden.  Im- 
ponierend wirkt  die  Panther-Quadriga,  die  die 
Hinterfront  krönt.  Die  Inneneinrichtung  ent- 
spricht völlig  allen  Anforderungen,  die  im  Interesse 
der  Feuersicherheit  an  einen  solchen  Bau  zu 
stellen  sind,  und  jeder  Rang  kann  sich  schnell 
und  bequem  nach  aufsen  entleeren,  ohne  sich 
mit  dem  andern  zusammendrängen  zu  müssen. 
Die  Treppen  sind  dabei  breit  und  bequem  genug. 
An  Bronzegeländern  ist  nicht  gespart  worden. 
Um  die  einzelnen  Ränge  sind  breite  bequeme 
Wandelgänge  angebracht.  Das  Treppenhaus  ist 
besonders  glänzend  mit  Spiegeln  und  schwarzem 
Marmor  ausgestattet  und  mündet  dann  in  den 
ersten  Rang  auf  der  einen,  in  das  geschmack- 
volle und  behagliche  Foyer  auf  der  andern  Seite, 
welches  dazu  einlädt,  die  ermüdeten  Sinne  an 
Speise  und  Trank  und  an  hübschen  (gemalten) 
Gobelins  zu  erfrischen.  Sogar  die  Anordnung 
des  Zuschauerraums  ist  zu  gunsten  der  bequemen 
Übersehbarkeit  der  Bühne  geändert  worden.  Die 
eiförmige  Führung  der  Ränge  und  die  möglichste 
Vermeidung  von  Stützen  und  Säulen  im  Gesichts- 
felde des  Zuschauers  sichert  jedem  Zuschauer 
das  ihm  in  den  alten  Theatern  nicht  selten 
verkümmerte  Recht  der  freien  Aussicht.  Eigen- 
artig ist  die  Stilisierung  der  Decke  des  Zuschauer- 
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raums  nach  Art  eines  Zeltdaches,  das  mit  Figuren 
und  Ornamenten  reich  belebt  ist;  eine  Art 
Triumphbogen  schliefst  den  Zuschauerraum  gegen 
die  Bühne,  die  wie  eine  Art  intimerer  Welt 
erscheint,  ab.  Mögen  es  kräftige  und  zahlreiche 
Triumphe  sein,  die  der  theatralischen  Kunst 
dort  beschieden  sind. 

Auch  Koblenz  hat  eine  bedeutendere  Er- 
weiterung und  Verschönerung  seines  musikali- 
schen Rahmens  zu  verzeichnen.  Nur  handelt  es 
sich  hier  nicht  um  sein  Theater,  das  in  der 
frühem  Weise  weiter  geführt  wird  und  wo  der 
nicht  übertriebenen  Anteilnahme  der  Bevölkerung 
durch  entsprechende  Vorstellungen  genügt  wird, 
sondern  um  das  Konzert-  und  öffentliche  Leben, 
soweit  dieses  eines  grofsen  Prunksaals  oder 
kleinerer  angenehmer  Säle  bedarf.  Namentlich 
die  Konzerte  des  als  Musikinstitut  bekannten 
Konzertvereins  krankten  seit  langer  Zeit  an 
einem  durchaus  unzulänglichen  Raum,  und 
darum  war  es  auch  dies  Institut,  welches,  da 
es  an  dem  Neubau  am  meisten  zu  gewinnen 
hatte,  dessen  Einweihung  am  lo.  Oktober  mit 
einem  Festkonzert  übernahm.  Auch  dies  Ge- 
bäude, das  in  der  Hauptsache  von  dem  Koblenzer 
Architekten  Eberhard  Müller  entworfen  und  er- 
richtet worden  ist,  dürfte  eine  illustrative  Vor- 
führung an  dieser  Stelle  finden,  es  bietet  mit 
seinen  wuchtigen  Massen,  die  verschiedenerlei 
Motive  zu  einem  modernen  Prunkstil  vereinigen, 
an  freigelegener  Stelle  vor  dem  Mainzer  Thor, 
wo  sich  nach  kurzem  Intervall  nach  Süden  hin 
das  neue  Villenviertel  um  die  Mainzer  Strafse  als 
Hauptverkehrsader  ansetzt,  einen  imponierenden 
Anblick.  Der  Bau  hat  seine  Vorgeschichte. 
Sein  ursprünglicher  Gründungsplan  ging  von 
Koblenzer  Kunstfreunden  aus,  deren  Führung 
Geheimrat  Wegeier  mit  einer  grofsen  Summe 
übernahm.  Es  machte  sich  aber  bald  eine  Be- 
wegung geltend,  um  den  Plan  aus  privaten 
Händen  in  den  Machtbereich  der  Stadt  über- 
zuführen. Das  hatte  den  Vorteil,  dafs  nicht 
erst  so  lange  gewartet  zu  werden  brauchte,  bis 
die  Bausumme  beisammen  war,  und  dafs  in 
Bezug  auf  die  Ausstattung  wohl  etwas  splendider 
verfahren  werden  konnte.  Tritt  man  ins  Innere, 
so  sieht  man  sofort,  dafs  mit  dem  Raum  nicht 
gegeizt  worden  ist.  Breite  Treppen  führen  auf 
zwei  Seiten  nach  oben,  wo  sich  zwei  kleinere 
Säle  und  der  grofse  Festsaal  befinden.  Dieser 
weist  in  seiner  Ornamentierung  einen  völlig 
modernen  Geschmack  auf  und  könnte  wohl  auch 
auf  der  Ausstellung  in  Darmstadt  mit  Ehren 
bestehen.  Wie  man  auch  über  diesen  Geschmack 
denken  mag,  darin  waren  alle  Zeugen  des 
Einweihungskonzerts  einig,  dafs  die  Farben- 
symphonie, welche  das  mattgoldbedruckte  Weifs 
der  dann  und  wann  von  hellen  Marmorstreifen 
gesäumten  Wände  mit  dem  milden  Braun  der 
Thüren  und  Holzbekleidungen  bildete,  an  Har- 
monie nichts  zu  wünschen  liefs,  zumal  wenn 


das  Ganze  von  einer  Flut  gelben  elektrischen 
Lichts,  das  überhaupt  weit  besser  in  den  Konzert- 
saal pafst,  als  das  kalte  blaue  Bogenlicht,  über- 
gossen wird.  Die  Akustik  war  ausgezeichnet. 
Aber  auch  in  Bezug  auf  die  Musik  allein  hat 
Koblenz  mit  der  Bildung  eines  eigenen 
Orchesters  einen  entschiedenen  Schritt  zum 
Bessern  gethan,  und  es  ist  zu  bedauern,  dafs 
die  Kaiserin  Augusta,  die  soviel  allgemeines 
musikalisches  wie  Koblenzer  lokalpatriotisches 
Interesse  besafs,  nicht  mehr  Zeugin  dieser 
Wandlung  sein  konnte.  Auch  der  bedeutende 
Kapellmeister,  der  hier  die  gröfste  Zeit  seines 
Lebens  damit  verbrachte,  die  Meisterwerke 
der  Tonkunst  mit  unzulänglichen  Ausführungs- 
mitteln in  schwungvoller,  temperamentdurch- 
glühter  Weise  zu  Gehör  zu  bringen,  Rudolf 
Maszkowski,  hat  lange  und  vergeblich  das  er- 
sehnt, was  jetzt  wie  von  selbst  entstanden  ist. 
Der  Makler  dabei  war  Kapellmeister  Sauer, 
der  Sommerdirigent  der  ebenfalls  sommerlichen 
Kreuznacher  Badekapelle.  Mit  dieser  hat  ein 
Konsortium  von  Koblenzer  Musikfreunden  ein 
Abkommen  getroffen,  welches  die  Kapelle  zum 
Winterdienst  in  Koblenz,  bestehend  aus  dem 
Spielen  im  Theater  und  in  den  Konzerten  des 
Musikinstituts,  verpflichtet.  Es  läfst  sich  denken, 
dafs  auch  die  Opernvorstellungen  aus  der  Ver- 
besserung der  Ochesterqualität  nur  Nutzen  ziehen 
werden.  Das  Konzert,  das  unter  des  jetzigen 
städtischen  Musikdirektors  Prof.  Heubners  Lei- 
tung stattfand,  bildete  somit  auch  gleichzeitig 
eine  Feuertaufe  für  das  neue  Koblenzer  Orchester, 
und  es  mag  gleich  bemerkt  werden,  dafs  die 
Probe  sehr  befriedigend  ausgefallen  ist.  Sowohl 
die  Eroica  Beethovens  wie  die  üblichen  Frag- 
mente aus  Tristan  (Vorspiel  und  Liebestod)  er- 
wiesen durchgehends  grofse  Tüchtigkeit  der 
Musiker.  Eröffnet  wurde  der  Abend  durch  eine 
Festouverture  Heubners,  ein  wenig  in  ihrem 
musikalischen  Werdegang  an  Beethovens  Weihe 
des  Hauses  erinnernd,  die  dann  nach  ver- 
schiedenen Anzapfungen  des  Moselliedes  am 
Schlufs  vollends  in  dieses  austönt.  Auch  ein 
von  Fr.  von  Hoffs  gedichteter  Prolog  fehlte  nicht, 
zudem  hatte  man  in  Prof.  Heermann,  der  das 
Brahmssche  Violinkonzert  meisterhaft  spielte, 
und  in  Frau  Pauline  Schöller  aus  München, 
die  namentlich  in  Liedern  glänzte,  zwei  nam- 
hafte Solisten  verschrieben. 

In  Elberfeld  machte  Direktor  Gregor  den 
Versuch,  nach  Baireuther  Muster  den  „Fliegenden 
Holländer“  ohne  Zwischenpausen  durchzuspielen. 
Da  das  Fehlen  der  Pausen  aber  nicht  den  Bei- 
fall des  im  Foyer  gern  lustwandelnden  jungen 
und  alten  Volks  gefunden  hat,  so  hat  er  schleu- 
nigst Besserung  gelobt  und  wird  wieder  dem 
„Neigen  der  Herzen  von  Herzen  zu  Herzen“, 
sowie  dem  ehrlichen  Bierdurst  wackerer  deut- 
scher Männer  und  ihrer  Gemahlinnen  nichts  in 
den  Weg  legen. 
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Die  Düsseldorfer  Saison  ist  ebenfalls  in 
vollem  Gange  und  brachte  eine  sehr  rühmens- 
werte Aufführung  von  Gounods  „Remeo  und 
Julia“.  Auch  das  Kölner  Stadttheater  will  das 
Werk  wieder  seinem  Spielplan  einverleiben: 
der  Versuch  wird  hier  wie  dort  das  Ergebnis 
haben,  dafs  jedermann  den  Faust  des  nämlichen 
Komponisten  als  des  Liebespaares  älteres  und 
frischeres  Vorbild  ansehen  wird. 

Nur  die  Kölner  Opernbühne  schwang  sich 
von  den  hier  in  Frage  kommenden  Theatern 
seit  Eröffnung  der  Saison  zu  einer  Neuheit  auf, 
welche  in  der  von  Johann  v.  Wildenradt  ge- 
dichteten und  von  Dr.  Max  v.  Oberleithner 
komponierten  vieraktigen  Oper  Ghitana  be- 
stand. Das  Werk  ist  eine  Maleroper,  insofern 
es  sich  um  die  Person  Fra  Filippo  Lippis,  der 
toskanischen  Leuchte  der  Frührenaissance,  dreht. 
Bekanntlich  war  besagter  Maler  Zeit  seines 
Lebens  ein  lockerer  Zeisig,  was  auch  jedenfalls 
seinen  Austritt  aus  dem  Kloster  zur  Folge  hatte, 
ihn  jedoch  nicht  hinderte,  ein  stattlicher  Fünf- 
ziger zu  werden,  und  es  ist  nicht  minder  be- 
kannt, dafs  gerade  sein  weltliches  Treiben  dazu 
Anlafs  gab,  dafs  er  seine  Bilder  stets  nach  dem 
Leben  modellierte,  seine  noch  so  heiligen  Ge- 
stalten unbekümmert  aus  dem  frischen  wirk- 
lichen Leben  griff,  und  dafs  gerade  hierin  der 
realistische  Zug  besteht,  der  seinen  Bildern  zu 
eigen  ist.  Der  Operntext  zeichnet  ihn  wesentlich 
ernster  und  empfindsamer  als  die  Geschichte, 
und  verleiht  ihm  etwa  ein  mittleres  Mannes- 
alter, in  welchem  Filippo  im  Begriff  steht,  sein 
schönstes  und  reifstes  Werk,  eine  Madonna,  zu 
vollenden. 

Auch  Filippo  gehört  zu  den  Motten,  die  gegen 
die  Schönheitssonne  der  vornehmen  Toskanerin 
Ghitana  schwärmen,  aber  ohne  dafs  er,  wie  die 
meisten  seiner  Genossen,  seine  Flügel  verbrennt. 
Der  Augenblick  ist  im  Gegenteil  gekommen,  wo 
er  sie  nicht  mehr  mitleidslos  finden  wird.  In- 
zwischen aber  ist  sein  Blick  auf  die  junge 
Lucrezia,  die  Tochter  des  Ratsherrn  Feroni,  ge- 
fallen, und  im  selben  Augenblick  ist  auch  in 
seinem  Herzen  die  reife  Frauenblume  durch 
die  unschuldsvolle  Mädchenknospe  ersetzt.  Zwei 
Umstände  stehen  einem  Bunde  mit  Lucrezia 
hindernd  im  Wege:  der  eine  besteht  in  dem 
Wunsche  Feronis,  seine  Tochter  dem  Kloster 
zu  weihen,  der  auch  schon  so  weit  gediehen 
ist,  dafs  sie  in  ihr  Noviziat  eingetreten  ist,  der 


andere  ist  Ghitanas  sonst  so  freudesüchtiges, 
aber  in  diesem  einen  Falle  so  wenig  zum  Scherzen 
aufgelegtes  Herz.  Augenscheinlich  ist  bei  ihr, 
wie  bei  ihm,  der  verhängnisvolle  Moment  ein- 
getreten, wo  beide  ihr  Herz  entdeckt  haben,  wo 
sie  zum  erstenmal  die  Wonne  einer  rückhalt- 
losen innersten  Hingebung  begreifen  lernen,  aber 
um  das  Verhängnis  unentrinnbar  zu  machen, 
durchbricht  am  Abende  ihres  Liebeslebens  der 
einzige,  den  sie  fangen  wollte,  ihr  Liebesnetz. 
Jetzt,  da  ihr  nichts  mehr  zu  hoffen  bleibt,  und  da 
ihr  das  Leben  ohne  einen  letzten  erhabenen  Auf- 
schwung schal  und  leer  erscheint,  beschliefst 
sie  zu  sterben,  aber  nicht  ohne  an  dem  Täuscher 
ihrer  Hoffnungen  Rache  zu  nehmen.  Ein  Sühne- 
trank, den  sie  ihm  anbietet  und  den  er,  durch 
ihren  heuchlerischen  Opfermut  leichtgläubig  ge- 
macht, nicht  zurückweist,  vernichtet  ihr  Leben 
und  das  des  Malers.  Die  Verse  Wildenradts 
sind  sehr  formgewandt  und  dabei  schlicht,  der 
Szenenbau  bis  auf  den  zweiten  Akt  fest  und 
wirksam,  alles  auch  genügend  der  Musik  entgegen- 
kommend. Die  Charakterisierung  Ghitanas  ist 
scharf  und  fesselnd,  doch  ist  der  poetische  Vor- 
wurf dieser  Figur  vom  Komponisten  zu  sehr 
verweichlicht  worden,  so  dafs  sie  einigermafsen 
zwischen  Gefühlssentimentalität  und  entschlos- 
senem Rachedurst  schwankt.  Die  Musik  Ober- 
leithners  bekundet  ein  angenehmes,  auch  der 
blühenden  Melodik  nicht  entbehrendes  Talent,  eine 
treffende,  dabei  nicht  aufdringliche  Charakteri- 
sierungsgabe, die  nur  der  tragischen  Accente 
entbehrt  und  an  wichtigen  Stellen,  wie  am 
Schlufs,  nicht  recht  durchgreifend  wirkt.  Seine 
Kompositionstechnik  ist  sehr  tüchtig,  obschon 
noch  ein  wenig  wahllos  in  den  Mitteln.  Auf 
Eintönigkeiten  der  Faktur  folgen  Kompliziert- 
heiten, die  Modulation  ist  oft  zu  unruhig.  Am 
meisten  geglückt  ist  jedenfalls  der  dritte  Akt, 
der  sich  um  das  grofse  Liebesduett  zwischen 
Filippo  und  Lucrezia  rankt,  und  in  welchem 
der  Gegenstand  den  Komponisten  so  fortrifs, 
dafs  seine  Technik  wie  seine  Erfindung  sich 
zu  einem  sich  spontan  gebenden  Schaffensdrange 
steigerten.  Die  Instrumentation  ist  meist  wohl- 
klingend und  leuchtend.  Das  Werk  hatte  sich 
eines  warmen  Erfolges  zu  erfreuen,  und  die 
anwesenden  Verfasser  hatten  keinen  Anlafs,  sich 
über  das  Publikum  zu  beklagen. 

Dr.  Otto  Neitzel. 


Querschnitt. 

Das  neue  Kunstausstellungsgebäude  in  Düsseldorf. 


Ich  habe  immer  Achtung  gehabt  vor  Leuten, 
die  mit  ihrer  Arbeit  fertig  werden.  Und  als  ich 
vor  einigen  Tagen  eine  Einladung  zur  Vorbesich- 
tigung der  Düsseldorfer  Ausstellung  erhielt  — 
also  sechs  Monate  vor  der  Eröffnung  — erfüllte 
mich  ein  beträchtlicher  Respekt.  Vor  allem, 
weil  der  Baugrund  dem  Rhein  erst  hatte  ab- 
gewonnen werden  müssen.  Ich  mufs  sogar  ge- 
stehen, dafs  mir  die  gleichzeitige  Stromkorrektion 
das  eigentlich  Bedeutende  ist.  In  wenigen  Jahren 
wurde  der  mächtige  Rhein,  der  sich  gegen 
Düsseldorf  im  rechten  Winkel  aufstaut  und  der 
hier  bis  17  Meter  Tiefe  hat,  in  seinem  ganzen 
Strombett  um  30  Meter  zurückgedrängt.  Ich 
wüfste  kein  menschliches  Werk  unserer  Zeit  — 
die  riesigen  Eisenbrücken  und  Tunnels  nicht 
ausgenommen  — das  so  den  Eindruck  des  Gi- 
gantischen macht  und  mit  der  Kleinheit  der 
modernen  Einzelarbeit  versöhnt,  wie  derartige 
Strombauten.  Nur  dafs  meist  der  architektonische 
Schmuck  die  Wirkung  verkleinlicht.  Wer  den 
massigen  Denkmalsunterbau  am  deutschen  Eck 
in  Coblenz  gesehen  hat  mit  den  vorgelagerten 
riesigen  Halbkugeln:  der  hat  ein  Beispiel,  wie 
es  sein  könnte,  wenn  der  schmückende  Architekt 
überall  fühlte,  was  der  Ingenieur  in  solchen 
Bauten  geleistet  hat. 

Ich  glaube,  dafs  nun  die  Düsseldorfer  ein 
solches  Beispiel  näher  haben.  Die  unter  der 
Leitung  des  hiesigen  Stadtbaurats  Radtke  — be- 
kanntlich Erbauer  des  deutschen  Hauses  auf  der 
Pariser  Weltausstellung  — aufgeführte  Ufer- 
architektur ist  bis  jetzt  so  trotzig  grofs,  wie  sie 
an  der  Stelle  sein  mufs.  Vom  Ufer  aus  hat  man 
davon  natürlich  kein  Bild.  So  that  die  Aus- 
stellungsleitung ein  kluges  Werk,  als  sie  die 


Vorbesichtigung  mit  einer  Fahrt  an  der  ganzen 
Stadt  vorbei  beginnen  liefs.  So  bekam  man  ein 
eindrückliches  Bild  dieser  klotzigen  und  doch 
rhythmisch  bewegten  schwarzen  Steinmassen. 
Allerdings  sah  man  dabei  auch  einige  Scheufs- 
lichkeiten,  wie  das  Zollamt,  dafs  ein  gütiger 
Sturm  bald  ineinander  blasen  möge.  Aber  gleich 
daneben  zieht  die  neue  Rheinbrücke  ihre  mäch- 
tigen Bogen  über  den  Strom.  Auch  sie  ist  ein 
Beweis,  dafs  wir  von  den  Ingenieuren  den  Sinn 
für  eine  neue  Monumentalität  werden  lernen 
müssen.  Weil  diese  Leute  gegen  elementare 
Gewalten  mit  Gegenmächten  zu  kämpfen  haben, 
wo  jedes  Zuviel  Unsummen  von  Arbeitskraft 
und  Zeit  verschlingt,  bleiben  sie  von  selbst  beim 
Notwendigen  und  Grofsen.  Sie  kommen  dadurch 
gezwungen  zu  einem  Stil,  genau  geboren  wie 
der  romanische  und  gotische,  die  doch  auch 
zunächst  keine  Spielereien  der  Architekten,  son- 
dern Konstruktionen  waren.  Ich  bin  überzeugt, 
wenn  ein  Ingenieur  den  neuen  Kunstpalast  zu 
bauen  gehabt  hätte,  der  gleich  hinter  der  Rhein- 
brücke seine  Steinfassade  von  132  Meter  Front 
dem  Rhein  zukehrt,  wäre  etwas  anderes  heraus- 
gekommen. Nicht,  dafs  ich  irgendwie  seine 
Gröfse  absprechen  wollte.  Er  ist  ein  monumen- 
tales Gebäude,  wie  noch  keins  in  Düsseldorf 
entstand.  Aber  ich  frage  mich  immer  wieder 
kopfschüttelnd:  Alle  diese  Steinmassen  sind  auf- 
einandergetürmt  und  die  machtvolle  Kupfer- 
kuppel ist  darüber  gewölbt,  damit  Bilder  ausge- 
stellt werden  können,  auf  Leinwand  und  Papier 
gemalte  Bilder,  die  zumeist  später  den  Schmuck 
behaglicher  Wohnräume  bilden  sollen. 

Aber  vielleicht  ist  dieses  Bedenken  schon 
deshalb  falsch,  weil  das  Gebäude  auch  für  alle 
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möglichen  anderen  Veranstaltungen  gebraucht 
werden  kann.  Es  hat  einen  meisterhaften  Grund- 
rifs (Seite  53),  sodafs  aus  allen  Räumen  eben- 
sowohl ein  einziger  Saal  als  jede  beliebige  An- 
zahl von  kleinen  Räumen  geschaffen  werden 
kann.  Es  läfst  sich  z.  B.  1902  die  Deutsch- 
nationale Kunstausstellung  mit  Einzelsälen  für 
alle  möglichen  Gruppen  ebenso  ausgezeichnet 
darin  veranstalten,  wie  eine  Blumenausstellung, 
wo  alles  sich  um  den  brunnengeschmückten  Hof 
in  offenen  Hallen  gruppieren  würde.  Die  ein- 
zelnen Hallen  können  nach  Wunsch  voneinander 
abgeschlossen  werden  und  die  Zwischenwände 
darin  sind  verstellbar.  Soll  z.  B.  nur  eine  ganz 
intime  Ausstellung  gemacht  werden,  so  genügt 
eine  der  beiden  vorderen  Hallen,  die,  nebenbei 
bemerkt,  mit  Dampfheizung  versehen  und  also 
auch  im  Winter  gebräuchlich  sind.  Bei  dem 
Oberlicht  sind  namentlich  die  Erfahrungen  im 
Luxembourg  verwertet,  dessen  Licht  von  den 
Malern  als  günstig  gerühmt  wird. 

Um  dieses  glücklichen  Grundrisses  willen 
wurde  der  Entwurf  des  Düsseldorfer  Architekten 
B en der  preisgekrönt.  Durch  eine  merkwürdige 
Entwickelung  der  Dinge  übernahm  dann  die 
bekannte  Firma  Holzmann  & Co.  in  Frankfurt, 
von  der  übrigens  auch  die  Düsseldorfer  Ufer- 
bauten erstellt  worden,  die  Ausführung,  und 
dem  Architekten  Rückgauer  fiel  die  schwierige 
Aufgabe  zu,  aus  diesem  Grundrifs  den  Bau  und 
namentlich  die  gewünschte  Fassade  mit  der 
überragenden  Kuppel  zu  entwickeln.  (Seite  51.) 
Diese  Kuppel  war  viel  niedriger  projektiert.  Es 
werden  schon  jetzt  Stimmen  laut,  die  sie  noch 
immer  nicht  hoch  genug  finden.  Das  scheint 
vielleicht  so,  wenn  man  direkt  vor  dem  Bau 
steht  (Seite  55).  Von  der  Rheinbrücke  aus  werde 
ich  den  Eindruck  nicht  los,  dafs  sie  schon  reich- 
lich hoch  ist  und  das  Gebäude  auseinanderdrückt, 
statt  es  zu  schliefsen  und  zu  krönen.  Vielleicht 
aber  nur  deshalb,  weil  es  gegenwärtig  durch 
die  anderen  Ausstellungsbauten  etwas  gedrückt 
wird  und  zu  tief  gelegen  scheint.  Die  Fassade  als 
solche  betrachtet  ist  von  einer  grofsen  einfachen 
Wucht  und  überzeugend  gut  gegliedert.  Am 
schönsten,  jedenfalls  am  auffälligsten,  ist  die 
Art  der  übereinanderliegenden  Fensteröffnungen, 
Die  Endrisalite  wirken  in  ihrer  starken  Ge- 
schlossenheit sehr  wohlthätig  gegen  den  mir 
etwas  zu  triumphbogenmäfsig  geöffneten  Mittel- 
bau. Hier  wird  über  dem  Portal  das  in  einer 
Konkurrenz  preisgekrönte  Giebelfeld  von  Karl 
Heinz  Müller  angebracht,  das  die  „Rheinlande“ 
im  7.  Heft  des  vorigen  Jahrgangs  veröffentlichten. 
Über  den  beiden  seitlichen  Thüren  und  über 
den  beiden  Fenstern  rechts  und  links  am  Portal 
wird  Nieder,  dessen  überraschender  Entwurf 
, Jugend“  damals  bei  derselben  Konkurrenz 
durchfiel,  einige  Gruppen  schaffen.  Ein  wohl- 
bekannter  Kunstfreund  hat  sie  nachträglich  ge- 
stiftet. So  wird  die  Fassade  auch  des  künst- 


lerischen Schmuckes  nicht  entbehren.  Ihre 
massige  und  doch  freie  Gröfse  wird  den  vorbei- 
ziehenden Schiffern  künden,  dafs  hier  der  Kunst 
ein  Tempel  entstand  wie  nirgendwo  in  deutschen 
Landen.  Die  Firma  Holzmann  & Co.  aber  hat 
sich  selbst  geehrt,  als  sie  einen  Ehrenhof  aus 
echtem  Material  dazu  schenkte  und  so  inner- 
halb des  Gebäudes  gleichsam  ein  Gegenspiel  zu 
der  massigen  Fassade  schuf. 

Überhaupt  hat  sich  bei  diesem  Bau  auch  der 
Opfersinn  der  Düsseldorfer  Bürgerschaft  in  einer 
glänzenden  Weise  offenbart.  Da  kamen  die 
Traditionen  der  alten  Kunststadt  wieder  einmal 
zur  Geltung.  Die  Künstler  werden  in  den  nächsten 
Jahren  gute  Bilder  malen  müssen,  um  das  Ver- 
trauen ihrer  Mitbürger  zu  ehren.  Ein  Name 
aber  sollte  in  Stein  gehauen  in  der  mächtigen 
Eintrittshalle  stehen,  der  Name  des  Mannes, 
dessen  Kopf  der  ganze  Palast  sozusagen  fertig 
entsprang:  Fritz  Roeber,  der  bekannte  Maler 
und  Sohn  des  Dichters,  dem  wir  in  dieser 
Nummer  willig  unsere  Verehrung  ins  Grab  nach- 
rufen.  Er  hat  durch  die  unverdrossene  Arbeit 
langer  Jahre  sein  Ziel  erreicht,  die  Stadt  Düssel- 
dorf wieder  in  die  erste  Reihe  der  Kunststädte  ein- 
zuf ihren.  Denn  nichts  weniger  wird  das  neue 
Kunstausstellungsgebäude  bedeuten.  Das  künst- 
lerische Leben  einer  Stadt  ist  etwas  anderes, 
als  dafs  Künstler  darin  leben.  An  denen  — 
auch  an  hervorragenden  — hats  in  Düsseldorf 
nicht  gefehlt.  Und  trotzdem  fehlte  das  Leben. 
Ich  meine  natürlich  nicht  das  gesellige  Leben 
des  Malkastens  oder  das  lustige  der  Künstler- 
feste,  sondern  jene  — ich  möchte  sagen:  an 
Sauerstoff  überreiche  Luft,  in  der  die  Ideen  der 
Zeit  heller  brennen  als  sonstwo.  In  einer  solchen 
Luft  bleiben  sich  Künstler  und  Kunstfreund 
nahe,  weil  sie  beide  mit  Herz  und  Kopf  von 
denselben  Fragen  bewegt  sind. 

Hier  mag  eine  alte  Erfahrung  ihren  Platz 
haben:  niemals  unterhalten  sich  drei  Freunde 
so  gut,  als  wenn  ein  vierter  irgendwoher  hinzu- 
kommt. Selbst  das  Ideal  braucht  Realitäten,  um 
sich  daran  erweisen  zu  können.  Und  auch  ein 
Goethe  hat  das  Feuer  seiner  Kunst  sein  leben- 
lang gern  an  andern  entflammt.  München  und 
Berlin  hatten  vor  Düsseldorf  eine  jährliche  all- 
gemeine Aussprache,  eine  Fühlung  und  Reibung 
mit  dem  gesamten  Kunstschaffen  voraus:  durch 
ihre  jährlichen  grofsen  Ausstellungen.  Düsseldorf 
mufste  diese  Aussprache  entbehren,  weil  es 
keinen  Raum  hatte  für  grofse  Ausstellungen.  So 
begann  es  an  seinen  grofsen  Leuten  zu  zehren,  die 
unbeschadet  weiterschufen,  aber  das  eigentliche 
Leben  liefs  nach.  Kunstfreund  und  Künstler 
kannten  sich  zu  genau,  um  sich  ohne  äufseren 
Anlafs  noch  viel  zu  sagen.  Mit  dem  nächsten 
Jahr  aber  hat  Düsseldorf  auch  seine  jährlichen 
grofsen  Aussprachen:  seine  grofsen  Kunstaus- 
stellungen, wozu  es  nun  ebensowohl  wie  München, 
Berlin  und  Dresden  die  ganze  Kunst  zu  Gaste 


52 


laden  kann,  weil  es  nun  in  dem  neuen  Aus- 
stellungspalast einen  würdigen  Raum  besitzt. 

Dazu  noch  das  Äufsere  der  Sache:  Der  reife 
Künstler  ist  so  selbstsicher,  dafs  er  seine  Arbeit 
für  sich  selber  macht;  der  werdende  aber  will 
Bestätigung.  Wenn  er  sich  immer  nur  unter 
Freunden  zeigen  kann,  wie  es  in  Düsseldorf 
thatsächlich  der  Fall  war,  wird  er  leicht  lässig, 
zweifelnd  und  verdrossen.  Ganz  abgesehen  von 
dem  Materiellen.  Wodurch  es  kam,  dafs  sehr 
oft  gerade  die  Talentvollsten  Düsseldorf  ver- 
liefsen,  um  dann  anderswo  in  einer  leben- 
digeren Luft  rasch  berühmt  zu  werden.  Mit  dem 
nächsten  Jahr  stellt  der  Düsseldorfer  Künstler 
in  seinem  eigenen  Haus  für  die  Welt  aus;  Denn 


das  ist  sicher:  Der  Fremdenstrom,  der  sonst 
nach  München  und  Berlin  ging  und  in  diesem 
Jahr  Darmstadt  nicht  versäumte,  im  nächsten 
Jahr  wird  er  auch  in  Düsseldorf  Halt  machen. 
Dann  wird  es  sich  erweisen,  dafs  es  an  tüch- 
tiger Kunst  nicht  fehlte,  um  in  Düsseldorf  ein 
reiches  künstlerisches  Leben  zu  haben.  Nicht 
allein  in  solchen  idealen  Erfolgen  wird  der  Nutzen 
für  den  Düsseldorfer  Bürger  liegen.  Nicht  nur 
das  künstlerische  Leben  wird  davon  Nutzen  haben. 
Aber  es  wird  doch  der  schönste  Lohn  sein,  den 
die  Stadt  dafür  erhält,  dafs  sie  den  Künstlern  und 
der  Kunst  das  stolze  Haus  am  Rhein  schenkte. 

W.  Schäfer. 


Neue  Bücher. 


DRAMA. 

Vor  ein  paar  Monaten  ist  ein  Drama  er- 
schienen und  vor  ein  paar  Tagen  hat  es  an 
einem  litterarischen  Abend  des  sonst  bekanntlich 
unlitterarischen  Residenztheaters  seine  Premiere 
erlebt,  das  wohl  das  vorgeschrittenste  eines 
Dichters  ist,  von  dem  ich  letzthin  an  dieser  Stelle 
sagte,  er  gehöre  zu  denen,  die  auf  eine  gröfsere 
als  Form  der  szenischen  Wirkung  hinarbeiteten, 
die  schlechtweg  naturalistische  nur  sein  kann. 


Ich  meine  Frank  Wed^kind  und  seinen 
„Marquis  von  Keith“.* 

Unter  dem  Titel  stand  die  Bezeichnung,, Schau- 
spiel“ und  in  Klammern  „(Münchener  Szenen)“. 
Die  letzteren  stimmten;  zwar  nur  insofern,  als 
die  Szenen,  die  der  Marquis  von  Keith  seinen 
Mit-  und  Gegenspielern  da  machte,  bezw.  die  sie 
ihm  machten,  thatsächlich  in  der  bayerischen 


* Albert  Langens  Verlag,  München. 


55 


Hauptbierstadt  vor  sich  gingen  — wie  der 
wenigstens  in  der  Buchausgabe  angegebene 
Dialekt,  einige  Lokalangaben  und  Figuren  be- 
wiesen. Aber  es  ist  doch  nur  Zufall.  Frank 
Wedekind  ist  durchaus  in  Europa  zu  Hause  und 
sein  Marquis  von  Keith  erst  recht.  So  dafs  die 
Handlung  weit  eher  in  dem  weltstädtischeren 
Berlin,  oder  in  Paris,  Kopenhagen,  Petersburg 
geschehen  könnte,  dort  wenigstens  typischer 
wäre,  und  die  Szenen  denn  ganz  und  gar  „inter- 
nationale Szenen“  sind. 

Aber  es  soll  kein  Einwand  und  erst  recht 
kein  Tadel  sein.  München  liegt  an  einer  grofsen 
Bahnlinie  und  es  ist  sicherlich  zu  denken,  dafs 
der  Marquis  von  Keith  seine  Thätigkeit  — er 
ist  von  Beruf  Hochstapler  mit  nicht  übermäfsig 
kühnen  merkantilen  Plänen  und  sehr  wohl  rea- 
lisierbaren Gründerideen  — einmal  dorthin  ver- 
legt. Zudem  hat  das  ,, Schauspiel“  den  Schlufs, 
dafs  es  nicht  den  Schlufs  seiner  marquislichen 
Laufbahn  giebt,  sondern  diese  nur  nach  irgend 
einer  anderen  Metropole  verlegt,  wo  dann  dem 
Marquis  von  Keith  vielleicht  einmal  mehr  Glück, 
vielleicht  auch  nur  wieder  ein  paar  lumpige 
tausend  Mark,  vielleicht  aber  selbst  die  nicht 
einmal,  sondern  nur  das  Zuchthaus  erblühen  wird. 

Das  heifst,  das  erstere  und  das  letztere  glaubt 
man  eigentlich  weniger,  und  der  Marquis  von  Keith, 
so  wie  wir  ihn  vor  uns  sehen,  ist  so  recht  der 
geborene  Mensch  der  grauscheinigen  Mitte,  der 
sich  so  leicht,  weder  nach  oben  noch  nach 
unten,  nicht  ungetreu  werden  dürfte.  Und  es  ist 
ein  unendlich  feiner  Zug,  dafs  man  es  nicht 
glaubt.  Diese  stillschweigende  Fortführung  des 
Stückes  und  seines  tragenden  Charakters  über 
das  äufsere  Ende  hinaus  giebt  dem  Vorwurf, 
soweit  wir  ihn  zu  sehen  bekommen,  einen 
starken  inneren  Halt  und  uns  den  Glauben  an 
seine  erlebte  Echtheit. 

Es  ist  das  oft  ein  feiner  Zug  — nicht  des 
Schauspiels,  sondern  der  Komödie;  ja  der  Wert 
vieler  Komödien  wird  entschieden  durch  den 
Umstand,  dafs  sie  gleich,  wenn  der  Vorhang 
über  dem  letzten  Akt  gefallen,  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  vielleicht  sogar  in  demselben, 
sonst  einem  verwandten  Milieu  wieder  von  vorne 
beginnen  könnten.  Man  denke  an  die  ,, Hochzeit 
des  Figaro“,  die  ein  Musterbeispiel  ist.  Man 
denke  an  so  manches  Stück  der  diversen  Alten, 
und  von  Neueren  an  den  „Biberpelz“:  einmal 
sind  die  dummen  Leute  genasführt,  ein  zweites 
und  drittes  Mal  werden  sie’s  erst  recht  werden. 

Ob  ein  solcher  Ausgang  möglich  ist,  hängt 
ganz  ausschliefslich  von  dem  stärkeren  oder 
schwächeren  moralischen  Empfinden  des  be- 
treffenden Autors  ab:  ob  sein  Gewissen  eine  ab- 
schliefsende  Katastrophe  und  die  — wenn  auch 
nur  scheinbare  - — Einführung  eines  Schuld-  und 
Sühnebegriffes  in  die  Komödie  fordert  oder  nicht. 

Heutzutage,  wo  Ästhetik  und  Kunst  auf  evo- 
lutionistischer  Basis  stehen  und  nur  eine  fata- 


listische Tragik  oder  Komik  anerkennen  können, 
begegnet  man  notwendig  meist  der  laxeren  Auf- 
fassung. Wedekind  treibt  sie  womöglich  noch 
auf  die  Spitze  und  macht  eine  Tragikomik  aus 
ihr,  die  stark  an  die  der  Morithaten  erinnert; 
jetzt,  sein  „Marquis  von  Keith“  ist  wieder  eine 
richtige  Groteske  mit  all  den  Verzerrungen  ihrer 
Gattung  — und  gar  kein  „Schauspiel“. 

Freilich,  toller  noch  ging’s  in  seinen  früheren 
Stücken  zu.  Und  in  der  gewissen  Mäfsigung,  die 
er  heute  zeigt,  liegt  eine  Entwicklung,  die  vom 
Standpunkt  der  Bühnenmöglichkeit  zweifellos  zu 
begrüfsen  ist.  Aber  so  kompromifslerisch  ist 
Wedekind  denn  doch  nicht,  dafs  er  sich  — oder 
man  ihn?  — unter  die  zahme  Species  ,, Schau- 
spiel“ bringen  dürfte,  die  sich  von  der  Tragödie 
meist  nur  dadurch  unterscheidet,  dafs  keiner  in 
ihr  „stirbt“,  und  von  der  Komödie,  dafs  das 
Leben  doch  immerhin  noch  recht  ,, ernst“,  wenn 
auch  mit  bunten  Streifen,  erscheint;  und  die 
deshalb  eine  Lieblingsart  des  Philisters  zu  sein 
pflegt,  der  sich  die  Seele  nicht  gern  allzu  stark 
erregen  läfst. 

Das  Ganze  wäre  nicht  des  Erwähnens  wert, 
wenn  nicht  die  Gefahr  nahe  läge,  dafs  durch 
eine  solche  falsche  Katalogisierung  eines  Dichters 
der  Blick,  und  namentlich  der  des  litterarischen 
Laien,  für  den  der  Dichter  erst  noch  gewonnen 
werden  soll,  von  der  eigentlichen  Wesenheit 
abgelenkt  würde. 

Wedekind  könnte  gar  kein  Schauspiel  schrei- 
ben; vorläufig  noch  nicht  einmal  eine  Tragödie. 
Sein  Vermögen  ist  durchaus  das  angedeutete 
der  extravaganten  Komödie.  Und  wenn  die 
Revolverschüsse  noch  so  bei  ihm  knallen,  und 
die  Menschen  an  den  Thürpfosten  hängen  oder 
sich  die  Gurgel  mit  dem  Rasiermesser  durch- 
schnitten haben  oder  als  Wasserleiche  aus  der 
Isar  gezogen  werden  — man  nimmt  das  alles 
nicht  ernst,  oder  brauchte  es  wenigstens  nicht 
ernst  zu  nehmen;  die  Katharsis,  die  er  aus- 
löst, ist  die  der  Hintertreppe;  aber  vermittelt 
von  einem  unendlich  kühl  zwar,  doch  zugleich 
unendlich  zeitgemäfs  empfindenden  Menschen, 
der  schauerliche  Erkenntnisse  mit  einem  wahr- 
haft blutigen  Humor  aus  dem  modernen  Leben 
zog  und  von  dem  sich  fand,  dafs  er,  als  er  sich 
niedersetzte,  um  sie  in  dramatischer  Form  zu 
beschreiben,  ganz  unwillkürlich  über  technische 
Fähigkeiten  verfügte,  mit  denen  sich  Themen 
behandeln  liefsen,  vor  denen  sich  der  Natura- 
lismus totunfähig  erwiesen  hätte. 

Die  Gründe  stecken  tief  im  Menschlichen  bei 
ihm:  dafs  er  von  jeder  Sentimentalität  frei  ist, 
leider  — ein  unfruchtbares  Wort  übrigens  — 
auch  von  der  starken  gesunden  des  einfachen 
Gefühls.  Dafs  seine  Lebensanschauung  körper- 
lich genommener  und  dann  brutal  angewandter 
Nietzsche  ist,  plus  einer  tüchtigen  Dosis  er- 
worbener Ironie  und  wüsten  Cynismus.  Und 
was  man  sonst  noch  anführen  könnte!  Aber  ich 
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darf  mich  hier  nicht  lange  beim  Persönlichen 
aufhalten,  da  die  Belege  zum  grofsen  Teil  in 
Wedekinds  früheren  Dramen  („Frühlings  Er- 
wachen“, „Erdgeist“  und  andere)  stecken  und 
ich’s  hier  ausschliefslich  mit  dem  ,, Marquis 
von  Keith“  zu  thun  habe,  an  dem  das  Inter- 
essanteste — das  ist  ja  schliefslich  doch  immer 
das  Menschlich-Inhaltliche  — gewifs  nicht  jene 
technischen  Fähigkeiten,  diese  selbst  aber  doch 
ungemein  bezeichnend  für  seine  ganze  artistische 
Art  sind;  und  vor  allem  für  die  Möglichkeit, 
die  besteht,  dafs  er  sie  noch  einmal  im  grofsen 
Stile  bühnenmäfsig  verwerten  wird. 

Bis  jetzt  ist  er  mit  ihnen,  namentlich  vom 
thatsächlichen  Erfolg  aus  gesprochen,  noch  nicht 
über  das  Experiment  hinausgekommen  — ab- 
gesehen von  einem  kleinen  Einakter,  dem 
„Kammersänger“,  der  aber  für  ihn  doch  nur 
eine  Episode  bedeutet. 

Zwar  hat  der  „Erdgeist“  bei  ein  paar  Vor- 
führungen durch  Carl  Heine  wundervoll  gepackt. 
Zwar  ist  der  „Marquis  von  Keith“  — von  Martin 
Zickel  ausgezeichnet  inszeniert,  aber  fast  durchweg 
schändlich  gespielt  — auch  nur  für  die  durch- 
gefallen, die  nicht  ahnten,  was  Wedekind  eigent- 
lich wollte,  und  dafs  seine  Absichten  grausam 
karikaturistische  sind.  Aber  wir  stehen  vor 
einem  negativen  Faktum,  das  jede  nähere  Be- 
schäftigung mit  Wedekinds  Technik,  jedes 
Studium  seiner  Dialogisierung  und  Szenenführung 
noch  dazu  rechtfertigen  mufs.  Und  dafs  unter 
den  gewissen  Unzulänglichkeiten  eben  Verse 
stecken,  die  noch  einmal  Zulänglichkeiten  in 
einem  neuen  und  allerhöchsten  Sinne  werden 
können  — woher  sich  auch  erklären  mag,  dafs 
es  gerade  unsere  beiden  besten  kunstmutigsten 
Kenner  der  Szene  sind,  die  sich  Wedekinds 
immer  wieder  annehmen.  , 

Die  Werte  selbst  sind  schnell  bestimmt. 
Schon  dadurch  sind  sie  bis  zu  einem  Grade 
gekennzeichnet,  dafs  sie,  wie  gesagt,  aus  einer 
scharfen  Gegensatzstellung  zum  Naturalistischen 
kommen.  Dessen  Technik  besteht  bekanntlich 
darin,  dafs  die  Leute  auf  der  Bühne  möglichst 
genau  so  sprechen,  wie  im  Leben  — wörtlich 
genau,  dialektlich  genau  so.  Und  dafs  die  Szenen 
entsprechend  wahrheitsgetreu  komponiert  sind, 
das  heifst  aneinandergereiht.  Wedekind  geht 
umgekehrt  vor:  seine  Leute  sollen  genau  so 
sprechen,  wie  sie  im  Leben  niemals  sprechen, 
sondern  wie  sie  über  die  jeweilige  Situation 
denken,  wie  sie  sie  empfinden  würden.  Und  er 
giebt  jede  Szene  in  ihrem  inneren  Sinn,  stellt 
die  einzelnen  zu  schroffen  Kontrastwirkungen, 
nach  den  Gesetzen  des  Zufalls  im  Schicksal, 
gegeneinander  und  bekommt  dadurch  etwas  Unter- 
irdisches in  seine  Dialoge,  etwas  Schemenhaftes, 
Geheimnisvolles,  durch  das  die  gespenstischen 
Geister  einer  blofsgelegten  Wahrheit  gehen.  Seine 
Menschen  benehmen  sich  oft  so,  als  wüfsten 
sie  bereits  um  den  Ausgang  der  Dinge  um  sie 


her,  als  spürten  sie  ahnungsvoll  den  Zwang 
des  Schicksals  und  glaubten  infolgedessen  nur 
noch  marionettenhaft,  unabwendbaren  Vorbe- 
stimmungen gehorsam,  handeln  zu  können. 

Ich  habe  hier  neulich  bedauert,  dafs  der 
Naturalismus  uns  immer  nur  Typen  geben  könne 
und  keine  Charaktere  — keine  festgeprägten 
runden  Gestalten,  an  denen  sich  neben  dem 
augenblicklichen  Leben  auch  noch  die  That- 
sache  ewiger  und  grofser  menschlicher  Gesetze 
prototypisch  beweise.  Wedekind  zeigt  den 
Weg.  Und  wenn  es  ihm  gelingt,  seinen  Men- 
schen — die  er  in  einer  unendlichen  Variation 
von  Veranlagung,  Temperament,  Lebensführung, 
Schicksal,  Weltanschauung  giebt  — neben  dem 
rein  figürlichen  Leben  ebenbürtig  ein  individu- 
elles, körperliches  zu  schenken,  wenn  er,  nennen 
wir  es  ruhig  so,  den  Naturalismus  richtig  aus- 
zunutzen versteht,  dann  ist  er  am  Ziel. 

Im  „Marquis  von  Keith“  ist  er  schon  ein  be- 
trächtliches Stück  weiter  gekommen.  Die  Vor- 
züge und  Reize  seiner  Skelett-Technik  sind  ge- 
blieben. Doch  darum  hat  sich  Fleisch  geschlos- 
sen : seelisches  Leben  bricht  mehr  denn  je 
vorher  verkörpert  durch,  mit  all  den  Stadien, 
die  das  Fatum  über  die  Erde  und  unser  Ge- 
schlecht verhängt,  von  der  abgründigsten  Ver- 
zweiflung bis  zum  spielendsten  Witz.  Noch  ein 
klein  wenig  mehr  ineinandergearbeitet,  noch  hie 
und  da  ein  Strich,  eine  Feilung,  ein  Schatten, 
ein  Licht  — und  das  Experiment  hätte  diesen 
seinen  Charakter  vielleicht  verloren  und  wäre 
schon  Resultat  geworden.  Man  weifs  ja,  wie 
haarscharf  die  Grenze  ist  und  in  welcher  Ab- 
hängigkeit der  Wurf  des  ganzen  Werkes  oft  vom 
Detail  steht. 

Übrigens  ist  es  mit  dem  „Erdgeist“  ähnlich; 
wenn  auch  dort  die  Ineinander-  und  Heraus- 
arbeitung sich  auf  weit  gröfsere  Flächen  erstrecken 
müfste  und  zudem  nur  eine  zur  wirklichen 
Tragödie  Sein  könnte.  . . 

Aber  wer  weifs,  vielleicht  bringt  das  Leben 
den  Dichter  noch  einmal  dazu,  jene  Stadien  des 
Menschlichen  nicht  nur  im  komischen  Sinne 
persönlich  ernst  zu  nehmen.  Das  bedeutete  frei- 
lich eine  vollständige  Umkehrung  seiner  Lebens- 
anschauung. Doch  wir  haben  ja  die  Exempel! 

So  oder  so  . . . wenn  nicht  Wedekind  selbst, 
dann  ist  es  die  Wedekindsche  Art,  die  in  die 
Zukunft  auch  des  schweren  ernsten  Dramas 
weist  und  der  diese  Zukunft  gehört.  Die  Form 
der  Komödie  aber  dürfte  er,  nach  dem  ,, Marquis 
von  Keith“  zu  schliefsen,  schon  bald  beherrschen, 
ein  köstlicher  Thomas  Theodor  Heine  des  Wortes 
und  der  szenischen  Situation.  Vorausgesetzt,  er 
wirft  die  Feder  nicht  eines  schönen  Tages  seinen 
verlorenen  Idealen  nach,  die  er  zweifellos  einmal 
gehabt  hat,  und  die  ihm  das  Herz  genommen 
und  ihm  zunächst  einmal  nur  die  Galle  gelassen. 
Solchen  Vabanque- Naturen  ist  schliefslich  alles 
zuzutrauen. 
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Immerhin  — seid  aufmerksam,  ihr  Herren 
Theaterdirektoren,  seid  das  heute  schon,  was 
die  Litteraturgeschichte  auf  jeden  Fall  einmal 
sein  wird ! D. 

ERZÄHLUNG. 

Bei  welchen  Erzählungsbüchern  habe  ich  den 
Mut,  an  die  Klassiker  der  deutschen  Prosa  zu 
denken?  Ich  sagte  neulich,  dafs  das  für  meine 
kritische  Thätigkeit  an  dieser  Stelle  der  feste 
Grund  sein  müsse.  Heute  wollte  ich  die  Frage 
vor  dem  deutschen  Roman  stellen,  als  mich  ein 
Gedanke  fast  erschrecken  liefs:  Wer  sind  denn 
diese  Klassiker  der  deutschen  Erzählungskunst? 

Von  Paul  Heyse  las  ich  neulich,  dafs  er 
Gottfried  Keller  den  gröfsten  Epiker  nach  Homer 
genannt  habe.  In  der  That  erinnert  er  von  allen 
Deutschen  am  meisten  an  die  sonnige  Fülle  und 
Heiterkeit  der  homerischen  Welt.  Goethe  war 
selbst  eine  Welt,  von  der  ein  Homer  hätte  er- 
zählen können,  eben  darum  konnte  er  selbst  nicht 
so  von  ihr  erzählen.  Weder  die  Leidenschaft 
im  „Werther“  noch  die  Weisheit  im  ,, Wilhelm 
Meister“  ist  im  Sinne  jener  einfachen  goldigen 
Fülle  homerisch.  Kellers  Welt  ist  eng.  Er  sieht 
kaum  über  die  Spiefsbürgerwelt  der  Schweiz 
und  die  republikanischen  Ideen  eines  Achtund- 
vierzigers hinaus.  Aber  es  ist  derselbe  sonnige 
Blick,  wenn  er  auch  statt  einer  Welt  von  Göttern 
eine  Schweizerstadt  mit  Kleinbürgern  sieht;  und 
es  ist  derselbe  heitere  Mund,  der  davon  mit 
göttlichem  Behagen  erzählt. 

Solchen  Blick  und  solchen  Mund  müssen  wir 
vergessen,  wenn  wir  an  die  Epik  unserer  Gegen- 
wart gehen.  Aber  im  selben  Jahr  mit  dem 
grofsen  Schweizer  wurde  einer  geboren,  der  nur 
viel  länger  lebte:  Theodor  Fontane.  Ihm  war 
von  Hause  aus  nicht  jener  Blick  zu  eigen,  in 
dem  alles  von  selbst  zum  sonnigen  Bilde  wird. 
Aber  er  hatte  ein  scharfes  Auge  und  konnte 
anregend  plaudern  von  seinen  Beobachtungen 
und  Gedanken.  In  seinen  Romanen  ist  das 
Wirksame,  was  die  Leute  darin  so  sagen  und 
wie  sie  es  sagen,  nicht  das  anschauliche  Bild 
der  Vorgänge.  Zwar  kommt  an  die  lebendige 
Reife  seines  Geistes  kein  Lebender  heran.  Aber 
doch  merken  wir  allerorten  wenigstens  seine 
Nachahmer. 

Noch  ein  Anderer  ist  da  von  denen,  die  uns 
erst  starben:  C onrad  Ferdinand  Meyer.  Auch 
ihm  fehlte  jener  Poetenblick.  Aber  er  hatte  ein 
Gefühl  für  die  grofse  Gebärde,  für  das  Pathos 
seiner  Berge.  Er  konnte  uns  ein  paar  Stand- 
bilder meifseln  von  einer  marmorkalten  Schön- 
heit und  Härte,  die  wir  Deutschen  nicht  lieben, 
aber  um  ihrer  künstlerischen  Arbeit  bewundern, 
bestaunen  können. 

Und  dann  Heinrich  von  Kleist,  der  in 
seinem  unstäten  Leben  zwischen  dramatischen 
Ideen  hin  und  her  schwankend  nicht  viel  Zeit 
hatte,  uns  etwas  zu  erzählen,  und  der  vielleicht 


darum  im  Michael  Kolhaas  das  Schicksal  eines 
Menschen  mit  solcher  Wucht  entrollte : einsetzend 
mit  einem  geprügelten  Pferdeknecht  und  auf- 
hörend mit  verwüsteten  Ländern  und  verzweifel- 
ten Fürsten.  Da  wird  kein  Bild  gemalt  und  keine 
Weisheit  gelehrt,  da  wird  nur  mit  stürmischer 
Hand  ein  Vorhang  nach  dem  andern  fortgerissen 
von  einer  hinstürmenden  Handlung. 

Und  zuletzt  der,  den  ich  am  meisten  liebe: 
Johann  Peter  Hebel.  Geistig  beschränkter 
als  jeder  von  den  andern.  Aber  im  Erfinden 
und  Finden  allen  überlegen.  Da  ist  nicht  ein 
reiches  sonniges  Stück  Welt,  da  sind  hundert 
spritzende  Tropfen:  aber  jeder  ist  ganz  und  in 
jedem  spiegelt  sich  die  Welt  so  rund  wie  sie 
selber  ist.  Sein  „Schatzkästlein  des  rheinischen 
Hausfreundes“  ist  zugleich  das  epische  Schatz- 
kästlein der  Weltlitteratur. 

So,  da  hätte  ich  meine  Klassiker  der  deut- 
schen Erzählung  genannt.  Ich  hoffe,  der  Leser 
wird  sie  mir  zugeben.  Dann  könnten  wir  im 
nächsten  Heft  weiter  über  deutsche  Romane  der 
Gegenwart  unterhandeln.  E. 

LYRIK. 

Ein  Fabelbuch  von  Etzel  und  Ewers.* 

Als  ich  eines  Tages  hörte,  es  würde  ein 
neues,  bahnbrechendes  Fabelbuch  erscheinen  — 
und  man  hörte  das  von  allen  Seiten  — wurden 
viel  Hoffnungen  und  Erwartungen  in  mir  deutlich. 
Das  war  wirklich  ein  Neuland,  weite  Strecken, 
die  seit  langen  Jahren  fast  unbekannt  lagen  und 
Nährstoffe  überreich  in  sich  angesammelt  hatten. 
Das  Wald-,  Feld-  und  Hofleben  der  Tiere  mit 
Augen  betrachtet  und  mit  Künstlerhänden  nach- 
geschaffen, die  von  Manet  und  Teaubert  sehen 
uud  bilden  lernten,  befruchtet  vom  Geiste  des 
grofsen  Johannes  Müller,  Darwins  und  Häckels; 
das  Ganze  beherrscht  von  einem  Humor,  der 
an  der  Unzulänglichkeit  unserer  öffentlichen  und 
privaten  Reden  und  Thaten  sein  unerschöpfliches 
Lachen  gelernt  hätte:  wieviel  freie  Bahn,  wie- 
viel Möglichkeit,  ganz  Grofses  zu  schaffen;  dazu 
völlig  neue  Gebiete,  die  primitiven  Leidenschaften 
im  Tiergewühl  eines  Wassertropfens  unter  dem 
Mikroskop  zum  Beispiel. 

Das  neue  Fabelbuch  ist  erschienen;  es  ist 
schlecht.  Es  hat  zwei  Rheinländer  zu  Ver- 
fassern, die  sich  in  ihren  Erzeugnissen  so  ver- 
wunderlich ähnlich  sehen,  dafs  man  ohne 
Schaden  von  einem  Verfasser  reden  kann,  ein 
Zeichen,  wie  nahe  beide  beim  Gewohnten  bleiben. 
Wir  kommen  nicht  weiter  durch  diese  Fabeln, 
sondern  zurück.  Ein  neuer  künstlerischer  Faktor 
ist  nicht  dazugekommen , es  wurde  uns  viel 
weniger  gegeben,  als  La  Fontaine  uns  gab,  statt 
des  Witzes  schmutzige  Worte  und  Gebärden, 
statt  der  Anmut  krankhafte  Verzerrungen,  statt 
des  Geistes  eine  banale  Verhöhnung  unserer 


* München,  A.  Langen,  1901. 
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Ekelgefühle.  Es  ist  eine  Tierwelt,  wie  sie  La 
Fontaine  schon  sah,  besser  sah.  Und  kaum 
einmal  aus  der  noch  so  wenig  ausgemünzten 
Schalkheit  der  Tiere  eine  neue  Verbindung  ab- 
geleitet. Redete  nicht  so  auch  bei  den  Alten 
der  Igel  schon?  Und  doch;  regen  sich  nicht 
tausend  Keime  neuer  Igelgeschichten,  wenn  es 
uns  einmal  glückt,  solch  ein  Igeltier  im  Walde 
bei  seinem  Abendspaziergang  zu  beobachten? 
Wir  wünschten  uns  Fabeln,  die  nicht  zufällig 
irgend  eine  Witzrede  an  irgend  ein  Tier  hafteten, 
sondern  solche,  deren  Humor  mit  Notwendigkeit 
entstehe  aus  der  feiner  beobachteten,  komischen 
Eigenart  der  Tiere.  So  etwas  will  aber  erlebt 
sein,  das  kann  man  sich  nicht  von  heute  auf 
morgen  aus  den  Fingern  saugen.  Die  Fabeln 
von  Etzel-Ewers  sind  von  diesen  Zukunftsfabeln 
ebensoweit  entfernt,  wie  die  Machwerke  von 
Blumenthal,  Schönthan  und  Kadelburg  vom 
Lustspiele  der  Zukunft. 

Noch  ein  Wort  über  die  Ausstattung  des 
Buches.  Vrieslander  hat  ein  Titelblatt  ge- 
schaffen, womit  der  Verleger  zufrieden  sein 
kann;  es  leuchtet  auf  hundert  Schritt  Entfernung 


aus  den  Schaufenstern  und  ist  in  seiner  Art 
sicher  gut.  Anders  steht  es  mit  den  Leisten, 
die  er  zu  einzelnen  Stücken  zeichnete.  Seine 
Tierbilder  sind  zum  Teil  ganz  falsch  verstanden; 
auch  ein  Bandwurm  braucht  in  seinen  Körper- 
verhältnissen nicht  völlig  umgekehrt  zu  werden. 
Äufserste  Naturtreue  kann  Vrieslander  bei  den 
Japanern  lernen,  denen  er  sonst  doch  so  ganz 
ohne  Umschweife  folgt.  Dann  noch:  das  linke 
Bein  des  Kiwi  auf  der  Rückseite  des  Umschlages 
scheint  falsch  angewachsen  zu  sein,  das  linke 
Bein  des  Kiwi  in  der  Volksausgabe  von  Brehms 
Tierleben  ist  in  gleicher  Weise  falsch  ange- 
wachsen, beide  Bilder  sehen  sich  erstaunlich 
ähnlich.  Wie  geschwätzig  solch  ein  kleiner 
Fehler  ist.  — H.  Frenz  tritt  sehr  zurück,  Horst 
Schulze  dagegen  hat  ein  paar  überaus  glück- 
liche und  kräftige  Zeichnungen  beigesteuert,  von 
den  dreien  versteht  er  die  Tiere  am  besten.  — • 
Der  Erfolg  der  Ewersschen  Fabeln  giebt  zu 
denken.  Sie  haben  im  Überbrettl  ohne  Frage 
die  Menge  für  sich  gehabt.  Es  zeigt  sich,  welch 
eine  Gefahr  für  den  Volksgeschmack  diese  Über- 
brettl werden  können.  L. 


Münchener  Kunst. 


Die  „Elf  Scharfrichter“  sind  das  Überbrettl 
Münchens.  Es  verlohnt  sich,  bei  diesem  Thema 
etwas  zu  verweilen;  ich  werde  „allgemeiner“ 
sprechen  und  nur  ab  und  zu  auf  die  Scharf- 
richter im  speziellen  zu  sprechen  kommen. 

Wer  widmet  sich  diesem  Genre?  In  diesem 
Fall  sind  es  elf  junge  Leute,  die  sich  zusammen- 
gethan  haben,  um  mit  Hülfe  der  Kunst  ein  Ge- 
schäft zu  machen.  Das  ist  die  nackte  Wahr- 
heit und  alles  Beteuern  hilft  nichts.  Alle  Abend 
beginnen  zu  bestimmter  Stunde  dieselben  Späfse, 
derselbe  Ulk;  dreifsigmal  im  Monat  müssen 
diese  jungen  Leute  ihre  Parodien  zum  besten 
geben  und  dabei  winkt  schon  der  nächste  Monat, 
der  neue  Ergüsse  fordert.  Sonst  siegt  die  Kon- 
kurrenz, und  das  Publikum  bleibt  aus.  Darum 
versteigt  man  sich  zu  den  willkürlichsten  Wort- 
verdrehungen, verrenkt  sich  die  Sprache,  blofs 
um  zu  wirken,  um  zu  trumpfen.  Diese  Herren 
sind  also  zu  bedauern. 

* * 

* 

Kaum  ins  Leben  getreten,  riechen  diese 
„Überbrettl“,  um  deren  Existenzberechtigung 
man  sich  vor  wenig  Monaten  noch  heftig  er- 
eiferte, schon  nach  Moder.  Man  weifs  genau  — 
noch  eine  Spanne  Zeit  und  sie  dienen  nur  noch 
dazu,  diejenigen,  die  immer  nachhinken  und 
glauben,  sehr  ,, modern“  zu  sein,  zu  amüsieren. 

„Amüsieren“  ist  das  richtige  Wort!  Und  da 
dieses  „Amüsieren“  auf  Kosten  der  Kunst  und 
mit  dem  Scheine  einer  ernsten  litterarischen  Be- 
schäftigung erfolgt,  so  ist  dagegen  auf  das  ent- 
schiedenste Einspruch  zu  erheben. 


Dieses  ganze  Treiben  ist  ja  so  leicht  zu 
durchschauen.  Was  für  Leute  unternehmen  es? 
Gewerbtreibende.  Sie  verfolgen  einen  Geschäfts- 
zweck. Diese  jungen  Leute  wollen  alle  Geld 
verdienen.  Geld  wollen  sie  haben.  Und  sonst 
kommen  sie  nicht  vorwärts.  Ihr  nutzloses  Leben 
erhält  dadurch  einen  Sinn,  ein  Ziel,  einen  Zweck. 
O wie  gut  bürgerlich!  Dafür  rackern  sie  sich 
ab?!  Dafür  arbeiten  sie  dem  Publikum  in  die 
Hand,  dafür  schmeicheln  sie  diesem  ihrem 
,,Gott“;  und  sie  scheuen  sich  nicht,  das,  was 
ihnen  eigentlich  das  Heiligste  sein  sollte,  diesem 
schmutzigen  Zweck  dienstbar  zu  machen,  ernst- 
hafte Bestrebungen,  die  vielleicht  noch  Unfertiges 
an  sich  tragen,  zu  verulken  und  das  Ringen 
anderer,  die  ernster  veranlagt  sind,  in  Form 
eines  Bierulkes,  der  der  Vater  dieser  Späfse  ist, 
einer  urteilslosen  Gesellschaft  vorzusetzen.  Als 
Entgelt  bringen  sie  dann  ihre  eigenen  platten 
und  immer  fertigen  Überflüssigkeiten.  Darum  — 
um  des  Geschäftszweckes  willen  — ist  auch 
alles  „gesellschaftlich“.  Keine  tiefgehende  soziale 
Satire;  nicht  einmal  tolle,  exzentrische  Laune. 
Es  ist  alles  ,, erlaubt“,  ,,gut  bürgerlich“,  „gesell- 
schaftlich“, wie  es  gerade  in  Mode  ist.  Und 
dabei  tragen  und  gebärden  sich  diese  Herren 
und  Damen  alle  so,  als  wären  sie  den  anderen 
eine  ganze  Strecke  voraus.  Ach  Gott!  Wann 

giebt  es  das  richtige  Wertmafs? 

* * 

..  * 

Das  ,, Überbrettl“  fordert  zur  Lüge  heraus. 
Es  ist  überhaupt  eine  Institution,  deren  Existenz 
in  die  Luft  gebaut  ist.  Von  dem  gewöhnlichen 
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Publikum  kennt  niemand  die  Originale,  auf  die 
angespielt  wird,  die  parodiert  werden.  Sie  wagen 
es,  Parodien  auf  Bestrebungen  zu  geben,  in  die 
das  Publikum  erst  in  zehn  Jahren  hineinwächst. 
Es  ist  darum  auch  selbstverständlich,  dafs  kein 
einziger,  ernst  zu  nehmender  Künstler  so  etwas 
in  die  Hand  nimmt.  Nur  Talmi,  nur  Leute, 
die  mit  der  Kunst  tändeln.  Und  auch  das 
Publikum,  das  diese  in  der  Luft  schwebenden 
Erzeugnisse  halten  und  dem  besseren,  weniger 
unterrichteten,  ungewappneten,  bescheideneren 
Publikum  aufschwatzen  wird,  ist  nicht  das,  das 
ein  ernster  Künstler  sich  für  sein  Werk  je 
wünschen  wird.  Das  ,, Überbrettl“  ist  also  ein 
Institut,  das  sich  gründet  auf  die  Existenz  so 
gearteter  Menschen,  die  man  als  die  Über- 
flüssigsten bezeichnen  mufs,  die  leichteste,  seich- 
teste Ware,  die  immer  oben  schwimmt.  Die 
Seifenblasenexistenzen. 

Wenn  man  unter  diesen  Herren  und  Damen  — 
beide  gleich  lächerlich  und  in  ihrer  Anmafsung 
gleich  beschränkt  — sitzt  und  dem  geistlosen 
Geplärre  zuhört,  müfste  man  sich  ärgern,  trete 
einem  die  Harmlosigkeit  der  Sache  nicht  vor 
Augen.  Schliefslich  hat  jeder  das  Recht,  sich 
auf  seine  Weise  zu  amüsieren;  vorausgesetzt, 
dafs  er  anderen  damit  nicht  lästig  fällt.  Letzteres 
trifft  allerdings  hier  nicht  ganz  zu.  Und  im 
Grunde  sind  diese  jungen  Leute  vielleicht  zu 
bedauern,  dafs  sie  sich  zu  solchen  Späfsen  her- 
geben. Freilich;  jeder  hat  seinen  Lohn.  Ein 
wirklich  tüchtiger  Mensch  würde  an  dieser 
Überreizung  zu  Grunde  gehen. 

* ^ 

* 

Es  ist  selbstverständlich,  dafs  fast  nur  solche 
Sachen  geboten  werden,  deren  Verfasser  unter 
den  ,,Elf  Scharfrichtern“  sitzen.  Das  Grofse, 
das  zwar  nicht  diesem  Kreise  angehört,  dafür 
jedoch  echt  ist,  existiert  nicht  für  sie.  Und  da 
wäre  doch  noch  so  viel  zu  thun!  Freilich 
müfsten  sie  dann  aufhören,  sich  selbst  zu  be- 
räuchern.  Wer  an  solche  eintägigen  Sachen 
Kraft  und  Zeit  verschwendet,  der  spricht  sich 
damit  sein  Urteil.  Denn  das  thun  nur  die,  bei 
denen  es  zu  mehr  nicht  ausreicht.  Hauptsächlich 
bewegen  sie  sich  mit  Vorliebe  auf  einem  sehr 
eindeutigen  Gebiet  und  erörtern  mit  Sanftmut 
und  Nachdrücklichkeit  die  Beziehungen  zwischen 
Mann  und  Weib,  kommentieren  diese  mit  aller- 
hand Späfsen  — alles  natürlich  nicht  grofs  und 
natürlich,  sondern  klein  — gesellschaftlich  und 
spielerisch.  Dann;  etwas  Politik,  etwas  Litteratur 
und  das  Programm  ist  fertig.  Bierbaum  ist  der 


Vater  dieser  ,, Kunst“,  die  sich  das  Leben  so 
leicht  macht. 

Will  man  Namen  nennen,  so  mufs  man 
sagen,  dafs  Wedekind  und  Delvert  sich  bis  zu 
gewissem  Grade  herausheben,  obgleich  man 
vielleicht  doch  mehr  erwartet.  Trotz  ihrer 
Eigenart,  die  sie  haben,  fehlt  ihnen  zu  einer 
wirklichen  Bedeutung  doch  etwas,  das  sich 
schwer  angeben  läfst.  Sie  sind  nicht  natürlich 

genug,  sie  ruhen  zu  wenig  in  sich  selbst. 

* * 
t- 

Es  ist  eine  andere  Richtung  denkbar,  wo 
auch  diese  Kunst  wirksam  werden  kann.  Aber 
dann  mufs  man  seine  Aufgabe  ernster,  um- 
fassender nehmen.  Das  Ganze  über  ein  lokales 
Amüsement,  das  nur  lokale  Kreise  interessiert, 
hinausheben.  So  hat  es  nur  den  Anschein,  als 
ob  das  kleine  Talent,  das  sich  früher  vielleicht 
in  Unerreichbarem  verzehrte,  sich  selbst  be- 
spiegeln will.  Ein  teilweises  Mifslingen  wäre 
hier  vielleicht  ehrenvoller  als  diese  Ausgeglichen- 
heit und  Sicherheit.  Denn  dieses  Mifslingen 
würde  hier  ein  Streben  bedeuten,  ein  Wollen. 

So,  wie  die  „Elf  Scharfrichter“,  und  damit 
auch  das  ,, Überbrettl“  überhaupt  begonnen  haben, 
ist  ihnen  ihre  Bahn  vorgeschrieben.  Sie  wollen 
Geld  verdienen  und  müssen  darum  etwas  bringen, 
das  zieht.  Die  ernste  Kunst  ist  damit  für  sie 
verloren.  Sie  können  sich  demnach  auch  nicht 
entwickeln,  sondern  ewig  werden  sie  auf  diesem 
Niveau  ihre  Weisen  ertönen  lassen.  Alle  diese 
jungen  Leute,  die  sich  jetzt  allerorts  zu  diesem 
Zwecke  zusammenthun,  verschmähen  es  nicht, 
sich  von  dieser  Augenblicksbewegung  tragen  zu 
lassen.  Und  willig  wird  das  Publikum  dieser 
„Jugend“  folgen.  Bis  diese  ,, Jugend“  einmal 
merkt,  dafs  die  ,, Kunst“  — schon  jetzt  — über 
sie  hinweggeht  und  die  ,,Zeit“  über  sie  hinweg- 
gehen wird  und  sie  allein  stehen.  Denn  die 
„Zeit“  verlangt  Arbeit  und  Arbeit  und  noch 
einmal  ernsteste  Arbeit  an  sich  selbst. 

Es  giebt  allerdings  noch  einen  Weg,  wo 
man  diese  ,, Kunst“  fruchtbar  machen  könnte. 
Doch  dieser  Weg  ist  noch  nicht  beschritten. 
Denn  dazu  würde  sich  das  Publikum  wohl  nicht 
finden.  Dieses  „Überbrettl“  würde  versuchen, 
mit  der  wirklichen,  ernsten  Kunst  Hand  in  Hand 
zu  gehen  und  sich  blind  und  doch  voll  Vertrauen 
über  Versuche  und  Mifslingen  zu  einem  grofsen 
und  echten  Bilde  unseres  heutigen  und  zu- 
künftigen Strebens  hinzutasten.  Dieses  ,, Über- 
brettl“ könnte  erst  an  seinem  Teile  mitarbeiten, 
den  „Stil“  und  die  „Zukunft“  vorzubereiten. 

Ernst  Schur. 


Aus  Wien. 

In  Wien  geht  jetzt  das  Theaterspiel  los.  in  ein,  zwei  Monaten  werden  wir  eines  haben. 

Zur  Höhe  eines  Überbrettls  hat  man  sich  und  ,, Jungwiener  Theater  zum  lieben  Augustin“ 

freilich  merkwürdigerweise  noch  nicht  empor-  wird  es  sich  gemütvoll  nennen.  Von  dem  aber, 

geschwungen.  Aber  stille  nur,  es  kommt  schon;  was  wirklich  schon  gespielt  wird,  ist  schwer 
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zu  reden.  Man  kann  nur  singen:  ,,Ach,  wie 
bald  schwinden  Schönheit  und  Gestalt!“  Der 
einzige  Oskar  Blumenthal  mit  seiner  „Fee  Ca- 
price“ — einem  Lustspiel  in  Versen,  das  sich 
infolgedessen  für  eine  ,, Dichtung“  ausgiebt  — 
verrät  einstweilen  das  Zeug,  als  ragende  Säule 
der  Saison  bis  in  die  Weihnachtszeit  aufrecht 
stehen  zu  bleiben.  Das  andere  sank  schon  dahin 
oder  wird  demnächstens  sinken.  Sehr  viel  war 
nicht  darunter,  aber  immerhin  doch  ein  paar 
ernstere  Sachen,  als  sie  der  marchand  d’esprit 
Oskar  Blumenthal  verkauft.  Ich  nenne  drei, 
darunter  eine  Berühmtheit.  Denn  das  ist  ja  wohl 
Rudolph  Lothars  ,, König  Harlekin“  geworden, 
jene  wohlverkappte  dreiste  Satire,  die  in  Italien, 
Holland  und  Schweden  volle  Häuser  macht, 
demnächst  von  einer  eigens  gebildeten  Gesell- 
schaft durch  ganz  Amerika  durchgepeitscht 
werden  wird,  dafür  freilich  in  Berlin  vor  Jahres- 
frist ausgepfiffen  und  in  Wien,  dem  Wohnort 
des  Autors,  polizeilich  verboten  wurde.  Das  Ver- 
bot ist  jetzt  aufgehoben,  „König  Harlekin“  wird 
am  „Deutschen  Volkstheater“  gespielt,  aber  der 
Erfolg  ist  weiter  nicht  aufregend.  Das  Ganze 
ist  doch  zu  sehr  konstruiert  und  zusammen- 
gerechnet und  endet  zu  deutlich  in  einer  Hans- 
wursterei, als  dafs  es  auf  die  Dauer  ein  anspruchs- 
volleres Publikum  befriedigen  und  fesseln  könnte. 
Weniger  Gehirn  und  mehr  Blut  — dann  würde 
sich  über  die  Sache  schon  sprechen  lassen.  Von 
Philipp  Langmanns  ,, Korporal  Stöhr“  möchte 
man  eher  das  Gegenteil  sagen.  Die  Menschen 

Berliner 

Wer  in  den  ersten  Tagen  des  Oktober  in  die 
Reichshauptstadt  zurückkehrte,  fand  dort  nicht 
viel  Neues,  denn  in  den  Frühsommertagen,  da 
er  sie  verliefs.  Nur,  dafs  ihn  statt  des  kosenden 
Lenzwehens,  das  ihn  umfing  wie  der  warme 
Atem  einer  schönen  Frau,  rauhe  Herbststürme 
umtosten.  Die  Villengärten  des  Westens,  die 
damals  einem  blühenden  Fliederbusch  glichen, 
stehen  nafs  und  kalt  da,  eine  einsame  Amsel 
pickt  stumm  die  roten  säuerlichen  Vogelbeeren, 
und  abends  warten  die  kleinen  eleganten  Coupes 
vor  den  Thüren,  die  die  pelzverbrämten  Töchter 
der  Welt  zwar  noch  nicht  auf  die  Soireen,  doch 
in  die  Theater  fahren.  Die  Theatersaison  ist 
schon  in  vollem  Zuge,  doch  mit  den  Schlagern 
halten  die  Direktoren  noch  zurück.  Aufregendes 
hat  das  Theater  noch  nicht  gebracht.  Noch 
nichts,  das  eine  Weile  zum  Tagesgespräch 
erhoben  worden  wäre  in  den  Kreisen  der 
„Intellektuellen“.  Tagesgespräch  waren  vorerst 
ein  paar  Bilder.  Und  obgleich  den  ganzen 
Sommer  über  die  Pforten  „der  Grofsen“  am 
Lehrter  Bahnhof  weit  geöffnet  standen  und  auch 
das  schmalere  Pförtlein  der  „Secession“  in  der 
Kantstrafse,  so  ist  das  Interesse  für  bildende 
Kunst  hier  so  rege,  wie  man  es  nur  wünschen 


dieses  Dramas  machen  von  ihrem  Gehirn  allzu 
wenig  Gebrauch  und  lassen  sich  von  ihrem  Blut 
fortwährend  in  die  Patsche  treiben.  Die  ein- 
fache Beschränktheit  aber  tragisch  nehmen  zu 
sollen,  das  ist  doch  ein  bifschen  viel  verlangt. 
Aufserdem  ist  man  die  Hinterhaus -Jeremiaden 
nachgerade  satt  geworden,  selbst  wenn  sich 
jenes  gewisse  , .Talent“  darin  zeigt,  das  in  diesem 
Genre  so  billig  zu  erwerben  ist.  Am  höchsten 
von  den  drei  zu  nennenden  Autoren  zielt  Marie 
Eugenia  delle  Grazie,  die  am  Burgtheater  eine 
symbolistische  Dichtung  ,,Der  Schatten“  zur 
Aufführung  gebracht  hat.  Leider  ist  sie  noch 
mehr  epigonenhaft  als  symbolistisch,  und  leider 
ist  das  aufgerollte  Symbol  nicht  grofs,  einfach 
und  durchsichtig  genug,  sondern  es  leidet  an 
bedenklicher  Unklarheit  und  Zwitterigkeit.  „Der 
Schatten“,  das  ist  der  Andere  im  Ich,  das  zweite 
Ich  also,  wie  die  Psychologen  sagen.  Und  dieses 
verpuppt  sich  in  ein  graues  Gespenst,  das  irgend 
ein  weitläufiger  Vetter  des  biederen  alten  Me- 
phistopheles ist.  Natürlich  steht  ein  Faust-De- 
kadent in  Gestalt  eines  romantischen  Dichter- 
lings daneben,  um  sich  entsprechend  bearbeiten 
zu  lassen.  Grillparzer,  Byron,  Wilbrandt  und 
Dostojewsky  gehören  gleichfalls  zur  Ahnenkette 
dieser  Dichtung,  die  demnach  von  vornehmem 
Stamm  ist,  wenn  auch  ein  bleicher  lymphatischer 
Nachkömmling.  Immerhin  ist  dieses  Drama  das 
Beste,  das  uns  in  dieser  Saison  bisher  beschert 
wurde.  Man  spürt  doch  bisweilen  den  Hauch 
einer  Dichterseele.  F.  S — s. 

Brief. 

kann.  Die  Secession  hatte  ihre  Dauerfrist  um 
8 Tage  verlängert,  und  als  ich  am  letzten  Tage 
meine  Schritte  nochmals  hinlenkte,  fand  ich  ihre 
Räume  gedrängt  voll.  Man  mag  über  den  Ber- 
liner sagen,  was  man  will : Interesse  hat  er. 
Wenn  auch  noch  nicht  den  Geschmack  und  das 
Drum  und  Dran,  das  alte  Tradition  mit  sich 
bringt.  Aber  das  Interesse  ist  schon  viel,  und 
es  verspricht  eine  bessere  Zukunft.  Aber  die 
Ausstellung  der  ,, Secession“  war  auch  eine  vor- 
zügliche. Welch  erlesener  Genufs,  allein  diese 
Böcklins  sehen  zu  dürfen.  Die  Frühlingsland- 
schaft, die  dort  hängt,  ist  ein  Bild  aus  seiner 
besten  Zeit  und  von  so  zwingender  Kraft,  dafs 
es  jeden  Empfindsamen,  jeden  Menschen  von 
Herz  einfach  entwaffnet.  ,,Zieh  deine  Schuhe 
aus,  denn  das  Land,  auf  dem  du  stehst,  ist  heiliges 
Land“  flüstert  einem  zaghaft  das  Herz  zu.  Hier 
spricht  das  Herz  zum  Herzen  1 Und  was  ver- 
missen wir  mehr  in  der  ganzen  modernen  Kunst, 
denn  die  Darstellung  der  grofsen  Leidenschaften 
des  Herzens ! Die  Erlebnisse  des  Herzens  1 Die 
mit  magischer  Kraft  den  tiefsten  Geheimnissen 
die  Zunge  lösen,  wie  sonst  nur  die  Natur  selbst, 
so  sich  der  Mensch  reuig  an  ihren  Busen  wirft, 
wie  auf  Klingers  erhabenem  Blatte  „an  die 
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Schönheit“.  Rings  sind  diese  Werke  Böcklins 
von  vortrefflichen  Sachen  umgeben,  doch  gehört 
ein  langes  Besinnen  dazu,  sie  wieder  geniefsen 
zu  können.  Geradezu  eine  Ernüchterung.  Ein 
Vergessen.  Man  ist  nicht  sogleich  tauglich  für 
den  Alltag,  nachdem  man  in  einem  Tempel 
Zwiesprache  mit  dem  Ewigen  gehalten  hat.  Und 
doch  wäre  es  eine  Ungerechtigkeit  neben  Böcklin, 
diesem  Heros,  der  ein  Markstein  zwischen  den 
Jahrhunderten  ist,  den  Mitlebenden  die  Verdienste 
zu  kürzen.  Und  es  wird  von  Mitlebenden  Gutes 
geleistet.  Das  mögen  die  Bilder  zeigen,  die  ich 
oben  erwähnte.  Sie  hängen  sämtlich  im  Salon 
Schulte,  der,  seitdem  der  Hofrat  Paulus  die 
Führung  in  ihm  übernommen  hat,  den  Berlinern 
manches  gute  Bild  gezeigt  hat.  Was  um  so 
förderlicher  für  die  Kunsterziehung  ist,  da  er  den 
weitaus  stärksten  Zuspruch  vom  Publikum  hat. 
Der  Kunstsalon  Schulte  ist  in  Berlin  noch  stärker 
besucht  als  in  Düsseldorf,  während  man  in  den 
übrigen  nur  auf  einsame  Wanderer  trifft.  Es  ist, 
wie  wenn  eine  alte  Firma  sich  zeitentsprechend 
reorganisiert  hat.  So  konnte  man  in  diesen  Tagen 
bei  Schulte  sehen,  was  Porträtmalerei  ist.  Und 
Lenbach,  der  als  Persönlichkeit  gewifs  die 
stärkste  unter  den  Porträtisten  des  letzten  Jahr- 
hunderts ist,  schnitt  ziemlich  schwach  gegen 
diese  jüngeren  Künstler  ab.  Überhaupt  ist  es 
mit  Lenbach  ein  eigenes  Ding:  er  erinnert  mich 
gerade  in  der  Gröfse  seiner  Persönlichkeit  stets 
an  die  grofsen  Historiker  des  Jahrhunderts. 
Sagen  wir  Mommsen.  Während  er  uns  doch 
eigentlich  an  einen  Dichter  erinnern  sollte.  Man 
wird  Böcklin  leicht  und  glücklich  mit  Goethe  ver- 
gleichen, während  Lenbach  den  Eindruck  eines 
Gelehrten  macht.  Daher  auch  seine  Schwächen 
neben  seinen  grofsen  Vorzügen.  Die  drei  übrigen 
Porträtisten  sind  der  Finne  Edel  fei  dt,  der 
Deutsche  Württenberger  und  der  Amerikaner 
Sargent.  Die  Leistungen  dieser  drei  Künstler 
sind  derart,  dafs  sie,  nicht  nur  für  den  Porträtisten, 
vielmehr  an  sich  einen  so  hohen  Kunstwert 
haben,  dafs  jeder  sich  solch  ein  Porträt  ins 
Zimmer  hängen  könnte,  ohne  nur  einen  Augen- 
blick daran  erinnert  zu  werden,  hier  nicht  ein 
Kunstwerk  zu  haben,  dessen  Wert  nicht  nur  in  der 
treffsicheren  Darstellung  einer  bestimmten  Person 
beruht.  Edelfeldt  malte  eine  bekannte  Sängerin 
der  Pariser  Oper.  Im  Strafsenkostüm  ist  sie,  halb 
von  der  Sonne  beschienen,  im  Begriff  ihr  Zimmer 
zu  verlassen.  Wie  eine  Vision  wirkte  dieses 
simple  Bild.  Man  dachte  an  die  Einfachheit  der 
Velasquezschen  Menschen-Gespenster,  ohne  dafs 
Edelfeldt  sich  im  geringsten  an  diesen  anlehne. 
Das  direkte  Gegenteil  zu  ihm  ist  der  Amerikaner 
Sargent.  Ein  blendender  Virtuose.  Ein  Maler 
von  seltenen  Fähigkeiten.  Doch  ohne  Seele.  Ein 
Manet  des  Kostüms.  Nur  weicher  im  Strich. 
Der  Maler  der  Frauentoiletten,  des  prickelnden 


Trou-Trou.  Und  ausgestattet  mit  dem  Geschmack 
einer  Fürstin.  Betrachtet  man  hierneben  den 
Schweizer  Württenberger,  vor  allem  sein  ,, Doppel- 
bildnis“, so  hat  man  ungefähr  die  Empfindung, 
wie  wenn  man  einen  Schubkarren  Ackerland  in 
einen  Damensalon  fährt.  Er  ist  ein  Porträtmaler 
von  starker  Fähigkeit.  Steht  ganz  auf  eigenen 
Füfsen.  In  seinem  Böcklin  giebt  er  uns  den 
Recken  und  Propheten  zugleich.  In  Gottfried 
Keller  den  philiströsen  Lebenskünstler,  der  Zeit 
und  Ruhe  hat,  der  nur  nach  den  reifsten  Trauben 
greift. 

Sehr  interessant  sind  auch  die  Bilder  des 
Holländers  Hoytema.  Er  ist  typisch  für  die 
neuere  Phase  der  holländischen  Malerei,  die  auch 
für  uns  Deutsche  von  Interesse  ist.  Abgesehen 
davon,  dafs  Holland  ein  stammverwandtes  Land 
ist,  sollten  wir  zum  Vergleich  die  Kunst  des 
Auslandes  nicht  aus  dem  Auge  verlieren.  So 
sehr  wir  das  Betonen  einer  eigenen  deutschen 
Kunst  für  unsere  oberste  Pflicht  halten.  Wenn 
wir  an  holländische  Kunst  denken,  stellen  wir 
uns  gemeinhin  die  Werke  der  niederländischen 
Klassiker,  der  Israels,  Maris,  Mesdag,  Mauve 
vor  Augen.  Und  vergessen,  dafs  sich  seitdem 
eine  jüngere  Schule  herangebildet  hat,  die  mit 
jenen,  die  gewissermafsen  die  alte  Tradition  der 
Glanzzeit  des  17.  Jahrhunderts  nie  aufgab,  gar 
wenig  gemein  hat.  Der  früheste  dieser  neuen 
Gruppe  war  wohl  Jan  Toorop.  Mit  ihm  wufste 
man  wenig  anzufangen.  Hauptsächlich  seines 
bizarren  symbolistischen  Inhaltes  wegen.  Doch 
schliefsen  sich  an  ihn  seine  malerischen  Künstler 
an.  Schon  damals  wollte  man  das  Rätsel  „Toorop“ 
aus  seiner  malaiischen  Abkunft  erklären,  und  in 
der  That  scheint  die  javanesische  Ader  den 
Holländer,  deren  Blut  ja  in  den  Kolonien  stark 
gemischt  wurde,  hier  durchzubrechen.  Vor  einer 
Reihe  von  Jahren  fiel  neben  Toorop  der  eigen- 
tümliche Franz  Melchers  (nicht  Gari  M.)  auf, 
der  den  Geist  der  holländischen  Landschaft  wie 
mit  japanischen  Linien  erzählte.  Dann  kam 
Vincent  v.  Gogh,  dessen  Bilder  wir  in  der  Se- 
cession sahen.  Und  nun  ist  auch  Hoytema 
zu  uns  gekommen.  Vincent  v.  Gogh  schien 
gewissermafsen  eine  Vereinigung  von  Strich  und 
Linie,  seine  Bilder  wirkten  impressionistisch  und 
dekorativ  zugleich.  Dekorativ,  ohne  reine  Tapeten- 
kunst zu  sein.  Wie  ein  Gemisch  von  franzö- 
sischem Impressionismus  und  japanischer  Flöten- 
kunst. Mehr  an  den  japanisierenden  Franz 
Melchers  erinnernd,  wirkt  Hoytema.  Er  ist 
eine  stark  dekorative  Begabung.  Seine  Bilder 
haben  den  Reiz  von  orientalischen  Stickereien 
und  sind  demnach  von  eminenter  Plastik  und 
Naturtreue.  Er  malt  mit  Vorliebe  exotische  Tiere 
und  Pflanzen.  Reich  nüanciert  im  Ton  und  eigen- 
tümlich verschleiert,  wie  wenn  man  eine  Land- 
schaft unter  Wasser  sähe.  Rudolf  Klein. 
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N.  G.  KINSLEY 

BLICK  AUF  CRON- 
BERG  UND  DIE 
MAINEBENE 


Einige  Gedanken  aus  Skizzenbüchern  vom  Anfang  der  70  er  Jahre. 


An  die  Malerei! 

Du  hast  ein  Engelsangesicht, 

Dein  Mund  ist  geschlossen, 

Aber  ein  Engelsgrufs  liegt 

Auf  deinen  Lippen. 

* * 

* 

In  der  Seele  eines  Kunstwerks,  wie  eines 
Menschen  liegt  ein  tiefes  Schweigen,  wie  ein 
sünd-naturhafter  Zwang,  den  zu  lösen  kein  Mensch 
vermag. 

* * 

* 

Die  Grundstimmung  aller  Kunst  ist  Sehnsucht. 

* * 

* 

Wer  sich  selbst  so  ganz  vergessen  könnte  — 
eine  gar  schwere  Kunst  — wäre  ein  glücklicher 
Mensch  und  könnte  ein  grofser  Künstler  werden. 
Er  giebt  seine  Seele  der  Natur  zurück,  von  der 
er  sie  empfangen  hat  — nun  spricht  sie  und 
er  horcht  staunend  zu,  wie  er  seine  Stimme  hört. 

* * 

* 

Grofse  Kunstwerke  öffnen  das  Auge  — es 
schaut  Gegenden,  die  es  bis  dahin  nicht  erreicht 
— wie  von  einem  Berge  sieht  es  weite  Strecken, 
das  gelobte  Land  Kanaan,  das  des  Menschen 
Fufs  nie  erreicht  — aber  es  sieht  den  Horizont, 

auf  dem  der  Himmel  ruht. 

* * 

* 

Dafs  die  Natur  uns  antwortet,  wenn  wir 
fragen,  dafs  sie  ein  Echo  unserer  Sprache  wird, 
das  ist  eben  ein  Beweis  einerlei  Ursprungs, 

einerlei  Schicksals,  einerlei  Hoffnung. 

* ^ 

* 

Der  Natur  gegenüber  mufs  der  Künstler 
immer  in  Leidenschaft  bleiben.  Er  mufs  sie 


ja  lieben!  Wie  könnte  er  das,  wenn  er  sie  nur 
„objektiv“  anschauen  dürfte! 

Der  Mensch  sucht  Leidens-  und  Freudens- 
genossen. 

* * 

* 

Ich  komme  immer  mehr  zu  der  Überzeugung, 
dafs  alle  Malerei,  da  sie  auf  Anschauen  der  in 
der  eignen  Natur  sich  spiegelnden  Aufsenwelt 
beruht,  kontemplativ  sein  mufs. 

Darum  entstanden  im  Mittelalter  so  grofse 
Werke  der  Malerei,  so  seelisch  reich,  weil  der 
Hang  zu  kontemplativer,  sich  in  sich  versenkender 
Betrachtung  so  vielen  Gemütern  mitten  unter 
den  stürmischen  Bewegungen  der  thatenreichen 
Zeit  eigen  war.  Es  war  derselbe  Hang,  der  so 

viele  in  die  Stille  der  Klöster  und  Wälder  zog. 

* * 

* 

Allein  in  der  Kunst  ist  der  Mensch  ohne 
Widerspruch. 

* * 

* 

Die  Liebe  zu  den  Erscheinungen  um  uns 
beruht  einmal  in  der  von  allen  Sterblichen  ge- 
teilten Kleinheit  seiner  Grenzen,  in  der  unser 
kleines  Sein  sich  spiegelt,  zum  andern  aber  in 
der  Beziehung  zu  einem  Unermefslichen,  nach 
dem  alles  Geschaffne  sich  auszudehnen  strebt. 
In  dem  winzigen  Teil  einer  Blume  liegt  der- 
selbe nach  Vollendung  strebende  Sinn,  wie  in 
dem  Sonnensystem  der  Sterne,  aber  auch  die- 
selbe beruhigende  Kleinheit  der  Gestaltung,  die 
uns  den  Raum  und  die  Zeit,  die  unendlich,  ewig 
sich  ausdehnen,  stückweise  ausmalt. 

So  wird  unser  Herz  durch  das  kleine  ,, Jetzt“ 
und  das  grofse  „Einst“  in  allen  Dingen  zur 
Teilnahme  bewegt. 


II 
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Ein  Bild  enthält  nichts  Übernatürliches,  es 
führt  aber  die  Phantasie  in  solches  hinein. 

* 

Man  mufs  beachten,  dafs  der  Gegenstand 
allein  nie  wirkt,  sondern  immer  die  Situation. 
Denn  der  einfachste  Gegenstand  (Stillleben)  ist 
in  irgend  welchem  Verhältnis  zur  Umgebung. 
In  diesem  Verhältnis  ist  immer  ein  Bruchstück 
der  ganzen  Welt.  Das  Stück  Licht,  welches 
an  einem  Gegenstand  haftet,  wirkt  nach  den 
ewigen  Gesetzen,  die  es  im  Weltall  leiten  etc. 
Und  diese  Beziehung  zum  Ganzen  drückt  un- 
willkürlich dem  Einzelnen  eine  Bedeutung  aus, 
und  der  Beschauer,  sie  ahnend  und  erkennend, 

fühlt  sich  von  ihm  stimmungsvoll  berührt. 

* * 

* 

Wir  fühlen,  wie  das  Körperliche  überall  das 
Hemmende  ist,  und  ahnen  einen  sich  daraus 
zu  befreienden  Geist.  Dies  ist  die  Seele,  die 
wir  zu  sprechen  suchen,  mit  der  wir  uns  in 
Feld  und  Wald  unterhalten. 


Dies  ist  ein  Beweis  für  die  Wichtigkeit  des 
Gegenstandes  in  der  Kunst. 

Als  die  Poesie  sonst  überall  erstorben  war, 
lebte  sie  noch  und  trieb  ihre  schönsten  Blüten 
im  Kirchenlied;  wie  anders  als  durch  die  Macht 
hier  sie  bewegenden  Stoffes  wurden  die  Dichter 
fähig,  sich  über  den  gesunkenen  Geschmack  ihrer 
Zeitgenossen  zu  erheben?  Gebt  uns  wieder  ein 
Herz  für  die  Gegenstände  und  ihr  werdet  un- 
sterbliche Formen  sehen  und  hören. 

* * 

* 

Wer  in  der  Kunst  sein  Streben  nach  Harmonie 
bethätigt  und  an  die  Möglichkeit,  sie  zu  gestalten, 
glaubt,  kann  denn  der  von  seinem  Leben  geringer 
denken  und  hier  aufgeben,  was  in  jener  un- 
bedingte Forderung  ist?  Kann  er  in  dieser 
Lebensthätigkeit  etwas  für  möglich  halten,  was 
er  in  seinem  ganzen  Leben  verleugnen  will? 
Mufs  nicht  die  Vorstellung  eines  Kunstideals 
notwendig  ein  Lebensideal  zur  Ergänzung  und 
Erklärung  haben?  W.  Steinhausen. 


W.  STEINHAUSEN 
ZEICHNUNG 
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Kunst  und  Kunststück. 

Eine  Definition  von  W.  Trübner. 


In  einer  Zeit,  in  der  man  das  Kunstgewerbe 
und  die  Möbeltischlerei  als  Kunst,  ja  sogar  als 
ein  Dokument  deutscher  Kunst  bezeichnet,  da- 
gegen die  Werke  der  Malerei  als  Kunstgewerbe 
und  Flächenkunst  registriert,  in  dieser  Zeit  in 
der  man  aufserdem,  innerhalb  der  bildenden 
Kunst,  alles  was  in  die  Rubrik  des  Kunststücks 
gehört,  für  künstlerische  Grofsthaten  anzustaunen 
bereit  ist,  zugleich  aber  die  durchaus  künst- 
lerischen Bestrebungen  als  Künstelei  bespötteln 
zu  dürfen  glaubt,  in  einer  solchen  Zeit  genügt 
es  nicht,  die  Fragen  was  Kunst  ist,  allein  mit 
geschaffenen  Kunstwerken  zu  beantworten,  son- 
dern es  ist  geboten,  auch  mit  Worten  da  auf- 
zuklären, wo  mit  Worten  diese  sogenannte 
Umwertung  aller  Werte  vorgenommen  worden 
ist.  In  den  meisten  Fällen  genügt  wohl  der 
einfache  Hinweis  auf  diese  Verschiebungen,  um 
den  richtigen  Standpunkt  sofort  wieder  zu  finden, 
nur  über  das  Thema  Kunststück  mag  es  uns 
erlaubt  sein  eine  Definition  folgen  zu  lassen:* 
Wenn  es  darauf  abgesehen  ist  bei  der  Nach- 
ahmung nach  der  Natur  oder  nach  Kunstwerken 
die  Täuschung  hervorzurufen,  als  ob  man  es  mit 
der  Natur  selbst  oder  mit  dem  Originalkunstwerk 
selbst  zu  thun  habe,  so  kann  eine  solche  Leistung 
immer  nur  als  Kunststück,  aber  nicht  mehr  als 


* Diese  Definition  ist  der  im  November  1899  vom  gleichen 
Verfasser  erschienenen  2.  Auflage  „Die  Verwirrung  der  Kunst- 
begriffe“ entnommen.  D.  Red. 


Kunstwerk  bezeichnet  werden.  Der  Vogel- 
stimmenimitator und  der,  der  das  Geräusch  von 
Brettersägen  nachahmt,  werden  den  gleichen 
Jubel  beim  Publikum  der  Varietebühne  hervor- 
rufen,  wie  derjenige,  der  die  Sprechweise  sämt- 
licher berühmten  Schauspieler  nachzuahmen  ver- 
steht oder  wie  einer,  der  eine  beliebige  Melodie 
in  den  Stilarten  aller  berühmten  Musiker  zu 
komponieren  weifs.  Ebenso  verhält  es  sich  auch 
bei  denen,  die  Kopien  nach  Werken  der  Malerei 
oder  Architektur  auf  eine  Weise  herstellen,  dafs 
sie  mit  den  Originalen  zum  Verwechseln  ähnlich 
sind,  und  natürlich  auch  bei  denen,  die  eine 
lebensgrofse,  photographische  Aufnahme,  sagen 
wir  von  einem  paar  Stiefel  Schopenhauers  oder 
Napoleons,  heute  im  Stile  Van  Dycks,  morgen 
in  dem  Tintorettos  und  übermorgen  in  dem 
Gainsboroughs  kolorieren  wollten.  Man  darf  sich 
deshalb  wohl  wundern,  wenn  man  mit  dieser 
Einsicht  auf  dem  Gebiete  der  bildenden  Künste 
gegenüber  der  für  die  Schauspielkunst  und  Musik 
noch  sehr  weit  zurücksteht,  sonst  wäre  es  auch 
nicht  möglich,  dafs  man  die  hohen  künstlerischen 
Fähigkeiten  des  Apelles  immer  mit  der  Erzählung 
beweisen  zu  können  glaubt,  er  habe  ein  Früchte- 
stillleben gemalt,  das  nicht  nur  die  Menschen, 
sondern  auch  die  Vögel  zu  täuschen  imstande 
gewesen  wäre.  Ein  künstliches  Werk,  würdig, 
um  in  einem  Panoptikum  aufgestellt  zu  werden, 
sollte  man  doch  nicht  als  Beweis  höchster  künst- 
lerischer Fähigkeiten  halten. 
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BASEL.  Ich  habe  Ihnen  letzthin  über  den  Rathaus- 
Umbau  in  Basel  berichtet.  Dieser  ist  eigentlich  nur  ein 
Glied  in  einer  Kette  grosser  baulicher  Veränderungen,  die 
das  ganze  Aussehen  unserer  Stadt  verändert  haben.  Wer 
Basel  vor  zehn  oder  fünfzehn  Jahren  gesehen  hat  und  es 
heute  wieder  aufsucht,  wird  es,  speziell  in  seinen  innersten, 
am  meisten  charakteristischen  Teilen,  kaum  wiedererkennen. 
Die  Sporengasse,  die  vom  Rathaus  rheinwärts  führte,  ist 
dahingesunken,  und  der  Markt  ist  dadurch  um  ein  Gutes 
grösser  — fast  zu  gross  — geworden.  Am  Fischmarkt 
haben  Schwanen-  und  Kronengasse  weichen  müssen.  Auf 
dem  dort  überwölbten  Birsigflusse  führt  eine  breite  Strasse 
frei  nach  der  Schifflände.  Grosse  Veränderungen  hat  auch 
die  Freiestrasse  durchgemacht:  sie  ist  verbreitert  worden, 
und  an  die  Stelle  der  alten,  engen,  winkligen  Häuser  sind 
prächtige  Neubauten  getreten.  Zwischen  Freiestrasse  und 
Gerbergasse,  den  beiden  Hauptverkehrsadern  der  Stadt,  geht 
von  der  Post  zum  Barfüsserplatze  die  Falknerstrasse,  auch 
sie  auf  einer  Überwölbung  des  Birsigs,  der  bis  vor  kurzem 
dort  die  ,,partie  honteuse“  Basels  durchfloss.  — Alle  diese 
Veränderungen  — es  sind  nur  einige  der  wichtigsten  hier 
genannt  worden  — haben  Gelegenheit  zu  interessanten,  zum 
Teil  vortrefflich  gelungenen  Äusserungen  der  Architektur 
gegeben,  und  von  diesen  mögen  eine  Anzahl  hier  aufgezählt 
werden.  Ich  folge  dabei  im  wesentlichen  einem  fachmänni- 
schen Artikel,  der  soeben  in  der  ülustrierten  Halbmonatsschrift 
„Die  Schweiz“  (5.  Jahrg.  S.  443  ff.)  erschienen  ist.  Gleich 
beim  Bahnhof  (Schweizer  Seite)  überrascht  den  Besucher 
Basels  der  Neubau  der  Obem-Realschule,  eine  jener  impo- 
santen, praktischen  Schulhausbauten,  deren  unsere  Stadt 
eine  gute  Reihe  aufweist  und  deren  sie  bei  ihrer  rasch 
anwachsenden  Bevölkerung  immer  neue  bedarf.  Früher  war 
man  im  Stil  dieser  Schulhäuser  etwas  stark  pompös;  heute 
ist  man  zu  einem  Bautypus  gelangt,  der  etwas  schlichter, 
aber  nicht  weniger  schön  ist  und  bei  welchem  das  zweck- 
mässige Innere  durch  ein  gefälliges  Äusseres  in  richtigerWeise 
betont  und  ergänzt  wird.  Basels  neueste  Schulhäuser  sind 
ein  Stolz  der  Stadt.  — Beim  Eingang  in  die  Äschenvorstadt 
steht  links  der  edle  Bau  des  schweizerischen  Bankvereins 
von  dem  verstorbenen  J.  J.  Stehlin,  einem  gediegenen  Künstler, 
der  auch  mit  dem  Musiksaal,  dem  Theater  und  der  Kunst- 


halle (alle  drei  am  Steinenberg)  der  Stadt  Basel  Bauten 
geschaffen  hat,  die  den  Charakter  ihrer  Bewohner:  solid  und 
schlicht-vornehm,  in  bezeichnender  Art  monumentalisieren. 
Schon  längst  eine  Zierde  der  Stadt  ist  die  Handelsbank 
(Ecke  Freiestrasse-Steinenberg);  sie  ist  in  jüngster  Zeit  durch 
F.  Stehlin,  einen  Neffen  des  obengenannten  Architekten, 
geschmackvoll  erweitert  worden.  In  der  sich  rechts  neben 
der  ebenso  eleganten  wie  gross  gedachten  Rotunde  der 
Handelsbank  öffnenden  Freiestrasse  finden  wir  eine  Reihe 
gotischer  Neubauten,  in  zum  Teil  recht  interessanten  und 
geschickten  Detail-  und  Gesamtformen:  es  sind  die  Häuser 
„Zum  wilden  Mann“,  ,,Zu  den  Hörnern“,  „Zum  blauen 
Mann“,  die  Ecke  gegen  die  Bäumleingasse,  das  Haus  zur 
„Schwanenau“  und  die  Ecke  Falknerstrasse  - Rüdengasse; 
erstellt  wurden  diese  Bauten  von  den  Architekten  G.  und  J. 
Kelterborn,  den  Söhnen  jenes  soliden  Zeichnungslehrers 
L.  A.  Kelterborn,  bei  dem  Arnold  Böcklin  seinen  ersten  ge- 
diegenen Unterricht  empfangen  hat.  Im  Gegensatz  zu  den 
genannten  Baumeistern  bevorzugt  Emanuel  La  Roche 
Renaissance  und  Barock;  auch  er  hat  an  der  Freienstrasse 
einige  künstlerisch  hervorragende  Häuser  erstellt:  „Zum 
Elefanten“,  „Die  Rebleutenzunft“,  „Zum  Palast“,  „Zum 
Rosenfeld“,  die  „Goldene  Apotheke“,  vor  allem  das  ,,Haus 
Ballie“  mit  einer  ganz  besonders  zierlichen,  in  der  Farbe 
warmen,  in  den  Formen  guten  Verbindung  von  Eisen  mit 
Terracotta.  Das  Prachtstück  La  Roches  aber  ist  die  Uni- 
versitätsbibliothek an  der  Bemoullistrasse,  ein  Barock-Palast- 
bau von  feinster  Massen-  und  Linienwirkung.  Noch  zwei 
Häuser  ragen  an  der  Freienstrasse  hervor:  „Zum  Sodeck“ 
und  „Zur  Sonne“,  geschmackvolle  Barockbauten  der  Archi- 
tekten R.  Linder  und  A.  Visscher.  Ein  Hauptwerk  dieser  beiden 
ist  aber  ein  Stück  Gotik:  der  nach  ihren  Entwürfen  entstan- 
dene Neubau  der  Safranzunft  an  der  Gerbergasse;  wir  kennen, 
ausser  alten  niederländischen  Mustern,  nicht  viele  gotische  Pro- 
fanbauten, in  denen  das  Wesen  der  Gotik:  Auflösung  derWand- 
flächen  inF enster  bei  gleichzeitigemAufwärtsstreben  der  binden- 
den Architekturteile,  gleich  geschickt  getroffen  ist  wie  hier,  wo 
die  Aufgabe  ja  noch  dadurch  erschwert  war,  dass  modernsten 
Anforderungen  von  Geschäfts-,  Gesellschafts-  und  Wirtschafts- 
lokalitäten entsprochen  werden  musste.  — Nochrnals  an  der 
Freienstrasse  fesselt  uns  die  Zunft  zu  Hausgenossen  von 
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L.  Friedrich  sowohl  durch  ihre  kühn  und  kraftvoll  in  die 
Höhe  führende  Architektonik,  wie  durch  die  breit  gegebenen, 
ausserordentlich  malerischen  Sgraffito  - Figuren  des  ' ver- 
storbenen Malers  Hans  Sandreuter.  Auch  der  „Kardinal“ 
von  R.  Fechter  und  der  „Pflug“  von  den  Brüdern  G.  und  R. 
Stamm  sind  Bauten,  die  der  neuen  Freienstrasse  zur  Ehre 
gereichen.  — Rückkehrend  zum  Rathaus,  von  dem  wir  aus- 
gegangen sind,  nennen  wir  noch  das  auf  dessen  ehemaligem 
Garten-Areal  stehende  neue  Staatsarchiv,  einen  imposanten 
streng  gotischen  Bau  des  jungen  Architekten  H.  Jennen, 
der  auch  beim  Rathaus  selbst  die  rechte  Hand  der  bau- 
leitenden Architekten  E.  Vischer  und  R.  E.  Fueter  (-[-)  ist.  — 
Auch  der  Name  des  Architekten  Moser  aus  Baden  (Aargau) 
in  Karlsruhe  wird  bei  uns  mit  Ehren  genannt;  er  hat  der 
Stadt  die  neue  romanische  Pauluskirche  erbaut,  die  eine 
Zierde  Basels  auf  Jahrhunderte  sein  wird.  — s — 

KARLSRUHE.  Wenn  die  Blätter  sich  gelb  und  rot 
färben,  die  Herbststürme  welkes  Laub  in  Regen  und  Schmutz 
vor  sich  hertreiben,  wenn  abends  die  kalten  Nebel  auf- 
steigen und  ein  stilles  Frieren  durch  die  Welt  geht  — da 
denkt  man  gern  an  Theater,  Konzerte,  Kunsthallen,  Aus- 
stellungen. Glücklich  die  Stadt,  welcher  dann  eine  nicht  zu 
umfangreiche,  aber  künstlerisch  gediegene  Saison  winkt! 
Darf  man  auf  eine  solche  stagione  in  Karlsruhe  hoffen?  Ihr 
Referent  weiss  nicht  recht,  wie  er  diese  Frage  beantworten  soll. 

Unser  Hoftheater  jedenfalls  dürfte  den  bisherigen 
Kalamitäten  in  dieser  Spielzeit  noch  nicht  entrinnen.  Bis 
hier  ein  Zusammenklang  wie  in  früherer  Zeit  erzielt  werden 
kann,  wird  geraume  Zeit  vergehen.  Augenblicklich  befinden 
wir  uns  in  der  Lage,  ohne  Heldentenor  zu  sein.  Dieses 
immerhin  unentbehrliche  Requisit  wird  in  dieser  Saison 
durch  allerlei  Gäste  ersetzt,  die  jeweils  die  grösseren  Opern 
durch  ihr  Eintreten  ermöglichen  müssen.  Das  ist  ein 
prekärer  Zustand  für  eine  Hofbühne,  die  ehemals  die  Ehre 
hatte,  zu  den  ersten  gezählt  zu  werden.  Die  Oper  brachte 
bisher  nichts  irgendwie  Bemerkenswertes,  doch  verspricht 
man  uns  Premieren  des  Reznicekschen  „Till  Eulenspiegel“, 
der  allerdings  schon  einige  Zeit  das  Repertoire  beunruhigt, 
und  „Waldemar“  von  Hallen;  die  beiden  d’Albertschen  Opern 
„Kain“  und  „Die  Abreise“,  zu  denen  man  sich  offenbar  nur 
langsam  entschUessen  konnte;  auch  eine  Don  Juan- Auffüh- 
rung — die  erste  seit  etlichen  fünf  Jahren  — soll  in  Szene 
gehen.  Felix  Mottl  wird  zu  diesem  festlichen  Tag  eine 
Neubearbeitung  stiften.  Ich  persönlich  muss  gestehen, 
dass  ich  mir  aus  diesen  ewigen  Neubearbeitungen  nicht  viel 
mache,  dagegen  sehr  viel  aus  der  häufigeren  und  muster- 
haften Darbietung  Mozartscher  Musik.  — Das  Schauspiel 
hat  sich  aufgerafft  und  uns  den  Byronschen  Manfred  mit 
der  Schumannschen  Musik  gegeben.  Es  war 
dies  eine  lobenswerte  That  und  ich  will  deshalb 
nicht  an  Einzelheiten  herumkritteln.  Nur  die  Auf- 
fassung des  Titelhelden  durch  Fritz  Herz  möchte 
ich  als  nicht  ganz  einwandfrei  bezeichnen.  Es  ist 
ja  wahr,  dass  die  pessimistische  Romantik  dieser 
Gestalt  leicht  zu  einem  gewissen  rührseligen 
Pathos  verführen  kann,  wozu  dann  noch  die  melo- 
dramatischen Stellen  kommen,  welche  zur  über- 
mässigen Deklamation  verleiten.  Dennoch  geht  es 
nicht  an,  die  Rolle  so  sehr  ins  Sentimental-Dekla- 
matorische zu  ziehen,  wie  es  Herz  gethan  hat. 

Dieser  Manfred  ist  doch  auch  ein  scharfer  Denker, 
ein  spottsüchtiger  Skeptiker.  Das  muss  mit  aller 
Schärfe  und  Kälte  herausgehoben  werden;  dann 
wirken  auch  die  pathetischen  Stellen  gigantischer. 

Die  Schumannsche  Musik  wurde  von  unserm 
trefflichen  Orchester  wundervoll  wiedergegeben. 

Möge  das  Schauspiel  uns  noch  mehr  T h a t e n 
sehen  lassen!  Das  Hoftheater  hat  ja  gestern  wie 
zur  Bekräftigung  seines  guten  Willens  eine  Dev- 
rientfeier  abgehalten  — zu  der  man  Ihren  Refe- 
renten nicht  eingeladen  hatte;  man  scheint  auf  die 
Berichterstattung  nach  aussen  hin  keinen  grossen 
Wert  zu  legen  — ich  kann  Ihnen  daher  über  den 
Verlauf  nichts  berichten.  Nur  die  eine  Bemerkung 
mag  verstattet  sein:  mit  Devrientfeiern  ist  nichts 
gethan;  es  handelt  sich  vielmehr  um  den  Devrient- 


schen  Geist,  um  die  unermüdliche  Pflichttreue,  Hingabe,  Ar- 
beitslust, Gewissenhaftigkeit,  die  sieghafte  Intelligenz,  welcher 
es  gelang,  unser  Theater  aus  dem  Tiefstände  zu  einer  Muster- 
bühne heraufzuheben.  Um  jene  weise  Ausnützung  der 
Mittel,  das  theatralische  Strategengenie,  das  jeden  Mann  auf 
den  richtigen  Platz  zu  stellen  wusste.  Jenen  Idealismus, 
der  den  ganzen  Theaterkörper  durchsonnte  und  mit  fortriss. 
Möchte  die  Feier  es  erreichen,  dass  dieser  Geist  lebendiger 
werde,  als  er  es  bisher  war!  — 

Die  Schleusen  der  Konzert-Hochflut  sind  bereits 
geöffnet  und  die  Sturzwellen  beginnen  sich  über  das  Haupt 
des  geplagten  Referenten  zu  ergiessen.  Das  Konzertleben, 
welches  einige  Zeit  etwas  flau  geworden  war,  hat  sich  in 
den  letzten  Jahren  recht  belebt.  Ich  möchte  besonders  zwei 
Unternehmungen  jüngeren  Datums  hervorheben,  welche 
frische  Luft  gebracht  haben:  die  Kammermusikkonzerte 
des  Direktor  Ordenstein  und  die  sog.  Künstler-Konzerte 
eines  hiesigen  Entrepreneurs  Hans  Schmidt.  Das  erste 
Kammermusikkonzert  Ordensteins  brachte  uns  Darbietungen 
des  ausgezeichneten  Meininger  Streichquartetts.  Inter- 
essant war  ein  hier  noch  nicht  gehörtes  Quartett  von 
Eugen  d’ Albert;  eine  technisch  sehr  feine  und  in  den 
beiden  Mittelsätzen,  Allegro  und  Adagio,  überaus  ansprechende 
und  graziöse  Arbeit.  Den  Klavierpart  im  Schubertschen 
Trio  Es-dur  op.  loo  führte  Herr  Ordenstein  mit  eindring- 
lichster Wiedergabe  durch  und,  wie  treffliche  Kammermusik 
es  verlangt:  ohne  sich  den  andern  Instrumenten  vorzudrängen. 
Das  erste  Künstlerkonzert  hatte  mit  dem  Klaviervirtuosen 
Rosenthal  aus  Wien  einen  Star  gebracht,  der  zwar  blenden, 
aber  künstlerisch  nicht  erwärmen  konnte.  Glücklicherweise 
stellt  uns  dies  Unternehmen  eine  Reihe  anderer  Konzerte 
in  Aussicht,  die  mehr  nach  innen  wirken  dürften;  darunter 
einen  Strauss -Wüllner- Abend.  — Auch  Weingartner, 
der  neuerdings  zur  Abwechslung,  statt  den  Dirigentenstab 
zu  schwingen,  Kammermusik  macht,  war  hier  und  erntete 
lebhaften  Beifall. 

Unser  Kunstverein  ist  etwas  still.  Heimatliche  Töne 
brachte  uns  die  Ausstellung  von  farbigen  Lithographien : 
Künstlerischer  Wandschmuck  für  Schule  und  Haus, 
die  der  Künstlerbund  hier  veranstaltet  hatte  und  die  ja 
auf  dem  ersten  deutschen  Kunsterziehungstag  zu  Dresden 
eingehend  gewürdigt  wurde.  Was  uns  die  Karlsruher  Künstler 
zeigten,  darf  als  für  den  gedachten  Zweck  durchaus  geeignet 
bezeichnet  werden,  und  man  kann  nur  aufs  innigste  wünschen, 
dass  die  grässlichen  Öldrucke  durch  diese  billigen  Künstler- 
steindrucke (3 — 6 Mark  das  Bild)  endgültig  von  den  Wänden 
unserer  Familien  verdrängt  werden.  Die  vereinfachte  Land- 
schaft in  einigen  grossen  Tönen,  welche  vor  allem  Kampmann 
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mit  so  viel  Glück  bei  uns  heimisch  und  gewissermassen  vor- 
bildlich gemacht  hat  und  welche  er  vielleicht  am  besten  malt, 
vorausgesetzt,  dass  er  keine  Experimente  mit  den  Farbwerten 
macht  — diese  Landschaft  ist  thatsächlich  für  den  künst- 
lerischen Anschauungsunterricht,  sei  es  in  der  Schule,  sei 
es  zu  Haus,  von  grossem  Wert.  Hier  sehen  wir  denn  auch 
treffliche  Sachen,  in  kräftigen  Tönen  gehalten,  den  Sinn  des 
Kindes  für  Landschaftstypen  und  Stimmungen  erschliessend 
und  den  des  Grossen  belebend  und  fördernd,  von  Biese, 
Hoch,  Kallmorgen,  Kampmann,  Luntz,  Ravenstein, 
Volkmann  u.  a.  Hans  Thoma  hat  einen  „Christus  und 
Petrus“  beigesteuert;  ich  hätte  es,  offen  gestanden,  lieber 
gesehen,  wenn  er  uns  das  eine  oder  andere  seiner  aus  der 
Poesie  der  Volksseele  geschöpften  Bilder;  Märchenerzählerin, 
der  Sämann,  der  Geiger,  oder  seiner  Landschaften  als  farbige 
Lithographie  geschenkt  hätte.  Gerade  diese  Bilder  sind  be- 
sonders geeignet,  volkstümliche  künstlerische  Anregung  zu 
bieten.  — Ich  bin  überzeugt,  dass  die  Gruppe  Karlsruher 
Künstler  an  dem  grossen  Unternehmen,  * dem  Volk  in  Familie 
und  Schule  Sinn  und  Verlangen  zu  echter  Kunst  zu  er- 
wecken, und  die  Forderung:  die  Kunst  dem  Volke!  wahr- 
zumachen — einen  ehrenvol'en  Anteil  haben  wird.  Nur  die 
Tiermalerei  dürfte  noch  besser  als  durch  Fikentscher 
vertreten  sein,  der,  bei  allem  besten  Bemühen  und  tüchtigen 
Einzelleistungen,  das  Tier  in  seinen,  den  einzelnen  Typen 
zugehörigen  charakteristischen  Bewegungen,  doch  nicht  scharf 
und  prägnant  genug  wiedergiebt,  um  im  vollsten  Sinne  vor- 
bildlich und  belehrend  wirken  zu  können. 

Noch  sei  erwähnt,  dass  an  Stelle  des  verstorbenen 
Direktors  der  Kunstgewerbeschule,  Hermann  Götz,  Professor 
Hoffacker  von  Zürich  berufen  worden  ist.  Wie  man  hört, 
soll  er  einen  vermittelnden  Standpunkt  einnehmen.  Es  ist 
aber  vor  allem  zu  wünschen,  dass  er  das  hervorragende 


* Das  Unternehmen  befindet  sich  in  den  Händen  des  Voigtländer- 
schen  und  Teubnerschen  Verlags,  Leipzig. 
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Organisationstalent  seines  Vorgängers  an  den  Tag  lege,  dem 
das  Kunstgewerbe  noch  zuletzt  die  interessante  Glasmalerei- 
Ausstellung  zu  verdanken  hatte.  Albert  Geiger. 

FRANKFURT  a.  M.  Wie  gewöhnlich  haben  die  Be- 
hörden weit  besser  ausgestellt,  als  die  Private,  nämlich  in 
unserer  Ausstellung  für  Unfall-Schutz  und  -Verhütung,  Sa- 
nitäts-  und  Rettungswesen.  Vom  5.  bis  21.  Oktober,  unein- 
gerechnet  die  Tage  nach  dem  grossen  Orkan,  konnte  der 
Besucher  dort  Vieles  bewundern,  in  erster  Linie  den  Eisen- 
bahnzug für  Verwundete,  mit  dem  das  Kriegsministerium 
aufgewartet  hatte.  Das  Bergwerk  dagegen  forderte  den 
Beifall  der — Laien  heraus  und  unsere  Strassenbahnen  mit  den 
so  gut  angebrachten  Schutzvorrichtungen,  Hessen  immerhin 
der  Thatsache  gerecht  werden,  dass  wir  verhältnismässig 
noch  nicht  allzuviele  Unglücksfälle  im  elektrischen  Verkehr 
zu  beklagen  haben.  Denn  das  Auf-  und  Abspringen  einzelner 
Tollkühner  während  voller  Fahrt  kann  doch  der  Betriebs- 
leitung unmöglich  zur  Last  gelegt  werden.  Als  vor  Jahren 
eine  Köchin  nachts  über  die  Mauer  unseres  Zoologischen 
Gartens  kroch,  um  sich  dem  Eisbären  vor  die  Füsse  zu 
werfen  (die  Obduktion  der  Knochenüberreste  ergab  dann 
„Herzschlag!“),  wurden  mehrere  Beamten  zunächst  in  Unter- 
suchung gezogen.  — Jetzt  bei  allen  Strassenbahnunfällen,  wo 
der  Passagier  sich  mutig  selbst  eingesetzt  hat,  bemüht  man 
natürlich  die  Schaffner  und  Kutscher  nicht  erst  mit  einem 
längern  Inquisitorium.  — Jener  furchtbare  Sturm  hat  auch 
so  manche  hohle  Bäume  auseinandergebrochen,  die  uns  nur 
zu  deutlich  erzählten,  wie  lange  vorher  eigentlich  schon 
deren  Hinwegräumung  angeordnet  werden  musste.  Im  Walde, 
die  Zerstörung  gab  ein  schauerUch  schönes  Bild,  aber  kein 
Natursinn  trieb  die  Leute  von  selbst  dorthin,  nur  unsere 
,, erste“  Gesellschaft,  soweit  sie  reitet,  kam  unversehens  in 
ein  grandioses  Schauspiel  hinein,  und  später  in  den  Salons 
sprach  man  infolgedessen  auch  von  solchen  gefallenen 
Grössen,  die  nicht  gerade  Minister  oder  Generaldirektoren 
waren.  — Unsere  Oper  hat  einige  Elitevorstellungen  erlebt; 
Vor  allem  den  fliegenden  Holländer  mit  Bertram  und  der 
Destine,  während  Burgstaller  — eine  besondere  Bravour- 
anstellung seitens  des  neuen  Intendanten!  — über  die  un- 
sichere Ausgiebigkeit  seiner  gewaltigen  Sangeskraft,  wiederum 
zu  weitläufigen  Betrachtungen  reizte.  Sollte  es  schliesslich 
als  passend  angesehen  werden,  die  Trinkverhältnisse  unserer 
berühmten  Sänger  zu  diskutieren,  so  müsste  man  bilUger- 
weise  einem  Bariton  das  Zechen  weniger  schwer  als  einem 
Tenor  anrechnen.  Was  die  Bewunderung  der  Frau  Destine 
betrifft,  die  bewusst  unrichtig  — denn  was  gestatten  sich 
Polemiker  nicht?  — als  bei  uns  engagiert  gemeldet  wird,  so 
ist  bei  allem  Respekt  vor  der  künstlerischen  Grösse  doch  zu 
bemerken,  dass  ihre  Senta  nicht  erst  seit  heute  berühmt  ist, 
sondern  zu  den  Kleinodien  der  Baireuther  Bühnenfestspiele 
gehört.  Und  was  ihre  Glanzpartien  in  der  „Cavalleria“  und 
im  „Bajazzo“  anlangt,  so  hat  man  wohl  kaum  anders  als 
eine  gute  Santuzza  oder  Nedda  jemals  gehört.  Die  starke 
Dramatik  dieser  Rollen  zwingt  ihre  Vertreterinnen  in  ganz 
bestimmte  Bahnen  hinein,  die  dann  später  nicht  mehr  ver- 
lassen werden  können.  — Unser  erster  Kapellmeister  wird 
jetzt  von  seinen  Gegnern  (lauter  Brutusse  frei  nach  Antonius!) 
nach  Stuttgart  hinweggelobt,  aber  er  selbst  hat  von  dem 
schmeichelhaften  Rufe  dorthin  keine  Ahnung.  Da  der 
württembergische  König  zuweilen  nach  hier  kommt,  um 
einen  ihm  befreundeten  Oberstaatsanwalt  zu  besuchen,  auch 
mit  diesem  Herrn  in  feinen  Bierhäusem  Pilsener  trinkt,  so 
hat  natürlich  Frau  Fama  an  jene  Kapellmeisterfrage  sogleich 
den  Oberstaatsanwalt  und  seinen  hohen  Freund  gehängt.  — 
Unser  Schauspiel  hat  endlich  die  Sorma  erlebt,  deren  Kunst 
weit  über  der  der  Triesch  steht,  während  die  letztere  z.  B. 
im  Schlussakte  der  „Nora“  eine  Selbsterweckung  vornimmt, 
wie  sie  heute  keine  andere  deutsche  Künstlerin  leisten  kann. 
Zugestanden  freilich,  dass  kompetente  Leute  auch  die  Sorma 
so  hoch  schätzen,  dass  sie  etwa  wie  Richard  Dehmel,  selbst 
die  Düse  einen  Rang  tiefer  stellen  — für  meine  eigene  Auf- 
fassung ganz  unbegreiflich.  Am  schönsten  war  die  Sorma 
als  Rautendelein  und  dies  legte  sofort  die  Frage  nach  ihren 
klassischen  Rollen  nahe.  Solche  gab  man  ihr  aber  einfach 
nicht,  weU  die  Mitspielenden  hierzu  fehlten.  Unser  Schauspiel- 
Intendant  war  jetzt  nach  Wien  und  sogar  nach  Prag  gereist. 
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weil  viele  neuen  Dekorationen  österreichischen  Ursprungs 
werden  sollen,  das  Alles  hat  offenbar  nur  mit  der  äussern 
Politur  zu  thun,  während  es  doch  auf  den  Kern,  nicht  auf 
die  Schale  ankommt,  und  v/ir  weit  begieriger  sein  würden, 
aus  Wiener  Zeitungen  das  Mühen  unseres  Bühnenleiters  um 
Menschen,  statt  um  Pappstücke  zu  erfahren.  In  diesem 
Punkte  giebt  es  keine  andere  Rücksicht  als  auf  die  Hebung 
der  Frankfurter  Bühne,  jegliche  Personenzärtlichkeit  sollte 
dabei  einfach  verlacht  werden.  — In  unseren  Kunstausstellun- 
gen ist  augenblicklich  weder  viel  Originelles  noch  Anziehen- 
des. Porträts  bekannter  Herren  und  Damen,  die  ebenso  viele 
Genrebilder  repräsentieren,  aber  durch  diese  Verschiebung, 
wenn  man  es  so  nennen  darf,  an  Tiefe  noch  keineswegs 
gewonnen  haben.  — Nach  Darmstadt  ging  bis  zuletzt  ein 
Strom  suchender  und  strebender  Menschenkinder,  welche  die 
Künstlerkolonie  durchaus  nicht  auf  zwei  oder  drei  Reisen 
zu  Ende  gesehen  hatten.  Auch  sind  hier  in  letzter  Zeit  noch 
dazu  ältere  Professoren  durchpassiert,  aus  deren  Unter- 
haltungen Aufmerksamkeit  und  Respekt  vor  den  Darmstädter 
Sehenswürdigkeiten  hervorging;  besonders  Olbrich  machte 
in  den  diesbezüglichen  Lobeserhebungen  Figur.  Das  Alles 
verringert  natürlich  den  finanziellen  Misserfolg  jener  Aus- 
stellung nicht,  bei  der  mir  einzelne  Residenzler  mit  Garantie- 
summen genannt  werden,  wie  sie  in  Frankfurt  nur  für  die 
höchsten  Güter  wie  z.  B.  das  Hippodrom  sich  bisher  be- 
währten. Letzteres  hat  bekanntlich  im  Nebenfach  zu  Schau- 
stellungen aller  Art  greifen  müssen,  — vor  Allem  zu  Buren- 
kämpfen, welche  Buren  sich  aber  gelegentlich  einer  Gerichts- 
verhandlung als  waschechte  Engländer  entpuppten.  Und  bei 
unserem  Enthusiasmus  für  das  tapfere  Völkchen  würde  sich 
auch  der  Import  ganz  eingeborener  Buren  rentieren.  Mir 
fällt  da  mein  Erlebnis  vom  September  in  Assmannshausen 
ein,  wo  ich  einen  Jungen  ansprach,  der  sich  auf  der  Kirmes 
ein  Ansteckbildnis  von  Krüger  gekauft  hatte  und  den  ich  in 
abgefeimtester  Ruhe  frug,  ob  das  vielleicht  der  englische 
F’eldmarschall  Roberts  sei.  Selten  habe  ich  eine  solche 
Empörung  in  einem  Knabenantlitze  wahrgenommen.  Gewiss 
hatte  der  Kleine  noch  niemals  eine  Zeitung  gelesen,  aber 
die  öffentliche  Meinung  wird  nur  äusserlich  durch  Lettern 
von  Blei  gemacht.  — Reisende  sieht  man  jetzt  bei  uns 
zumeist  auf  den  Bahnhöfen,  weniger  in  der  Stadt.  Es  sind 
unsere  Durchgangszüge,  welche  die  reichen  Leute  zur  Flucht 
nach  dem  Süden  benutzen.  In  dieser  Beziehung  ist  Frankfurt 
in  der  That  ein  Wartesaal  erster  Klasse.  Wer  hier  7 Uhr 
5 Min.  früh  wegfahrt,  kann  ohne  umzusteigen  '/a  11  Uhr  nachts 
in  Mailand  sein;  und  wer  nach  Monaten  in  Eis  und  Schnee 
7 Uhr  5 Min.  bei  uns  den  Gotthardzug  betritt,  der  darf  9 Uhr 
abends,  wovon  noch  eine  Stunde  in  Bellinzona  abgeht,  in  Lo- 
carno ankommen,  um  dort  im  Garten  des  Parkhöteis  die  reifen 
Kastanien  vom  Erdboden  aufzuheben.  — Ende  des  Monats  hat 
der  bekannte  Zeitungsherausgeber  und  Politiker  Leopold 
Sonnemann  seinen  70.  Geburtstag  gefeiert  und  das  Programm 
dieses  Festes  war  jedenfalls  sehr  reichhaltig.  Seit  mehr  als 
dreissig  Jahren  hat  es  in  Frankfurt  keinen  einflussreicheren, 
vielseitigeren  und  produktiveren  Bürger  gegeben;  selbst 
unter  dem  Regime  des  Alle  bezaubernden  Miquel!  Dieser 
Einfluss  hat  mit  der  parteipolitischen  Zeitung  nicht  allein 
nichts  zu  thun,  sondern  wurde  hierdurch  nur  erschwert. 
Allein  der  Genannte  war  ein  sehr  tüchtiger  und  zugleich 
sehr  findiger  Lokalpatriot,  ohne  dessen  Hinzuziehen  nun 
einmal  seit  Jahrzehnten  keine  wichtige  Schöpfung  hier  zu- 
stande kam;  sei  es  der  Palmengarten  oder  unser  Kunst- 
gewerbe, oder  selbst  eine  so  rettende  That  wie  die  Berufung 
Miquels,  eines  ausgesprochenen  politischen  Gegners,  mit 
dem  gerade  er  die  Verhandlungen  zu  führen  hatte  und  — 
unparteiisch  führte.  Sonnemanns  Höhepunkt  bezeichnet  die 
von  ihm  inaugurierte  und  auch  sodann  vollständig  durch- 
geführte Elektrische  Ausstellung,  die  er,  der  damals  Sechzig- 
jährige,  nicht  nur  in  der  Sache  selbst,  sondern  auch  finanziell 
unter  rastloser  Arbeit  zum  glänzendsten  Abschlüsse  brachte. 
Sein  vorschauendes  Auge  hatte  den  praktischen  Moment  für 
die  Elektrotechnik  erkannt,  und  von  da  an  datiert  die  Be- 
deutung des  Frankfurter  Geschäftslebens  auch  auf  diesem 
Gebiete.  Als  ihm  der  Magistrat  hierfür  — nicht  mehr  als 
billig  — eine  goldene  Medaille  widmen  wollte,  haben  Neid 
und  Kleinlichkeit  das  hintertreiben  können;  ein  Zwischenfall, 


der  damals  gar  nicht  genug  festgenagelt  wurde.  Jeder 
deutschen  Stadt  thäte  ein  so  rühriger  und  talentvoller 
Bürger  not!  — Seit  Wochenfrist  haben  wir  auch  unsere 
Handelsakademie  eröffnet,  die  schon  überraschend  viele  Teil- 
nehmer aufweist.  . . . . e. 

BONN.  Die  Dramatische  Gesellschaft,  die  öffent- 
liche Hüterin  von  Kunst  und  Litteratur  in  der  gebildeten, 
vornehmen  Stadt  Bonn,  hat  ihr  neues  Lebensjahr  mit  einem 
Herzen  voll  löblicher  Vorsätze  begonnen.  Sie  verspricht  für 
den  Winter  Vorträge,  Vorlesungen,  bezw.  Rezitationen  der 
Herren:  Prof,  von  Berger,  Hamburg;  Provinzial-Konservator 
Prof.  Dr.  Giemen,  Düsseldorf;  Prof.  Dr.  Drescher,  Bonn; 
Prof.  Dr.  Adolf  Frey,  Zürich  (über  Gottfried  Keller);  Prof. 
Dr.  Gothein,  Bonn;  Prof.  Dr.  Litzmann,  Bonn;  Prof.  Dr. 
Löschke,  Bonn;  Prof.  Dr.  Muther,  Breslau  (über  Hans  Thema); 
Regisseur  Otto  Beck,  Köln;  Hofschauspieler  Emanuel  Reicher, 
Berlin  (Vortrag  des  Parcival  von  Wagner);  Ludwig  Zimmer- 
mann, Köln.  Die  Mitglieder  des  Köln-Bonner  Stadttheaters 
und  auswärtige  Bühnenkräfte  werden  dramatische  Werke 
vorlesen,  und  vom  Provinzial-Museum  sollen  die  erfolgreich 
begonnenen  Kunstausstellungen  weitergeführt  werden.  Ge- 
plant sind  eine  Franz  Stuck-  und  Hans  Thoma- Ausstellung, 
eine  Ausstellung  von  Radierungen,  eine  von  Düsseldorfer 
Künstlern,  sowie  eine  von  Kunstgegenständen  aus  Bonner 
Privatbesitz.  Eine  Ausstellung  moderner  Plakate  hat 
bereits  vom  3.  bis  13.  Oktober  stattgefunden.  Es  handelte  sich 
meistens  um  ältere  Plakate,  die  man  schon  irgendwo  gesehen 
hatte,  aber  hier  ganz  gerne  einmal  in  Reih  und  Glied  verglich. 
Auffällig  war  zunächst,  dass  die  in  überwiegender  Anzahl 
vertretenen  französischen  Plakate  sich  durch  freiere  Wahl  der 
Idee,  zartere  Zeichnung  und  Farbengebung  von  der  Auf- 
fassung, die  die  deutsche  Plakatkunst  hat,  entfernten  und 
vielmehr  wie  selbständige  Kunstwerke  wirkten,  während  die 
deutschen  Plakate  grosslinig  und  grellfarbig  sich  mehr  dem 
Reklamezweck  des  Plakates  anpassten  und  künstlerisch 
minderwertiger  erschienen.  Die  Eigenart  des  deutschen 
Plakats  wurde  am  deutlichsten  durch  die  Leistungen  des 
Karlsruher  Künstlerbundes  gekennzeichnet.  Eichrodt  mit 
einem  vortrefflich  gezeichneten  Eisbären  für  ein  Kunsteis- 
Plakat  kam  hier  am  ersten  in  Betracht.  Ferner  fielen  in 
diesem  Sinne  auf  das  bunte  „Insel“-Plakat  und  das  Plakat 
der  Berliner  Sezession  mit  dem  grünen  Krinolinenweib  vorm 
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blauen  Hintergrund,  das  den  Bären  küsst,  sowie  der  grüne 
Knabe  der  Dresdener  Sezession.  Unannehmbar  wie  so  vieles 
in  der  Darmstädter  Künstler- Kolonie  wirkte  auch  hier  das 
Plakat  dieser  Künstler.  Wohl  die  besten  künstlerischen 
Leistungen  der  Deutschen  waren  das  Renaissance-Plakat  des 
Verlages  Diederich,  von  Cissarz,  und  ein  Plakat  für  eine 
Orgelfabrik  von  Hans  Unger.  Warum  aber  fehlte  das  Plakat 
der  künftigen  Düsseldorfer  Ausstellung?  Es  wäre  in  jeder 
Beziehung  am  rechten  Platz  gewesen!  Bei  den  Franzosen 
überwog  natürlich  Mucha,  der  die  selbstbewusste  Seele  des 
modernen  Weibes  in  sanfte  Farbenspiele  bettet  und  damit 
die  schwüle  müde  Liebesdämonik  der  Französin  in  die 
Lockrufe  des  Plakates  bannte.  Indes  wird  das  deutsche 
Auge  dieser  stilisierten  Weibsbilder,  die  halb  wie  Märchen- 
prinzessinnen, halb  wie  Grisetten  sind,  bald  müde.  Geläuterter 
und  mannigfaltiger  als  Mucha  wirkten  Berthon  und  Riquet. 
Die  Landschaft  für  die  Plakatkunst  zu  verwerten,  hat  Henri 
Riviere  in  wirklich  künstlerischer  Weise  unternommen.  Die 
lautere  Stille  seiner  Abendbilder,  deren  Farben  wie  mattes 
Glänzen  des  Perlmutters  schimmern,  muss  von  der  Plakat- 
säule hinein  ins  Gewühl  der 
Strassen  fliessen  wie  der  Blick 
eines  grossen  friedlichen  Auges. 

Cheret  und  Meunier,  die  mehr 
dem  Zweck  des  Plakats  an- 
gepasst arbeiten,  waren  leider 
sehr  minderwertig  vertreten. 

Dagegen  waren  die  Schiffs- 
linien - Plakate  des  Belgiers 
Cassiers,  der  mustergültig  die 
praktische  Bedeutung  des  Pla- 
kates mit  der  künstlerischen 
zu  verbinden  weiss,  das  Beste, 
was  die  Ausländer  zu  bieten 
hatten.  Diese  Männer  oder 
Weiber,  naturrohe  Gestalten, 
die  aufs  Meer  hinauslugend 
einem  vorbeifahrenden  Schiffe 
Zusehen,  bleiben  bei  einem  wie 
ein  packendes  Erlebnis.  — Der 
Besuch  der  Ausstellung  soll 
ausserordentlich  zahlreich  ge- 
wesen sein.  — Ausserdem  hat 
Professor  Frey  aus  Zürich 
bereits  am  7.  Oktober  über 
Gottfr.  Keller  gesprochen. 

Der  Redner  rechnet  es  zu  den 
Glücksgütern  seines  Lebens, 
dem  Dichter  lange  Jahre  in 
persönlichem  Verkehr  nahe- 
gestanden zu  haben,  und  so 
erfuhr  man  denn  allerlei  Inter- 
essantes aus  Meister  Gott- 
frieds Erdenwallen.  Verdrossen 
und  vergrämt  war  der  Mann,  der  es  nur  zu  einer  Leibeshöhe 
von  1,40  m gebracht  hatte  und  60  Jahre  alt  werden  musste, 
ehe  man  ihm  den  Lorbeer  reichte.  Gerechten  Zornes  war 
er  fähig,  nicht  aber  war  er,  wie  man  oft  behauptet  hat,  ein 
unverträglicher  Polterer.  Wohlwollen  und  Güte  wohnten  in 
ihm,  Hass  kannte  er  nur  gegen  ethische  Schiefheiten  und 
litterarisches  Strebertum,  und  zuwider  waren  ihm  die  Goethe- 
forscher und  Litterarhistoriker.  Letzteren  traute  er  zu,  dass 
sie  seine  Räusche  zählten,  und  daran  sei,  wie  Meister  Gott- 
fried behauptete,  der  eine  grosse  Rausch  schuld,  den  er 
einmal  in  Düsseldorf  gehabt  habe.  Wer  Keller  nicht  beim 
Wein  gesehen  hat,  der  kennt  ihn  nicht.  Aber  ein  Trinker 
war  er  nicht,  er  liebte  es  nur  gemütlich  mit  Freunden  beim 
Wein  zu  sitzen.  Die  meisten  Erzählungen  über  Kellers 
Tischrunden  sind  erfunden;  statt  dessen  gab  der  Redner  eine 
Reihe  echter  Kellerscher  Weinerlebnisse  zum  besten.  — 
Interessant  war  es  zu  hören,  dass  Böcklin  von  Keller,  der 
ja  auch  wie  so  mancher  andere  deutsche  Dichter  eigentlich 
immer  Maler  werden  wollte,  behauptet  hat,  Keller  wäre  als 
Maler  ebenso  bedeutend  geworden  wie  als  Dichter.  Keller 
konnte  nur  in  Stimmung  schreiben  und  brachte  es  nie  fertig, 
dem  litterarischen  Erfolg  geschäftsmässig  nachzustreben;  so 


musste  er  Jahrzehnte  hindurch  drückende  Not  leiden,  während 
Minderbegabte  rings  um  ihn  her  zu  Ruhm  und  Reichtum 
gelangten.  Fünfzehn  Jahre  verflossen,  ehe  eine  zweite 
Auflage  der  ,, Leute  von  Seldwyla“  nötig  wurde.  Trotzdem 
konnte  Meister  Gottfried  den  Tüchtigen,  Erfolgreichen  in 
jenen  Tagen  gerecht  werden,  nur  einen  konnte  er  nie  er- 
tragen: Conrad  Ferdinand  Meyer.  Der  Not  gehorchend 
wurde  Keller  schliesslich  Staatsschreiber  von  Zürich  und  hat 
dieses  Amt  15  Jahre  lang  treu  bekleidet.  Obgleich  über- 
zeugter Republikaner,  hatte  Keller  doch  begeistertes  Ver- 
ständnis für  die  politische  Entwicklung  Deutschlands.  Er 
wollte  keine  schweizerische  Nationallitteratur,  sondern  nur 
eine  deutsche  Litteratur  in  der  Schweiz.  Es  war  wohl  zu  viel 
der  landsmännischen  Liebe,  als  der  Redner  schliesslich  ver- 
kündigte: „Es  gab  nie  einen  grösseren  Epiker  als  Gottfried 
Keller;  der  „grüne  Heinrich“,  Goethes  „Wilhelm  Meister“ 
und  Mörikes  „Maler  Nolten“  sind  die  einzigen  Romane,  die 
aus  dem  19.  Jahrhundert  übrig  bleiben  werden.  Es  giebt 
auch  keinen  grösseren  deutschen  Humoristen  als  Keller. 
Jean  Paul  und  Raabe  hat  man  genannt,  aber  Keller  ist 

grösser  als  beide.“  Ich  meine, 
wenn  Kellers  Schaffen  ideen- 
und  entwicklungsreicher  ge- 
wesen wäre,  Hessen  sich  diese 
Worte  besser  rechtfertigen. 
„Als  Mahner,  Berater  und  Er- 
zieher“, schloss  der  Redner, 
„verehrt  die  dankbare  Schweiz 
das  leuchtende  Dreigestirn: 
Conrad  Ferdinand  Meyer,  Ar- 
nold Böcklin  und  Gottfried 
Keller.“  Der  Vortragende 
sprach  erzählend  und  mit 
werbender  Herzlichkeit,  leider 
aber  zu  leise. 

Friedrich  Binde. 
KÖLN.  Der  September 
brachte  die  Eröffnung  des 
Theaters,  der  Oktober  den  Be- 
ginn der  „litterarischen  Saison“. 
Auf  der  Bühne  sahen  wir  bis 
jetzt  an  Schauspielnovitäten: 
F uldas  marzipanene  „Zwillings- 
schwestern“, Brieux  etwas 
gewaltsame,  aber  sehr  wir- 
kungsvolle „Rote  Robe“  und 
Heyermans  „Hoffnung“.  Künst- 
lerisch am  höchsten  steht 
fraglos  die  Schöpfung  des 
Holländers,  die  vielfach  durch 
ihre  Tendenz  wie  durch  ihre 
ganze  Atmosphäre , an  die 
deutschen  Naturalisten  von  1889 
gemahnt.  Auf  litterarischem 
Gebiete  ist  uns  für  diesen  Winter  sehr  viel  in  Aussicht 
gestellt,  mehr  wohl  als  jemals  früher.  Fragt  sich  nur,  ob 
die  Qualität  der  Quantität  entsprechen  wird.  Der  „Verein 
für  wissenschaftliche  Vorträge“  hat  wieder  eine  ganze  Reihe 
namhafter  Gelehrter  verpflichtet;  die  Lesegesellschaft  will 
sich  besonders  die  Pflege  der  „Moderne“  angelegen  sein 
lassen:  wir  lesen  auf  ihrem  Programm  die  Namen  Muther, 
Bölsche,  Reicher.  Den  ersten  Vortrag  in  der  Lesegesellschaft 
hielt  Prof.  Adolf  Frey-Zürich,  der  in  interessanter  Weise 
mancherlei  von  dem  Menschen  Gottfried  Keller  zu  er- 
zählen wusste,  ohne  allerdings  der  bekannten  Physiognomie 
des  grossen  Schweizers  einen  neuen  bemerkenswerten  Zug 
hinzuzufügen.  Die  „Litterarische  Gesellschaft“  beabsichtigt, 
zahlreiche  rheinische  Dichter  zu  Worte  kommen  zu  lassen, 
um  so  die  „Heimatkunst“  zu  pflegen.  Doch  scheint  es 
innerhalb  der  „Gesellschaft“  nicht  an  Irrungen  und  Wirrungen 
zu  fehlen;  wenigstens  hat  sich  eine  Anzahl  Mitglieder  zu 
einer  Art  Privat -Konsortium  zusammengethan,  mit  dem 
Vorsatz,  der  modernen  Dichtung  besondere  Aufmerksamkeit 
zuzuwenden.  Die  erste  Veranstaltung  dieser  Gruppe  bringt 
ein  gemischtes  Programm,  das  der  bekannte  Rezitator  Emil 
Milan  ausführen  wird.  Später  sollen  dann  Anna  Ritter  und 
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Klara  Viebig  herberufen  werden,  eine  Extra-Aufführung  soll 
stattfinden,  u.  s.  w.  Über  dieses  „u.  s.  w.“  ist  das  Publikum 
allerdings  noch  im  Unklaren;  wie  es  scheint,  ist  da  noch 
alles  in  statu  nascendi.  Endlich  sind  noch  in  diesem  Rahmen 
die  ,,Litterarischen  Abende“  zu  erwähnen,  die  das  Mitglied  des 
Stadttheaters,  Herr  Ludwig  Zimmermann,  gemeinschaftlich 
mit  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  veranstaltet.  Selbstanzeigen 
sind  sicher  peinlich,  aber  allmählich  zu  einer  journalistischen 
Gepflogenheit  geworden,  der  man  sich  schwer  entziehen 
kann.  So  mögen  denn  auch  hier  einige  Worte  über  diese 
„Litterarischen  Abende“  folgen.  Die  Veranstalter  haben 
sichs  zur  Aufgabe  gemacht,  die  Kenntnis  bedeutsamer 
moderner  Dichtungen  in  systematischer  Weise  dem  Publikum 
zu  vermitteln.  In  erster  Reihe  kommen  dabei  dramatische 
Werke  in  Betracht,  die  aus  irgend  einem  äusseren  oder 
inneren  Grunde  unserer  Bühne  fern  bleiben.  Jeder  Abend  — 
es  finden  deren  sechs  im  Winter  statt  — beginnt  mit  einem 
kurzen  orientierenden  Vortrag. 

Dann  folgt  die  Dichtung  selbst, 
die  von  5 — 6 Mitgliedern  des 
Stadttheatsrs  rezitiert  wird.  Es 
ist  dieser  Veranstaltung  mehr- 
fach denVorwurf  einer  gewissen 
Lehrhaftigkeit  gemacht  worden. 

Diese  „Lehrhaftigkeit“  ist  ge- 
wollt und  beabsichtigt.  In  der 
Zeit  der  Überbrettelei  und  son- 
stiger litterarischerAllotria  kann 
es  durchaus  nicht  schaden, 
wenn  dem  Publikum  wieder 
klar  gemacht  wird,  dass  die 
Litteratur  eine  sehr  ernsthafte 
Sache  ist,  die  wohl  anhaltende 
Aufmerksamkeit,  Hingebung,  ja 
selbst  geistige  Anstrengung 
beanspruchen  darf.  Die  Rück- 
sicht auf  die  zärtlichen  Nerven 
des  ,, Herrn  Omnis“  muss  auf- 
hören, sobald  es  sich  um  Ver- 
breitung und  Vertiefung  der 
litterarischen  Interessen  han- 
delt. Dass  die  Absichten  der 
Veranstalter  von  einem  grossen 
Teil  des  Kölner  Publikums  recht 
wohl  verstanden  werden,  be- 
weist der  starke  Besuch,  dessen 
sich  die  „Litterarischen  Abende“ 
sowohl  im  vergangenen  wie  in 
diesem  Winter  zu  erfreuen 
hatten.  Der  erste  diesjährige 
Abend  brachte  Ibsens  ,, Brand“; 
für  die  folgenden  sind  in  Aus- 
sicht genommen  Bjömsons 
„König“,  Hauptmanns  „Florian 
Geyer“,  Bahrs  „Franzi“,  Oskar 
Wildes  „Salome“,  Hofmanns- 
thals „Frau  am  Fenster“.  Die 
Lyrik  wird  durch  einen  Dehmel -Abend  vertreten  sein.  Einen 
sehr  heilsamen  Einfluss  auf  das  gesamte  geistige,  und  damit 
auch  auf  das  litterarische  Leben  Kölns  erwarten  wir  von  der 
neubegründeten  städtischen  Handelshochschule.  Die  Vorlesun- 
gen, die  da  von  Fachleuten  über  Geschichte,  Philosophie, 
Kunstgeschichte,  Litteratur,  gehalten  werden  und  die  für  Jeder- 
mann leicht  zugänglich  sind,  werden  durch  ihren  systema- 
tischen Ernst  noch  mehr  als  durch  die  Vermittelung  von 
Kenntnissen  auf  das  Publikum  erzieherisch  einwirken.  Diese 
neue  akademische'  Luftströmung  wird  die  Kölner  Athmos- 
phäre  fraglos  auffrischen.  Dr.  S.  Simchowitz. 

KREFELD.  Man  hört  wohl  behaupten,  unser  geistiges 
Leben  habe  sich,  verglichen  mit  dem  zur  Zeit  unserer 
klassischen  Periode  oder  auch  mit  der  der  Epigonen,  sehr 
verflacht,  ja  es  sei  dürftig  geworden,  wie  ein  schlecht  be- 
wirtschafteter Acker.  Auf  solche  Vergleiche  ist  nicht  viel 
zu  geben.  Wenn  man  dabei  nur  an  die  sogenannte  ,, schöne 
Litteratur“,  an  die  Schöngeisterei  und  ästhetischen  Thees 
unserer  Grossväter  und  Grossmütter  denkt , so  mag  man 


wohl  sagen,  dass  unser  Unterhaltungsbedürfnis  weniger  zart- 
sinnig und  empfindsam  ist,  entbehrt  es  doch  auch  fast  ganz 
der  philosophischen  Neigungen,  die  unsere  berühmten  Dichter, 
ihre  grossen  und  kleinen  Zeitgenossen  im  geselligen  Kreise 
mit  Eifer  pflegten.  In  den  Salons  ist  heute  die  Musik 
Alleinherrscherin  — die  liebenswürdigste  aber  auch  die  auf- 
dringlichste der  Künste.  Dafür  ist  die  geistige  Unterhaltung 
heute  mehr  eine  öffentliche  Angelegenheit  geworden,  sie 
nahm  einen  sozialen  Zug  an.  Doch  der  Zug  geht  leider  ins 
Breite,  nicht  in  die  Tiefe.  Man  betrachte  z.  B.  in  unseren 
rheinischen  Städten  die  Unmenge  von  Veranstaltungen,  die 
in  diesen  Tagen  als  Winterprogramm  angekündigt  werden. 
Das  geht  über  das  wirkliche  Bedürfnis  weit  hinaus.  Ein 
Massenangebot  geistiger  Kost!  Es  ist  zu  bedenken,  dass 
in  unseren  Industriestädten  doch  eigentlich  nur  ein  be- 
schränktes Publikum  in  Betracht  kommt  — womit  wir  kein 
beleidigendes  Wortspiel  verbrochen  haben  wollen  — es  ist, 

meinen  wir,  nur  ein  verhältnis- 
mässig kleiner  Kreis,  der  im 
Namen  von  Kunst  und  Bildung 
zur  Teilnahme  aufgefordert 
wird.  Da  ist  das  Theater, 
das  seine  Abonnenten  haben 
will,  da  sind  die  grossen  und 
kleinen  „Abonnementskon- 
zerte“, welchen  keine  Familie, 
die  auf  Ton  hält,  sich  entziehen 
darf,  die  Kammermusikabende, 
die  selbstverständlich  hoch- 
gehalten werden  müssen,  das 
Konservatorium,  die  Lieder- 
tafel, der  Kirchenchor,  zwei, 
drei,  vier  Männergesangvereine, 
die  ihren  Ehrgeiz  gleichfalls 
auf  möglichst  grossartige  Kon- 
zert-Aufführungen mit  und  ohne 
Wohlthätigkeitszweck  richten. 
Dazu  kommt  ein  oder  zwei 
Dutzend  „wissenschaftlicher 
Vorträge“,  der  Bildungsverein 
mit  und  ohne  Lichtbilder 
u.  s.  w.  Und  dann  die  Un- 
zahl der  Sänger  und  Sänge- 
rinnen, alte  und  junge  Be- 
rühmtheiten, Pianisten,  Violi- 
nisten, Cellisten,  Rezitatoren, 
reisende  Dichter  und  dergl., 
die  auf  eigene  Faust  und  gut 
Glück  auf  das  Publikum  los- 
gehen. Mehr  und  mehr  füllt 
sich  der  „lokale  Teil“  der 
dienstwilligen  Presse  mit  den 
geschickt  oder  grob  abgefassten 
Reklameartikeln,  die  den  Leser 
auffordern,  sich  um  seiner 
künstlerischen  Seligkeit  willen 
ja  beizeiten  auf  das  Erscheinen 
dieses  und  jenes  Sterns  vorzubereiten.  Und  je  grösser  der 
Wettbewerb,  um  so  lauter  der  Lärm.  Natürlich  zeigt  sich 
bald  der  Rückschlag.  Das  Narkotikum  des  Reklamelobes 
verliert  infolge  des  Übermaasses  seine  Wirkung.  Die  Nerven 
werden  stumpf.  Das  umworbene,  umschmeichelte  Publikum 
wird  gleichgültig  und  nur  zu  leicht  lässt  es  das  wirklich 
Gute  Not  leiden.  Es  wird  allgemein  in  unseren  Städten 
darüber  geklagt,  dass  es  den  ernsthaften,  auf  grosse  künst- 
lerische Wirkungen  gestimmten  Veranstaltungen  immer 

schwerer  wird,  sich  zu  behaupten,  zumal  die  Ansprüche  sich 
steigern,  nicht  aber  im  gleichen  Masse  auch  die  Geldmittel. 
Nach  einem  flüchtigen  Überschlag  haben  wir  hier  in  den 
nächsten  Monaten  etwa  25  bis  30  Konzertabende  zu  erleben, 
und  das  ist  zu  viel  selbst  für  eine  musikalische  Stadt. 

In  so  geräuschvoller  Zeit  ist  es  doppelt  Pflicht,  sich  der 
stillen  Kunst  anzunehmen,  der  Kunst,  die  sich  nicht  auf- 
drängt, sondern  die  aufgesucht  werden  will.  Bescheiden 

wartet  in  unserem  Kaiser  W ilhelm-Museum  so  manches 
Künstlerwerk  auf  den  Kunstfreund,  der  sich  die  Zeit  nimmt 
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ein  wenig  zu  verweilen.  Es  hat  seinen  Vorteil,  von  einem 
gereiften  Künstler  vieles  nebeneinander  zu  sehen.  Wir  ge- 
winnen einen  Einblick  in  sein  Schaffen,  in  die  Art,  wie  er 
sich  giebt.  Der  Düsseldorfer  G u s t a v M a rx  Hess  uns  nicht 
weniger  als  50  Bilder  sehen.  Grosses  und  Kleines,  Voll- 
endetes und  Skizzenhaftes.  Im  Gedächtnis  wird  uns  wohl 
am  ehesten  sein  „Viergespann“  bleiben,  das  mit  einem 
schweren  Baumstamm  aus  dem  Walde  kommt.  Man  meint 
den  Wagen  unter  der  Last  knarren  zu  hören.  Alles  ist 
kraftvolle  Bewegung.  Die  Bilder  aus  Hamburg,  Schloss 
Vollrads,  wie  überhaupt  das  meiste  von  des  Künstlers  Hand 
zeigt  seinen  sicheren  Blick  für  das  Malerische  und  Stimmungs- 
volle, wogegen  „Bismarck  als  Gutsherr“  und  „Napoleon  an 
den  deutschen  Vorposten“  mehr  an  rasch  entworfene  Illu- 
strationen erinnern.  Durch  Eigenart  überrascht  der  Weimarer 
Chr.  Rohlfs.  Er  liebt  es  auf  plastische  Wirkung  auszu- 
gehen. Hat  man  sich  erst  in  die  auf  den  ersten  Blick  ab- 
stossende  Malweise  gefunden,  so  muss  man  wohl  zugeben, 
dass  er  seinen  Zweck  auch  erreicht.  Der  moosige  Buchen- 
stamm im  Vordergrund  einer  Baumgruppe  wirkt  aus  gehöriger 
Entfernung  besehen  ausserordentlich  naturwahr.  Viele  Be- 
schauer machen  sich  freilich  das  Vergnügen,  ihn  sozusagen 
mit  der  Nase  zu  betrachten  und  sehen  dann  allerdings  nichts 
als  grün-graues  Farbengemengsel.  Die  „Belvedere- Allee“, 
„Waldinneres“,  und  die  „Schlucht“  zeigen,  dass  der  Künstler 
nicht  etwa  bloss  durch  seine  Manier  auffallen  will,  sondern 
mit  ernstem  Fleiss  auf  seine  Art  voranstrebt.  — Sehr  will- 
kommen war  auch  hier  die  auf  der  Rundreise  begriffene 
Ausstellung  der  Kunstgegenstände,  die  die  Regierung  auf  der 
Pariser  Weltausstellung  für  das  Berliner  Kunstgewerbe- 
museum erwarb.  Was  in  Paris  in  der  Überfülle  des  Sehens- 
werten wohl  den  meisten  kaum  auffiel,  das  wirkt  in  der 
erlesenen  Auswahl  sehr  anziehend  und  zeigt  zugleich,  in 
welcher  Richtung  insbesondere  unsere  deutsche  Keramik 
noch  zu  arbeiten  hat.  Dr.  B.  Westenberger. 

DÜSSELDORF.  In  wenigen  Wochen  wird  unser  neues 
Moltkedenkmal  enthüllt.  Nun  starb  sein  Schöpfer  der  Bild- 
hauer J.  Tüshaus  unerwartet.  Nur  das  Standbild  selbst 
hat  er  geschaffen.  Das  andere  fertigt  der  junge  Hammer- 
schmidt. Auch  die  Gruppe  am  Provinzial-Ständehaus  zu 
Düsseldorf  arbeitete  Tüshaus  gemeinsam  mit  Carl  Janfsen. 
Das  giebt  ein  Bild  seiner  Art.  Es  war  keine  Kunst,  die 
stürmisch  daherrauschte  und  alles  bezwang.  Aber  es  war 
ehrliche,  tüchtige,  künstlerische  Arbeit  und  es  stand  ein  herz- 
licher Mensch  dahinter,  der  sich  zu  bescheiden  wusste  und 
darum  mehr  wert  war,  als  er  gelten  wollte.  Nun  durfte  er 
die  Freude  nicht  mehr  erleben,  dass  sein  grösstes  Werk 
aufgestellt  und  anerkannt  wurde. 


In  der  Kunsthalle  hatte  gleichzeitig  der  Staat  den  Nach- 
lass von  C.  Irmer  zum  Verkauf  gestellt.  Auch  hier  war 
Bescheidung  das  Sympathische.  Was  dieser  Maler  in  seinen 
Landschaften  gab,  war  sein  ganzes  Eigentum.  Er  gab  es 
ohne  Geberden  und  machte  keinen  Hehl  daraus,  dass  er 
diese  matten  Stimmungen  der  Natur  liebte.  Man  fühlt  sich 
vor  solchen  Bildern  so  wohlig  berührt,  weil  man  zuviel 
gequält  durch  alle  möglichen  Übertreibungen  unserer  Jüngsten 
ist.  Wer  kein  Riese  ist,  soll  nicht  gleich  an  den  Himmel 
malen.  Ein  paar  von  den  Irmerschen  Bildern  trugen  den 
Zettel  „verkauft“.  Sie  gehörten  zu  den  feinsten.  Also  nicht 
immer  vergreift  sich  das  Publikum.  Oder  wars  diesmal 
jemand  anders? 

In  Antwerpen  hat  man  sich  anscheinend  mit  den 
Deutschen  auf  den  bekannten  guten  Fuss  stellen  wollen 
und  den  dabei  getretenen  französischen  Fuss  nicht  sonderlich 
geachtet.  Die  Deutschen  sollen  sehr  gut  abgeschnitten 
haben.  „Am  Sterbebett“  von  unserm  Otto  Heichert 
wurde  dabei  vom  belgischen  Staat  für  das  Antwerpener 
Museum  gekauft. 

Die  „Freie  litterarische  Vereinigung“  kam  unvermutet 
in  die  unangenehme  Öffentlichkeit  einer  Zeitungspolemik. 
„Boubouroche“,  die  Posse  des  Courteiine  mit  dem  Liebhaber 
im  Kleiderschrank,  gab  den  Anlass.  Sie  sollte  mit  anderen 
Einaktern  im  Stadttheater  gespielt  werden,  und  weil  einige 
Leute  in  Düsseldorf  durch  eine  Aufführung  in  der  ,, Freien 
litterarischen  Vereinigung“  die  unordentlichen  Lebensver- 
hältnisse des  Herrn  Boubouroche  kannten,  wollten  sie  die 
Töchter  eines  Stadttheaterpublikums  vor  derartigen  Einblicken 
in  die  Naturgeschichte  eines  französischen  Junggesellen  be- 
wahren. Sie  protestierten  im  Namen  einer  gesitteten  Be- 
völkerung. Bei  der  Gelegenheit  fiel  ein  böser  Blick  auf  die 
,, Freie  litterarische  Vereinigung“.  Deren  Vorstand  Hess  sich 
im  ersten  Zorn  hinreissen,  den  ärgernisnehmenden  Zeitungen 
Redaktionskarten  und  Inserate  zu  entziehen.  Das  war  ent- 
schieden kein  Griff  in  den  Glückstopf;  denn  wenn  man 
Redaktionen  durch  eine  Karte  zur  Kritik  einlädt,  so  muss 
man  sie  auch  vertragen  können.  Und  gerade  die  Leitung 
der  „Freien  litterarischen  Vereinigung“  ist  in  der  Wahl  ihrer 
Stoffe  so  geschmackvoll  und  künstlerisch,  dass  sie  nicht 
nervös  zu  werden  braucht.  Ich  glaube  nicht,  dass  ein  ein- 
ziger derartiger  Verein  in  Deutschland  von  so  sachkundiger 
geschmackvoller  Hand  geleitet  wird,  wie  die  „Freie  Httera- 
rische  Vereinigung“  durch  Dr.  Fritz  Koegel.  Nun  ist  zwar 
Boubouroche  kein  dichterisches  Heldenstück.  Aber  ein  Verein, 
der  seine  Mitglieder  über  die  neuesten  litterarischen  Vorgänge 
unterrichten  will,  that  seine  Pflicht,  als  er  den  neuerdings 
viel  genannten  Courteline  in  einem  charakteristischen  Stück 
vorführte.  Aber  gerade  weil  Boubouroche  doch  nur  eine 
Posse  ist,  die  durch  ihre  freche  Mache  und  einen  ironischen 
Schluss  amüsant  aber  durchaus  nicht  anregend  oder  gar 
bedeutend  wirkt,  hätte  man  sich  nicht  dafür  zu  erregen 
brauchen.  Besonders  ärgerte  man  sich  auf  der  anderen 
Seite,  dass  nun  gerade  Herr  Otto  Schütze  als  Wächter  der 
reinen  Kunst  auftrat.  Und  als  er  bei  der  „Raabe- Feier“ 
wieder  einmal  vorlas,  nahm  man  die  Gelegenheit  wahr,  ihm 
einige  Grobheiten  zu  sagen.  Ich  meine,  das  hätte  man  auch 
vorher  schon  sagen  dürfen,  dass  der  Verein  an  den  Vor- 
lesungen des  Herrn  Schütze  ein  wenig  leidet.  Das  ist  sehr 
schade.  Ein  so  grosser  „salonfähiger“  Verein,  der  durch 
den  feinen  Geschmack  seines  Vorsitzenden  ein  musterhaftes 
Programm  aufstellt,  müsste  das  auch  durch  entsprechende 
Vortragskräfte  darbieten.  W.  S. 

Nachschrift:  Nun  hat  der  letzte  Abend  in  der  „Freien 
Htter.  Vereinigung“  bewiesen,  dass  es  doch  nicht  ganz  ein- 
fach ist  mit  den  guten  Vortragskräften.  Herrn  Emil  Milan 
geht  der  bekannte  Ruf  „des  bedeutenden  Rezitators“  voraus. 
Gewiss  verfügt  er  über  eine  klangvolle  Stimme  und  — wenn 
er  nicht  zu  schnell  spricht  — über  eine  deutliche  Aussprache. 
Aber  seine  etwas  hausbackene  Art  genügt  doch  nicht,  uns 
den  Schauer  einer  Ballade  fühlen  zu  lassen.  Der  „Heide- 
gänger“ von  Hebbel  wurde  bei  ihm  zu  einer  poetischen 
Erzählung.  Und  so  gings  mit  den  „Füssen  im  Feuer“  von 
C.  F.  Meyer  und  mit  dem  ,,Pidder  Lüng“  von  Liliencron. 
Es  ist  jammerschade,  dass  unsere  eigentlichen  Sprech- 
künstler Schauspieler  und  damit  für  den  intimen  Vortrag 
verdorben  sind. 
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In  diesen  Tagen  hat  sich  in  Düsseldorf  ein 
„Akademischer  Verein  der  Bildhauer“  gebildet. 
Ihm  gehören  all  die  jungen  Talente  an,  die  in 
den  letzten  Jahren  mannigfach  mit  guten  Ent- 
würfen hervorgetreten  sind;  Coubillier, 
Hammerschmidt,  Karl  Heinz  Müller, 
Bauke,  Nieder  u.  a.  m.  Die  Saat,  die  Prof. 
Karl  Janfsen  durch  seine  — auch  an  dieser 
Stelle  gewürdigte  (Heft  XI  der  „Rheinlande“)  — 
Erziehungsthätigkeit  ausgesät  hat,  fängt  an  zu 
keimen.  Hoffentlich  wird  sie  bald  so  mächtig, 
dafs  die  öde  Denkmalsfabrikation  Berliner 
Giefsereien  hier  im  Westen  ihr  Absatzgebiet 
verliert  und  den  frischen  Werken  dieser  jungen 
Künstler  Platz  macht.  Allerdings  wird  das  erst 
dann  sein,  wenn  die  mafsgebenden  Komitees 
sich  nicht  mehr  von  kundigen  Agenten  den 
Sand  der  Billigkeit  in  die  Augen  streuen  lassen. 

BRIEFKASTEN.  Herrn  M.  P.  in  Frankfurt:  Wir 
sind  sehr  gern  bereit,  über  die  Art  unserer  Reproduktionen, 
womit  wir  — wie  Ihnen  aufgefallen  ist  — ständig  wechseln, 
einige  Andeutungen  zu  geben.  Abgesehen  von  der  Litho- 
graphie, geben  wir  in  diesem  Heft  7 Blätter  von  Bokelmann 
und  ein  Blatt  Juwelierkunst  als  Duplex-Autotypien. 
Bei  der  Autotypie  (Netzätzung)  werden  die  Bilder  bekanntlich 
durch  einen  Raster  (eine  Glasplatte  mit  feinem  Netz)  photo- 
graphiert. Zwischen  diesem  Netz,  das  sich  weiss  abhebt, 
bleiben,  je  nachdem  es  sich  um  Schatten  oder  Licht  handelt, 
dicke  oder  dünne  Punkte  stehen,  die  dann  die  verschiedenen 
Abstufungen  des  Lichtes  ergeben.  Dabei  wird  nun  das 
Netz  immer  mehr  oder  weniger  stören.  Denn  zur  letzten 
Feinheit  kann  es  nicht  gebracht  werden,  weil  dann  die 
einzelnen  Zinkpünktchen  zu  dünn  würden  und  beim  Drucken 
abbrächen.  Darum  fehlt  der  Netzätzung,  namentlich  bei 
kleineren  Abbildungen,  eine  gewisse  Weichheit.  Um  die 
nun  dennoch  zu  erreichen,  haben  wir  in  diesem  Heft  den 
Versuch  gemacht,  dasselbe  Gliche  zweimal  übereinander  zu 
drucken,  einmal  schwarz  und  einmal  farbig:  aber  so,  dass 
die  Pünktchen  nicht  ganz  aufeinander  fallen,  das  störende 
Netz  zum  Teil  unsichtbar  gemacht  und  eine  grössere  Weich- 
heit erzielt  wird.  Bei  genauem  Zusehen  werden  Sie  deutlich 
den  Druck  der  beiden  Platten  erkennen. 

Zuschriften. 

An  die  Redaktion  der  ,, Rheinlande“ 

Düsseldorf. 

1.  Es  ist  unwahr,  dass  in  der  deutschen  Architektenschaft 
ein  Sturm  von  Empörung  ausgebrochen  ist,  dass  mir  der 
Bau  des  Schauspielhauses  zu  Frankfurt  a.  M.  übertragen 
wurde,  es  ist  mir  im  Gegenteil  allseitig  in  herzlichster  Weise 
gratuliert  worden,  dass  ich  gegenüber  den  mit  aufgeforderten 
Wiener  Theaterbaumeistern  die  Fahne  der  deutschen  Archi- 
tektenschaft hochhalten  konnte.  Selbst  die  in  erster  Linie 
beteiligten  Mitglieder  des  Frankfurter  Architekten -Vereins 
haben  mir  bei  Vorführung  des  Modells  ihre  Zustimmung 
ausgesprochen. 

2.  Es  ist  völlig  aus  der  Luft  gegriffen,  dass  ich  der 
Stadt  Frankfurt  a.  M.  ein  Theater  hinstelle  genau  wie  alle 
Seelingschen  Theater  im  deutschen  Vaterlande  (bisher  seit 
1884  im  ganzen  fünf  Stück,  so  dass  von  keiner  Überhetzung 
die  Rede  sein  kann).  Die  von  mir  bisher  erbauten  Theater 
sind  sowohl  in  der  deutschen  wie  englischen  Fachpresse 
gerade  darauf  hin  anerkannt,  dass  ich  versuchte  der  einzelnen 
Aufgabe  gerecht  zu  werden  und  nicht  zu  schematisieren. 

3.  Es  ist  direkt  erfunden,  dass  der  Rohbau  des  Hauses 
bereits  die  von  mir  veranschlagte  Bausumme  um  600000  Mark 
überschritten  habe.  Auf  Grund  der  von  mir  gleichzeitig  ein- 
gereichten drei  Alternativanschlägen  wurden  von  den  städti- 
schen Behörden  1 900  000  Mark  für  den  Bau  bewilligt,  also 
nicht  die  geforderte  Höchstsumme  von  2 050  000  Mark.  Die 


Ausführung  hat  eine  Überschreitung  von  143000  Mark  ergeben, 
die  nicht  auf  mein  Verschulden  zurückgeführt  werden. 

4.  Es  ist  durch  nichts  begründet,  dass  der  Innenausbau 
noch  eine  grössere  Differenz  nach  Ansicht  des  Verfassers 
der  Kritik  zwischen  den  veranschlagten  und  den  wirklichen 
Baukosten  herbeiführen  werde. 

H.  Seeling,  Architekt, 

ordentl.  Mitglied  der  Königl.  Akademie  der  Künste 
zu  Berlin. 


An  Herrn  Seeling. 

1.  Ich  habe  in  meinem  Artikel  „Die  Frankfurter  Baukunst 
der  letzten  15  Jahre“  mit  dem  Satze  ,, Welch  ein  Sturm  von 
Empörung  wurde  in  der  deutschen  Architektenwelt  durch 
die  Übertragung  dieser  Arbeit  an  den  Berliner  Architekten 
Seeling  entfacht“  weder  gesagt  noch  sagen  wollen,  dass  man 
deshalb  empört  war,  weil  gerade  dem  Architekten  Seeling 
die  Arbeit  übertragen  wurde.  Man  war  erregt,  da  durch 
diese  Übertragung  wieder  eine  Aufgabe  dem  allgemeinen 
Wettbewerb  entrissen  wurde,  an  der  jüngere  Architekten 
ihre  Kraft  hätten  erproben  können.  Ich  bin  sonst  vollständig 
der  Meinung  derjenigen,  die  Herrn  Seeling  zu  seinem  Erfolge 
beglückwünschten:  — es  war  erfreulich,  dass  der  Frankfurter 
Theaterbau  keiner  Wiener  Firma  übertragen  wurde.  Es  ist 
eben  kein  Fehler  so  gross,  dass  er  nicht  einen  grösseren 
verhüten  könnte. 

2.  Herr  Seeling  behauptet,  es  sei  völlig  aus  der  Luft 
gegriffen,  dass  die  von  ihm  erbauten  Theater  ähnlich  seien. 
Herr  Seeling  schematisiert  nicht.  Fachzeitschriften  haben 
das  sogar  anerkannt.  Es  giebt  doch  liebenswürdige  Fach- 
zeitschriften und  — ich  bleibe  bei  meiner  Meinung. 

3.  Bei  Angabe  der  Überschreitungen  der  Bausumme  für 
den  Rohbau  hat  sich  in  meinem  Artikel  ein  Fehler  einge- 
schlichen, den  ich  hiermit  berichtige.  Wie  Herr  Seeling 
mitteilt,  beträgt  diese  Überschreitung  nur  143  000  Mark.  — 
Eine  weitere  Nachforderung  von  236400  Mark  für  eine  elek- 
trische Lichtanlage  (die  etwas  zu  knapp  veranlagt  war)  ist 
auch  schon  von  den  Stadtverordneten  bewilligt.  Immerhin 
hübsche  Summen! 

4.  Herr  Seeling  sagt  weiter,  es  ist  unbegründet,  dass 
der  innere  Ausbau  noch  grössere  Differenzen  zwischen  ver- 
anschlagten und  wirklichen  Baukosten  ergiebt.  Ich  denke 
das  heisst:  Überschreitungen  werden  nicht  Vorkommen,  wenn 
heim  inneren  Ausbau  gespart  wird.  — Das  geschieht  jedoch 
hoffentlich  nicht.  — ■ Und  die  Differenzen!  — Qui  vivae  verra. 

Bernoully. 
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H.  MOSLER- PALLENBERG 
KARDINAL  KREMENTZ 


0HaanajJAq-5iaj80M  .h 
sTuaMaaa  JAMiaaAJi 


Heinrich  Mosler-Pallenberg. 


„Die  Häng  (Hände)  sind  verdammt“  sagte 
Leibi  vor  einigen  Porträts  seines  jungen.  Lands- 
mannes Mosler-Pallenberg.  Man  mufs  schon 
kölnisch  Platt  verstehen,  um  die  rückhaltlose 
Anerkennung  zu  fühlen,  die  darin  liegt.  Der 
grofse  Malmeister,  dem  nur  wenig  von  der 
deutschen  Kunst  gut  genug  gemacht  war,  gab 
diese  Anerkennung  auf  einem  Gebiete,  wo  er 
selber  unübertrefflich  ist.  Er,  der  auf  einem 
seiner  schönsten  Blätter  nur  die  Hände  seiner 
Mutter  radierte.  Darum  kann  sein  Wort  wohl 
genügen,  dem  jung  gestorbenen  Mosler-Pallenberg 
eine  dauernde  Beachtung  zu  sichern. 

So  wird  es  denn  auch  in  dessen  Familie 
treu  bewahrt.  Es  ist  dieselbe  Kölner  Familie, 
deren  Kunstsinnigkeit  das  Wallraf-Richartz- 
Museum  eins  der  schönsten  Leibl-Biider  ver- 
dankt; das  Porträt  vom  „alten  Paüenberg“,  dem 
Grofsvater  unseres  Maiers.  Im  übrigen  aber  wäre 
dieser  schon  vergessen,  wenn  nicht  im  selben 
Museum  seine  „Resignation“  hinge,  jenes  marmor- 
kühle Bild.  Immer  wieder  stehen  Besucher 


davor  und  zweifeln,  ob  das  ein  modernes  Werk 
ist.  Nicht  anders  als  ein  Bild  aus  Tizians  Tagen 
hängt  es  da.  Der  kühle  Marmor,  die  glänzende 
Seide,  das  leuchtende  Fleisch,  das  schwere  Grün 
der  Landschaft  und  der  wolkige  Himmel:  all  das 
giebt  einen  starken  Klang  von  einer  so  klaren 
Schönheit,  wie  sie  nur  den  Grofsen  gelang. 

Als  Mosler-Pallenberg  dieses  Bild  malte  (i888), 
war  er  ein.  fünfundzwanzigjähriger  Schüler  der 
Akademie  zu  Düsseldorf.  Und  trotzdem  es  nicht 
einen  persönlichen  Zug  hervorkehrt,  ist  es  kein 
akademisches  Bild.  Es  ist  in  der  Anschauung 
•einer  grofsen  Kunst,  nicht  in  Befolgung  akade- 
mischer Malregeln  entstanden.  Niemals  würde 
sonst  der  Gesamteindruck  — in  dem  vielleicht 
nur  die  Putten  etwas  stören  — so  geschlossen 
sein.  Der  das  malte,  hatte  weniger  in  der 
Schule  gelernt,  als  vor  den  alten  Meistern  studiert. 
Nicht,  weil  er  ihre  Technik  lernen  wollte,  son- 
dern weil  er  darin  fühlte,  was  er  selbst  mit 
Leidenschaftlichkeit  suchte : eine  machtvolle 
Schönheit,  die  über  den  Dingen  des  Lebens  ist. 
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Heute,  wo  man  sich  aus  dem  Taumel  des 
konsequenten  Realismus  zurückbesinnt,  wo  man 
erlebt  hat,  wie  die  Prärafaeliten  und  vor  allem 
Böcklin,  an  das  Alte  anknüpfend,  doch  zu  ihrem 
Eigenen  kamen,  wird  man  sich  vielleicht  auch 
in  die  Seele  dieses  Jünglings  hineindenken  können, 
der  nicht  in  der  Natur,  sondern  in  den  Werken 
der  Meister  die  nährenden  Quellen  seiner  Kunst 
suchte,  und  der  nicht  alt  genug  wurde,  um  sich 
auf  einen  andern  Weg  zu  besinnen. 

Eine  verzehrende  Unruhe  trieb  ihn  durch 
die  grofsen  Galerien  von  Holland,  Italien  und 
London.  Selbst  nach  Spanien  ging  er  den 
Grofsen  nach.  Und  in  Paris  suchte  er  inmitten 
von  allem  Kunstlärm  der  jungen  Franzosen 
nichts  als  den  Louvre  mit  seinen  grofsen  Alten. 

Keiner  von  ihnen  war  sein  besonderes  Vor- 
bild. Es  giebt  Studien  von  ihm,  die  direkt  von 
Rubens  gemalt  scheinen,  andere  sind  ganz  van 
Dyck  oder  Tizian.  Im  Atelier  war  er  stets  von 
Photographien  ihrer  Meisterwerke  umgeben. 
Das  war  die  Luft,  in  der  seine  eigene  Kunst 
atmen  konnte.  Selbst  wenn  er  ein  Porträt  malte, 
schwebte  ihm  das  bestimmte  Bild  irgend  eines 
Meisters  vor. 

Dafs  er  auf  diesem  Weg  kraft  seiner  Leiden- 
schaft zu  etwas  Grofsem  gekommen  wäre,  wenn 
sein  Leben  über  die  Jünglingsjahre  hinausge- 
reicht hätte,  dafs  er  zum  Teil  Bedeutendes  er- 
rang, zeigen  seine  Porträts.  In  ihnen  entwickelte 
er  sich  auch  am  meisten  aus  dem  Einflufs  der 
Alten  heraus.  Zum  Teil  sah  er  sich  hier  durch 
die  andersfarbige  Tracht  vor  eigentümliche,  kolo- 
ristische Aufgaben  gestellt,  wie  in  dem  ausge- 
zeichneten Bild  des  Erzbischofs  Krementz, 
zum  Teil  aber  führte  ihn  die  Anschauung  der 
lebendigen  Persönlichkeiten  von  selbst  zu  eigenem 
Seelenausdruck.  Er  ahmte  zwar  auch  darin  das 
Beispiel  Rembrandts  nach,  dafs  er  sich  sehr  oft 
selber  malte,  aber  man  sieht  sehr  deutlich,  wie 
er  angesichts  der  eigenen  Augen  zu  sich  selber 
kam.  Im  ganzen  giebt  es  vielleicht  ein  Dutzend 
Selbstporträts  von  ihm.  Seltsam  ist  das  letzte, 
äufserlich  in  der  Art  Lenbachs  gemalt,  aber  im 
leidenschaftlichen  Ausdruck  des  gelben  Gesichtes 
mit  den  grofsen  Augenhöhlen,  in  der  Haltung 
des  Körpers,  wie  er  aufgereckt  vor  der  Staffelei 
steht,  erschütternd,  weil  es  persönliches  Schicksal 
erzählt. 


Dieses  Schicksal,  das  seinen  frühen  Tod  am 
30.  Juni  1893  zur  Folge  hatte,  — er  war  am 
2.  August  1863  geboren,  also  nicht  einmal  dreifsig 
Jahre  alt  — , zeigte  seine  Spuren  schon  einige 
Jahre  vorher.  Die  unausgelöste  Konzentration 
zerrieb  den  schwachen  Körper.  Bei  ihm  war 
die  Kunst  von  frühester  Jugend  an  gewesen, 
was  sie  bei  jedem  Grofsen  ist,  eine  Leidenschaft, 
und  die  zerstörte  ihn.  Die  Mafse  seines  Lebens 
und  seiner  Kunst  verschoben  sich.  Man  sah 
den  stillen  Menschen,  der  immer  mehr  in  sich 
gelebt  hatte  wie  vergraben,  plötzlich  mit  flattern- 
den Haaren  hoch  zu  Rofs.  Der  Künstler,  der 
in  seinem  „Armen  Heinrich“  einen  nackten 
Mädchenkörper  von  seltsamer  Schönheit  gemalt 
hatte,  liefs  das  Bild  unfertig,  weil  ihm  nun  die 
Darstellung  des  Nackten  sträflich  schien.  Eine 
büfsende  Magdalena  zerschnitt  er,  dafs  nur  der 
Oberkörper  übrig  blieb,  und  den  lasierte  er  noch, 
dafs  er  aussah  wie  ein  altes  Bild.  Dann  malte 
er  eine  Grablegung,  die  wohl  niemand  ohne 
tiefste  Erschütterung  sehen  kann:  Der  Leichnam 
Christi  ist  auf  den  Boden  eines  Zimmers  gesetzt, 
der  Oberkörper  wird  gestützt,  die  Beine  sind 
starr  ausgestreckt.  Von  oben  fällt  ein  gelbes 
Licht  durch  ein  kleines  Fenster  mit  Blumen- 
töpfen prall  auf  den  Oberkörper,  dessen  Formen 
und  Farben  darin  zu  zerfliefsen  scheinen,  während 
die  Beine  im  tiefsten  Schatten  fast  schwarz  aus- 
sehen,  wie  vom  Brand  zerstört.  Ein  Gemisch 
von  koloristischen  Kühnheiten,  Verzeichnungen 
und  Unbeholfenheiten,  das  unheimlich  wirkt. 

So  war  sein  kurzes  Leben  ein  einziges  Hin- 
lodern und  Zergehen  in  der  Leidenschaft  zur 
Kunst.  Und  so  vielerlei  Anklänge  er  zeigt,  es 
war  nichts  vom  Virtuosen  in  ihm,  der  mit 
glänzend  vorgetragenen  aber  fremden  Mitteln 
wirken  will.  Es  war  der  verzehrende  Ehrgeiz 
eines  Künstlers,  den  es  trieb,  alles  auf  alles  ein- 
zusetzen, der  an  die  Grofsen  und  nur  an  die 
Grofsen  anknüpfen  wollte,  um  selbst  ein  Grofser 
zu  werden.  Darin  zerstörte  er  sich,  ehe  er  die 
Werke  schenken  konnte,  die  ihm  vorschwebten. 
Aber  so  lange  das  Kölner  Museum  stehen  wird, 
so  lange  bleibt  auch  er  unvergessen,  der  Maler 
der  „Resignation“. 

W.  S. 
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Heute,  wo  man  sich  aus  dem  Taumel  des 
konsequenten  Realismus  zurückbesinnt,  wo  man 
erlebt  hat,  wie  die  Prärafaeliten  und  vor  allem 
Böcklin,  an  das  Alte  anknüpfend,  doch  zu  ihrem 
Eigenen  kamen,  wird  man  sich  vielleicht  auch 
in  die  Seele  dieses  Jünglings  hineindenken  können, 
der  nicht  in  der  Natur,  sondern  in  den  Werken 
der  Meister  die  nährenden  Quellen  seiner  Kunst 
suchte,  und  der  nicht  alt  genug  wurde,  um  sich 
auf  einen  andern  Weg  zu  besinnen. 

Eine  verzehrende  Unruhe  trieb  ihn  durch 
die  grofsen  Galerien  von  Holland,  Italien  und 
London.  Selbst  nach  Spanien  ging  er  den 
Grofsen  nach.  Und  in  Paris  suchte  er  inmitten 
von  allem  Kunstlärm  der  jungen  Franzosen 
nichts  als  den  Louvre  mit  seinen  grofsen  Alten. 

Keiner  von  ihnen  war  sein  besonderes  Vor- 
bild. Es  giebt  Studien  von  ihm,  die  direkt  von 
Rubens  gemalt  scheinen,  andere  sind  ganz  van 
Dyck  oder  Tizian.  Im  Atelier  war  er  stets  von 
Photographien  ihrer  Meisterwerke  umgeben. 
Das  war  die  Luft,  in  der  seine  eigene  Kunst 
atmen  konnte.  Selbst  wenn  er  ein  Porträt  malte, 
schwebte  ihm  das  bestimmte  Bild  irgend  eines 
Meisters  vor, 

Dafs  er  auf  diesem  Weg  kraft  seiner  Leiden- 
schaft zu  etwas  Grofsem  gekommen  wäre,  wenn 
sein  Leben  über  die  Jünglingsjahre  hinausge- 
reicht hätte,  dafs  er  zum  Teil  Bedeutendes  er- 
rang, zeigen  seine  Porträts.  In  ihnen  entwickelte 
er  sich  auch  am  meisten  aus  dem  Einflufs  der 
Alten  heraus.  Zum  Teil  sah  er  sich  hier  durch 
die  andersfarbige  Tracht  vor  eigentümliche,  kolo- 
ristische Aufgaben  gestellt,  wie  in  dem  ausge- 
zeichneten Bild  des  Erzbischofs  Krementz, 
zum  Teil  aber  führte  ihn  die  Anschauung  der 
lebendigen  Persönlichkeiten  von  selbst  zu  eigenem 
Seelenausdruck.  Er  ahmte  zwar  auch  darin  das 
Beispiel  Rembrandts  nach,  dafs  er  sich  sehr  oft 
selber  malte,  aber  man  sieht  sehr  deutlich,  wie 
er  angesichts  der  eigenen  Augen  zu  sich  selber 
kam.  Im  ganzen  giebt  es  vielleicht  ein  Dutzend 
Selbstporträts  von  ihm.  Seltsam  ist  das  letzte, 
äufserlich  in  der  Art  I.enbachs  gemalt,  aber  im 
leidenschaftlichen  Ausdruck  des  gelben  Gesichtes 
mit  den  grofsen  Augenhöhlen,  in  der  Haltung 
des  Körpers,  wie  er  aufgereckt  vor  der  Staffelei 
steht,  erschütternd,  weil  es  pensönliches  Schicksal 
erzählt.  * 


Dieses  Schicksal,  das  seinen  frühen  Tod  am 
30.  Juni  1893  zur  Folge  hatte,  — er  war  am 
2.  August  1863  geboren,  also  nicht  einmal  dreifsig 
Jahre  alt  — , zeigte  seine  Spuren  schon  einige 
Jahre  vorher.  Die  unausgelöste  Konzentration 
zerrieb  den  schwachen  Körper.  Bei  ihm  war 
die  Kunst  von  frühester  Jugend  an  gewesen, 
was  sie  bei  jedem  Grofsen  ist,  eine  Leidenschaft, 
und.  die  zerstörte  ihn.  Die  Mafse  seines  Lebens 
und  seiner  Kunst  verschoben  sich.  Man  sah 
den  stillen  Menschen,  der  immer  mehr  in  sich 
gelebt  hatte  wie  vergraben,  plötzlich  mit  flattern- 
den Haaren  hoch  zu  Rofs.  Der  Künstler,  der 
in  seinem  ,, Armen  Heinrich“  einen  nackten 
Mädchenkörper  von  seltsamer  Schönheit  gemalt 
hatte,  liefs  das  Bild  unfertig,  weil  ihm  nun  die 
Darstellung  des  Nackten  sträflich  schien.  Eine 
hülsende  Magdalena  zerschnitt  er,  dafs  nur  der 
Oberkörper  übrig  blieb,  und  den  lasierte  er  noch, 
dafs  er  aussah  wie  ein  altes  Bild.  Dann  malte 
er  eine  Grablegung,  die  wohl  niemand  ohne 
tiefste  Erschütterung  sehen  kann:  Der  Leichnam 
Christi  ist  auf  den  Boden  eines  Zimmers  gesetzt, 
der  Oberkörper  wird  gestützt,  die  Beine  sind 
starr  ausgestreckt.  Von  oben  fällt  ein  gelbes 
Licht  durch  ein  kleines  Fenster  mit  Blumen- 
töpfen prall  auf  den  Oberkörper,  dessen  Formen 
und  Farben  darin  zu  zerfliefsen  scheinen,  während 
die  Beine  im  tiefsten  Schatten  fast  schwarz  aus- 
sehen,  wie  vom  Brand  zerstört.  Ein  Gemisch 
von  koloristischen  Kühnheiten,  Verzeichnungen 
und  Unbeholfenheiten,  das  unheimlich  wirkt. 

So  war  sein  kurzes  Leben  ein  einziges  Hin- 
lodern und  Zergehen  in  der  Leidenschaft  zur 
Kunst.  Und  so  vielerlei  Anklänge  er  zeigt,  es 
war  nichts  vom  Virtuosen  in  ihm,  der  mit 
glänzend  vorgetragenen  aber  fremden  Mitteln 
wirken  will.  Es  war  der  verzehrende  Ehrgeiz 
eines  Künstlers,  den  es  trieb,  alles  auf  alles  'ein- 
zusetzen, der  an  die  Grofsen  und  nur  an  die 
Grofsen  anknüpfen  wollte,  um  selbst  ein  Grofser 
zu  werden.  Darin  zerstörte  er  sich,  ehe  er  die 
Werke  schenken  konnte,  die  ihm  vorschwebten. 
Aber  so  lange  das  Kölner  Museum  stehen  wird, 
so  lange  bleibt  auch  er  unvergessen,  der  Maler 
der  „Resignation“. 

W.  S. 
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Wanderungen  und  Wandlungen  in  kölnischen  Museen. 


Ein  anderes  ist  ein  städtisches  Museum,  ein 
anderes  ein  Stadt-Museum.  Ein  städtisches 
Museum  kann  sich  eigentlich  jede  Grofsstadt 
leisten,  wenn  sie  nur  das  nötige  Kleingeld  dazu 
hat:  sie  braucht  nur  einen  geräumigen  Bau  auf- 
zuführen, einen  tüchtigen  Kunstgelehrten  als 
Direktor  anzustellen,  der  fleifsig  Auktionen  und 
Händler  besucht,  und  in  wenigen  Jahren  ist 
eine  Sammlung  angelegt,  die  sich  mit  Ehren 
sehen  lassen  kann.  Ein  Stadt-Museum  aber 
kann  nicht  künstlich  gemacht  werden ; es  mufs 
organisch  aus  einem  fruchtbaren  Boden  heraus- 
wachsen, es  stellt  nur  das  letzte  Stadium  eines 
Entwickelungsprozesses  dar,  der  in  die  Flucht 
der  Zeiten  weit  zurückreicht.  Ich  verstehe  unter 
einem  Stadt-Museum  beileibe  nicht  jene  Kurio- 
sitäten-Sammlungen,  die  in  bunter  Reihe  allerlei 
mehr  oder  minder  interessante  historische  Re- 
miniszenzen von  engbegrenztem  lokalem  Werte 
enthalten;  auch  Köln  beherbergt  ein  derartiges 
,, historisches  Museum“  in  den  gewölbten  Räumen 
seiner  mittelalterlichen  Hahnenthorburg.  Nein, 
ein  Stadt-Museum  nach  meinem  Sinne  mufs 
Kunstwerke  enthalten,  deren  ästhetischer  Wert 
unantastbar  ist,  die  aber  gleichzeitig  einen 
spezifisch-lokalen  Charakter  haben.  Im  Spiegel 
wahrer  und  grofser  Kunst  sollen  da  die  wechsel- 
vollen Geschicke  einer  bestimmten  Stadt  gezeigt 
werden.  Zwischen  den  Bildern  und  Statuen 
sollen  die  dahingeschwundenen  Generationen, 
die  auf  diesem  Flecken  Erde  gelebt  haben, 
wieder  lebendig  werden;  wir  sollen  erkennen, 
was  sie  gefühlt  und  gedacht,  was  sie  gewollt 
und  vollbracht  haben,  und  dem  Betrachter  soll 
sich  das  unsichtbare  Band  enthüllen,  das  die 
Vergangenheit  mit  der  Gegenwart  verknüpft. 
Kurz:  ein  Stadt-Museum  mufs  vor  allem  eine 
Stätte  der  Heimatkunst  sein,  wohlverstanden 
der  Heimatkunst,  die  wirklich  Kunst  ist,  bei  der 
nicht  der  Lokalpatriotismus,  sondern  der  Lokal- 
charakter den  Ausschlag  giebt.  Solche  Stadt- 
Museen  besitzen  die  Niederlande,  besitzt  vor 
allem  Italien;  daher  der  unvergleichliche  kunst- 
erzieherische Wert  der  niederländischen  und 
italienischen  Sammlungen. 

In  Deutschland  liegen  die  Verhältnisse  wesent- 
lich anders.  Die  Berliner,  Dresdener,  Kasseler 
Museen  bergen  gewifs  unvergleichliche  Schätze, 
aber  sie  haben  nichts  mit  den  Städten  zu  thun, 
in  denen  sie  sich  befinden.  Sie  verdanken  ihre 
Entstehung  dem  Geschmack  fürstlicher  Mäcene, 
ihre  Entwickelung  der  feinsinnigen  Arbeit  ge- 
wiegter Kunstwissenschaftler.  Den  ,, Erdgeruch“ 
aber  wird  man  da  vergeblich  suchen.  Damit 
ein  Stadt-Museum  entsteht,  ist  zweierlei  nötig: 
erstens  mufs  die  Stadt  eine  Geschichte  hinter  sich 
haben,  und  dann  mufs  dieser  Geschichte  eine 
Kunsttradition  parallel  gegangen  sein.  Aber  auch 
diese  beiden  Momente  genügen  noch  nicht,  um 


ein  Stadt-Museum  ins  Leben  zu  rufen:  es  mufs 
auch  eine  Kraft  vorhanden  sein,  die  die  ge- 
schaffenen Kunstwerke  innerhalb  der  Stadtmauer 
festhält,  sie  vor  Zerstreuung  bewahrt,  bis  die 
Nachkommenschaft  sich  auf  die  glorreiche  Ver- 
gangenheit wieder  besinnt. 

Diese  drei  Momente  trafen  nun  wie  bei 
keiner  anderen  deutschen  Stadt  bei  Köln  zu- 
sammen. Köln  war  jahrhundertelang  das 
ökonomische  und  intellektuelle  Zentrum  Deutsch- 
lands, es  war  ebensolange  der  Sitz  einer  beherr- 
schenden Künstlerschule,  eines  fest  gegründeten 
und  sich  immer  weiter  entwickelnden  Stils,  und 
es  hatte  das  Glück,  das  so  vielen  anderen 
deutschen  Städten  gefehlt  hat,  im  kritischen 
Moment,  als  die  Stadt  all  der  angehäuften  Kunst- 
schätze verlustig  zu  gehen  drohte,  den  Mann 
zu  finden,  der  die  drohende  Gefahr  begriff  und 
rettete,  was  zu  retten  war.  Dieser  Mann  war 
der  Kanonikus  und  Professor  Ferdinand  Franz 
Wallraf  (1748 — 1824).  Er  war  der  typische 
Sammler  des  18.  Jahrhunderts.  Wie  das  damalige 
Bildungsideal  ein  durchaus  universalistisches  war, 
so  waren  auch  die  Sammler  allem  Spezialisten- 
tum abhold.  Wallraf  strebte  danach,  alles  Mög- 
liche in  seinen  Schränken  aufzustapeln;  sammeln 
war  seine  Leidenschaft,  um  deretwillen  er  darbte 
und  hungerte.  Seine  grofse  Ernte  hielt  er  nun 
um  die  Wende  des  18.  Jahrhunderts,  als  infolge 
der  politischen  Umwälzungen  ungeheure  Mengen 
von  Büchern,  Bildern  und  sonstigen  Kunstwerken 
mannigfachster  Art  fast  herrenlos  auf  den  Markt 
geschleudert  wurden,  da  man  mit  kostbaren 
Chroniken  die  Öfen  heizte  und  Bilder  mittel- 
alterlicher Meister  als  Tischplatten  benutzte. 
Von  diesen  Schätzen  suchte  Wallraf  vor  allem 
sich  das  anzueignen,  was  in  irgend  einer  Be- 
ziehung zu  seiner  Vaterstadt  stand.  Seine 
Sammlungen  waren  schon  1815  höchst  ansehnlich; 
Goethe,  auf  seiner  Rheinreise  im  Hochsommer  1815, 
besuchte  auch  Wallraf,  und  seine  Schätze 
imponierten  ihm,  wenngleich  der  chaotische  Zu- 
stand, in  dem  sie  sich  befanden,  ihn  peinlich 
berührte.  Wallraf  vermachte  all  sein  Gut  der 
Stadt  Köln,  und  wenn  man  nun  die  Geschichte 
einer  kölnischen  Sammlung,  sei  sie  wissen- 
schaftlicher oder  künstlerischer  Art,  schreiben 
will,  so  mufs  man  mit  dem  Satz  beginnen:  Im 
Anfang  war  Franz  Wallraf.  Archiv,  Bibliothek, 
Museen,  sie  alle  bauen  sich  auf  seinem  Ver- 
mächtnisse auf.  Jahrzehntelang  mufsten  die  Wall- 
rafschen  Kunstsammlungen  sich  mit  unzuläng- 
lichen Räumen  behelfen,  bis  endlich  1861  ihnen 
durch  die  Grofsmut  des  Kommerzienrats  Richartz 
auch  ein  würdiges  Heim  zur  Verfügung  gestellt 
wurde,  und  mit  vollem  Recht  ist  das  Museum 
auf  die  Namen  Wallraf  und  Richartz  getauft. 

Ein  Menschenalter  dauerte  es  noch,  bis  hier 
die  ordnende  Hand  zu  schalten  begann,  die  aus 
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einem  Magazin,  aus  einer  blofsen  Anhäufung 
von  Kunstwerken  — es  waren  selbstverständlich 
im  Laufe  der  Jahre  noch  zahlreiche  weitere  Er- 
werbungen und  Schenkungen  hinzugekommen  — 
ein  Museum,  d.  h.  eine  Sammlung,  bei  deren 
planmäfsiger  Anordnung  wissenschaftliche  und 
ästhetische  Prinzipien  in  gleicher  Weise  mafs- 
gebend  sind,  schuf.  Die  Direktion  C.  Alden- 
hoven, die  1890  begann,  hat  sich  dieser  Aufgabe 
unterzogen.  Zehn  Jahre  lang  und  darüber  hat 
die  Arbeit  in  Anspruch  genommen.  Jetzt  ist 
das  Werk  nahezu  vollendet,  und  Köln  hat  nun 
ein  wirkliches  Stadt-Museum,  das  gröfste  dieser 
Art  in  Deutschland. 

Man  hat  oft  Köln  das  deutsche  Rom  genannt. 
Nicht  nur  die  zahlreichen  Kirchen  und  Kapellen 
machen  es  dazu;  es  gleicht  der  Tiberstadt  auch 
darin,  dafs  fast  jeder  Spatenstich  in  seine  Erde 
Überreste  römischer  Kultur  zu  Tage  fördert.  Bei 
der  raschen  Entstehung  der  Neustadt,  bei  dem 
allmählichen  Umbau  der  Altstadt  wird  der  ganze 
Boden  nach  und  nach  umgewühlt,  und  es  vergeht 
kein  Tag  ohne  neue  Funde.  Und  ein  grofser 
Teil  dieser  Funde  ist  nun  übersichtlich  und 
reizvoll  zusammengestellt.  Die  uralte  Colonia 
Agrippinensis  feiert  hier  ihre  Wiederauferstehung. 
Wandelt  man  auf  und  ab,  so  beschleicht  uns 
die  Stimmung,  die  Schiller  in  seinem  „Pompeji 
und  Herculanum“  festgehalten  hat.  Es  kommt 
einem  fast  unmöglich  vor,  dafs  diejenigen  nun 
schon  so  lange  tot  sein  sollen,  die  all  das  in 
Gebrauch  gehabt  hatten.  Alles,  was  zu  des 
Lebens  Notdurft  und  zu  des  Lebens  Schmuck 
erforderlich  ist,  findet  sich  hier  beisammen. 
Und  fast  jeder  Scherben  trägt  an  sich  das  Merk- 
zeichen uralter  Kultur:  das  ästhetische  Raffinement 
in  Form  und  Ornament.  Jedes  Bruchstück  ist 
zu  einem  kleinen  Kunstwerk  geadelt.  Im  Hinter- 
gründe, von  hohem  Postamente,  vom  Oberlichte 
umflutet,  blickt  die  berühmte  Kölner  Meduse, 
das  würdige  Seitenstück  der  Rondaninischen,  auf 
uns  herab  und  scheint,  wie  der  steingewordene 
Gedanke  des  Imperium  Romanum,  mit  drohenden 
Augen  diese  Schätze  vor  Barbarenhänden  zu 
hüten.  Unter  uns  aber,  ganz  wie  im  Leben, 
gähnt  das  Grab : in  den  unteren  Kreuzgängen, 
wo  früher  Minoriten  friedlich  gewandelt,  eine 
ganze  Anzahl  rekonstruierter  römischer  Grab- 
stätten, wie  sie  auf  kölnischem  Grund  und  Boden 
gefunden  wurden. 

Einige  Schritte  weiter  in  der  oberen  Galerie, 
und  die  Stürme  der  Völkerwanderung  umtoben 
uns.  Von  einer  ungemein  verfeinerten  bürger- 
lichen Kultur  nehmen  wir  Abschied  und  eine 
barbarische,  kriegerische  Welt  umgiebt  uns.  Das 
ist  die  Zeit,  da  der  Ruf  ,, Waffen  und  Weh“ 
durch  die  Lande  scholl,  da  die  wilden  Franken 
die  rheinische  Metropole  in  einen  Trümmerhaufen 
verwandelten.  Waffen  sind  es,  die  von  den 
Wänden  auf  uns  herabstarren,  lange  und  kurze 
Schwerter,  Messer  und  Dolche,  Pfeil-  und  Lanzen- 


spitzen,SchildbuckelundStreitäxte,die  gefürchteten 
Franzisken.  Wohl  finden  wir  auch  noch  Bronze- 
und  Glasgeräte,  Werkzeuge  und  Schmuckgegen- 
stände, aber  aus  allem  spricht  ein  roher  und 
verwilderter  Geschmack.  Endlich  ganz  am  Ende 
der  Galerie  stehen  zwei  Grabsteine  aus  dem 
fünften  Jahrhundert,  der  eine  für  ein  zehnjähriges 
Mädchen  Namens  Fugilo  (Vögelchen),  der  andere 
für  einen  siebenjährigen  Knaben  bestimmt.  In 
beiden  Inschriften  werden  die  Kleinen  zwar 
innig  beklagt,  und  doch  ob  ihres  Heimganges 
selig  gepriesen.  Es  bedarf  gar  nicht  des  darunter 
befindlichen  Monogrammes  Christi:  wir  wissen 
es  auch  ohnehin,  das  ist  die  Anschauung,  die 
der  antiken  Welt  den  Garaus  gemacht  hat. 

Eine  lange  Pause.  Wir  steigen  ein  Stock- 
werk höher.  Aus  Christentum  und  Germanen- 
tum ist  eine  neue  Kultur  hervorgegangen,  eine 
neue  Kunst.  Wie  aus  einer  Kapelle  heraus 
grüfst  uns  schon  von  ferne  das  ovale  Antlitz 
eines  lieblichen  blonden  Weibes  mit  grofsen, 
von  gesenkten  Lidern  verschleierten  Augen;  ein 
halbnacktes  Kind  schmiegt  sich  an  die  Mutter, 
schmeichelnd  ihr  Kinn  fassend.  Wir  stehen 
vor  Meister  Wilhelms  „Madonna  mit  der  Bohnen- 
blüte“. Und  um  sie  herum,  in  sechs  Sälen, 
strahlen  die  Werke  der  glorreichen  altkölnischen 
Meister.  Jetzt,  wo  diese  Sammlung  geordnet 
und  in  einer  würdigen  Umgebung  sich  befindet, 
begreift  man  erst,  welche  ungeheure  Schätze, 
nicht  blofs  ästhetisch,  sondern  auch  ökonomisch 
betrachtet,  Wallraf  seiner  Vaterstadt  hinterlassen 
hat.  Die  Münchener  Pinakothek  mit  ihren  aus 
dem  Boissereeschen  Ankauf  herrührenden  alt- 
kölnischen Bildern  verblafst  daneben  vollständig. 
Wer  diesen  Abschnitt  der  Kunstgeschichte 
studieren  will,  mufs  vor  allem  das  Kölner 
Museum  kennen.  Drei  Jahrhunderte  kölnischer 
Malerei  in  lückenloser  Reihenfolge!  Die  Schule 
einer  einzigen  Stadt  in  ihrem  vollständigen  Ent- 
wickelungsgange! Wo  in  der  ganzen  Welt,  aufser 
in  Florenz,  wäre  etwas  Ähnliches  zu  finden? 
Zuerst  die  Gotik  vom  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts: eine  zum  Schema  erstarrte  Kunst,  die 
nur  nach  gleichmäfsigem  gravitätischem  Ernst 
strebt.  Dann,  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts, erscheint  der  Mann,  der  das  Gefühl 
befreit,  der  die  Menschen  beseelt,  der,  ähnlich 
wie  ein  Jahrhundert  zuvor  Cimabue  in  Florenz, 
„mehr  Liebe  in  die  Malerei  hinein  brachte“ : 
Meister  Wilhelm,  der  Problematische,  der  Viel- 
umstrittene. Auf  Anmut,  auf  zartes  Empfinden 
geht  er  aus;  er  malt  schöne  Seelen,  und  die 
Schönseligkeit  beherrschte  damals  das  geistige 
Leben  Deutschlands,  es  klingt  aus  den  Volks- 
liedern jener  Zeit,  wie  aus  den  Predigten  der 
grofsen  Mystiker.  Mehr  als  zwei  Generationen 
hindurch  bleibt  der  Einflufs  Meister  Wilhelms 
merklich;  Stephan  Lochner,  der  Maler  des  un- 
vergleichlichen, ewigen  Dombildes,  ist  der  letzte 
grofse  Vertreter  dieser  Traditionen.  Dann  bricht, 


IO 


f 


H.  MOSLER-PALLENBERG 
PORTRÄT 


u*rr  gasin,  aus  einer  blofsen  Anhäufung 
■ ; Kut-L werken  — es  waren  selbstverständlich 
l .aufe  der  Jahre  noch  zahlreiche  weitere  Er- 
. 'ungen  und  Schenkungen  hinzugekommen  — 
i;?  Museum,  d.  h.  eine  Sammlung,  bei  deren 
p .-nrnäfsiger  Anordnung  wissenschaftliche  und 
isthetische  Prinzipien  in  gleicher  Weise  mafs- 
gebend  sind,  schuf.  Die  Direktion  C.  Alden- 
hoven die  1890  begann,  hat  sich  dieser  Aufgabe 
unterzogen.  Zehn  Jahre  lang  und  darüber  hat 
die  Arbeit  in  Anspruch  genommen.  Jetzt  ist 
das-  Werk  nahezu  vollendet,  und  Köln  hat  nun 
ein  wirkliches  Stadt-Museum,  das  gröfste  dieser 
Art  in  Deutschland. 

Man  hat  oft  Köln  das  deutsche  Rom  genannt 
Nicht  nur  die  zahlreichen  Kirchen  und  Kapellen 
machen  es  dazu  ; es  gleicht  der  Tiberstadt  auch 
darin,  dafs  fast  jeder  Spatenstich  in  seine  Erde 
Überreste  römischer  Kultur  zu  Tage  fördert.  Bei 
der  r.aschen  Entstehung  der  Neustadt,  bei  dem 
allmählichen  Umbau  der  Altstadt  wird  der  ganze 
Boden  nach  und  nach  umgewühlt,  und  es  vergeht 
kein  Tag  ohne  neue  Funde.  Und  ein  grofser 
Teil  dieser  Funde  ist  nun  übersichtlich  und 
reizvoll  zusammengestellt.  Die  uralte  Colonia 
Agrippinensis  feiert  hier  ihre  Wiederauferstehung. 
Wandelt  man  auf  und  ab,  so  beschleicht  uns 
die  Stimmung,  die  Schiller  in  seinem  „Pompeji 
und  Herculanum“  festgehalten  hat.  Es  kommt 
einem  fast  unmöglich  vor,  dafs  diejenigen  nun 
schon  so  lange  tot  sein  sollen,  die  all  das  in 
Gebrauch  gehabt  hatten.  Alles,  was  zu  des 
Lebens  Notdurft  und  zu  des  Lebens  Schmuck 
erforderlich  ist,  findet  sich  hier  beisammen. 
Und  fast  jeder  Scherben  trägt  an  sich  das  Merk- 
zeichen uralter  Kultur:  das  ästhetische  Raffinement 
in  Form  und  Ornament.  Jedes  Bruchstück  ist 
zu  einem  kleinen  Kunstwerk  geadelt.  Im  Hinter- 
gründe, von  hohem  Postamente,  vom  Oberlichte 
umflutet,  blickt  die  berühmte  Kölner  Meduse, 
das  würdige.  Seitenstück  der  Rondaninischen,  auf 
uns  herab  und  scheint,  wie  der  steingewordene 
Gedanke  des  Imperium  Romanum,  mit  drohenden 
Augen  diese  Schätze  vor  Barbarenhänden  zu 
hüten.  Unter  uns  aber,  ganz  wie  im  Leben, 
gähnt  das  Grab : in  den  unteren  Kreuzgängen, 
wo  früher  Minoriten  friedlich  gewandelt,  eine 
ganze  Anzahl  rekonstruierter  römischer  Grab- 
stätten, wie  sie  auf  kölnischem  Grund  und  Boden 
gefunden  wurden. 

Einige  Schritte  weiter  in  der  oberen  Galerie, 
und  die  Stürme  der  Völkerwanderung  umtoben 
uns.  Von  einer  ungemein  verfeinerten  bürger- 
lichen Kultur  nehmen  wir  Abschied  und  eine 
barbarische,  kriegerische  Welt  umgiebt  uns.  Das 
ist  die  Zeit,  da  der  Ruf  ,, Waffen  und  Weh“ 
durch  die  Lande  scholl,  da  die  wilden  Franken 
die  rheinische  Metropole  in  einen  Trümmerhaufen 
verwandelten.  Waffen  sind  es,  die  von  den 
Wänden  auf  uns  herabstarren,  lange  und  kurze 
Schwerter,  Messer  und  Dolche,  Pfeil-  und  Lanzen- 
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spitzen, Schildbuckel  undStreitäxte,die  gefürchteten 
Franzisken.  Wohl  finden  wir  auch  noch  Bronze- 
und  Glasgeräte,  Werkzeuge  und  Schmuckgegen- 
stände, aber  aus  allem  spricht  ein  roher  und 
verwilderter  Geschmack.  Endlich  ganz  am  Ende 
der  Galerie  stehen  zwei  Grabsteine  aus  dem 
fünften  Jahrhundert,  der  eine  für  ein  zehnjähriges 
Mädchen  Namens  Fugilo  (Vögelchen),  der  andere 
für  einen  siebenjährigen  Knaben  bestimmt.  In 
beiden  Inschriften  werden  die  Kleinen  zwar 
innig  beklagt,  und  doch  ob  ihres  Heimganges 
selig  gepriesen.  Es  bedarf  gar  nicht  des  darunter 
befindlichen  Monogrammes  Christi:  wir  wissen 
es  auch  ohnehin,  das  ist  die  Anschauung,  die 
der  antiken  Welt  den  Garaus  gemacht  hat. 

Eine  lange  Pause.  Wir  steigen  ein  Stock- 
werk höher.  Aus  Christentum  und  Germanen- 
tum ist  eine  neue  Kultur  hervorgegangen,  eine 
neue  Kunst.  Wie  aus  einer  Kapelle  heraus 
grüfst  uns  schon  von  ferne  das  ovale  Antlitz 
eines  lieblichen  blonden  Weibes  mit  grofsen, 
von  gesenkten  Lidern  verschleierten  Augen;  ein 
halbnacktes  Kind  schmiegt  sich  an  die  Mutter, 
schmeichelnd  ihr  Kinn  fassend.  Wir  stehen 
vor  Meister  Wilhelms  „Madonna  mit  der  Bohnen- 
blüte“. Und  um  sie  “herum,  in  sechs  Sälen, 
strahlen  die  Werke  der  glorreichen  altkölnischen 
Meister.  Jetzt,  wo  diese  Sammlung  geordnet 
und  in  einer  würdigen  Umgebung  sich  befindet, 
begreift  man  erst,  welche  ungeheure  Schätze, 
nicht  blofs  ästhetisch,  sondern  auch  ökonomisch 
betrachtet,  Wallraf  seiner  Vaterstadt  hinterlassen 
hat.  Die  Münchener  Pinakothek  mit  ihren  aus 
dem  Boisseröeschen  Ankauf  herrührenden  alt- 
kölnischen Bildern  verblafst  daneben  vollständig. 
Wer  diesen  Abschnitt  der  Kunstgeschichte 
studieren  will,  mufs  vor  allem  das  Kölner 
Museum  kennen.  Drei  Jahrhunderte  kölnischer 
Malerei  in  lückenloser  Reihenfolge!  Die  Schule 
einer  einzigen  Stadt  in  ihrem  vollständigen  Ent- 
wickelungsgange ! Wo  in  der  ganzen  Welt,  aufser 
in  Florenz,  wäre  etwas  Ähnliches  zu  finden? 
Zuerst  die  Gotik  vom  Anfang  des  14.  Jahr- 
hunderts: eine  zum  Schema  erstarrte  Kunst,  die 
nur  nach  gleichmäfsigem  gravitätischem  Ernst 
strebt.  Dann,  in  der  2.  Hälfte  des  14.  Jahr- 
hunderts, erscheint  der  Mann,  der  das  Gefühl 
befreit,  der  die  Menschen  beseelt,  der,  ähnlich 
wie  ein  Jahrhundert  zuvor  Cimabue  in  Florenz, 
„mehr  Liebe  in  die  Malerei  hinein  brachte“ : 
Meister  Wilhelm,  der  Problematische,  der  Viel- 
umstrittene. Auf  Anmut,  auf  zartes  Empfinden 
geht  er  aus ; er  malt  schöne  Seelen,  und  die 
Schönseligkeit  beherrschte  damals  das  geistige 
Leben  Deutschlands,  es  klingt  aus  den  Volks- 
liedern jener  Zeit,  wie  aus  den  Predigten  der 
grofsen  Mystiker.  Mehr  als  zwei  Generationen 
hindurch  bleibt  der  Einflufs  Meister  Wilhelms 
merklich;  Stephan  Lochner,  der  Maler  des  un- 
vergleichlichen, ewigen  Dombildes,  ist  der  letzte 
grofse  Vertreter  dieser  Traditionen.  Dann  bricht. 


von  den  Niederlanden  her,  um  1450,  die  grofse 
naturalistische  Sintflut  herein:  „Natur“  wird 
das  Feldge'schrei,  und  wie  früher  Schönheit,  so 
wird  jetzt  Häfslichkeit  zum  Dogma.  Aber 

— tout  comme  chez  nous  — die  wüsten  Wasser 
verlaufen  sich.  Der  sanfte  Wind  vom  blauen 
Himmel  Italiens  weht  herein,  und  lionardosche 
Anmut,  raffaelische  Schönheit  behaupten  das 
Feld.  Dann,  um  die  Mitte  des  16.  Jahrhunderts, 
noch  eine  Reihe  tüchtiger,  ja  grofser  Porträtisten, 
und  die  Kraft  der  Schule  scheint  erschöpft  zu 
sein ; noch  einige  „Romanisten“,  und  die  kölnische 
Schule  tritt  vom  Schauplätze  ab.  Aber  alle 
diese  Meister,  so  verschieden  sie  auch  an 
Temperament,  Richtung,  Begabung  und  Technik 
sein  mögen,  sie  sind  alle  Kölner.  Man  gehe 
nur  auf  die  Strafse  hinaus,  man  wird  die  Männer- 
und Frauentypen  von  den  Bildern  noch  lebendig 
wandeln  sehen.  Man  gehe  am  Rheinufer 
spazieren,  und  wie  auf  den  Gemälden,  so  sieht 
man  auch  heute  noch  die  gleichen  Türme  ragen 
und  aus  der  Ferne  die  Höhen  des  Siebengebirges 
und  des  Bergischen  Landes  blauen. 

Köln  gravitierte  und  gravitiert  noch  heute  nach 
den  Niederlanden.  So  dürfen  auch  die  Nieder- 
länder in  seinem  Stadt-Museum  nicht  fehlen. 
Prächtige  Holländer,  darunter  ein  Jan  Steen,  der 
ja  mit  seinem  derben  Humor  dem  Geiste  des 
Kölner  Karnevals  so  nahe  steht,  pompöse  Vlamen, 
vor  allem  der  Meister,  der  die  Heimat  seiner 
Jugend  so  herzlich  geliebt:  Peter  Paul  Rubens. 

Ein  Raum  nur  ist  den  Romanen  zugestanden, 
aber  er  enthält  manch  köstliches  Stück : ein 
wundersam  inniger  Bernardo  Luini,  mehrere 
duftige,  völlig  modern  wirkende  Canaiettos  und, 
als  piece  de  resistance,  die  Portiunciila  des 
Murillo,  die  vor  einigen  Jahren  für  100000  Mk. 
erstanden  wurde. 

Die  schwache  Seite  des  Kölner  Museums  ist 
seine  moderne  Abteilung.  Viel  Minderwertiges, 
viel  Überwundenes,  kein  rechtes  Verhältnis  zur 
Kunstentwickelung  der  letzten  30  Jahre.  Aber 
auch  hier  wird  man  wieder  durch  , »kölnische 
Meister“  entschädigt,  freilich  „kölnisch“,  nur 
insofern  sie  in  Köln  geboren  waren.  Zunächst 
Wilhelm  Leibi,  wohl  der  gröfste  Meister,  den 
Köln  im  Laufe  der  Jahrhunderte  hervorgebracht 
hat,  und  einer  der  gröfsten  aller  Länder  und 
Zeiten.  Von  seiner  Hand  'zwei  Porträts,  die 
durch  einen  Zeitraum  von  nur  fünf  Jahren  ge- 
trennt sind,  die  aber  wirken,  als  wären  sie  von 
zwei  verschiedenen  Meistern  gemalt.  Das  Bild 
seines  Vaters,  des  greisen  kölnischen  Domkapeli- 
meisters,  von  vornehmer  Ruhe,  delikat  im  Kolorit 

— und  das  Bild  des  Herrn  Heinrich  Pallenberg, 
des  Begründers  der  bekannten  Kölner  Möbel- 
fabrik (übrigens  eines  typischen  „kölschen“  alten 
Herrn,  dem  sogar  der  aufgesprungene  letzte  Knopf 
an  der  Weste  nicht  fehlt),  von  fabelhafter  Kühn- 
heit in  der  Technik  und  unerhörter  naturalistischer 
Dreistigkeit  im  Fleischton.  Und  neben  Leibi 


noch  ein  anderer  Kölner:  Mosler-Pallenberg,  den 
ein  allzufrüher  Tod  der  deutschen  Kunst  geraubt ; 
seine  Porträtskizzen  sprühen  von  Geist  und 
Leben,  und  seine  „Resignation“  atmet  eine  fast 
überwältigende  Stilgröfse. 

Noch  eine  interessante  Spezialität,  die  aller- 
dings nicht  direkt  mit  dem  Wesen  eines  Stadt- 
Museums  in  Verbindung  steht,  die  aber  auf  dem 
Boden  der  Colonia  Agrippinensis,  wo  so  mancher 
vornehme  Römer  sein  prächtig-behagliches  Heim 
besafs,  wohl  berechtigt  ist,  birgt  das  Kölner 
Museum:  die  sog.  „Pompejanischen  Zimmer“. 
Zwei  mäfsige  Räume  sind  hier  nach  pompe- 
janischen Mustern  ausgemalt  und  in  diesen 
Zimmern  stehen  mehrere  Abgüsse  nach  antiken 
Skulpturen,  die  polychrom  bemalt  sind.  Es 
handelt  sich  hier  um  den  schon  häufig  gemachten 
Versuch,  sich  eine  ungefähre  Vorstellung  davon 
zu  bilden,  wie  die  Alten  ihre  Statuen  bemalt 
haben.  Das  Neue  an  dem  Kölner  Versuch  ist 
das,  dafs  die  polychromen  Bildwerke  hier  auch 
in  eine  polychrome  Architektur  eingefügt  werden. 
Denn  wie  die  antike  Plastik,  so  war  auch  die 
antike  Architektur  farbig.  Die  Einzelheiten  dieses 
Versuches  näher  zu  erörtern,  würde  hier  zu 
weit  führen ; jedenfalls  aber  handelt  es  sich  hier 
um  ein  Unicum  von  bedeutendem  wissenschaft- 
lichem und  ästhetischem  Werte. 

Vor  kurzem  beendet  wurde  die  Einrichtung 
der  graphischen  Abteilung,  die  aufserordentlich 
reichhaltig  ist.  Alle  Techniken  sind  hier  ver- 
treten : Holzschnitt  und  Kupferstich,  Radierung 
und  Schabkunst,  und  man  wandelt  gemächlich 
durch  die  Jahrhunderte  von  Michael  Wohlgemut 
und  Albrecht  Dürer  bis  zu  Karl  Slauffer  und 
Max  Klinger. 

Auf  gleicher  Höhe  wie  das  Wallraf-Richartz- 
Museum  steht  das  neue  Kunstgewerbe-Museum. 
Auch  der  Grundstock  dieser  Sammlung  ent- 
stammt dem  Wallrafschen  Nacliiafs,  auch  hier 
wurde  wieder  durch  die  Freigebigkeit  eines 
Kölner  Bürgers,  des  Herrn  Otto  Andreae,  die 
Aufführung  eines  besonderen  Baues  ermöglicht. 
Das  neue  Kunstgewerbe-Museum,  das  1900  nach 
den  Plänen  Franz  Brantzkys  vollendet  wurde, 
erhebt  sich  am  Hansaring,  in  der  schönsten 
Gegend  der  Neustadt.  Es  ist  in  jenem  deutschen 
Stil  des  15.  Jahrhunderts  ausgeführt,  der  eine 
Übergangsformation  zwischen  der  Gotik  und 
der  Renaissance  bildet,  und  der  vortrefflich  zum 
architektonischen  Charakter  Kölns  pafst.  Auch 
hier  waltet  der  richtige  Mann  am  richtigen 
Platz:  Dr.  Otto  von  Falke  hat  da  in  verhältnis- 
mäfsig  kurzer  Zeit  ein  wirkliches  Muster-Museum 
geschaffen.  Die  Anordnung  ist  mit  feinstem 
Geschmack  getroffen  worden.  Die  Gegenstände 
sind  nicht  systematisch,  also  nach  dem  Material 
oder  der  Technik  aufgestellt,  sondern  chrono- 
logische Produkte  derselben  Stilepoche  befinden 
sich  im  gleichen  Raum,  und  so  hört  der  ein- 
zelne Saal  auf,  ein  blofses  Magazin  zu  sein,  und 
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bekommt  fast  den  anheimelnden  Charakter  eines 
Wohnraumes.  Was  nun  die  Gegenstände  selbst 
betrifft,  auf  die  wir  naturgemäfs  hier  nicht 
näher  eingehen  können,  so  tragen  sie  einen  vor- 
wiegend lokalen  Charakter.  Sie  sind  nicht  von 
allen  Ecken  und  Enden  zusammengerafft,  sie 
sind  vielmehr  zum  gröfsten  Teil  in  Köln,  am 
Niederrhein  entstanden,  wo  ja  im  Mittelalter 
das  Kunstzentrum  Deutschlands  lag,  wo  aber 


auch  noch  später  bis  ins  i8.  Jahrhundert  hinein 
ein  blühendes,  durchaus  eigenwüchsiges  Kunst- 
gewerbe sich  behauptet  hatte.  Man  mag  wohl 
in  den  Sammlungen  von  Berlin,  Hamburg, 
Leipzig  mannigfaltigere  Anregungen  empfangen, 
einen  einheitlicheren,  geschlosseneren  Eindruck 
gewinnt  man  in  Köln:  der  Segen  eines  echten 
Stadt-Museums ! 

Dr.  S.  Simchowitz  (Köln), 


Grabbe  und  was  von  ihm  bleibt.* 

Von  Arthur  Mo eller-Bruck. 


ie  Litteraturgeschichte  ist  bekanntlich 
eine  fortgesetzte  Brutalität  gegen  ihre 
J einzelnen  Glieder.  Man  kann  ruhig 
die  Rechnung  wagen,  dafs  jedes  neue 
Säculum  dichterischen  Schaffens  von 
den  Vertretern  des  vergangenen  ungefähr  ge- 
rade so  viel  Zehner  zu  den  Toten  wirft  und  in 
papierenen  Seiten  bestattet,  wie  es  Einer  bestehen 
läfst.  Nehmen  wir  die  des  letzten  einmal,  blofs 
die  Dramatiker!  Wer  wird  dereinst  geblieben 
sein,  wenn  ein  künftiges  Geschlecht  die  nötige 
Entfernung  und  damit  die  Möglichkeit  endgültig 
einschätzender  Überschau  gewonnen  hat?  Wer 
wird  erwiesen  haben,  dafs  seine  Wirkung  auf 
das  Publikum  Menschheit  eine  bis  dahin  un- 
brechbare gewesen,  seine  Fähigkeit,  ihm  Genüsse 
zu  schenken,  sich  jung  erhalten?  Goethe  natür- 
lich, überragend,  obwohl  er  wahrlich  kein  Tra- 
giker im  Sinne  des  Lebens  noch  dem  der  Bühne 
war.  Dann  Schiller,  der  es  so  stark  war,  dafs  sich 
heute  und  für  unseren  Geschmack  das  Theatra- 
lische sehr  unliebsam,  als  Wucht  des  erhabenen 
Gemeinplatzes,  herauskehrt;  weshalb  die  Liebe 
zu  ihm  sich  mehr  und  mehr  von  seinen  abstrakt 
pathetischen  Dramen  löst  und  an  die  wenigen 
hängt,  wo  der  schöne  Gedanke  ewiges  Fleisch 
geworden,  wie  im  „Fiesko“  etwa,  diesem  ganz 
grofsen  Stück  Renaissance.  Dann  Kleist,  Hebbel, 
vielleicht  auch  Anzengruber.  Von  Neueren  kaum 
Hauptmann;  der  am  ehesten  noch  mit  seinen 
Komödien.  Und  wir  haben  eine  Zahl  von  Namen, 
die  im  Verhältnis  zu  der  Anzahl  der  anderen 
klassischen  und  nachklassischen,  romantischen, 
jungdeutschen  u.  s.  w.  Dramatiker  an  sich  klein 
ist  — die  aber,  verrechnet  auf  eine  so  kurze 
Spanne  Zeit,  auf  ein  Volk,  eine  einzige  Kunst- 
gattung noch  dazu,  eine  Fülle  von  Genialitäten 
ergiebt,  die  schon  unerhört  grofs  scheinen  mufs. 

Grabbe  steht  hart  an  der  Grenze  zu  ihr. 
Wäre  es  ihm  gegeben  gewesen,  seine  stürmende 

* Zur  Gelegenheit  seines  hundertsten  Geburtstages  am 
II.  Dezember  dieses  Jahres.  Wir  verweisen  auf  unsere  Grabbe- 
Veröffentlichung  im  8.  Heft  des  I.  Jahrgangs  (Mai  igoi). 


Beweglichkeit  zu  einer  unfehlbaren  und  bühnen- 
mäfsig  einheitlichen  Wirksamkeit  zu  bändigen, 
hätte  er  vor  allem  zu  diesem  technischen  Ver- 
mögen noch  einiges  andere,  Menschliche,  wie 
man  sehen  wird,  besessen,  dann  würde  sein 
Name  möglicherweise  an  der  Spitze  stehen  und 
er  selbst  so  etwas  wie  jener  deutsche  Shake- 
speare sein,  den  die  litterarischen  Spökenkieker 
noch  immer  so  sehnlich  herbeiwünschen.  So 
aber  und  in  der  bitteren  Wirklichkeit  heifst  es 
eben  nur  Christian  Dietrich  Grabbe,  geboren 
II.  Dezember  i8oi  zu  Detmold,  gestorben  19.  Sep- 
tember 1836  ebenda.  Zwei  verschollene  Daten, 
zwischen  denen  ein  Leben  wüster  Selbstqual 
steht,  das  ausgefüllt  ist  mit  sieben  Dramen,  in 
deren  drei  letzten  die  Weltgeschichte  so  erbar- 
mungslos grofs  gesehen  ward,  wie  das  aufser  den 
Alten  thatsächlich  eben  nur  Shakespeare  gekonnt, 
und  einer  Litteraturposse,  die  lustiger  ist,  toller 
im  Einfall,  witziger  in  der  Sprachgebung,  als  je 
eine  in  Deutschland  geschrieben  wurde.  Dazu 
eine  Unendlichkeit  an  Plänen.  Was  sonst  noch 
bibliographisch  zu  notieren  wäre,  ist  nicht  viel: 
Eine  treue  Biographie  von  einem  treuen  Freunde. 
Ein  paar  verehrende  und  verstehende  Worte  in 
den  Schriften  von  Zeitgenossen,  wie  Immer- 
mann, Heine;  dann  von  Neueren  wie  Bleibtreu. 
Anno  1870  eine  ganz  schlechte,  1871  eine  gute 
Ausgabe  der  Werke.  Und  im  übrigen,  abge- 
sehen von  dem  Enthusiasmus  sehr  junger  Leute, 
eine  Einschätzung  in  die  Litteraturentwicklung, 
die  zwischen  oft  schon  böswillig  wirkender  Ge- 
hässigkeit und  gewissenloser  Farblosigkeit  er- 
schreckend schwankt  und  bei  der  allgemeinen 
Umwertung,  die  die  „Geschichte  der  deutschen 
Dichtung  im  XIX.  Jahrhundert“  zweifellos  im 
XX.  erfahren  wird,  mit  an  erster  Stelle  zu 
richten  sein  dürfte. 

Ich  habe  nicht  den  Ehrgeiz,  bis  ins  Detail 
hinein  wieder  gut  machen  zu  wollen,  was  andere 
an  einem  Dichter  gesündigt.  Zumal  im  Falle 
Grabbe  einmal  die  gröfsten  Sünder  jene  Enthu- 
siasten gewesen  sind.  Keiner  hat  mehr  zu  einer 
schiefen  Einstellung  in  die  offizielle  Taxierung 
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beigetragen,  als  sie.  Das  mufs  gesagt  werden, 
so  sehr  man  sie  dem  sonst  so  beschimpften 
und  grausam  vereinsamten  Dichter  menschlich 
gönnen  mag.  Aber  sie  haben  ihn  mifskreditiert, 
haben  sich  an  seine  Schwächen  gehangen,  die 
sie  so  gut  verstanden,  weil  es  in  riesenhaftem 
Mafsstabe  ihre  eigenen  kleinen  waren:  haben 
all  seinen  Schwulst,  seine  verstiegen  anti- 
thetischen Sentenzen,  seine  prometheischen 
Phrasen,  bombastischen  Atheismen,  misaritro- 
pischen  Tiraden  ins  Ungemessene  gepriesen. 
Kurz,  sie  haben  immer  und  immer  wieder  ge- 
rade das  betont,  was  von  dem  Dichter  sicher- 
lich nicht  bleibt;  und  so  veranlafst,  dafs  man 
schliefslich  ganz  allgemein  den  negativ-wertigen 
Grabbe  mit  Grabbe  überhaupt  gleichsetzte,  dafs 
er  in  den  Ruf  kam,  das  ganz  und  ausschliefslich 
zu  sein,  was  er  leider  „auch“  war. 

So  sollen  denn  hier  nur  einige  Betrachtungen 
von  unlängst  stehen,  als  ich  — nach  einem 
halben  Dutzend  Jahren  zum  erstenmal  — Grabbe 
wieder  las;  und  die  in  dem  Glauben  münden: 
er,  als  Erscheinung,  habe  neben  seinen  vielen 
Unvollkommenheiten,  Verfehlungen  und  blofsen 
Ansätzen  gewisse  Bedeutsamkeiten  doch  so  ganz 
und  in  so  grofsem  vollem  Mafse,  dafs  ihn  auf- 
geben uns  ärmer  machen  hiefse.  Und  zwar  um 
Wesentliches  ärmer;  denn  es  sind  solche  Bedeut- 
samkeiten, über  die  von  den  anderen  Namen 
keiner,  und  namentlich  keiner  stärker  verfügt. 
Sie  einmal  klarzustellen,  trägt  dann  vielleicht 
gleichzeitig  und  ganz  von  selbst  ihr  Teil  dazu 
bei,  dafs  die  übliche  Wertung  des  Dichters  ver- 
schoben und  ihr  Schwerpunkt  sich  wieder  mehr 
mit  dem  Zentrum  seiner  wahren  seelischen 
Wesenheit  decken  wird. 

In  der  Hauptsache,  scheint  mir,  thut  bei 
Grabbe  not,  dafs  man  eine  Scheidung  in  zwei 
Schaffensperioden  vornimmt,  deren  erste  man 
ruhig  fallen  lassen  kann,  da  an  die  Werke,  die 
von  ihr  bezeichnet  werden,  alle  seine  Schwächen 
bis  zu  einem  Grade  restlos  gebunden  sind. 

Das  gilt  von  seiner  blutigen  Jugendtragödie 
vom  „Herzog  Theodor  von  Gothland“  so 
sehr,  dafs  man  sie  überhaupt  nicht  mehr  lesen 
kann.  Weniger  wegen  der  Scheufslichkeiten 
selbst,  die  darin  gesammelt  sind : es  giebt  einen 
Grad,  von  dem  ab  das  Metzgermäfsige  nur  noch 
als  Summe  und  nicht  schlimmer  auf  unser 
Empfinden  wirkt,  als  ein  einziger  Mord.  Der 
Krieg  ist  das  Beispiel  des  Lebens.  Dieser  ,, Goth- 
land“ kann  das  der  Dichtung  sein.  Nein,  das 
Böse  an  dem  Drama  ist  eine  mafslose  Rhetorik, 
für  die  das  Wort  nur  dazu  da  zu  sein  scheint, 
sich  selbst,  nicht  Dinge,  Wesenheiten,  Vor- 
stellungen auszudrücken.  Es  ist  zu  denken,  dafs 
ein  weniger  tumultuarischer  Geist  diese  selben 
Wüstheiten  glaubhaft  fundamentiert  und  propor- 
tioniert in  Sprache  gebracht  hätte.  So  aber  merkt 
man  nur  eine  fanatische  Lust  ,an  ihrer  Häufung 
aus  Selbstzweck;  und  das  Verderben  dieses 


ersten  Monstrums  ist,  dafs  allerdings  Gigantisches 
darin  losgerissen  wurde,  aber  wie  erratische 
Blöcke,  und  dafs  der  Meifsel  fehlt  . . dafs  Grabbe 
seine  Menschen  nicht  sein,  sondern  nur  schreien 
läfst  . . dafs  er  alles  vom  Dichter  und  aber  auch 
Nichts  vom  Künstler  hat.  Vor  Schiller  und  Goethe 
und  gar  vor  Shakespeare  wäre  das  ein  uner- 
mefsliches  Dokument  der  Litteratur-Evolution  ge- 
wesen. Nach  ihnen  und  für  uns  heute,  die  wir 
jede  Sorge  an  die  rund  geprägte  Herausarbeitung 
von  Milieu  und  Typus  gesetzt  wissen  wollen, 
ist  es  nur  die  letzte  grofsartig  unsinnige  Aus- 
geburt des  Sturm-  und  Dranggeistes,  wie  er  zur 
Marlowe-Zeit  ein  erstes  und  zur  Klinger-Zeit  ein 
zweites  Mal  Generation  wurde.  Mit  dieser  Fern- 
wirkung mag  das  Drama  vor  unserer  rückschau- 
enden Erinnerung  stehen.  Aus  der  Nähe  ist’s 
nichts  mehr  für  uns. 

Dabei  war  es  bei  Grabbe  nicht  die  Phantasie, 
die  ins  Riesenhafte  auswuchs,  nicht  die  sich 
transcendental  verknüpfende,  visionäre  Traum- 
funktion, die  die  Schranken  des  Natürlichen 
durchbrach,  vielmehr  der  Plan,  die  poetische 
Idee,  wie  man  zu  seiner  Zeit  sagte,  der  prome- 
theische  Gedanke,  so  dafs  Grabbe  mithin  kein 
Chaotiker  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Gefühls- 
überschwanges war  — sondern  des  Willens. 
Das  zeigt  sich  so  recht  an  seinem  zweiten  Stück, 
dem  ,,Don  Juan  und  Faust“.  Denn  es  ist  ein 
Unerhörtes  um  den  Gedanken,  die  beiden  ewigen 
Menschheitsrepräsentanten  zusammenzubringen. 
Uns,  die  wir  ein  paar  Menschenalter  Mozart  und 
Goethe  im  Blute  haben,  erscheint’s  vielleicht 
simpel  und  selbstverständlich,  dafs  er  darauf 
kam.  Wenn  wir  aber  bedenken,  dafs  selbst  ein 
so  verwegener  Geist  wie  Byron  und  ein  so  ab- 
gründiger wie  Lenau  sich  an  die  typische  Sinn- 
lichkeits-  und  die  typische  Geistigkeitstragödie 
nur  gesondert  wagten,  müssen  wir  doch  stutzig 
werden  und  uns  sagen,  wie  es  seinen  tieferen 
Grund  haben  wird,  dafs  es  gerade  wieder  dieser 
Grabbe  war,  der  die  titanische  Synthese  unter- 
nahm. Er  scheint  eigens  für  das  Kolossalische 
geboren.  Später  hat  er  nur  die  gewaltigsten  welt- 
geschichtlichen Ereignisse  zum  Thema  gewählt. 
Hier,  das  einzige  Mal,  dafs  er  sich  an  ein  so- 
zusagen privates  machte,  mufsten  es  gleich  die 
tiefsten  und  grundsätzlichsten  Symbole  der 
Menschheitsseele  und  unserer  Doppelnatur  sein, 
die  beiden  Urprobleme  sensuellen  und  intellek- 
tuellen Seins,  die  er  gegeneinander  ausspielte. 
Das  Wagnis  als  solches:  dafs  wir  wissen  dürfen. 
Einer  war  einst  unter  uns,  der  den  Mut  hatte, 
sie  abzuwägen  und  ihr  Gleichgewicht  hersteilen 
zu  wollen,  und  das  erhabene  Bewufstsein,  das 
uns  das  Wagnis  als  prometheische  That  geben 
mufs  — sie  sind  das  Grofse  an  dieser  Tragödie 
vom  donjuanischen  und  faustischen  Individuum, 
von  Temperament  und  Spekulation.  Dafs  sie  künst- 
lerisch mifsglückte,  dafs  es  schliefslich  doch  nur 
bei  der  Antithese  blieb  und  das  Drama  als  solches 
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vollständig  auseinander  fällt,  will  dagegen  wenig 
oder  gar  nichts  besagen.  Ein  solches  Ergebnis  liegt 
zu  tief  in  Grabbes  ganzer  Natur  begründet,  der 
nur  der  Wurf,  nicht  die  Bindung  gelingen  konnte. 
Aber  dafs  er  wohl  sogar  Bühnenhoffnungen  an 
das  Stück  gesetzt  hatte  und  dafs  die  nicht  in 
Erfüllung  gingen,  war  vielleicht  für  ihn  persön- 
lich und  für  die  Wahl  der  Wege,  die  er  in  der 
Folge  ging,  entscheidend.  Man  hat  gesagt,  dafs 
Grabbe  zu  Bühnenhoffnungen  auch  berechtigt 
gewesen  wäre,  und  den  ,,Don  Juan  und  Faust“ 
immer  für  sein  theatermöglichstes  Stück  erklärt. 
Ich  glaube,  dafs  da  Äufserlichkeiten  irregeführt 
haben : weil  verhältnismäfsig  wenig  Verwand- 
lungen, wenig  Personen  verkommen,  und  derlei. 
Die  innere  Struktur  widerspricht  dem  Wesen 
und  den  Forderungen  der  Szene  dagegen  voll- 
ständig. Das  Drama  verträgt  einen  Dualismus 
der  Weltanschauung  beziehungsweise  des  Helden 
nur  dann,  wenn  die  eine  Potenz  Mittel  zur  Kon- 
trastierung  der  anderen  ist.  Grabbe  behandelt 
beide  wechselseitig  und  gleichzeitig  als  Mittel 
— man  könnte  übrigens  ebensogut  sagen,  ein- 
seitig als  Zweck,  Selbstzweck.  Und  das  hebt 
sich  dann  im  Effekt  einfach  wieder  auf:  was 
wir  erhalten,  ist  getrennt  eine  üppige  Don  Juan- 
Komödie  mit  tragischem  Abschlufs  von  Gröfse, 
und  ein  recht  dürftiges  Faust-Mysterium  auf  einer 
durch  gewisse  Neuheiten  in  der  Auffassung  im- 
ponierenden Basis.  Schon  beim  Lesen  — wenn 
man  zu  Ende  gekommen,  weifs  man  nicht,  in 
welch  besonderem  Verhältnis  beide  stehen.  Sie 
sind  nicht  verbunden,  sind  nicht  auf  bestimmte 
Werte  zur  Menschheit  gebracht,  haben  jeweilig 
nur  ihren  eigenen,  vom  Stoffe  überkommenen 
Wert.  Jede  Sphäre  steht  hart  für  sich,  die  ein- 
schliefsende  Grenze  der  einen  ist  zugleich  die 
abschliefsende  der  anderen:  da  wogt  nichts 
durcheinander,  beständig  wechselnde  Spiegelun- 
gen veranlassend  und  alle  einzelnen  Wellen  in 
Beziehungen  der  Beleuchtung  setzend.  Trotzdem 
ein  paar  Figuren  in  der  Don  Juan -Komödie 
durchaus  konkret  angefafst  und  herausgebracht 
sind,  ist  das  Ganze  eben  in  der  Idee  stecken  und 
blofser  Vorwurf  geblieben.  Wie  stark  müfste  das 
erst  von  der  Bühne  herab  empfunden  werden ! 
Übrigens,  das  sei  noch  bemerkt,  ist  es  eine 
Tugend  dieser  Tragödie,  dafs  das  Horrende  der 
Sprechweise  schon  etwas  gemildert  erscheint 
und  das  Vulkanische  der  Anlage  und  der  Aus- 
breitung ins  Einzelne,  das  auch  jetzt  noch  Ge- 
danken und  Bilder  wie  Exkremente  der  Erde 
lossprengt,  mehr  in  die  natürliche  Abhängigkeit 
vom  Stoffe  gegeben  ist. 

Grabbe  selbst  fühlte  wohl,  vielleicht  nur 
dunkel,  dafs  unter  allem,  was  ihm  da  nicht  ge- 
lungen, ein  Unvermögen  steckte  — und  im 
Grunde  ist  es  natürlich  das  der  Konzentration  — , 
das  prinzipiell  war  und  die  angeborene  Äufse- 
rung  seiner  ausschweifenden  Natur.  Die  Folge 
wurde,  dafs  er  von  nun  an  freiwillig  und  bewufst 


auf  die  angewandte  szenische  Wirkung  verzich- 
tete. Freilich  gestand  er  nicht  so  recht  ein,  dafs 
die  eigentliche  Schuld  wirklich  bei  ihm  lag: 
„Das  jetzige  Theater  taugt  nicht,  meines  sei  die 
Welt!“  schreibt  er  in  seiner  grofsen  Art,  und 
zwar  schon  um  die  Zeit,  da  er  seine  nächsten 
Tragödien  endete.  Das  war  der  Hohenstaufen- 
cyklus  „Friedrich  Barbarossa“  und  „Kaiser 
Heinrich  der  Sechste“. 

Diese  beiden  Dramen  sind  wichtig,  weil  sie 
die  Wende  in  des  Dichters  Entwicklung  bezeich- 
nen, zum  grofsen  epischen  Weltgeschichtsabrifs 
in  Szenentechnik  und  mit  Panorameneffekt, 
und  damit  zu  jener  besagten  und  ausschlag- 
gebenden zweiten  Periode  seines  Schaffens.  Selbst 
schwanken  sie  noch  zwischen  dieser  Form,  in 
der  Grabbe  erst  seinen  eigentlichen  Stil  finden 
sollte,  und  der  des  überlieferten  Trauerspiels, 
dessen  Bauart  er  bis  dahin  nur  übertrieben,  nicht 
aufgegeben  hatte;  und  sie  haben  stark  unter  der 
Unentschiedenheit  der  Entwicklungslinie  zu  leiden. 
Ihre  Vorzüge  im  Sinne  des  neuen  und  eigent- 
lichen Grabbe,  der  sich  da  ankündigte,  beherr- 
schen das  Ganze  noch  nicht,  sind  nur  passagen- 
weise, doch  dann  schon  sehr  mächtig  spürbar. 
Und  im  Sinne  des  alten  Trauerspiels  sind  blofs 
einzelne  Szenen  schön.  Weshalb  man  denn,  rein 
vom  künstlerischen  Genufsstandpunkt  aus,  nicht 
allzuviel  auf  den  Cyklus  geben  kann. 

Wirklich  ganz  das,  was  sie  nach  Absicht  und 
Art  der  Ausführung  sein  sollen,  sind  erst  die  drei 
letzten  Dramen,  die,  wie  angedeutet,  ein  vollstän- 
diges Novum  in  der  Litteratur  bedeuten:  der  „Na- 
poleon“, der  „Hannibal“  und  die  „Hermanns- 
schlacht“. Und  von  denen  haben  so  ziemlich 
die  meisten  Ästhetiker  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts behauptet,  dafs  mit  ihnen  der  Nieder- 
gang im  Schaffen  Grabbes  einsetze.  Meiner  Mei- 
nung nach  bezeichnen  sie  in  nicht  mifszuver- 
stehender  Weise  erst  seinen  Aufgang.  Schon 
dafs  sich  hier  zum  erstenmal  Plan  und  Form 
nachMafsgabe  der  eigentümlichen  Art  des  ersteren 
vollkommen  decken,  dafs  genau  erreicht  ist,  was 
gewollt  war  — und  Bühnenstücke  zu  schreiben, 
war  ja  nicht  gewollt  — , entscheidet  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  durchaus.  Was  Grabbe  vordem 
geschrieben,  war  ein  Gemisch  von  Epigonen- 
tum und  der  Titanenabsicht  seiner  sich  heraus- 
ringenden Seele.  Jetzt  ist  diese  frei  geworden 
und  kann  sich  von  der  umgebenden  Welt,  von 
persönlichen  Erfahrungen,  historischen  Sympa- 
thieen  u.  s.  w.  so  befruchten  lassen,  dafs  wirklich 
ein  selbständiger  Organismus  geboren  wird. 

Es  widerstrebt  mir,  auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen. Abgesehen  davon,  dafs  das  dazu  führen 
würde,  eine  vollständige  Strukturlehre  der  von 
Grabbe  geschaffenen  Spezies  zu  geben.  Ich  will 
mich  deshalb  mehr  auf  das  allgemein  psychische 
Verhältnis  der  drei  grofsen  wandelnden  Fresken 
zu  ihrem  Schöpfer  beschränken. 

Rein  äufserlich  gesprochen : Das  Entschei- 
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auf  die  angewandte  szenische  Wirkung  verzich- 
tete. Freilich  gestand  er  nicht  so  recht  ein,  dafs 
die  eigentliche  Schuld  wirklich  bei  ihm  lag: 
„Das  jetzige  Theater  taugt  nicht,  meines  sei  die 
Welt!“  schreibt  er  in  seiner  grofsen  Art,  und 
zwar  schon  um  die  Zeit,  da  er  seine  nächsten 
Tragödien  endete.  Das  war  der  Hohenstaufen- 
cyklus  „Friedrich  Barbarossa“  und  „Kaiser 
Heinrich  der  Sechste“. 

Diese  beiden  Dramen  sind  wichtig,  weil  sie 
die  Wende  in  des  Dichters  Entwicklung  bezeich- 
nen, zum  grofsen  epischen  Weltgeschichtsabrifs 
in  Szenentechnik  und  mit  Panorameneffekt, 
und  damit  zu  jener  besagten  und  ausschlag- 
gebenden zweiten  Periode  seines  Schaffens.  Selbst 
schwanken  sie  noch  zwischen  dieser  Form,  in 
der  Grabbe  erst  seinen  eigentlichen  Stil  finden 
sollte,  und  der  des  überlieferten  Trauerspiels, 
dessen  Bauart  er  bis  dahin  nur  übertrieben,  nicht 
aufgegeben  hatte;  und  sie  haben  stark  unter  der 
Unentschiedenheit  der  Entwicklungslinie  zu  leiden. 
Ihre  Vorzüge  im  Sinne  des  neuen  und  eigent- 
lichen Grabbe,  der  sich  da  ankündigte,  beherr- 
schen das  Ganze  noch  nicht,  sind  nur  passagen- 
weise, doch  dann  schon  sehr  mächtig  spürbar. 
Und  im  Sinne  des  alten  Trauerspiels  sind  blofs 
einzelne  Szenen  schön.  Weshalb  man  denn,  rein 
vom  künstlerischen  Genufsstandpunkt  aus,  nicht 
allzuviel  auf  den  Cyklus  geben  kann. 

Wirklich  ganz  das,  was  sie  nach  Absicht  und 
Art  der  Ausführung  sein  sollen,  sind  erst  die  drei 
letzten  Dramen,  die,  wie  angedeutet,  ein  vollstän- 
diges Novum  in  der  Litteratur  bedeuten:  der  „Na- 
poleon“, der  ,,Hannibal“  und  die  „Hermanns- 
schlacht“. Und  von  denen  haben  so  ziemlich 
die  meisten  Ästhetiker  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts behauptet,  dafs  mit  ihnen  der  Nieder- 
gang im  Schaffen  Grabbes  einsetze.  Meiner  Mei- 
nung nach  bezeichnen  sie  in  nicht  mifszuver- 
stehender  Weise  erst  seinen  Aufgang.  Schon 
dafs  sich  hier  zum  erstenmal  Plan  und  Form 
nachMafsgabe  der  eigentümlichen  Art  des  ersteren 
vollkommen  decken,  dafs  genau  erreicht  ist,  was 
gewollt  war  — und  Bühnenstücke  zu  schreiben, 
war  ja  nicht  gewollt  — , entscheidet  bis  zu  einem 
gewissen  Grade  durchaus.  Was  Grabbe  vordem 
geschrieben,  war  ein  Gemisch  von  Epigonen- 
tum und  der  Titanenabsicht  seiner  sich  heraus- 
ringenden Seele.  Jetzt  ist  diese  frei  geworden 
und  kann  sich  von  der  umgebenden  Welt,  von 
persönlichen  Erfahrungen,  historischen  Sympa- 
thieen  u.  s.  w.  so  befruchten  lassen,  dafs  wirklich 
ein  selbständiger  Organismus  geboren  wird. 

Es  widerstrebt  mir,  auf  Einzelheiten  einzu- 
gehen. Abgesehen  davon,  dafs  das  dazu  führen 
würde,  eine  vollständige  Strukturlehre  der  von 
Grabbe  geschaffenen  Spezies  zu  geben.  Ich  will 
mich  deshalb  mehr  auf  das  allgemein  psychische 
Verhältnis  der  drei  grofsen  wandelnden  Fresken 
zu  ihrem  Schöpfer  beschränken. 

Rem  äiriseilich  gesprochen:  Das  Entschei- 
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dende  für  Grabbe  war  wohl,  als  er  fand,  dafs  der 
Vers,  den  er  seither  — im  Gothland  allzu  jugend- 
lich, später  reifer,  wenigstens  aus  männlicherer 
Gesinnung  heraus:  aber  immer  zerhackt,  unein- 
dringlich, metrisch  unwirksam  — angewendet 
hatte,  nicht  sein  richtiges  Ausdrucksmittel  sei, 
sondern  die  Prosa,  deren  er  sich  gelegentlich 
der  Staufendramen  schon  in  Kriegsszenen  und 
in  einem  frühen  und  basismächtigen  „Marius 
und  Sulla* ‘-Fragment  hie  und  da,  und  dann 
immer  sehr  zum  Vorteil  desselben,  bedient  hatte. 
Es  ist,  als  ob  der  Vers  beständig  Cäsuren  in  die 
Schwungkraft  seiner  Sprache  geworfen  — so 
stolperte  er  mit  ihm,  während  jetzt  die  Prosa 
ein  Tempo  erlaubt,  das  er  in  alle  Rhythmen 
lenken  kann,  die  der  ihm  verwandte  Proteusgeist 
grofser  bewegter  Epochen  aufwirft.  Grabbe  war 
ein  Mensch,  der  sich  ausrasen  mufste,  für  den 
es  keine  äufseren  Hindernisse,  und  wären  es  die 
kleinsten,  durch  Arbeitsleistung  leicht  zu  be- 
wältigenden, geben  durfte:  wie  der  Weltgeist, 
den  er  in  seinen  grofsen  Offenbarungen  auf  Erden 
liebte  wie  nichts  sonst,  mufste  er  dahin  fahren 
können  und  Worte  und  Thaten  in  ihrer  Ursprüng- 
lichkeit mit  sich  reifsen.  Man  kann  sich  vor- 
stellen, physiologisch,  dafs  er  beim  Vers  schon 
das  handliche  Absetzen  der  Feder  nicht  vertrug; 
als  Unnatur  empfand  er  es,  und  das  wirkte 
störend  zurück. 

Diesem  äufseren  förmlichen  Moment  entspricht 
natürlich  ein  inneres  inhaltliches.  Der  allgemeine 
Anwendungsunterschied  von  Vers  und  Prosa  im 
Drama  ist  wohl  im  Allgemeinen  der,  dafs  der 
erste  zur  psychischen  Individualisierung  dient, 
zur  Fixierung  mehr  oder  weniger  sublimer,  doch 
immer  solcher  Seelenzustände,  die  persönlich  sind. 
Indes  die  Prosa  vorzüglich  das  Mittel  zum  Aus- 
druck unpersönlicher  Verfassungen  und  Stimmun- 
gen bietet.  Was  Grabbe  nun  ,,lag“,  worin  er,  wie 
sich  zeigen  sollte,  eine  unbedingte  Meisterschaft 
besafs  und  seine  schliefsliche  Dichterbestimmung 
fand,  war  die  Erzielung  von  Massenwirkungen, 
die  Schilderung,  wie  verschiedenste  Typen  zu 
einer  Einheitssumme  zusammenstimmen.  Und 
dann  konnte  er  in  etwa  noch  die  Ideale  der 
Massen  als  solche  verkörpert  hinstellen.  Wäh- 
rend es  ihm  so  ziemlich  ganz  versagt  war, 
Menschen  menschlich,  in  der  Ich  und  Du -Be- 
ziehung zu  geben:  so  haben  wir  keine  einzige 
Frauengestalt  von  ihm,  die  wirklich  frauenhaft 
wäre;  wie  denn  die  Liebe  im  Winkel  seines 
Weitblickes  überhaupt  eine  allzu  selbstver- 
ständliche und  daher  ziemlich  untergeordnete 
Rolle  spielt.  Helden  dagegen  aufstehen  und 
walten  zu  lassen,  Heldinnen,  belebte  Halbgött- 
lichkeit auf  die  Erde  zu  setzen,  Krieg,  Volks- 
bewegung, Parteiwut,  Roheit  der  Strafse,  Wild- 
heit der  Soldateska  wiederzugeben,  kurz  alles 
über  die  Bühne  des  Seins  zu  rollen,  was  Schwung 
ins  Grofse  oder  Breite  hatte : das  war  sein 
Können,  da  jauchzte  sein  Wollen.  Und  so  ent- 


schied er  sich,  je  klarer  ihm  das  werden  mochte, 
für  die  Sprechart,  deren  starker  Schritt  wie  der 
des  heroischen  Lebens  selbst  ist,  unmittelbar  und 
aus  erster  Hand. 

Es  war  seine  Bändigungskraft,  die  nicht  in 
die  Tiefe  ging,  die  nicht  verinnerlichen  wollte 
und  Dokumente  des  Gemüts,  der  schönen  Seele 
und  des  starken  Geistes  gewinnen.  Ihn  drängte 
es,  die  That  zu  geben,  die  Wirkung  des  Menschen 
aus  sich  heraus  und  im  Raum  zu  zeigen.  Und 
es  war  sein  Grofses,  dafs  er  dabei  den  Über- 
blick nicht  verlor,  dafs  er  mit  den  Thatmenschen 
des  Lebens  die  Gabe  teilte,  Ursache  und  Wir- 
kung bereits  als  eine  Einheit  vor  zu  empfinden 
in  der  Notwendigkeit  alles  Gewordenen.  Er  hat 
schon  früh,  gelegentlich  des  ,, Gothland“  an  Tieck, 
ein  Wort,  das  zu  der  Formel  führt,  auf  die  man 
ihn  als  Phänomen  vielleicht  am  besten  bringt: 
,,ich  dichte  nicht  in  leidenschaftlicher  Bewegung, 
sondern  besitze  während  des  Schreibens  die 
starrste  Kälte“.  Der  Satz  an  sich  könnte  irre 
führen,  zu  der  Ansicht  verleiten,  dafs  Grabbe 
sogar  ein  mit  Überlegung  feilender  Künstler  ge- 
wesen. Aber  wenn  man  seinen  drauf  los  stürmen- 
den Stil  daneben  hält,  wird  sie  gleich  als  Trug- 
schlufs  hinfällig.  Im  Gegenteil,  der  interessante 
Satz  bestätigt  dann,  beweist,  was  ich  über  seine 
Gabe  des  Plans,  die  Kühnheit  seiner  ideellen 
und  kompositorischen  Absichten  sagte.  Und  so 
meine  ich,  dafs  er  ein  strategisches  Genie  unter 
den  Dichtern  gewesen:  Jener  Überblick  über  den 
Raum  war  Feldherrnblick,  Schachspielerblick  — 
ich  möchte  ihn  schlechtweg  den  für  das  Schick- 
sal nennen ; nicht  den  tiefen,  wie  gesagt,  der 
in  Menschheitstragödien  symbolischerweise  Men- 
schentragödien giebt,  und  umgekehrt,  sondern 
eben  den  weiten,  der  die  Menschheitstragödien 
als  solche  begreift.  Die  Alten  und  ein  Shake- 
speare vereinigen  beides.  Die  deutschen  Klassi- 
ker vermögen  so  recht  nur  das  erstere.  Grabbe 
kann  ganz  ausschliefslich  nur  das  letztere:  die 
breiten  Menschheitstragödien  freskenhaft  hinzu- 
werfen, mit  wilden  jagenden  Farben.  Und  das 
ist’s,  was  seine  Stellung  sichert  und  bezeich- 
net. Mit  stahlklarem  Auge  erkannte  er  die  un- 
geheuren Notwendigkeiten  der  Weltgeschichte, 
sah,  wie  die  Fäden  liefen  und  wer  sie  zog 
und  wohin.  Alles  Werden  und  Vergehen 
war  für  ihn  dieses  ungeheure  Netz  von  tau- 
send Verhängnissen.  Von  Zeit  zu  Zeit  wogt 
es  auf  und  ändert  sein  Aussehen.  Oder  eine 
Faust  greift  hinein  und  ändert  sein  Aussehen. 
Und  sie  sind  das  Einzige,  diese  beiden  Bedin- 
gungen historischer  Zirkulation,  vor  denen  er, 
der  Grabbe  mit  all  dem  cynischen  Hafs,  den  ihm 
der  Ekel  des  Alltagslebens  seiner  Zeit  und  Um- 
gebung gelehrt,  noch  Hochachtung  hatte.  Und 
so  setzte  er  aus  einem  Gefühl  heraus,  gemischt 
von  diesem  Hafs  und  dieser  Bewunderung,  den 
hundert  Tagen,  dem  Untergang  Carthagos  und 
dem  ersten  Stofs,  den  Roms  Weltherrschaft 
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empfing,  jene  drei  gewaltigen  Monumente,  die  nur 
mit  einem  Mafse  gemessen  werden  dürfen,  das 
sonst  an  ein  Dichtwerk  nicht  anzulegen  ist, 
weder  vorher  noch  nachher;  und  die,  zwar  nicht 
von  unserem  Theater  aus  gesehen,  sondern  von 
der  Weltbühne,  wie  Grabbe  wollte,  von  einer 
inneren  Dramatik  sind,  die  nachgeschaffene  Natur- 
kraft scheint.  Denn  ihre  Wucht  giebt  Zeugnis 
von  jener  ungeheuren  Ordnung  der  Dinge  im 
grofsen  Raum  des  Kosmos  wie  im  kleinen  unseres 
Erdbezirkes,  für  die  das  Bild  des  Donners,  der 
mit  der  Unbedingtheit  des  Fatums  seinem  Blitze 
folgt,  nur  ein  kleinstes  Gleichnis  ist. 

Selbstverständlich;  dafs  Grabbe  nicht  ein  ein- 
ziges Drama  geschrieben,  das  sein  Lebenselement 
auf  der  Bühne,  seinem  natürlichen  Bestimmungs- 
orte, fand,  richtet  ihn  bis  zu  einem  Grade  durch- 
aus. Und  er  würde  ganz  geworfen,  in  der  Litte- 
ratur  als  blofse  Kuriosität  auf  der  Strecke  liegen 
geblieben  sein,  wenn  er  sich  nicht  schliefslich 
aus  den  verzweifelten  Dilemmen  seiner  Existenz 
zu  jener  höheren  epischen  Form  des  Lesedramas 
— wie  der  Terminus  dieser  sonst  so  unleid- 


lichen Zwittergattung  heifst  — gerettet  hätte. 
Man  lese  sie  auch,  das  ist  der  einzige  Wunsch, 
den  man  zur  Stunde  an  sie  knüpfen  kann.  Jeder 
andere  wäre  versteckte  Nergelei  oder  versteckte 
Sentimentalität.  Nur  wer  frei  von  beiden  ist, 
mag  Betrachtungen  noch  weiter  nachhängen,  wie 
dieser:  was  aus  einem  solchem  Manne  hätte 
werden  können,  der  zum  bleibenden  Heroen  so 
Vieles  und  Wesentliches  mitbrachte,  nicht  zuletzt 
noch  eine  tüchtige  Dosis  grofsen  Humors,  wenn 
ihn  das  äufsere  Leben  günstigere  Bahnen  geführt 
hätte  und  dessen  verhängnisvolle  Folge,  ein  früher 
Tod,  nicht  gewesen  wäre.  Man  wird  dann  zu 
der  Erkenntnis  kommen,  dafs  in  seiner  Linie  gar 
Manches  ungeschrieben  liegt,  das  uns  heute  noch 
und  mehr  denn  je  not  thut.  Weshalb  wir  auf 
ihn  schon  gar  nicht  verzichten  dürften,  wenigstens 
so  lange  nicht,  bis  etwas  von  diesem  grofszügigen 
Grabbegeist  — aber  unter  einer  besseren  Stellung 
der  Sterne,  die  nicht  Zusammenbruch,  sondern 
Vollendung  verhelfst  — unserer  jetzt  so  klein- 
zügigen Dramatik  wiedergeboren  ist. 


Kölner  Denkmäler. 


In  der  an  Bauwerken  aus  dem  Mittelalter 
reichen  Metropole  der  Rheinprovinz  hat  sich 
nur  ein  selbständiges,  öffentliches  Bildwerk  jener 
Zeit  bis  in  unsere  Tage  erhalten;  es  ist  ein  epi- 
taphienartiges mit  figürlichen  Reliefdarstellungen: 
das  sogenannte  Ulredenkmal  an  der  alten  Stadt- 
mauer. Seine  Entstehung  verdankt  es  einem 
Handstreiche,  den  die  Verbündeten  des  Erz- 
bischofs Engelbert  von  Falkenburg,  der  mit  Köln 
in  Fehde  lag  und  auf  Schlofs  Nideggen  bei 
Düren  in  Haft  gehalten  wurde,  im  Jahre  1268 
unternahmen,  um  sich  in  Besitz  der  Stadt  zu 
setzen  und  dadurch  jenem  die  Freiheit  und  die 
verloren  gegangene  Herrschaft  zurück  zu  ge- 
winnen. Nächtlicherweile  hatten  sie  in  der  Nähe 
der  Ulrepforte  durch  einen  Grundbogen  unter 
der  Stadtmauer  ein  Loch  gegraben  und  waren 
bereits  in  die  Stadt  eingedrungen,  als  sie  nach 
heftigem  Kampfe  durch  die  Bürger  geschlagen, 
und,  soweit  sie  mit  dem  Leben  davonkamen, 
durch  dasselbe  Loch  zurückgetrieben  wurden. 
Ein  Graf  von  Falkenberg  wurde  bei  dieser  Ge- 
legenheit getötet  und  ein  Herzog  von  Limburg 
gefangen  genommen.  Von  den  Kölnern  aber  ver- 
loren Mathias  Overstolze,  Peter  von  Juden,  Johann 
von  Frechen  aus  dem  Stamme  Gymnich  und 
Hermann  von  Ähren  rühmlichst  ihr  Leben  für 
die  Vaterstadt.  Gleich  der  zwanzig  Jahre  später 
vorgefallenen  Schlacht  bei  Worringen,  aus  der 
die  Kölner  wiederum  als  Sieger  hervorgingen, 
diesmal  über  den  Erzbischof  Siegfried  von  Wester- 
burg und  seinen  Verbündeten,  Herzog  Johann 


von  Brabant,  ist  jener  nächtliche  Überrumpelungs- 
versuch ein  bedeutsamer  Merkstein  in  der  Ge- 
schichte der  Stadt,  und  die  Erinnerung  an  jenen 
Handstreich  und  diese  Schlacht  sind  bis  auf 
den  heutigen  Tag  im  Gedächtnisse  des  Volkes 
lebendig  geblieben.  Erst  etwa  hundert  Jahre  nach 
jenem  Geschehnisse  wurde  an  der  betreffenden 
Stelle  das  Erinnerungsmal  errichtet.  Damals,  als 
die  Stadtbefestigung  hauptsächlich  aus  einer 
Mauer  und  einem  vorgezogenen  Graben  bestand, 
mag  es  wohl  leicht  zugänglich  und  männiglich 
sichtbar  gewesen  sein.  Gegen  Ende  des  16.  und 
zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  da  der  Mauer- 
gürtel bastioniert  wurde,  noch  mehr  unter  fran- 
zösischer und  dann  unter  preufsischer  Herrschaft, 
da  eine  Neubastionierung  stattfand  und  die 
Schliefsung  der  Ulrepforte  erfolgte,  wurde  es  der 
Öffentlichkeit  gänzlich  entzogen.  Hätte  ich  nicht 
einen  Schulkameraden  gehabt,  dessen  Vater  Wall- 
meister am  Severinthor  war,  so  würde  ich  es 
auch  nicht  in  meinen  Knabenjahren  schon  ge- 
sehen haben.  So  aber  thaten  wir  Jungens  von 
damals  manchen  findigen  Schlupf  in  die  Gräben, 
die  um  so  herrlichere  Spielgründe  gaben,  als  sie 
streng  verboten  waren,  und  sehr  wohl  erinnere 
ich  mich,  dafs  der  arg  verwitterte  Stein  und  die 
daran  haftende  Begebenheit  einen  tiefen  Eindruck 
auf  uns  machten  und  allerlei  abenteuerliche  und 
kampfmutige  Vorstellungen  erweckten,  die  in 
lebende  Bilder  zu  übersetzen  wir  uns  fleifsig 
bestrebten.  Bei  der  Stadterweiterung  in  den  letzten 
achtziger  Jahren,  als  die  um  1200  errichtete  Stadt- 
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EIN  ENGEL  ERSCHEINT  DER  H.  URSULA 
KÖLN,  SAMMLUNG  NELLES 

LICHTDRUCK  VON  WILH.  OTTO,  DÜSSELDORF 
Mit  besonderer  Genehmigung  des  Verlags  Lübcke 
& Nöhring,  Lübeck,  aus  der  „Geschichte  der  Kölner 
Malerschule“  von  Scheidler  und  Aldenhoven. 
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Seibsiverst  .ndiikh  da;-.  Grabbe  nicht  ein  ein- 
iges Diama  gesenriebe: das  sein  Lebenselement 
äiu  der  Buhne,  seinem  na'urlichen  Bestimmungs- 
-stie.  fand,  richtet  ihn  bis  zw  einem  Grade  durch- 
aus. Und.  er  würde  gan..  geworfen,  in  der  Litte- 
ratiir  als  blofse  Kuriosität  auf  der  Strecke  liegen 
geblieben  sein,  wenn  er  sich  nicht  schliefslich 
aus  den  verzweifelter;  Diiemmen  seiner  Existenz 
zu  jener  höheren  epischen  Form  des  Lesedramas 
- wie  der  Terminu.s  dieser  sonst  so  unleid- 


lichen Zwittergattung  heifst  — gerettet  hätte. 
Man  lese  sie  auch,  das  ist  der  einzige  Wunsch, 
den  man  zur  Stunde  an  sie  knüpfen  kann.  Jeder 
andere  wäre  versteckte  Nergelei  oder  versteckte 
Sentimentalität.  Nur  wer  frei  von  beiden  ist, 
mag  Betrachtungen  noch  weiter  nachhängen,  wie 
dieser:  was  aus  einem  solchem  Manne  hätte 
werden  können,  der  zum  bleibenden  Heroen  so 
Vieles  und  Wesentliches  mitbrachte,  nicht  zuletzt 
noch  eine  tüchtige  Dosis  grofsen  Humors,  wenn 
ihn  das  äufsere  Leben  günstigere  Bahnen  geführt 
hätte  und  dessen  verhängnisvolle  Folge,  ein  früher 
Tod,  nicht  gewesen  wäre.  Man  wird  dann  zu 
der  Erkenntnis  kommen,  dafs  in  seiner  Linie  gar 
Manches  ungeschrieben  liegt,  das  uns  heute  noch 
und  mehr  denn  je  not  thut.  Weshalb  wir  auf 
ihn  schon  gar  nicht  verzichten  dürften,  wenigstens 
so  lange  nicht,  bis  etwas  von  diesem  grofszügigen 
Grabbegeist  — aber  unter  einer  besseren  Stellung 
der  Sterne,  die  nicht  Zusammenbruch,  sondern 
Vollendung  verhelfst  — unserer  jetzt  so  klein- 
zügigen Dramatik  wiedergeboren  ist. 


Kölner  Denkmäler. 


In  der  an  Bauw’erken  aus  dem  Mittelalter 
reichen  Metropole  der  Rheinprovinz  hat  sich 
nur  ein  selbständiges,  öffentliches  Bildwerk  jener 
Zeit  bis  in  un.sere  Tage  erhalten;  es  ist  ein  epi- 
taphienartiges mit  ügurl-chen  Re’iefdarstellungen: 
das  sogenannte  Ulredenkina!  an  der  alten  Stadt- 
mauer. Seme  F-ni.stei-.ung  verdankt  es  einem 
Handstreiche,  den  d;r  Verbündeten  des  Erz- 
bischofs Engelbet-  FGücetiburg.  der  mit  Köln 
in  Fehde  lag  und  .1  S..;hio!s  Nideggen  bei 
Düren  in  Haft  urh.ih.—  vurde,  im  Jahre  1268 
unternahmei'.  a n n Besitz  der  Stadt  zu 

setzen  und  diid  n . n ' r.rn.  die  Freiheit  und  die 
verloren  Heir.sehaft  zurück  zu  ge- 

winnen. Ndi  iM.  r ■ etic  hatten  sie  in  der  Nähe 
der  Ulrep  U i.  diu!  .-.  einen  Grundbogen  unter 
der  Stadtm..  <>;.  ; ..c.n  gegraben  und  waren 
bereits  ;n  dir  ;ir,au  u,'. . edrungen.  als  sie  nach 
heftigen:  Kanijüc  durch  die  Bürger  geschlagen, 
und,  si'-A.  ,t  -jK*  mit  Je-a  lieben  davonkamen, 
durch  das.selhe  l.oc:;  i : . .kgetrieben  wurden. 
Ein  Graf  v.  ; Fu' . enoerg  de  bei  dieser  Ge- 
legenheit getoiet  u.  d •!;.  Her.iog  von  Limburg 
gefangen  genomriK  u '.  in  den  K it.nern  aber  ver- 


loren Mathias  OverstoUe,  Guter  vo.n  Juden,  Johann 
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die  Vatrr^t.ii1l  , hfe  später 

vorgclalien  ' , aus  der 

die  K.'i.'iei  . i .orgingen, 

5lSPT«iaM  V r wester- 
turg  ai'd  .'jr.r  . cu  " .züg  Johann 

AwU^HlJ  .H  H.  iQ  THiaHD8HB  HIS 


2:dJ..i:ikl  D t JMMA8 

o H.nw  HOV  XDUHaTHOIJ 
•jJ-jM.I  81b  ..^ifriiisfiaO  isiatnoasd  jiM 

I ic^  .'1  ■ijri'jifl  lii-iO.  '-.i.  HUB  .gaiirtöH 

'•  r.iiatblA  biiL-  10161.91108  nov  ''»luriof- rolB'M 


von  Brabant,  ist  jener  nächtliche  Überrumpelungs- 
versuch ein  bedeutsamer  Merkstein  in  der  Ge- 
schichte der  Stadt,  und  die  Erinnerung  an  jenen 
Handstreich  und  diese  Schlacht  sind  bis  auf 
den  heutigen  Tag  im  Gedächtnisse  des  Volkes 
lebendig  geblieben.  Erst  etwa  hundert  Jahre  nach 
jenem  Geschehnisse  wurde  an  der  betreffenden 
Stelle  das  Erinnerungsmal  errichtet.  Damals,  als 
die  Stadtbefestigung  hauptsächlich  aus  einer 
Mauer  und  einem  vorgezogenen  Graben  bestand, 
mag  es  wohl  leicht  zugänglich  und  männiglich 
sichtbar  gewesen  sein.  Gegen  Ende  des  16.  und 
zu  Anfang  des  17.  Jahrhunderts,  da  der  Mauer- 
gürtel bastioniert  wurde,  noch  mehr  unter  fran- 
zösischer und  dann  unter  preufsischer  Herrschaft, 
da  eine  Neubastionierung  stattfand  und  die 
Schliefsung  der  Ulrepforte  erfolgte,  wurde  es  der 
Öffentlichkeit  gänzlich  entzogen.  Hätte  ich  nicht 
einen  Schulkameraden  gehabt,  dessen  Vater  Wall- 
meister am  Severinthor  war,  so  würde  ich  es 
auch  nicht  in  meinen  Knabenjahren  schon  ge- 
sehen haben.  So  aber  thaten  wir  Jungens  von 
damals  manchen  findigen  Schlupf  in  die  Gräben, 
die  um  so  herrlichere  Spielgründe  gaben,  als  sie 
streng  verboten  waren,  und  sehr  wohl  erinnere 
ich  mich,  dafs  der  arg  verwitterte  Stein  und  die 
daran  haftende  Begebenheit  einen  tiefen  Eindruck 
auf  uns  machten  und  allerlei  abenteuerliche  und 
kampfmutige  Vorstellungen  erweckten,  die  in 
lebende  Bilder  zu  übersetzen  wir  uns  fleifsig 
bestrebten.  Bei  der  Stadterweiterung  in  den  letzten 
achtziger  Jahren,  als  die  um  1200  errichtete  Stadt- 
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mauer  und  die  neueren  Befestigungen  des  vori- 
gen Jahrhunderts  fielen,  blieben  zwei  Strecken 
der  alten  Mauer  erhalten,  eine  davon  bei  und 
samt  der  Ulrepforte  und  dem  Ulredenkmal,  das 
dann  wieder  in  den  Bereich  des  öffentlichen 
Verkehrs  kam  und  durch  den  Bildhauer  Prof. 
P.  Fuchs  sorgiältig  erneuert  und  mit  einem  Bäch- 
lein gegen  allzu  grobe  Unbill  der  Witterung  ver- 
sehen wurde.  Das  gedenktafelartige  Monument 


besteht  aus  einer  oberen  und  einer  unteren  Ab- 
teilung in  gemeinschaftlicher  gotischer  Umrah- 
mung, die  am  Fufse  die  lakonische  Inschrift  weist: 
Anno  Domini  MCCLXVIII  up  der  heilger  more 
naicht  do  wart  hier  durch  de  mure  gebrochen. 
Die  untere  Abteilung  zeigt  die  stark  bewegte 
Szene  eines  Kampfes,  in  dem  auch  Engel  und 
Teufel  mitwirken,  die  obere  über  einer  bezinnten 
Mauer  eine  Reihe  kleiner  Standbilder  betender 


Ritter  und  Frauen,  und  ein  Kruzifix  mit  zwei 
knieenden,  ebenfalls  betenden  Männern.  Man  hat 
diese  Gestalten  als  heiligen  Gereon  mit  seiner 
Legion  und  heilige  Ursula  mit  ihren  Jungfrauen, 
die  Schutzpatrone  der  Stadt,  gedeutet.  Ich  für 
mein  Teil  möchte  sie  viel  einfacher  als  Kölner 
Bürger  und  Frauen  ansprechen,  die  ob  der  Rettung 
ihrer  Stadt  ein  Dankgebet  verrichten. 

Aus  J der  Zeit  der  Renaissance,  des  Rokoko 
und  der  folgenden  Kunstperioden  bewahrt  Köln 


kein  als  solches  auftretendes  öffentliches  Bild- 
werk. So  kommt  es,  dafs  ich  mich  aus  meiner 
Knabenzeit  sehr  wohl  erinnere,  dafs  Köln  aufser 
dem  Ulredenkmal  nicht  ein  einziges  öffentliches 
Denkmal  besafs.  Seit  den  sechziger  Jahren  aber 
hat  sich  das  sehr  wesentlich  geändert  und  in 
diesen  vier  Jahrzehnten  ist  hier  eine  so  grofse 
Anzahl  öffentlicher  Bildwerke  entstanden  oder 
im  Entstehen  begriffen,  dafs  es  nicht  viele  Städte 
geben  mag,  die  damit  gleichen  Schritt  hielten. 
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Als  die  ersten  sind  die  beiden  in  Erz  ge- 
gossenen Reiterstandbilder  über  den  Portalen  der 
Eisenbahnbrücke  zu  nennen.  Sie  stellen  auf  der 
Kölner  Seite  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  auf 
der  Deutzer  Seite  Prinz -Regent  Wilhelm,  den 
späteren  König  und  Kaiser,  dar,  ersteres  von 
Gustav  Bläser,  letzteres  von  Friedrich  Drake 
modelliert.  Beide  sind  tüchtige  Leistungen  der 
neueren  Bildnerei,  die  leider  durch  die  ungün- 
stige örtliche  Aufstellung  nicht  ganz  zur  Geltung 
kommen.  Von  Gustav  Bläser  rührt  auch  im 
wesentlichen  das  im  Jahr  1878  auf  dem  Heumarkt 
enthüllte  Kolossal-Reiterstandbild  König  Friedrich 
Wilhelms  III.  her,  obwohl  es  nach  dem  Tode 
dieses  Meisters  durch  Alexander  Calandrelli,  einen 
Schüler  Brakes,  vollendet  wurde.  Das  Standbild 
wurde  zum  Andenken  an  die  fünfzigjährige  Ver- 
einigung der  Rheinlande  mit  Preufsen  als  Pro- 
vinzialdenkmal und  aus  Mitteln  der  Provinz  ge- 
stiftet. Über  einem  mit  Bronzereliefs  geschmück- 
ten granitenen  Untersockel  erhebt  sich  das  ganz 
in  Bronze  gegossene  eigentliche  Postament,  das 
von  den  Hochrelief-Darstellungen  der  bedeutend- 
sten Männer  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege 
und  der  Vereinigung  der  Rheinlande  mit  Preufsen 
umgeben  ist.  In  seinem  Aufbau  erinnert  es  an 
das  Rauchsche  Denkmal  des  „Alten  Fritz“  in 
Berlin,  obwohl  es  nicht  so  kräftig  nach  oben 
strebt  wie  dieses  und  an  den  Ecken  auch  die 
für  das  Berliner  Denkmal  charakteristischen  vier 
Reiter  fehlen.  Ohne  Zweifel  ist  es  von  den 
Kölner  Denkmälern  das  künstlerisch  bedeutendste. 

In  die  Zeit  zwischen  der  Errichtung  dieser 
drei  Königsbilder  fiel  diejenige  der  gotischen 
Mariensäule  vor  dem  erzbischöflichen  Hause  in 
der  Gereonstrafse,  die  im  Jahre  1865  vollendet 
wurde.  Ihr  Autor  ist  der  Kölner  Gotiker  Vincenz 
Statz,  die  vier  Propheten  in  den  Nischen  wurden 
von  dem  Kölner  Bildhauer  Prof.  Fuchs,  die  auf 
der  Spitze  der  Säule  stehende  Maria  von  Gott- 
fried Renn  aus  Speier  ausgeführt.  Neuerdings 
hat  die  Säule  aus  Verkehrsrücksichten  ihren  bis- 
herigen Stand  verlassen  müssen  und  befindet 
sich  jetzt  auf  dem  Gereonsdriesch.  Inmitten  der 
Bäume  dieses  lauschigen  Platzes,  unmittelbar 
bei  der  Gereonskirche,  hat  sie  unstreitig  eine 
günstigere  Stelle. 

Als  dem  Motiv  und  dem  Stile  nach  verwandt 
ist  dann  der  im  Jahre  1870  errichtete  Petrus- 
brunnen hinter  dem  Domchore  zu  nennen.  Er 
ist  ein  Geschenk  der  Kaiserin  Augusta.  Die  Zeich- 
nung ist  von  Dombaumeister  Voigtei,  die  Aus- 
führung der  Petrusfigur  von  Bildhauer  Fuchs. 
Im  Munde  des  Volkes  erfreut  sich  der  Brunnen 
des  Scherznamens  „Drüge  Pitter“,  sintemalen 
es  ihm  in  den  ersten  Jahren  seines  Daseins 
häufig  an  fliefsendem  Wasser  gebrach. 

Nach  der  Zeit  ihrer  Entstehung  folgen  das 
Bismarckdenkmal  auf  dem  Augustinerplatz  und 
das  Moltkedenkmal  auf  dem  Laurenzplatz,  beide 
ganze  Figur  in  Bronzegufs  auf  Granitpostamenten 


und  tüchtige  Porträtleistungen  von  Fritz  Schaper 
in  Berlin.  Bemerkenswert  itt  von  dem  einen, 
dafs  es  das  erste  Denkmal  des  grofsen  Kanzlers 
ist,  das  in  Deutschland  errichtet  wurde,  und  von 
dem  anderen,  dafs  bei  dem  Festessen  gelegent- 
lich der  Enthüllung  des  Bismarckdenkmals  im 
Jahre  1879  auf  die  erste  Anregung  hin  der  ganze 
zu  seiner  Errichtung  erforderliche  Geldbetrag 
sofort  an  der  Festtafel  gezeichnet  wurde,  wobei 
als  Einzeichnungsliste  kurzerhand  die  Rückseite 
einer  Tischkarte  diente. 

Dafs  nach  dem  Hinscheiden  Kaiser  Wilhelms  I. 
Köln  in  der  Reihe  der  Städte,  die  diesem  ein 
Denkmal  errichteten,  nicht  Zurückbleiben  würde, 
ist  nur  selbstverständlich.  Aus  dem  zur  Erlan- 
gung von  Entwürfen  veranstalteten  Wettbewerb 
ging  Prof.  Albers  in  Berlin  hervor,  und  das  Denk- 
mal ist  im  Jahre  1897  enthüllt  worden.  Seinen 
Platz  hat  es  am  nördlichen  Ende  des  Kaiser 
Wilhelm -Rings.  In  gärtnerischer  Umgebung  steht 
es  inmitten  eines  Wasserbeckens,  wo  der  Unter- 
bau aus  natürlichem,  bemoostem  Gestein  heraus- 
wächst. An  den  beiden  Langseiten  speien  Löwen- 
köpfe Wasser  in  Brunnenschalen,  aus  welchen 
es  überfliefsend  in  das  grofse  Becken  herabfällt; 
auch  noch  einige  weitere  Rieselwässerchen  be- 
leben das  Postament.  Diese  Brunnenidee  ist  in 
Köln  sehr  beliebt.  Vom  malerischen  Standpunkte 
wirken  das  bemooste  Gestein  und  das  lebendige 
Wasser  auch  ganz  nett,  aber  dem  Ernste  der 
Monumentalität  thun  sie  Abbruch.  Die  an  der 
Stirnseite  sitzende  Colonia  ist  anmutig,  aber 
etwas  konventionell,  während  der  an  der  Rück- 
seitesitzende Vater  Rhein  eine  prächtig  modellierte 
Figur  von  origineller  Behandlung  ist,  und  das 
Reiterbild  des  Kaisers  zählt  wohl  zu  den  besten, 
die  geschaffen  wurden.  Im  ganzen  ist  es  ein 
Werk,  seines  Vorwurfes  und  seiner  Stifterin 
würdig,  an  dem  man  nicht  ohne  Freude  und 
künstlerische  Befriedigung  vorübergeht. 

Die  Zahl  der  Hohenzollern- Denkmäler  ist 
damit  für  die  nächste  Zeit  für  Köln  noch  nicht 
abgeschlossen,  denn  schon  im  nächsten  Jahre 
wird  der  Kaiser  Wilhelm-Ring  noch  ein  Denkmal 
der  Kaiserin  Augusta  erhalten,  und  für  das  öst- 
liche Ende  des  Deutschen  Rings,  da  wo  er  auf 
den  Rhein  stöfst,  ist  ein  gröfseres  Denkmal  für 
Kaiser  Friedrich  in  Ausführung  begriffen. 

Nach  der  Vollendung  dieser  beiden  im  Werden 
begriffenen  Denkmäler  wird  Köln  eine  Hohen- 
zollern-Galerie  aufweisen,  wie  sie  nächst  Berlin 
keine  andere  Stadt  der  preufsischen  Monarchie 
besitzt.  In  vornehmer  Weise  haben  darin  die 
preufsisch- monarchische  und  deutsch -nationale 
Gesinnung  der  Stadt  und  der  Dank,  den  gerade 
wir  am  Rhein  Preufsen  und  der  preufsischen 
Führung  schulden,  ihren  Ausdruck  gefunden. 
Jetzt  aber  wäre  auch  der  geeignete  Zeitpunkt 
gekommen,  nachzuholen,  was  frühere  Geschlechter 
versäumten,  uns  darauf  zu  besinnen,  dafs  wir 
auch  eine  engere  Heimatgeschichte  haben  und 
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Als  die  ersten  sind  die  beiden  in  Erz  ge- 
gossenen Reiterstandbilder  über  den  Portalen  der 
Ei.:-“,  b ihnbrücke  zu  nennen.  Sie  stellen  auf  der 
Kö  Seite  König  Friedrich  Wilhelm  IV.,  auf 
^ . ii  .'utzer  Seite  Prinz-Regent  Wilhelm,  den 
' : i .tren  König  und  Kaiser,  dar,  erstercs  von 
Bläser,  letzteres  von  Friedrich  Drake 
a-  idelliert.  Beide  sind  tüchtige  Leistungen,  ier 
! eueren  Bildnerei,  die  leider  durch  die  ungün- 
stige örtliche  Aufstellung  nicht  ganz  zur  Geltung 
kommen.  Von  Gustav  Bläser  rührt  auch  im 
wesentlichen  das  im  Jahr  1878  auf  dem  Heumarwe 
enthüllte  Kolossal-Reiterstandbild  König  Fnech  a ■; 
Wilhelms  III.  her,  obwohl  es  nach  dem  r jd»- 
dieses  Meisters  durch  Alexander  Calandrelli,  er.  - 
Schüler  Brakes,  vollendet  wurde.  Das  Standbnrf 
wurde  zum  Andenken  an  die  fünfzigjährige  V; 
einigung  der  Rheinlande  mit  Preufsen  als  Pr_ 
vinzialdenkmal  und  aus  Mitteln  der  Provinz  go 
stiftet.  Über  einem  mit  Bronzereliefs  geschmück- 
ten granitenen  Untersockel  erhebt  sich  das  gan 
in  Bronze  gegossene  eigentliche  Postament,  da;- 
von  den  Hochrelief-Darstellungen  der  bedeutend- 
sten Männer  aus  der  Zeit  der  Befreiungskriege 
und  der  Vereinigung  der  Rheinlande  mit  Preufsen 
umgeben  ist.  In  seinem  Aufbau  erinnert  es  an 
das  Rauchsche  Denkmal  des  „Alten  Fritz“  in 
Berlin,  obwohl  es  nicht  so  kräftig  nach  oben 
strebt  wie  dieses  und  an  den  Ecken  auch  die 
für  das  Berliner  Denkmal  charakteristischen  vier 
Reiter  fehlen.  Ohne  Zweifel  ist  es  von  den 
Kölner  Denkmälern  das  künstlerisch  bedeutendste. 

In  die  Zeit  zwischen  der  Errichtung  dieser 
drei  Kömgsbilder  fiel  diejenige  der  gotischen 
Mariensäuk'  vor  dem  erzbischöflichen  Hause  in 
der  Gereon'f.ti  ^i^e,-  die  im  Jahre  1865  vollendet 
■varde.  Ih;  A ;tor  ist  der  Kölner  Gotiker  Vincenz 
die  Propheten  in  den  Nischen  wurden 
Kölni-;  Bildhauer  Prof.  Fuchs,  die  auf 
der  Br-iUe  de'  Saoif;  ntehende  Maria  von  Gott- 
frie‘1  K.ii:'.  Av.Tf.  Spe;er  ausgeführt.  Neuerdings 
hat  b ? b-ufe  aus  Verkehrsrücksichten  ihren  bis- 
heng'^V:  vd  verlassen  müssen  und  befindet 
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und  tüchtige  Porträtleistungen  von  Fritz  Schaper 
in  Berlin.  Bemerkenswert  i^t  von  dem  einen, 
dafs  es  das  erste  Denkmal  des  grofsen  Kanzlers 
ist,  das  in  Deutschland  errichtet  wurde,  und  von 
dem  anderen,  dafs  bei  dem  Festessen  gelegent- 
lich der  Enthüllung  des  Bismarckdenkmals  im 
Jahre  1879  auf  die  erste  Anregung  hin  der  ganze 
zu  seiner  Errichtung  erforderliche  Geldbetrag 
sofort  an  der  Festtafel  gezeichnet  wurde,  wobei 
als  Einzeichnungsliste  kurzerhand  die  Rückseite 
einer  Tischkarte  diente. 

Dafs  nach  dem  Hinscheiden  Kaiser  Wilhelms  I. 
Köln  in  der  Reihe  der  Städte,  die  diesem  ein 
Denkmal  errichteten,  nicht  Zurückbleiben  würde, 
i.'t  nur  selbstverständlich.  Aus  dem  zur  Erlan- 
von  Entwürfen  veranstalteten  Wettbewerb 
■ Prof.  Albers  in  Berlin  liervor,  und  das  Denk- 
im  Jahre  1897  enthüllt  worden.  Seinen 
r.ut  es  am  nördlichen  Ende  des  Kaiser 
' ■ Rings.  I«!  gärtnerischer  Umgebung  steht 

. eines  Wasserbeckens,  wo  der  Unter- 

natürlichem,  bemoostem  Gestein  heraus- 
.r>.  An  den  beiden  Langseiten  speien  Löwen- 
'-V.-tsser  in  Brunnenschalen,  aus  welchen 
r (üeisend  in  das  grofse  Becken  herabfällt; 
x . :h  einige  weitere  Rieselwässerchen  be- 
i‘“;ben  das  Postament.  Diese  Brunnenidee  ist  in 
K seb.f  btjfiebt.  Vom  malerischen  Standpunkte 
wirken  d -n  r-e/riooste  Gestein  und  das  lebendige 
Wasse-  . ;c>,  nett,  aber  dem  Ernste  der 

Monurr  . ibun  sie  Abbruch.  Die  an  der 

Stimstuf  Atir-jidc  Coionia  ist  anmutig,  aber 
etwas  k.inveriliO’ieil.  während  der  an  der  Rück- 
seite 5si ; .;er=n.e  < R hein  eine  prächtig niodellierte 

Figur  u!  Mir-  Behandlung  ist,  und  das 

ReiterbiUI  -de-  Kaiisers  zählt  wohl  zmden  besten, 
die  ge.^Ghafien  wurden.  Im  ganzen . ist  es  ein 
Werk,  seines  Vorwurfes  und  seiner  Stifterin 
würdig,  an  dem  man  nicht  ohne  Freude  und 
künstlerische  Befriedigung  vorübergeht. 

Die  Zahl  der  Hohenzollem- Denkmäler  ist 
damit  für  die  nächste  Zeit  für  Köln-  noch  nicht 
abgeschlossen,  denn  schon  im  nächsten  Jahre 
wird  der  Kaiser  Wilhelrni-Ring  noch  ein  Denkmal 
der  Kaiserin  Augusta  erhalten,  und  für  das  öst- 
liche Ende  des  Deutschen  Rings,  da  wo  er  auf 
den  Rhein  stöfst,  ist^  ein  gröfseres  Denkmal  für 
Kaiser  Friedrich  in  Ausführutlg  begriffen. 

Nach  der  Vollendung  ^eser  beiden  im  Werden 
begriffenen  Denkmäler  wird'  Köln  eine  Hohen- 
zollern-Galerie  äufw eisen,  wie  sie  nächst  Berlin 
keine  andere  Stadt  der.  preufsischen  Monarchie 
besitzt.  In  vornehmer  Weise,  haben  darin  die 
preufsisch  - monarchische  'und  deutsch  - nationale 
Gesinnung  der  Stadt  und  der  Dänk,  den  gerade 
wir  am  Rhein  Preufsen  und-  der -preufsischen 
Führung  schulden,  jhren  Ausdruck  gefunden. 
Jetzt  aber  wäre  auch  der  geeignete  Zeitpunkt 
gekommen,  nachzuholen,  was  frühere  Geschlechter 
versäumten,  uns  darauf  zu  besinnen,  dafs  wir 
Miuch  eine  engere  Heimatgeschichte  haben  und 


eine  zwei  Jahrtausende  alte  Kultur,  der  wir  auch 
zu  Dank  verpflichtet  sind  und  den  bei  der  Aus- 
schmückung unserer  Stadt  abzutragen  eine  treff- 
liche Gelegenheit  geboten  ist.  An  Thaten  und 
Geschehnissen,  die  zur  Errichtung  von  Gedenk- 
tafeln geeignet  sind,  fehlt  es  in  der  kölnischen 
Geschichte  ebensowenig  wie  an  grofsen  Männern, 
seien  es  Kriegs-  oder  Staatsmänner,  Künstler 
oder  Gelehrte,  die  es  wohl  verdienten,  auf  öffent- 
lichem Markte  den  Nachgeborenen  im  Bilde 
vorgeführt  zu  werden.  An  rein  kulturellen  Be- 
gebenheiten, an  volkstümlichen  Sagen  und  Le- 
genden, die  zu  demselben  Ende  reizen,  ist  auch 
kein  Mangel.  Abgesehen  von  der  rein  künst- 
lerischen Seite  solcher  Aufgabe  und  ihrer  Lösung 
hat  sie  auch  eine  ethische,  denn  öffentliche, 
statuarische  Denkmäler  sind  nicht  nur  im  Archi- 
tekturbilde einer  Stadt  wie  die  Staffage  in  feinem 
Landschaftsgemälde,  die  dieses  belebt  und  ihm 
Stimmung  verleiht,  sie  sind  mehr,  sie  sind  wie 
Prediger  an  der  Strafse,  die  beim  Volk  und 
zumal  bei  der  empfänglichen  Jugend  Eindruck 
machen,  Regungen  wecken  und  Wirkungen  er- 
zeugen. Und  sie  thun  solches  um  so  ein- 
dringlicher, als  sie  mehr  oder  minder  innig  und 
unmittelbar  mit  der  Örtlichkeit  ihrer  Aufstellung 
Zusammenhängen.  — Wer  weifs,  welcher  ge- 
heimnisvolle Kausal -Nexus  besteht  zwischen 
dem  Ulredenkmal  und  dem  Eisernen  Kreuze, 
das  sich  der  eine  oder  andere  der  Jungens  von 
damals,  die  die  Kämpfe  der  Bürger  gegen  die 
Bischöflichen  in  lebenden  Bildern  darstellten, 
später  auf  blutiger  Walstatt  in  Frankreich  er- 
worben hat?  — Neben  den  Königs-  und  Kaiser- 
monumenten, den  Repräsentationsstücken  der 
Loyalität,  ist  deshalb  auch  die  Errichtung  von 
Denkmälern  geboten,  die  unmittelbar  und  auf 
das  engste  mit  der  Scholle  verknüpft  sind,  auf 
der  sie  stehen,  mit  Heimatdenkmälern,  die  die 
Liebe  und  Anhänglichkeit  für  die  engere  Heimat 
erwecken.  In  der  Liebe  zur  engeren  Heimat 
hat  die  weitere  Vaterlandsliebe  ihren  stärksten 
Halt:  sie  ist  die  nach  innen  zwingende  Kraft, 
die  der  hinausfliehenden  des  Kosmopolitismus 
wohlthätig  entgegenwirkt,  und  so  die  Ständig- 
keit  begründet,  ohne  welche  die  Vaterlandsliebe 
im  weiteren  Sinne  in  das  Ungemessene  und  in 
die  vaterlandslose  Internationale  hinausgehen 
würde.  Die  Befürchtung  aber,  dafs  darüber  eine 
Zersplitterung  erfolge  und  ein  Sondertum  grofs- 
gezogen  werde,  die,  wie  in  den  unseligen  Zeiten 
der  deutschen  Kleinstaaterei,  das  Ganze  ge- 
fährden könnten,  ist  für  Deutschland  vorbei. 

An  Geschehnissen  und  grofsen  Männern  fehlt 
es,  wie  schon  gesagt,  in  Köln  nicht,  um  die 
engere  Heimatliebe  und  die  Hochachtung  vor 
jenen  und  damit  vor  sich  selbst  durch  die  Er- 
richtung von  Denkmälern  auszudrücken.  Schon 
die  Römerzeit,  die  für  Köln  genau  ein  halbes 
Jahrtausend  währte,  böte  in  einzelnen  Gestalten 
Anlafs  dazu,  denn  die  chauvinistische  Anschauung, 


die  dem  entgegenstehen  könnte,  insofern  die 
Römerherrschaft  für  Köln  eine  Fremdherrschaft 
gewesen  wäre,  ist  nicht  zu  halten.  Deutsche 
in  unserem  heutigen  Sinne  gab  es  damals  über- 
haupt nicht;  Römer  und  Germanen  aber  traten 
am  Rhein  mit  gleichem  Rechte  auf:  mit  dem 
Rechte  des  Eroberers.  Und  wenn  auch  einzelne 
germanische  Stämme  und  besonders  gerade  die 
Ubier,  unsere  unmittelbaren  Vorfahren,  öfter 
mit  den  Römern  paktierten,  als  schön  war,  so 
ist  es  für  uns  Heutige  doch  erfreulich,  dafs  die 
Germanen  aus  dem  jahrhundertelangen  Kampfe 
schliefslich  als  Sieger  hervorgingen.  Immerhin 
hat  die  Stadt  als  solche  es  den  Römern  zu 
danken,  dafs  sie  zur  Zeit,  als  die  rechtsrheinischen 
Lande  noch  in  Barbarei  befangen  waren,  sich 
schon  einer  hohen  Stufe  der  Kultur  erfreute. 
Aufser  einem  noch  zu  behandelnden  Einzelfalle 
mag  indessen  von  der  römischen  Zeit  für  die 
Errichtung  neuer  Denkmäler  zur  Wiederbelebung 
ihres  Gedächtnisses  abgesehen  werden. 

Aus  der  Zeit  des  Mittelalters  aber  würden 
die  Erbauer  des  Domes  zuerst  ein  Anrecht  auf 
ein  Denkmal  haben,  Konrad  von  Hochstaden 
als  Stifter  und  Gerhard  von  Riele  als  erster 
Baumeister.  Diese  beiden  haben  mit  ihrem 
Riesenbau  der  Stadt  ihre  Silhouette  und  ihre 
Physiognomie  gegeben;  nimmt  man  den  Dom 
aus  jenen  heraus,  so  ist  das,  als  ob  man  jemand 
die  Nase  aus  dem  Gesichte  schnitte:  man  würde 
sie  nicht  wiedererkennen.  Da  ist  nun  jüngst 
durch  Geh.  Baurat  Stübben,  dem  genialen  Er- 
finder der  Pläne  unserer  Neustadt,  ein  bemerkens- 
werter Vorschlag  gemacht  worden.  Bei  der 
Freilegung  der  Westseite  des  Domes  hat  sich 
an  der  einen  Seite  des  Schebenschen  Hauses 
— nebenbei  bemerkt,  eines  Werkes  des  Köln- 
Wienerischen  Gotikers  Friedrich  v.  Schmidt, 
dessen  letztes  Lebenswerk  die  Herz-Jesu-Kirche 
in  Köln  ist  — eine  unschöne,  nackte  Wand  ge- 
bildet. Diese  zu  verdecken  geht  Stübbens  Vor- 
schlag dahin,  sie  zu  einem  grofsartigen  Denkmal 
für  die  Stifter,  die  Meister  und  alle  Förderer 
des  Dombaues  umzugestalten.  Er  denkt  dabei 
an  ein  Werk,  ähnlich  der  Fontana  Trevi  in 
Rom,  nur  natürlich  gotischen  Stiles.  Ob  für  eine 
solche,  immerhin  weitvorspringende  Brunnen- 
anlage der  gegebene  Raum  ausreicht,  ist  indessen 
die  Frage;  für  eine  Wandverkleidung  in  ge- 
dachtem Sinne  aber  genügt  er  gewifs,  und  der 
Gedanke  an  sich  ist  so  glücklich,  dafs  er  immer 
wieder  in  Erinnerung  gebracht  werden  darf. 
Für  ein  bescheideneres  Denkmal  für  die  Be- 
gründer des  Domes,  oder  wenigstens  für  einen 
von  den  beiden,  wäre  ein  gegebener  Platz  in- 
mitten der  Anlagen  zwischen  Transept  und 
Langschiff  der  Südseite;  das  könnte  freilich  nur 
ein  einfaches  Monument  in 'den  Gröfsen  Verhält- 
nissen etwa  des  Kölner  Bismarck-  und  Moltke- 
Denkmals  sein.  Auch  den  drei  grofsen  Schola- 
stikern, Albertus  Magnus,  Thomas  von  Aquino 
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und  Duns  Scotus,  dürfte  Köln  wohl  ein  Denkmal 
errichten.  Da  sie  aber  gleichzeitig  in  Köln  ge- 
lebt und  gewirkt  haben,  könnte  solches  in  Ge- 
stalt eines  Tripelmonumentes  geschehen,  das 
sie  alle  drei  vereinigte,  trotz  einer  gewissen 
Ironie,  die  gerade  darin  läge,  insofern  sie  zu 
Lebzeiten  durchaus  nicht  so  friedlich  miteinander 
ausgekommen  sind,  als  sie  dann,  in  Erz  ge- 
gossen oder  in  Stein  ausgehauen,  sich  zu  ver- 
tragen gezwungen  wären.  Ferner  sind  aus  älterer 
Zeit  zu  nennen  die  Meister  der  kölnischen 
Malerschule,  Wilhelm  von  Herle,  der  ,, beste 
Maler  in  deutschen  Landen“,  wie  ihn  eine 
Chronik  seiner  Zeit  anredet,  und  der  etwas 
jüngere  Stephan  Lochner,  der  Schöpfer  des  be- 
rühmten Kölner  Dombildes,  des  höchsten  Werkes, 
das  die  Malerei  des  Mittelalters  überhaupt  hervor- 
gebracht hat.  Der  Chronist  Hagen,  der  Musiker 
Franco,  der  Buchdrucker  Ulrich  Zell  reihen  sich 
an  und  auch  ein  Standbild  für  Peter  Paul  Rubens 
würde  in  Köln  keinen  unebenen  Platz  haben. 
Einige  der  Genannten  und  manche  andere  haben 
zwar  bereits  an  öffentlichen  Gebäuden,  am 
Gürzenich,  am  Museum  Wallraf-Richartz,  an 
der  Post,  an  der  Stadtbibliothek  und  neuerdings 
am  Rathausturm  bildliche  Darstellungen  gefunden, 
aber  diese  sind  doch  immerhin  dekorativer  Art, 
der  Architektur  als  Beiwerk  untergeordnet  und 
treten  nicht  als  Selbstzweck  in  die  Erscheinung. 
Aus  der  neueren  und  neuesten  Zeit  läfst  sich 
die  Reihe  noch  fortsetzen:  Ferdinand  Hiller,  der 
schon  genannte  Friedrich  v.  Schmidt,  der  In- 
genieur Otto,  Gustav  Mevissen,  der  Maler  Wilhelm 
Laibl  und  andere. 

Einen  löblichen  Anfang  in  der  Abtragung 
solcher  mehr  oder  minder  drückender  Ehren- 
schulden hat  schon  vor  Jahren  der  kölnische 
Verschönerungs-Verein  gemacht,  zunächst  durch 
die  Errichtung  des  von  Werth-Brunnens  auf  dem 
Altenmarkt.  Entwurf  und  Ausführung  stammen 
von  dem  kölnischen  Bildhauer  W.  Albermann, 
der  bei  dem  ausgeschriebenen  Wettbewerb  den 
ersten  Preis  davontrug.  Jan  von  Werth,  ein 
berühmter  Reitergeneral  des  Dreifsigjährigen 
Krieges,  ist  in  Köln  eine  der  volkstümlichsten 
Gestalten  der  Geschichte.  Damit  hat  es  folgende 
Bewandtnis:  Jan  diente  in  seiner  Jugend  in  Köln 
als  Knecht  auf  dem  Kümpchenshof  und  verliebte 
sich  in  Griet,  die  Tochter  des  Hauses,  die  ihn 
jedoch  schnöde  abwies.  In  seinem  Kummer 
schnürte  er  sein  Bündel,  zog  von  dannen  und 
nahm  Handgeld  bei  dem  spanischen  Feldherrn 
Spinola,  der  damals  aus  den  Niederlanden  rhein- 
aufwärts  gegen  Kurpfalz  zog.  Vom  gemeinen 
Soldaten  stieg  er  von  Staffel  zu  Staffel  und  einige 
Jahrzehnte  später  kehrte  er  als  kurkölnischer 
Generalleutnant  der  Kavallerie  nach  Köln  zurück. 
Als  er  aber  durch  das  Severinsthor  einritt,  sah 
er  Griet  als  Höckerin  bei  einem  Apfelkram,  und 
da  er  sie  erkannte,  rief  er  ihr  zu:  ,, Griet,  wer 
et  hätt  gedon!“  worauf  Griet  schlagfertig  er- 


widerte: „Jan,  wer  et  hätt  gewofs!“  Die  zwölf 
Meter  hohe  Brunnensäule  zeigt  den  General  in 
der  Tracht  seiner  Zeit,  unten  seitlich  über  den 
Brunnenschalen  sitzen  der  kölnische  Bauer  und 
die  Jungfrau,  die  stadtkölnischen  Wappenhalter, 
und  an  der  Vorder-  und  Rückseite  erzählen 
Reliefs  von  dem  betrübten  Abschiede  Jans  vom 
Kümpchenshof  und  von  der  Erkennungsszene 
am  Severinsthor. 

Einen  zweiten  öffentlichen  Laufbrunnen,  der 
in  seinem  Bildwerke  an  eine  fromme  Legende 
aus  der  Kirche  Maria  im  Kapitol  anknüpft, 
den  Hermann  Joseph-Brunnen,  stiftete  der  Verein 
auf  dem  Waidmarkte  und  neuerdings  einen 
dritten,  den  Heinzelmännchen-Brunnen,  in  der 
Strafse  Am  Hof.  Jener  ist  ein  Werk  von 
W.  Albermann,  dieser,  der  bereits  in  Nr.  i des 
vorigen  Jahrganges  der  „Rheinlande“  seine 
Würdigung  gefunden  hat,  wurde  nach  Entwürfen 
der  Brüder  Edmund  und  Heinrich  Renard  aus- 
geführt. Allerneuestens  aber  hat  der  Ver- 
schönerungsverein vor  dem  Museum  Wallraf- 
Richartz  den  Stiftern  desselben,  dem  Kanonikus 
Wallraf  und  dem  Kaufmann  Richartz,  von 
welchen  der  eine  den  Grund  zu  den  Sammlungen 
legte,  der  andere  die  Mittel  zur  Errichtung  des 
Gebäudes  hergab,  je  ein  Denkmal  gesetzt,  die, 
in  Bronze  gegossen,  die  Gefeierten  in  sitzender 
Stellung  wiedergeben.  Auch  diese  beiden  Werke 
sind  von  W.  Albermann. 

Der  Vollständigkeit  wegen  bleiben  noch  zwei 
minder  anspruchsvoll  auftretende  öffentliche  Bild- 
werke zu  nennen,  zwei  auf  einfachen  Postamenten 
errichtete  Bronzebüsten:  die  des  Dr.  Garthe  und 
die  des  Stadtverordneten  W.  Kaesen,  jene  im 
Zoologischen,  diese  im  Volksgarten,  beides  Ar- 
beiten von  Anton  Werres,  von  dem  auch  die 
ideale  Marmorfigur  der  Flora  im  Floragarten 
herrührt. 

Die  bildnerische  Darstellung  moderner  Per- 
sönlichkeiten bietet  durch  die  Tracht  und  das 
Vorwiegen  des  geistigen  Lebens  der  Zeit  grofse, 
fast  unüberwindlich  erscheinende  Schwierig- 
keiten, die  an  den  erfindenden  und  ausführenden 
Künstler  die  allerhöchsten  Anforderungen  stellen. 
Die  Antike  mit  ihrer  edlen  Freude  am  Nackten, 
das  Mittelalter  in  seiner  ursprünglichen  Naivität 
und  die  Renaissance  in  der  Fülle  schöner 
Trachten  und  Formen  waren  darin  glücklicher 
als  die  Neuzeit  mit  ihrer  Zimperlichkeit  und, 
rund  heraus  gesagt,  im  ganzen  durchaus  un- 
künstlerischen Anschauung.  Dazu  kommt,  dafs 
selbst  auch  der  begabtere  Künstler  häufig  aus 
allerlei  Rücksichtnahme  sich  darein  reden  läfst, 
von  Seiten,  die  zwar  blutwenig  von  der  Kunst 
verstehen,  dafür  aber  desto  mehr  zu  sagen  haben, 
und  dafs  so  oft  das  beste  der  ursprünglichen 
Idee  verloren  geht.  Die  Folge  davon  ist,  dafs 
die  Mehrzahl  unserer  modernen  Denkmäler  — 
ganz  allgemein  und  nicht  mit  ausschliefslicher 
Beziehung  auf  Köln  — ziemlich  langweilige 
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MEISTER  DES  BARTHOLOMÄUS -ALTARS 

KREUZABNAHME 
PARIS,  LOUVRE 

Nach  einer  Photographie  von  Braun,  Clement  & Cie., 
Dörnach  und  Paris. 

DICHTDRUCK  VON  WILH.  OTTO,  DÜSSELDORF 
Mit  besonderer  Genehmigung  des  Verlags  Lübcke 
& Nöhring,  Lübeck,  aus  der  „Geschichte  der  Kölner 
Malerschule“  von  Scheidler  und  Aldenhoven. 


und  Duns  Scotus,  dürfte  Köln  wohl  ein  Denkmal 
errichten.  Da  sie  aber  gleichzeitig  in  Köln  ge- 
lebt und  gewirkt  haben,  könnte  solches  in  Ge- 
stalt eines  Tripelmonumentes  geschehen,  das 
sie  .iUe  drei  vereinigte,  trotz  einer  gewissen 
liunie.  die  gerade  darin  läge,  insofern  sie  zu 
Lebzeiten  durchaus  nicht  so  friedlich  miteinander 
ausgekommen  sind,  als  sie  dann,  in  Erz  ge- 
gossen oder  in  Stein  ausgehauen,  sich  zu  ver- 
tragen gezwungen  wären.  Ferner  sind  aus  älterer 
Zeit  zu  nennen  die  Meister  der  kölnischen 
Malerschule,  Wilhelm  von  Herle,  der  beste 
Maler  in  deutschen  Landen“,  wie  ihn  eine 
Chronik  seiner  Zeit  anredet,  und  der  etwas 
jüngere  Stephan  Lochner,  der  Schöpfer  des  be- 
rühmten Kölner  Dombildes,  des  höchsten  Werkes, 
das  die  Malerei  des  Mittelalters  überhaupt  hervor- 
gebracht hat.  Der  Chronist  Hagen,  der  Musiker 
Franco,  der  Buchdrucker  Ulrich  Zell  reihen  sich 
an  und  auch  ein  Standbild  für  Peter  Paul  Rubens 
würde  in  Köln  keinen  unebenen  Platz  haben. 
Einige  der  Genannten  und  manche  andere  haben 
zwar  bereits  an  öffentlichen  Gebäuden,  am 
Gürzenich,  am  Museum  Wallraf-Richartz,  an 
der  Post,  an  der  Stadtbibliothek  und  neuerdings 
am  Rathausturm  bildliche  Darstellungen  gefunden, 
aber  diese  sind  doch  immerhin  dekorativer  Art, 
der  Architektur  als  Beiwerk  untergeordnet  und 
treten  nicht  als  Selbstzweck  in  die  Erscheinung. 
Aus  der.  neueren  und  neuesten  Zeit  läfst  sich 
die  Reihe  noch  fortsetzen:  Ferdinand  Hiller,  der 
schon  genannte  Friedrich  v.  Schmidt,  der  In- 
genieur Otto,  Gustav  Mevissen,  der  Maler  Wilhelm 
Laibl  ünd  andere. 

Einen  löblichen  Anfang  in  der  Abtragung 
solcher  mehr  oder  minder  drückender  Ehren- 
schulden hat  schon  vor  Jahren  der  kölnische 
Verschönerungs -Verein  gemacht,  zunächst  durch 
die  Errichtung  des  von  Werth-Brunnens  auf  dem 
Altenmarkt.  Entwurf  und  Ausführung  stammen 
von  dem  kölnischen  Bildhauer  W.  Albermann, 
der  bei  dem  ausgeschriebenen  Wettbewerb  den 
ersten  Preis  davontrug.  Jan  von  Werth,  ein 
berühmter  Reiiergeneral  des  Dreifsigjährigen 
Krieges,  ist  in  Köln  eine  der  volkstümlichsten 
Gestalten  der  Geschichte.  Damit  hat  es  folgende 
Bewandtnis:  Jan  diente  in  seiner  Jugend  in  Köln 
als  Knecht  auf  dem  Küinpchenshof  und  verliebte 
sich  in  Griet,  die  Tochter  des  Hauses,  die  ihn 
jedoch  schnöde  abwies.  In  seinem  Kummer 
schnürte  er  sein  Bündel,  zog  von  dannen  und 
nahm  Handgeld  bei  dem  spanischen  Feldherrn 
Spinola,  der  damals  aus  den  Niederlanden  rhein- 
aufwärts  gegen  Kurpfalz  zog.  Vom  gemeinen 
Soldaten  stieg  er  von  Staffel  zu  Staffel  und  einige 
Jahrzehnte  später  kehrte  er  als  kurkölnischer 
Generalleutnant  der  Kavallerie  nach  Köln  zurück. 


däMH rief  er  ihr  zu:  „Griet,  wer 
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widerte:  „Jan,  wer  et  hätt  gewofs!“  Die  zwölf 
Meter  hohe  Brunnensäule  zeigt  den  General  in 
der  Tracht  seiner  Zeit,  unten  seitlich  über  den 
Brunnenschalen  sitzen  der  kölnische  Bauer  und 
die  Jungfrau,  die  stadtkölnischen  Wappenhalter, 
und  an  der  Vorder-  und  Rückseite  erzählen 
Reliefs  von  dem  betrübten  Abschiede  Jans  vom 
Kümpchenshof  und  von  der  Erkennungsszene 
am  Severinsthor. 

Einen  zweiten  öffentlichen  Laufbrunnen,  der 
in  seinem  Bildwerke  an  eine  fromme  Legende 
aus  der  Kirche  Maria  im  Kapitol  anknüpft, 
den  Hermann  Joseph-Brunnen,  stiftete  der  Verein 
auf  dem  Waidmarkte  und  neuerdings  einen 
dritten,  den  Heinzelmännchen-Brunnen,  in  der 
Strafse  Am  Hof.  Jener  ist  ein  Werk  von 
W.  Albermann,  dieser,  der  bereits  in  Nr.  i des 
vorigen  Jahrganges  der  „Rheinlande“  seine 
Würdigung  gefunden  hat,  wurde  nach  Entwürfen 
der  Brüder  Edmund  und  Heinrich  Renard  aus- 
geführt. Allerneuestens  aber  hat  der  Ver- 
schönerungsverein vor  dem  Museum  Wallraf- 
Richartz  den  Stiftern  desselben,  dem  Kanonikus 
Wallraf  und  dem  Kaufmann  Richartz,  von 
welchen  der  eine  den  Grund  zu  den  Sammlungen 
legte,  der  andere  die  Mittel  zur  Errichtung  des 
Gebäudfcs  hergab,  je  ein  Denkmal  gesetzt,  die, 
in  Bronze  gegossen,  die  Gefeierten  in  sitzender 
Stellung  wiedergeben.  Auch  diese  beiden  Werke 
sind  von  W.  Albermann. 

Der  Vollständigkeit  wegen  bleiben  noch  zwei 
minder  anspruchsvoll  auftretende  öffentliche  Bild- 
werke zu  nennen,  zwei  auf  einfachen  Postamenten 
errichtete  Bronzebüsten;  die  des  Dr.  Garthe  und 
die  des  Stadtverordneten  W.  Kaesen,  jene  im 
Zoologischen,  diese  im  Volksgarten,  beides  Ar- 
beiten von  Anton  Werres,  von  dem  auch  die 
ideale  Marmorfigur  der  Flora  im  Floragarten 
herrührt. 

Die  bildnerische  Darstellung  moderner  Per- 
sönlichkeiten bietet  durch  die  Tracht  und  das 
Vorwiegen  des  geistigen  Lebens  der  Zeit  grofse, 
fast  unüberwindlich  erscheinende  Schwierig- 
keiten, die  an  den  erfindenden  und  ausführenden 
Künstler  die  allerhöchsten  Anforderungen  stellen. 
Die  Antike  mit  ihrer  edlen  Freude  am  Nackten, 
das  Mittelalter  in  seiner  ursprünglichen  Naivität 
und  die  Renaissance  in  der  Fülle  schöner 
Trachten  und  Formen  waren  darin  glücklicher 
als  die  Neuzeit  mit  ihrer  Zimperlichkeit  und, 
rund  heraus  gesagt,  im  ganzen  durchaus  un- 
künstlerischen Anschauung.  Dazu  kommt,  dafs 
selbst  auch  der  begabtere  Künstler  häufig  aus 
allerlei  Rücksichtnahme  sich  darein  reden  läfst, 
von  Seiten,  die  zwar  blutwenig  von  der  Kunst 
verstehen,  dafür  aber  desto  mehr  zu  sagen  haben, 
und  dafs  so  oft  das  beste  der  ursprünglichen 
Idee  verloren  geht.  Die  Folge  davon  ist,  dafs 
die  Mehrzahl  unserer  modernen  Denkmäler  — 
ganz  allgemein  und  nicht  mit  ausschliefslicher 
Beziehung  auf  Köln  — ziemlich  langweilige 
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Schablonenwerke  sind.  Schon  allein  aus  diesen 
Gesichtspunkten  wäre  die  Errichtung  des  Römer- 
denkmals, auf  welches  oben  schon  hingedeutet  • 
wurde,  eine  dankenswerte  That,  durch  die  Ge- 
legenheit geboten  würde,  ein  in  Köln  berechtigtes, 
klassisches  Bildwerk  zur  öffentlichen  Aufstellung 
zu  bringen.  Ich  denke  dabei  an  ein  Denkmal 
für  Julia  Agrippina,  die  Tochter  des  Germanicus, 
die  gemeiniglich  als  Gründerin  Kölns  bezeichnet 
wird,  obwohl  das  nicht  ganz  genau  ist,  denn 
das  jetzige  Köln  wurde  schon  im  Jahre  38  vor 
Christi  auf  Antrieb  des  Marcus  Vipsanius  Agrippa 
durch  die  germanischen  Ubier  begründet,  was- 
' mafsen  der  Ort  auch  zuerst  Ubiorum  oppidum 
genannt  wurde.  Julia  Agrippina  aber  wurde  in 
diesem  Oppidum  im  Jahre  16  nach  Christi  ge- 
boren und  erwirkte  ihm  im  Jahre  50,  da  sie  als 
Gemahlin  des  Claudius  auf  dem  römischen 
Kaiserthron  safs,  von  jenem  die  Erteilung  der 
Rechte  einer  Kolonie  und  gab  dieser  den  Namen 
Colonia  Claudia  Augusta  Agrippinensis,  aus 
welchem  langen  und  stolzen  Namen  im  Laufe 
der  Zeit  unser  knappes  „Köln“  geworden  ist. 
Von  dieser  Frau  sind  noch  eine  ganze  Anzahl 
authentischer  Bildnisse  erhalten,  teils  auf  Münzen, 
teils  in  Büsten,  ganz  besonders  aber  in  zwei  in 
Lebensgröfse  in  Marmor  ausgeführten  Ganz- 
figuren, von  denen  die  eine  sich  im  Museum 
zu  Neapel,  die  andere  in  der  Villa  Albani  zu 
Rom  befindet.  Beide  Statuen  gehören  zu  der 
Gattung  jener  edlen  Porträtfiguren,  wie  sie  zu 
jener  Zeit  für  die  Gemahlinnen  der  Kaiser  Sitte 
waren;  beide  zeigen  die  Kaiserin  in  sitzender 
Stellung,  würdevoll,  in  künstlerisch  edler  Ge- 
wandung, mit  so  individueller  Behandlung  von 
Kopf  und  Antlitz,  dafs  eine  sprechende  Ähnlich- 
keit nicht  zu  bezweifeln  ist.  Nicht  manche 


Stadt,  die  auf  eine  beinahe  zwei  Jahrtausende 
alte  Geschichte  zurückblickt,  mag  es  geben,  die 
wie  Köln  in  der  Lage  ist,  ein  porträtähnliches 
Bild,  wenn  nicht  ihrer  Gründerin,  so  doch  ihrer 
Patin,  dazu  noch  Werke  von  solchem  künst- 
lerischen Werte  nachzuweisen.  Und  deshalb 
sollte  es  ganz  selbstverständlich  sein,  dafs  in 
Köln  eine  getreue  Nachbildung  eines  dieser 
Werke  auf  öffentlichem  Platze  errichtet  würde. 
Mag  man  auch  über  den  Charakter  dieser  Frau, 
der  allerdings  nichts  weniger  als  lauter  war  — 
vieles  kommt  auch  auf  Rechnung  ihrer  Zeit  — 
denken  wie  man  will,  ganz  verdorben  war  sie 
nicht,  das  bewies  sie  durch  die  treue  Anhänglich- 
keit an  die  Stätte,  da  sie  das  Licht  der  Welt 
erblickte.  Durch  solche  Pietät  der  Kaiserin,  die 
sich  auf  der  Höhe  irdischer  Gröfse  ihres  Ge- 
burtsortes erinnerte  und  ihm  Wohlthaten  erwies, 
sollte  das  reiche  Köln,  das  nach  Zeiten  geistigen 
und  materiellen  Niedergangs  jetzt  wieder  zu 
neuem  Glanze  sich  erhoben  hat,  sich  nicht  be- 
schämen lassen.  Die  Herren  in  Berlin,  die 
unser  gutes  deutsches  Köln  jetzt  amtlich  in 
„Cöln“  verkehren,  um  uns  auch  im  Worte  daran 
zu  erinnern,  dafs  wir  ursprünglich  eine  alt- 
römische Kolonie  gewesen,  dürfte  ein  solches 
Denkmal  auch  genehm  sein,  worauf  ängstliche 
Gemüter,  die  einen  Anstofs  befürchten,  hinzu- 
weisen nicht  überflüssig  ist.  Der  von  selbst 
gegebene  Platz  für  die  Aufstellung  des  Agrippina- 
Denkmals  aber  ist  der  Ubierring,  da  wo  er  auf 
den  Rhein  stöfst  und  das  Ufer  bereits  den 
Namen  Agrippina-Ufer  trägt,  wie  es  am  anderen 
Ende  der  Stadt,  wo  demnächst  das  Denkmal 
Kaiser  Friedrichs  sich  erheben  wird,  den  Namen 
Kaiser  Friedrich-Ufer  führt. 

Fritz  Zücken. 


JULIA  AGRIPPINA  IN 
DER  VILLA  ALBANI 
ZU  ROM 
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Kölner  Medaillen. 


eitdem  der  Bestand  Kölner  Münzen 
und  Medaillen  im  historischen 
Museum  der  Stadt  Köln  durch 
die  Erwerbung  der  Sammlung 
Karl  Farina  sich  zu  einer  sehr 
bedeutenden  Spezialsammlung 

Y ausgestaltet  hat,  hat  es  sich  die 
I V erwaltung  des  Museums  angelegen  sein  lassen, 
1 auch  die  bisher  etwas  vernachlässigte  Abteilung 

V Denkmünzen  und  Medaillen  nach  Möglichkeit 
l zu  ergänzen.  Von  einigen  älteren  in  anderem 
/ Besitz  befindlichen  Stücken  sind  Abgüsse  ge- 
^ nommen  worden,  so  dafs  sich  jetzt  ein  guter 
Überblick  über  das  gewinnen  läfst,  was  uns 
Medaillen  aus  der  Geschichte  Kölns  erzählen. 
Indem  ich,  mit  der  Abfassung  eines  ausführlich 
erläuternden  Führers  durch  die  Münzsammlung 
des  Kölner  Museums  beschäftigt,  hier  die  her- 
vorragendsten Medaillen  in  Wort  und  Bild  vor- 
führe, bemerke  ich,  dafs  sich  bezüglich  der  Erz- 
bischöfe aus  dem  Hause  Bayern  meine  Aus- 
führungen eng  an  das  kürzlich  erschienene  Werk 
,,Die  Medaillen  und  Münzen  des  Gesamthauses 
Wittelsbach,  herausgegeben  vom  Königl.  Kon- 
servatorium des  Münzkabinets“  (München  1901) 
anschliefsen. 

Die  edle  Kleinkunst  des  Medaillenschnitts, 
die  als  ein  echtes  Kind  der  Renaissance  um 
1520  über  die  Alpen  gekommen  ist  und  in  Ober- 
deutschland so  erlauchte  Vertreter  wie  Albrecht 
Dürer  und  Peter  Vischer  gefunden  hat,  hat  am 
Niederrhein  kein  selbständiges  Leben  entfaltet. 
Von  der  Höhe  seiner  mittelalterlichen  Bedeutung 
im  16.  Jahrhundert  längst  herabgesunken,  hat 
Köln  seinen  Bedarf  an  Medaillen  durch  starke 
Anleihen  erst  bei  der  bürgerlichen  Kunst  Ober- 
deutschlands, dann  bei  der  italienischen  und 
französischen  Kunst  des  Münchener  und  Pariser 
Hofes  gedeckt,  ohne  Eigenes  dafür  zu  geben. 

Das  früheste  Zeugnis  einer  für  die  bürger- 
lichen Kreise  Kölns  arbeitenden  Medaillenkunst 
besitzt  das  Wallraf-Richartz-Museum  in  Gestalt 
eines  in  Holz  geschnittenen  runden  Reliefporträts, 
von  dem  das  historische  Museum  einen  Abgufs 
in  Silber  hat  anfertigen  lassen.  (No.  i.)  Es  ist 
die  wundervolle  Arbeit  eines  Meisters,  der  noch 
nicht  hat  ermittelt  werden  können,  dessen  Heimat 
aber  ohne  Zweifel  in  Oberdeutschland  zu  suchen 
ist.  Der  Dargestellte  ist  Johann  von  Rheidt,  im 
Jahre  1525  Bürgermeister  von  Köln.*  Als  solcher, 
im  Alter  von  53  Jahren,  ist  er  abgebildet.  Johann 
war  der  Sohn  jenes  älteren  Bürgermeisters  Johann 
von  Rheidt,  der  als  ein  Opfer  der  siegreichen 

• Wir  verweisen  auch  auf  das  Porträt  vorr  Bartholomäus 
Bruyn  in  diesem  Heft.  Die  Red. 


demokratischen  Erhebung  am  13.  Januar  1513  auf 
dem  Heumarkt  enthauptet  wurde.  Johann  selbst, 
der  mit  Erasmus  in  Briefwechsel  gestanden  hat, 
gehörte  zu  dem  Kreise  humanistisch  gebildeter 
Männer,  der  mit  der  liberalen  Richtung  des 
Erzbischofs  Hermann  von  Wied  (1515 — 1547) 
sympathisierte. 

Wahrscheinlich  auf  Johann  von  Aich,  den 
1510  geborenen  Sohn  des  gleichnamigen  Kölner 
Bürgermeisters,  bezieht  sich  eine  Porträtmedaille, 
deren  Original  sich  in  der  Sammlung  Thewalt 
befindet.  Das  historische  Museum  besitzt  einen 
galvanischen  Abschlag.  (No.  2.)  Der  Dargestellte 
ist  laut  Umschrift  27jährig,  die  Medaille  würde 
also  1537  anzusetzen  sein.  Ihr  Verfertiger  ist 
unbekannt. 

Ein  weiteres  Kunstwerk  teilen  wir  nach  einem 
Abgufs  mit,  der  nach  dem  Original  in  der  k.  k. 
Münzsammlungzu  Wien  für  das  Kölner  historische 
Museum  angefertigt  worden  ist.  (No.  3.)  Es  ist 
eine  Medaille  von  1539  auf  den  Kölner  Maler 
Bartholomäus  Bruyn  den  Älteren,  den  letzten 
aus  der  Kölner  Malerschule  hervorgegangenen 
grofsen  Künstler.  Die  Rückseite  trägt  unter 
einigen  Schriftzeilen  ein  Lindenblatt,  das  Künstler- 
zeichen eines  bedeutenden  Stempelschneiders, 
des  Friedrich  Hagenauer  aus  Strafsburg. 

Auf  einer  Medaille  von  1542  (No.  4)  finden 
wir  eine  sehr  interessante  Kölner  Persönlichkeit 
dargestellt,  deren  Schicksale  leider  nur  in  ganz 
äufserlichen  Umrissen  durch  die  Kölner  Denk- 
würdigkeiten des  Hermann  Weinsberg  auf  uns 
gekommen  sind:  Matthias  Vorsbach.  Vorsbach 
neigte  zur  anabaptistischen  Lehre.  Im  Februar 
1551  erklärte  er,  das  ihm  geborene  Kind  nicht 
eher  taufen  lassen  zu  wollen,  bis  es  so  alt 
geworden,  dafs  es  verständig  sei.  Er  wurde 
deshalb  verhaftet  und  von  der  Inquisition  mehr- 
fach verhört,  im  Januar  1556,  als  er  aus  des 
Grefen  Haus  an  das  hohe  Gericht  geliefert 
werden  sollte,  zwar  von  einer  Volksmenge 
befreit  und  infolge  von  Kompetenzstreitigkeiten 
zwischen  Inquisition  und  Stadtgericht  unbehelligt 
gelassen,  schliefslich  aber  doch  wieder  gefänglich 
eingezogen.  Am  8.  März  1557  ist  er  im  Turm 
zu  Brühl  gestorben. 

Wir  hatten  schon  Gelegenheit,  den  Namen 
des  Erzbischofs  Hermann  von  Wied  zu  nennen, 
dessen  Versuch,  im  Erzbistum  Köln  die  Refor- 
mation einzuführen,  nur  an  dem  energischen 
Widerstand  des  Kaisers,  der  Stadt  und  des  Dom- 
kapitels gescheitert  ist.  Hermann  war  nicht  von 
Anfang  an  protestantisch  gesinnt;  erst  im  Jahre 
1542  trat  er  in  persönliche  Beziehungen  zu  dem 
Manne,  der  dann  entscheidenden  Einflufs  auf  den 
Kölner  Reformationsversuch  gewann:  dem  Strafs- 
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Kölner  Medaillen. 


eitdem  der  Bestand  Kölner  Münzen 
und  Medaillen  im  historischen 
Museum  der  Stadt  Köln  durch 
die  Erwerbung  der  Sammlung 
Karl  Farina  sich  zu  einer  sehr 
bedeutenden  Spezialsammlung 
ausgestaltet  hat,  hat  es  sich  die 
V erwaltung  des  Museums  angelegen  sein  lassen, 
auch  die  bisher  etwas  vernachlässigte  Abteilung 
Denkmünzen  und"  Medaillen  nach  Möglichkeit 
zu  ergänzen.  "Von  einigen  älteren  in  anderem 
Besitz  befindlichen  Stücken  sind  Abgüsse  ge- 
nommen worden,  so  dafs  sich  jetzt  ein  guter 
Überblick  über  das  gewinnen  läfst,  was  uns 
Medaillen  aus  der  Geschichte  Kölns  erzählen. 
Indem  ich,  mit  der  Abfassung  eines  ausführlich 
erläuternden  Führers  durch  die  Münzsammlung 
des  Kölner  Museums  beschäftigt,  hier  die  her- 
vorragendsten Medaillen  in  Wort  und  Bild  vor- 
führe, bemerke  ich,  dafs  sich  bezüglich  der  Erz- 
bischöfe aus  dem  Hause  Bayern  meine  Aus- 
führungen eng  an  das  kürzlich  erschienene  Werk 
,,Die  Medaillen  und  Münzen  des  Gesamthauses 
Wittelsbach,  herausgegeben  vom  Königl.  Kon- 
servatorium des  Münzkabinets*"*  (München  1901) 
anschliefsen. 

Die  edle  Kleinkunst  des  Medaillenschnitts, 
die  als  ein  echtes  Kind  der  Renaissance  um 
1520  über  die  Alpen  gekommen  ist  und  in  Ober- 
deutschland so  erlauchte  "Vertreter  wie  Albrecht 
Dürer  und  Peter  Vischer  gefunden  hat,  hat  am 
Niederrhein  kein  selbständiges  Leben  entfaltet. 
Von  der  Höhe  seiner  mittelalterlichen  Bedeutung 
im  16.  Jahrhundert  längst  herabgesunken,  hat 
Köln  seinen  Bedarf  an  Medaillen  durch  starke 
Anleihen  erst  bei  der  bürgerlichen  Kunst  Ober- 
deutschlands, dann  bei  der  italienischen  und 
französischen  Kunst  des  Münchener  und  Pariser 
Hofes  gedeckt,  ohne  Eigenes  dafür  zu  geben. 

Das  früheste  Zeugnis  einer  für  die  bürger- 
lichen Kreise  Kölns  arbeitenden  Medaillenkunst 
besitzt  das  Wal  ; af-Richartz-Museum  in  Gestalt 
eines  in  Holz  geschnittenen  runden  Reliefpoiträts, 
von  dem  das  historische  Museum  einen  Abgufs 
in  Silber  hat  anfertigen  lassen.  (No.  1.)  Es  ist 
die  wundervolle  Arbeit  eines  Meisters,  der  noch 
nicht  hat  ermittelt  werden  können,  dessen  Heimat 
aber  ohne  Zweifel  in  Oberdeutschland  zu  suchen 
ist.  Der  Dargestellte  ist  Johann  von  Rheidt,  im 
Jahre  1525  Bürgermeister  von  Köln!*  Als  solcher, 
im  Alter  von  53  Jahren,  ist  er  abgebildet.  Johann 
war  älteren  Bürgermeisters  Johann 
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demokratischen  Erhebung  am  13.  Januar  1513  auf 
dem  Heumarkt  enthauptet  wurde.  Johann  selbst, 
der  mit  Erasmus  in  Briefwechsel  gestanden  hat, 
gehörte  zu  dem  Kreise  humanistisch  gebildeter 
Männer,  der  mit  der  liberalen  Richtung  des 
Erzbischofs  Hermann  von  Wied  (1515  1547) 

sympathisierte. 

Wahrscheinlich  auf  Johann  von  Aich,  den 
1510  geborenen  Sohn  des  gleichnamigen  Kölner 
Bürgermeisters,  bezieht  sich  eine  Porträtmedaille, 
deren  Original  sich  in  der  Sammlung  Thewalt 
befindet.  Das  historische  Museum  besitzt  einen 
galvanischen  Abschlag.  (No.  2.)  Der  Dargestellte 
ist  laut  Umschrift  27  jährig,  die  Medaille  würde 
also  1537  anzusetzen  sein.  Ihr  Verfertiger  ist 
unbekannt. 

Ein  weiteres  Kunstwerk  teilen  wir  nach  einem 
Aogufs  mit,  der  nach  dem  Original  in  der  k.  k, 
Münzsammlung  zu  Wien  für  das  Kölner  historische 
Museum  angefertigt  worden  ist.  (No.  3.)  Es  ist 
eine  Medaille  von  1539  auf  den  Kölner  Maler 
Bartholomäus  Bruyn  den  Älteren,  den  letzten 
aus  der  Kölner  Malerschule  hervorgegangenen 
grofsen  Künstler.  Die  Rückseite  trägt  unter 
einigen  Schriftzeilen  ein  Lindenblatt,  das  Künstler- 
zeichen eines  bedeutenden  Stempelschneiders, 
des  Friedrieh  HagenaueJr  aus  Strafsburg. 

Auf  einer  Medaille  von  1542  (No.  4)  finden 
wir  eine  sehr  interessante  Kölner  Persönlichkeit 
dargestellt,  deren  Schicksale  leider  nur  in  ganz 
äufserlichen  Umrissen  durch  die  Kölner  Denk- 
würdigkeiten des  Hermann  Weinsberg  auf  uns 
gekommen  sind;  Matthias  Vorsbach.  Vorsbach 
neigte  zur  anabaptistischen  Lehre,  Im  Februar 
1551  erklärte  er,  das  ihm  geborene  Kind  nicht 
eher  taufen  lassen  zu  wollen,  bis  es  so  alt 
geworden,  dafs  es  verständig  sei.  Er  wurde 
deshalb  verhaftet  und  von  der  Inquisition  mehr- 
fach verhört,  im  Januar  1556,  als  er.  aus  des 
Grefen  Haus  an  das  hohe  Gericht  geliefert 
werden  sollte,  zwar  von  einer  Volksmenge 
befreit  und  infolge  von  Kompetenzstreitigkeiten 
zwischen  Inquisition  und  Stadtgericht  unbehelligt 
gelassen,  schliefslieh  aber  doch  wieder  gefänglich 
eingezogen.  Am  8.  März  1557  ist  er  im  Turm 
zu  Brühl  gestorben. 

Wir  hatten  schon  Gelegenheit,  den  Namen 
des  Erzbischofs  Hermann  von  Wied  zu  nennen, 
dessen  Versuch,  im  Erzbistum  Köln  die  Refor- 
mation einzutühren,  nur  an  dem  energischen 
Widerstand  des  Kaisers,  der  Stadt  und  des  Dom- 
kapitels gescheitert  ist.  Hermann  war  nicht  von 
Anfang  an  protestantisch  gesinnt;  erst  im  Jahre 
1542  trat  er  in  persönliche  Beziehungen  zu  dem 
Manne,  der  dann  entscheidenden  Einflufs  auf  den 
Kölner  Reformationsversuch  gewann;  dem  Strafs- 


burger  Protestantenführer  Martin  Butzer.  Wenn 
wir  nun  die  Jahreszahl  1543  auf  einer  Porträt- 
medaille Hermanns  von  Wied  finden  (No.  10),  die 
sich  gleichfalls  als  ein  Werk  des  Strafsburger 
Künstlers  Friedrich  Hagenauer  zu  erkennen  giebt, 
so  liegen  die  Beziehungen  ziemlich  klar  zu  Tage, 
die  die  Berührung  der  oberdeutschen  Kunst  mit 
niederrheinischen  Kreisen  vermittelt  haben. 

Einige  Jahrzehnte  kölnischer  Geschichte  sind 
dann  vergangen,  ohne  in  der  Medaillenkunst  eine 
nennenswerte  Spur  zu  hinterlassen.  Die  bürger- 
liche Kunst  der  Reformationszeit  hat  abgeblüht, 
die  höfische  Kunst  des  Absolutismus  konnte  sich 
unter  den  rasch  wechselnden  vier  nächsten 
Nachfolgern  Hermanns  von  Wied  noch  nicht 
entfalten.  Erst  unter  Salentin  von  Isenburg 
(1567 — 1577)  machte  sie  sich  bemerkbar.  Die  bis 
dahin  in  ziemlich  rohem  und  konventionellem 
Typus  gehaltenen  Thaler  und  Goldgulden  erhalten 
unter  Salentin  plötzlich  ein  geschmackvolles, 
charakteristisches  Gepräge.  Es  scheint,  dafs  der 
Kurfürst,  der  wie  viele  seiner  Zeitgenossen  an 
der  Kunst  viel  Gefallen  hatte,  italienische  Stempel- 
schneider beschäftigt  hat,  die  für  die  dekorative 
Wirkung  von  Salentins  Charakterkopf  mit  der 
mächtigen  Stirn  und  dem  lang  herabwallenden 
Bart  feines  Verständnis  besafsen.  Eine  Porträt- 
medaille im  eigentlichen  Sinne  ist  uns  von  ihnen 
freilich  nicht  überliefert.  Aber  die  Münzstempel 
der  Thaler  und  Goldgulden  besitzen  künstlerischen 
Wert  genug,  um  in  unsere  Auswahl  einen  Doppel- 
goldgulden (No.  14),  der  als  Denkmünze  1577 
geprägt  ist,  aufnehmen  zu  lassen.  In  diesem 
Jahre  resignierte  Salentin,  müde  des  langen  Haders 
mit  seinem  Domkapitel;  torrentem  pertransivit 
anima  nostra,  meine  Seele  hat  den  Sturm  Über- 
stunden, lautet  die  Umschrift  der  Münze. 

Salentins  Nachfolger,  Erzbischof  Gebhard  aus 
dem  Hause  der  Truchsessen  von  Waldburg 
(^577 — 1583)  verstrickte  sich,  wie  man  weifs,  seit 
1579  in  eine  so  heftige  Leidenschaft  zu  der 
schönen  Gräfin  Agnes  von  Mansfeld,  einer  Nonne 
des  Klosters  Gerresheim,  dafs  er  protestantisch 
zu  werden  beschlofs,  um  sie  ehelichen  zu  können. 
Sein  Übertritt,  um  Weihnachten  1582  vollzogen, 
gab  Anlafs  zur  Herstellung  einer  Porträtmedaille 
(No.  ii),  deren  Rückseite  um  das  truchsessische 
Wappen  die  Umschrift  trägt:  Conversus  converte 
fratres  tuos.  Bekehrter,  bekehre  deine  Brüder. 
Die  protestantische  Tendenz  läfst  mit  ziemlicher 
Sicherheit  darauf  schliefsen,  dafs  die  Medaille 
nicht  einer  Kölner  Werkstatt  entstammt. 

BeiGebhards  Liebeshandel  soll  ein  italienischer 
Schwarzkünstler  seine  Hand  im  Spiele  gehabt 
haben,  der  damals  am  kurfürstlichen  Hofe  sein 
Wesen  trieb:  Hieronymus  Scotti.  Durch  Liebes- 
tränke,  so  erzählte  man  sich,  wufste  er  Gebhard 
und  Agnes  unentrinnbar  aneinander  zu  ketten. 
Sein  Bildnis  ist  uns  erhalten  auf  einer  Arbeit 
(No.  8)  des  glänzendsten  Medailleurs  seiner  Zeit, 
des  Florentiners  Antonio  Abondio,  der  seit  1566 


in  Diensten  des  habsburgischen  Kaiserhauses 
stand  und  1591  in  Wien  gestorben  ist. 

Antonio  Abondio  hat  sich  auch  am  Hofe 
der  Wittelsbacher  in  München  eine  Zeit  lang 
aufgehalten  und  dort  Schule  gemacht.  Sein 
Einflufs  verrät  sich  u.  a.  in  einer  Anzahl 
Medaillen  auf  Ernst  von  Bayern,  der  an  Stelle 
des  abgesetzten  Gebhard  den  seit  Jahren  von 
ihm  umworbenen  Kölner  Erzstuhl  bestieg.  Wir 
teilen  eine  von  ihnen  mit,  die  die  Jahreszahl  1609 
trägt  (No.  13).  Von  einer  einheimischen  Kölner 
Medaillenkunst  findet  sich  auch  unter  Ernsts 
Regierung  (1583 — 1612)  kaum  eine  Spur;  nur  für 
einige  ganz  unscheinbare  Jetons  (Auswurfmünzen) 
ist  Kölner  Herkunft  wahrscheinlich. 

Unter  Ernst  führte  das  Kanzleramt  des  Kur- 
staates Andreas  von  Gail,  als  Sohn  eines  Kölner 
Ratsherrn  1526  geboren.  1567  wurde  er  von 
Kaiser  Ferdinand  zum  Reichshofrat  ernannt  und 
erwarb  sich  bald  den  Ruhm  eines  der  hervor- 
ragendsten Juristen  seiner  Zeit.  Sein  Werk 
„Observationes  practicae“  trug  ihm  den  Namen 
des  deutschen  Papinian  ein.  Bis  kurz  vor  seinem 
Tode  (ii.  Dezember  1587)  hat  er  die  Geschicke 
Kurkölns  in  entschieden  katholischem  und  römisch- 
kirchlichem Sinne  geleitet.  Eine  Medaille  auf 
ihn  (No.  5)  von  1582  scheint  eine  Wiener  Arbeit 
zu  sein. 

Auch  die  schönsten  Medaillen,  die  wir  von 
Ernsts  Nachfolgern  besitzen,  sind  sämtlich  aus- 
ländischen Ursprungs.  Die  Kunst  des  Münchener 
Hofes  hat  natürlich  auch  der  Verherrlichung 
der  Wittelsbacher  Prinzen  gedient,  die  fast  zwei 
Jahrhunderte  lang  das  Kölner  Erzbistum  inne- 
gehabt haben.  Alessandro  Abondio,  Antonios 
Sohn,  der  um  1630  in  die  ständigen  Dienste 
Maximilians  I.  von  Bayern  trat,  hat  ein  wahres 
Kleinod  geschaffen  in  einer  Medaille  auf 
Maximilians  Bruder  und  Ernsts  Neffen,  Erzbischof 
Ferdinand  von  Köln  (1612 — 1650)  (No.  15  A.  B.). 
Die  Rückseite  zeigt  den  ruhenden  bayrischen  Lö- 
wen, darüber  unter  einer  Krone  ein  aufgerichtetes 
Kreuzzepter  zwischen  Lorbeer-  und  Palmzweig; 
aus  Wolken  sieht  das  Auge  der  Vorsehung  herab. 
An  Ferdinands  Hermelinmantel  und  dem  Fell  des 
Löwen  tritt  eine  durch  feine  Ziselierung  erzielte 
W^iedergabe  von  Fell-  und  Pelzwerk  zu  Tage, 
die  für  Abondios  Manier  charakteristisch  ist. 

Zu  Ferdinands  Zeit  hat  Maria  von  Medici, 
die  Gattin  König  Heinrich  IV.  von  Frankreich 
und  Mutter  Ludwigs  XIII.,  durch  des  letzteren 
.allmächtigen  Minister,  den  Kardinal  Richelieu, 
aus  dem  Vertrauen  ihres  Sohnes  verdrängt, 
aus  Frankreich  fliehen  müssen  und  zuletzt  ein 
Asyl  in  Köln  gefunden;  hier  ist  sie  in  einem 
Hause  der  Sternengasse,  wo  noch  heute  eine 
Inschrift  an  sie  erinnert,  am  3.  Juli  1642  gestorben. 
So  darf  man  zu  den  Medaillen  auf  Personen, 
die  zu  Köln  in  enger  Beziehung  gestanden  haben, 
füglich  auch  eine  Plakette  von  1624  (No.  6) 
rechnen,  die  als  das  vollendetste  Werk  des 
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bedeutenden  französischen  Medailleurs  George 
Dupre  gilt.  Dupre  gefällt  sich  in  reicher  und 
prächtiger  Darstellung;  die  virtuos  behandelte 
Spitzenkrause  entspricht  dem  Geschmack  eines 
für  blendende  Äufserlichkeiten  empfänglichen 
Publikums.  Bemerkenswert  ist  die  Umschrift 
der  Plakette  in  von  rechts  nach  links  laufenden 
Buchstaben,  die  durch  einen  Spiegel  richtig  les- 
bar sind,  sog.  Spiegelschrift. 

Wir  sind  damit  schon  in  das  Zeitalter  ein- 
getreten, wo  die  italienische  Kunst  von  der 
französischen  in  der  Herrschaft  abgelöst  wird. 
Dafs  die  beste  Medaille  auf  Erzbischof  Max 
Heinrich  (1650 — 1688)  in  französischer  Manier  ge- 
halten ist  (No.  16  A.  B.),  kann  bei  einem  Fürsten, 
der  Ludwigs  XIV.  getreuer  Bundesgenosse  war, 
nicht  wundernehmen.  Der  Medailleur  ist  freilich 
ein  Deutscher,  Georg  Pfründ  von  Nürnberg; 
aber  er  hat  sich  in  Paris  unter  dem  Hofmedailleur 
Jean  Warni  ausgebildet;  1646  ist  er  nach  Deutsch- 
land zurückgekehrt  und  1663  in  Durlach  gestorben. 
Die  ovale  Form,  der  Perlenrand  und  die  flüchtige 
Behandlung  des  Reliefs  geben  seiner  Arbeit  ein 
spezifisch  französisches  Gepräge.  Auf  der  Rück- 
seite (No.  16  B.)  halten  die  Gestalten  der  Frömmig- 
keit und  Weisheit  das  mit  dem  bayrischen  Rauten- 
und  Löwenschild  belegte  kurkölnische  Wappen. 

Ohne  besonderen  künstlerischen  Wert,  aber 
historisch  recht  interessant  ist  ein  kleiner  Jeton 
mit  dem  Bildnis  des  Bankiers  Eberhard  Jabach 
(No.  7).  Jabachs  Vater  hat  sein  Haus  in  der 
Sternenstrafse  zu  dem  Jabacher  Hof  ausgebaut, 
jenem  prächtigen  Patrizierhause,  das  erst  kürz- 
lich der  Zeit  völlig  zum  Opfer  gefallen  ist.  Der 
Sohn  hat  sich  in  seiner  Vaterstadt  nie  recht 
heimisch  gefühlt;  seine  leidenschaftliche  Lust 
am  Sammeln  von  Kunstschätzen  trieb  ihn  in 
die  Fremde;  1638  liefs  er  sich  als  Bankier  in 
Paris  nieder,  wo  er  sein  Mäcenatentum  leider 
auf  eine  Weise  betrieb,  die  sein  ungeheures 
Vermögen  schliefslich  zerrüttete;  1695  ist  er  in 
Paris  gestorben.  Ein  Zeugnis  seines  Umgangs 
mit  den  besten  französischen  Künstlern  seiner 
Zeit  ist  das  berühmte  Jabachsche  Familienbild 
von  der  Meisterhand  Charles  Lebruns,  das  1774 
im  Jabacher  Hof  Goethes  Bewunderung  erregte 
und  jetzt  eine  Zierde  des  Berliner  Museums  ist. 

Max  Heinrichs  Nachfolger,  Erzbischof  Joseph 
Clemens  (1688 — 1723),  mufste  sein  Anrecht  auf 
den  Erzstuhl  mit  Hilfe  deutscher  Bundesgenossen 
gegen  französische  Anmafsung  verteidigen;  dann 
aber  wurde  er  in  die  abenteuerliche,  den  Inter- 
essen Frankreichs  dienende  Politik  seines  Bruders, 
des  Kurfürsten  Max  Emanuel  von  Bayern,  hinein- 
gezogen. Lange  Jahre  mufste  er  als  Flüchtling 
im  Auslande  zubringen;  erst  nach  dem  Rastatter 
Frieden  konnte  er,  am  25.  Februar  1715,  in  seine 
Residenz  Bonn  wieder  einziehen.  Diese  Schick- 
sale spiegeln  sich  in  den  Kölner  Medaillen  jener 
Zeit.  Die  kriegerischen  Ereignisse  der  ersten 
Jahre  haben  deutsche  Stempelschneider,  wie 


Philipp  Heinrich  Müller  in  Augsburg  und  Georg 
Hautsch  in  Nürnberg,  verherrlicht;  höher  stehen 
die  Arbeiten  der  Künstler,  die  Joseph  Clemens 
im  letzten  Jahrzehnt  seiner  Regierung  beschäftigte. 
Dafs  es  Franzosen  waren,  wird  man  auch  hier 
nicht  anders  erwarten.  Neben  Norbert  Roettiers 
von  Brüssel  ragt  vor  allem  Jean  Duvivier  hervor. 
In  Lüttich  1687  geboren  und  früh  nach  Paris 
gekommen,  hat  er  Ludwig  XV.  mehrfach  meister- 
haft porträtiert;  1761  ist  er  als  Mitglied  der 
Akademie  gestorben.  Seine  Porträtmedaille  auf 
Joseph  Clemens  (No.  12),  die  um  1720  entstanden 
sein  mag,  ist  in  ihrer  sauberen  und  sorgfältigen 
Ausführung  eine  ebenso  hervorragende  Leistung 
wie  die  Medaille  auf  den  bayrischen  St.  Michaels- 
orden (No.  17)  mit  einer  die  kühnen  Verkürzungen 
Michelangelos  nachahmenden  Darstellung:  der 
Erzengel  Michael  stürzt  Luzifer  und  seinen  An- 
hang in  den  Abgrund.  Joseph  Clemens  hatte  den 
Michaelsorden  schon  1693  bei  einem  Besuche  in 
München  gestiftet;  infolge  der  Kriegsunruhen 
hatte  derselbe  aber  nur  vegetiert,  bis  ihm  der 
Erzbischof  am  3.  April  1721  Statuten  verlieh;  dies 
wurde  wohl  der  Anlafs  zu  Duviviers  Werk. 

Als  hervorragendsten  Medailleur  des  pracht- 
liebenden Erzbischofs  Clemens  August  (1723 — 1761), 
des  letzten  Wittelsbachers  auf  dem  Kölner  Erz- 
stuhl, finden  wir  wiederum  einen  Stempel- 
schneider des  Münchener  Hofes:  Franz  Andreas 
Schega,  aus  Neustadtl  in  Krain  gebürtig.  Seine 
Medaille  von  1732  auf  Clemens  August  als  Hoch- 
und  Deutschmeister  (No.  18)  zeigt  Schega  als 
Rokokomeister  par  excellence;  der  kalte  Glanz 
der  Rokokotracht  ist  mit  berechnender  glatter 
Technik  wiedergegeben.  Durch  die  geöff^neten 
Augen  und  das  flatternde  Haar  ist  eine  Bewegung 
in  das  Bildnis  gebracht,  die  über  das  fehlende 
innere  Leben  hinwegtäuschen  soll. 

Das  Kunstideal  des  ausgehenden  18.  Jahr- 
hunderts wandte  sich  wieder  der  Antike  zu. 
Das  verrät  eine  schöne  Porträtmedaille  von  1780 
auf  Erzherzog  Maximilian  Franz  von  Österreich, 
der  1784  Erzbischof  von  Köln  wurde  (No.  19). 
Sie  entstand  zum  Andenken  an  die  Wahl  des 
24jährigen  Prinzen  zum  Koadjutor  von  Köln  und 
Münster  und  zum  Hoch-  und  Deutschmeister. 
Der  Name  des  Medailleurs  ist  auf  unserm 
Exemplar  nicht  zu  entziffern.  Eine  spätere 
Medaille  auf  Max  Franz  mit  einem  fast  gleichen 
Kopf  stammt  von  dem  begabten  Mannheimer 
Hans  Boltschauser. 

Die  Kölner  Medaillen  des  19.  Jahrhunderts 
stehen  unter  dem  unerfreulichen  Zeichen  einer 
allgemeinen  Stillosigkeit.  Nur  ein  Künstler  hat 
da  durchaus  Erfreuliches  geleistet : Jakob  Wiener 
in  Brüssel.  Architekturbilder,  bis  in  die  feinsten 
Einzelheiten  ausgeführt  und  doch  von  wunder- 
voller Gesamtwirkung,  sind  Wieners  besondere 
Stärke.  Seine  Dom-Medaillen  von  1842  und  1848 
zeigen  diese  seine  Eigenart  in  besonders  glänzen- 
dem Lichte;  doch  geben  wir  lieber  eine  Probe, 
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die  ihn  auch  selbständig  in  Erfindung  und 
Komposition  zeigt:  die  Medaille  auf  das  Sänger- 
fest des  deutsch-vlämischen  Sängerbundes  in 
Köln  1846  (No.  9 A.  B.).  Die  Ansicht  von  Köln 
auf  der  Rückseite  ist  von  einzigartiger  lebens- 
voller Schönheit.  Eine  Medaille  Wieners  von 
1850  auf  die  Ernennung  des  Erzbischofs  von 


Geifsel  zum  Kardinal  (No.  20),  auf  deren  Rück- 
seite das  Innere  des  Domes  abgebildet  ist,  mag 
zur  Vervollständigung  unserer  Porträtgalerie  der 
Kölner  Erzbischöfe  dienen. 

Möge  Köln  im  20.  Jahrhundert  dazu  beitragen, 
für  die  Medaillenkunst  neue  Wege  zu  finden. 

Otto  Oppermann. 


Wir  erwarten  das  Vlissinger  Boot 

Ein  Bild  aus  dem  Leben  von  Alfons  Paquet. 


Ich  weifs  nicht  mehr,  wie  eigentlich  jenes 
kleine  Dorf  an  der  englischen  Küste  heifst,  in 
dem  ich  damals  übernachtete.  Ich  weifs  nicht 
einmal  mehr  den  Namen  des  kleinen  säubern 
Matrosenwirtshauses,  in  das  mich  mein  Führer 
brachte,  wofür  ich  ihm  aus  Dankbarkeit  einen 
Schilling  gab,  denn  es  war  ein  finsterer,  unheim- 
licher Weg  gewesen,  auf  dem  er  mir  ohne  ein 
Wort  zu  sagen  vorangegangen  war.  Ich  war 
damals  fünfzehn  Jahre  alt. 

Ich  war  um  halb  zehn  Uhr  abends  vom 
Holborn- Viadukt  mit  dem  Kontinentalzuge  bis 
Queensborough  gefahren,  um  am  nächsten  Morgen 
meine  Mutter  zu  erwarten,  die  um  halb  sechs 
mit  dem  Vlissinger  Boot  ankommen  sollte.  Wir 
hielten  kurz  nach  elf  an  der  Strandstation.  Die 
Reisenden  alle,  die  der  Zug  beförderte,  wollten 
mit  dem  Schiff,  das  gegen  Mitternacht  nach 
Holland  abging.  Ich  war  der  einzige  Passagier  des 
menschengefüllten  Trains,  der  nicht  an  Bord  trat; 
ich  stand  seitwärts  und  sah  mit  einer  gewissen 
Unruhe  zu,  wie  die  Leute  samt  ihrem  Gepäck  in 
das  schwimmende  Hotel  befördert  wurden  und 
wie  es  endlich,  aus  seinen  beiden  Sirenen 
brüllend,  abdampfte  und  sein  Licht  in  die  dunkle 
See  hinaustrug. 

Es  wurde  auf  der  Brücke  dunkel;  ich  dachte, 
ich  sei  allein  geblieben,  zog  meinen  Mantel  aus, 
rollte  ihn  zusammen  und  legte  mich  den  langen 
Weg  unter  einen  kleinen  Schuppen  neben  dem 
Krahnen,  um  den  Morgen  zu  erwarten.  Ich 
hätte  es  sicher  durchgeführt,  denn  es  war 
Sommer;  aber  da  kamen  noch  vier  Arbeiter  aus 
dem  Zollhause,  die  die  letzten  Laternen  aus- 
löschten, und  sie  bemerkten  mich.  Ich  fragte, 
ob  ich  hier  schlafen  dürfe.  Der  Aufseher  konnte 
es  nicht  erlauben.  Er  empfahl  mir,  nach  Queens- 
borough zu  gehen  oder  in  das  kleine  Dorf,  dessen 
Namen  ich  vergessen  habe.  Keiner  seiner  Leute 


aber  wohnte  in  dem  2/4  Stunden  entfernten 
Städtchen  Queensborough,  ein  jeder  hatte  seine 
Hütte  in  der  Nähe  der  Station,  nur  einer  wohnte 
in  dem  Dorf,  und  der  nahm  mich  mit.  Wir 
kletterten  über  Bahngeleise,  überstiegen  zwei 
Zäune,  kamen  auf  eine  weitgeschwungene 
schmale  Landzunge,  an  deren  beiden  Seiten 
das  Wasser  war,  und  hier  ging  er  etwa  zehn 
Minuten,  ohne  sich  nach  mir  umzusehen,  in  tiefer 
Finsternis  vor  mir  her  und  lieferte  mich  am 
Ende  in  dem  kleinen  noch  hell  erleuchteten 
Gasthause  ab,  dessen  Besitzer  er  empfahl,  mich 
beizeiten  zu  wecken,  da  ich  zum  Frühboot  wolle. 
Dann  setzte  er  sich  zu  ein  paar  Männern  an 
den  Tisch  und  fing  an,  seinen  Schilling  zu  ver- 
trinken. Mich  brachte  der  Hausbursche  sofort  in 
ein  Zimmer  im  ersten  Stock.  Als  wir  vor  der 
Thür  standen,  klopfte  er  erst  an.  Ein  dumpfes 
„Herein“  antwortete. 

In  der  Mitte  des  Zimmers  standen  zwei  hohe 
weifse  Betten  aufgedeckt;  auf  dem  einen  safs  ein 
älterer  bärtiger  Mann,  der  sich  beim  Kerzenlicht 
die  Beinkleider  auszog.  Auf  mein  schüchternes 
„Guten  Abend“  sah  er  mich  etwas  verwundert 
an  und  erwiderte  meinen  Grufs. 

Der  Hausbursche  sagte:  „Hier  ist  noch  ein 
Herr,  der  auch  zum  Boot  will.  Gute  Nacht“ 
und  machte  die  Thür  hinter  sich  zu. 

Der  Fremde  liefs  sich  im  Ausziehen  durch 
mich  nicht  stören ; ich  legte  möglichst  geräuschlos 
Hut  und  Mantel  ab,  setzte  meine  Stiefel  vor  die 
Thür  und  kleidete  mich  in  dem  grofsen  Sessel, 
der  neben  meinem  Bette  stand,  aus.  Als  ich 
damit  fertig  war,  holte  ich  mein  kleines  Neues 
Testament  hervor  und  begann  ein  paar  Verse 
daraus  zu  lesen,  wie  es  in  England  durch  den 
Einflufs  meiner  frommen  Verwandten  damals 
meine  Gewohnheit  geworden  war. 

Der  fremde  Mann  hatte  sich  unterdessen  ins 
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Bett  gelegt,  wartete,  bis  ich  das  Buch  beiseite 
gesteckt  hatte  und  in  mein  Bett  schlüpfte,  dann 
blies  er  die  Kerze  aus.  Es  war  stockfinster,  ich 
konnte  zuerst  nicht  einmal  das  Fenster  entdecken, 
es  war  dicht  verhangen. 

Mein  Lager  war  weich  und  behaglich,  ich 
war  müde,  aber  konnte  nicht  einschlafen.  Viel- 
leicht eine  halbe  Stunde  lag  ich  still  mit  offenen 
Augen,  dann  fing  ich  an  mich  herumzuwerfen. 
Von  meinem  Nachbar  hörte  ich  nur  die  schweren, 
unregelmäfsigen  Atemzüge,  die  mich  vermuten 
liefsen,  dafs  er  auch  nicht  schlief. 

Auf  einmal  fragte  er  gedämpft  und  langsam: 
,,Sie  können  wohl  auch  nicht  schlafen,  Herr, 
nicht  wahr?“ 

Ich  erschrak  doch  und  hörte  mein  Herz 
laut  klopfen.  Ich  antwortete  ebenso  gedämpft: 
,,Nein,  ich  bin  wach.“ 

,,Sie  wollen  auch  jemand  mit  dem  Frühboot 
erwarten?“ 

,, Meine  Mutter.“ 

Er  gab  keine  Antwort. 

Nach  einer  Weile  sagte  ich:  „Sie  kommt  aus 
Süddeutschland;  sie  weifs  hier  nicht  Bescheid, 
versteht  die  Sprache  nicht,  könnte  in  das  falsche 
Ende  des  Zuges  einsteigen.“ 

,,Das  ist’s,“  erwiderte  er. 

,,Sie  weifs  nichts  davon,  dafs  ich  dort  warte,“ 
fuhr  ich  fort,  froh,  ein  paar  Worte  sprechen  zu 
können,  weil  mich  sein  Antworten  zutraulich 
machte.  ,,Ich  will  sie  überraschen.“ 

,,Es  wird  sie  freuen.“ 

Dann  schwiegen  wir  beide  eine  Zeitlang, 
endlich  wälzte  er  sich  im  Bett  herum  und 
seufzte  „ach  ja“,  richtete  sich  halb  auf  und  liefs 
sich  wieder  zurückfallen. 

,,Ich  warte  auf  meinen  Bruder,“  sagte  er 
langsam.  „Ich  brauchte  ja  nicht  hierher  zu 
fahren,  um  ihn  abzuholen,  aber  es  ist  mal  so.  . . 
Ich  habe  keine  Ruhe.  . . Ich  war  schon  heut 
abend  auf  der  Landungsbrücke,  aber  mit  dem 
vorigen  Boot  kam  er  nicht.  . . Ob  er  überhaupt 
mit  dem  nächsten  kommt.  . . Über  Vlissingen 
fährt  er  ganz  bestimmt.  . . Ich  sage  mir,  er 
mufs  doch  kommen.  . .“ 

Pause,  während  deren  wir  völlig  ruhig  lagen. 
Nun  fuhr  er  fort:  ,,Er  hat  mir  einen  Brief 
geschrieben,  nämlich  er  ist  sehr  krank.  Gott, 
er  ist  der  einzige  Mensch,  den  ich  habe.  . . Er 
wohnt  in  Rotterdam,  ist  Kaufmann.  Vor  vier 
Wochen,  so  schreibt  er,  ist  er  krank  geworden. 


und  seine  Frau,  eine  Französin,  hat  ihn  verlassen. 
Ich  versteh  das  nicht,  ich  versteh  das  nicht,  er 
ist  so  ein  einzig  guter  Mensch.  ,Ich  mufs  dich 
noch  einmal  sprechen,  ehe  ich  sterbe,  aber  du 
sollst  nicht  zu  mir  herüber  kommen,  ich  komme 
zu  dir.  Es  wird  mir  schon  besser  werden,  wenn 
ich  erst  unsere  Küste  wiedersehe',  schreibt  er.  — 
Ich  bin  ein  Junggeselle,  bin  nur  einmal  zu 
meinem  Vergnügen  nach  Boulogne  gefahren,  ich 
verstehe  nichts  vom  Ausland.  Sie  sind  ja  vom 
Kontinent;  sagen  Sie,  ist  es  da  wirklich  so 
schlimm?“ 

,, Schlimm?  Ich  wüfste  nicht.  . .“ 

„Diese  verschiedenen  Völker  und  Religionen.  . 
Nun  denken  Sie.  Er,  ein  richtiger  Cockney, 
geht  nach  Holland  und  heiratet  eine  Französin. 
Solch  ein  Unsinn!  Nein,  es  ist  unbegreiflich  von 
ihm  gewesen,  ich  sagte  es  immer.  Ich  habe 
mir  schon  den  Kopf  zerbrochen.  . 

Ich  fand  es  auch  unbegreiflich  und  schwieg. 

Er  kramte  unter  seinem  Kopfkissen.  In  seiner 
Hand  knitterte  ein  Papier. 

„Entschuldigen  Sie,  ich  mufs  den  Brief  noch 
einmal  lesen.  Oder  wollen  Sie  schlafen?“ 

,,0  nein,  ich  könnte  kein  Auge  zuthun.“ 

,,So  mache  ich  Licht.“ 

In  der  That  schlug  er  Licht,  richtete  sich 
auf,  breitete  den  Brief  vor  sich  aus  und  stellte 
die  Kerze  auf  seine  Bettdecke. 

,,Ich  lese  es  vor;  ich  kann  mir  manches 
absolut  nicht  erklären.“ 

Ich  nickte;  ich  war  neugierig  und  hatte  nur- 
die  Befürchtung,  dafs  ich’s  wohl  auch  nicht 
erklären  könne. 

Er  las  mit  halber  Stimme  vor,  indem  er 
das  Schreiben  an  das  Licht  hielt  und  sich  oft 
verbesserte: 

,Mein  lieber  Martin.  (Das  ist  nämlich  mein 
Rufname.)  Martin,  ich  mufs  Dir  einen  recht 
traurigen  Brief  schreiben,  nachdem  Du  nun  so 
lange  keinen  von  mir  bekommen  hast.  (Nämlich 
ich  habe  ihm  letztes  Jahr  zwei  oder  drei  Briefe 
geschrieben,  die  er  alle  nicht  beantwortet  hat. 
Also:)  Denn  ich  hatte  keine  Sekunde  Ruhe  dazu, 
und  an  all  dem  trägt  Eugenie  (das  ist  diese 
Französin)  die  Schuld,  dies  bodenlos  verlogene, 
heuchlerische  und  niederträchtige  Weib,  ich 
kann  keine  andere  Bezeichnung  gebrauchen  (es 
mufs  eine  wahre  Teufelin  sein),  die  mich  bis 
zu  dieser  Stunde  ewig  hintergangen  hat  und 
mich  nun,  da  ihr  meine  Krankheit  lästig  zu 
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Bett  gelegt,  wartete,  bis  ich  das  Buch  beiseite 
gesteckt  hatte  und  in  mein  Bett  schlüpfte,  dann 
blies  er  die  Kerze  aus.  Es  war  stockfinster,  ich 
konnte  zuerst  nicht  einmal  das  Fenster  entdecken, 
es  war  dicht  verhangen. 

Mein  Lager  war  weich  und  behaglich,  ich 
war  müde,  aber  konnte  nicht  einschlafen.  Viel- 
leicht eine  halbe  Stunde  lag  ich  still  mit  offenen 
Augen,  dann  fing  ich  an  mich  herumzuwerfen. 
Von  meinem  Nachbar  hörte  ich  nur  die  schweren, 
unregelmafsigen  Atemzüge,  die  mich  vermuten 
liefsen,  dafs  er  auch  nicht  schlief. 

Auf  einmal  fragte  er  gedämpft  und  langsam: 
..Sie  können  wohl  auch  nicht  schlafen,  Herr, 
nicht  wahr?“ 

Ich  erschrak  doch  und  hörte  mein  Herz 
laut  klopfen.  Ich  antwortete  ebenso  gedampft: 
„Nein,  ich  bin  wach.“ 

,,Sie  wollen  auch  jemand  mit  dem  Frühboot 
erwarten?“ 

,, Meine  Mutter.“ 

Er  gab  keine  Antwort. 

Nach  einer  Weile  sagte  ich:  „Sie  kommt  aus 
Süddeutschland;  sie  weifs  hier  nicht  Bescheid, 
versteht  die  Sprache  nicht,  könnte  in  das  falsche 
Ende  des  Zuges  einsteigen.“ 

„Das  ist’s,“  erwiderte  er. 

,,Sie  weifs  nichts  davon,  dafs  ich  dort  warte,“ 
fuhr  ich  fort,  froh,  ein  paar  Worte  sprechen  zu 
können,  weil  mich  sein  Antworten  zutraulich 
machte.  „Ich  will  sie  überraschen.“ 

,,Es  wird  sie  freuen.“ 

Dann  schwiegen  wir  beide  eine  Zeitlang, 
endlich  wälzte  er  sich  im  Bett  herum  und 
seufzte  i,ach  ja“,  richtete  sich  halb  auf  und  liefs 
sich  wieder  zurückfallen. 

„Ich  warte  auf  meinen  Bruder,“  sagte  er 
langsam.  „Ich  brauchte  ja  nicht  hierher  zu 
fahren,  um  ihn  abzuholen,  aber  es  ist  mal  so.  . . 
Ich  habe  keine  Ruhe.  . . Ich  war  schon  heut 
abend  auf  der  Landungsbrücke,  aber  mit  dem 
vorigen  Boot  kam  er  nicht.  . . Ob  er  überhaupt 
mit  dem  nächsten-  kommt.  . . Über  Vlissingen 
fährt  er  gan;:^  bestimmt.  . . Ich  sage  mir,  er 
mufs  doch  kommen.  . .“ 

Pause,  während  deren  wir  völlig  ruhig  lagen. 
Nun  fuhr  er  fort:  „Er  hat  mir  einen  Brief 
geschrieben,  nämlich  er  ist  sehr  krank.  Gott, 
er  ist  der  einzige  Mensch,  den  ich  habe.  . . Er 
wohnt  in  Rotterdam,  ist  Kaufmann.  Vor  vier 

Wochen,  so  schreibt  er,  ist  er  krank  geworden, 
iTtiaAH  *3 

. ViaT5lA0880  JHD8 


und  seine  Frau,  eine  Französin,  hat  ihn  verlassen. 
Ich  versteh  das  nicht,  ich  versteh  das  nicht,  er 
ist  so  ein  einzig  guter  Mensch.  ,Ich  mufs  dich 
noch  einmal  sprechen,  ehe  ich  sterbe,  aber  du 
sollst  nicht  zu  mir  herüber  kommen,  ich  komme 
zu  dir.  Es  wird  mir  schon  besser  werden,  wenn 
ich  erst  unsere  Küste  wiedersehe',  schreibt  er.  — 
Ich  bin  ein  Junggeselle,  bin  nur  einmal  zu 
meinem  Vergnügen  nach  Boulogne  gefahren,  ich 
verstehe  nichts  vom  Ausland.  Sie  sind  ja  vom 
Kontinent;  sagen  Sie,  ist  es  da  wirklich  so 
schlimm?“ 

,, Schlimm?  Ich  wüfste  nicht.  . .“ 

„Diese  verschiedenen  Völker  und  Religionen.  . 
Nun  denken  Sie.  Er,  ein  richtiger  Cockney, 
geht  nach  Holland  und  heiratet  eine  Französin. 
Solch  ein  Unsinn!  Nein,  es  ist  unbegreiflich  von 
ihm  gewesen,  ich  sagte  es  immer.  Ich  habe 
mir  schon  den  Kopf  zerbrochen.  . .“ 

Ich  fand  es  auch  unbegreiflich  und  schwieg. 
Er  kramte  unter  seinem  Kopfkissen.  In  seiner 
Hand  knitterte  ein  Papier. 

,, Entschuldigen  Sie,  ich  mufs  den  Brief  noch 
einmal  lesen.  Oder  wollen  Sie  schlafen?“ 

„O  nein,  ich  könnte  kein  Auge  zuthun.“ 

„So  mache  ich  Licht.“ 

In  der  That  schlug  er  Licht,  richtete  sich 
auf,  breitete  den  Brief  vor  sich  aus  und  stellte 
die  Kerze  auf  seine  Bettdecke. 

,,Ich  lese  es  vor;  ich  kann  mir  manches 
absolut  nicht  erklären.“ 

Ich  nickte;  ich  war  neugierig  und  hatte  nur 
die  Befürchtung,  dafs  ich’s  wohl  auch  nicht 
erklären  könne. 

Er  las  mit  halber  Stimme  vor,  indem  er 
das  Schreiben  an  das  Licht  hielt  und  sich  oft 
verbesserte: 

jMein  lieber  Martin.  (Das  ist  nämlich  mein 
Rufname.)  Martin,  ich  mufs  Dir  einen  recht 
traurigen  Brief  schreiben,  nachdem  Du  nun  so 
lange  keinen  von  mir  bekommen  hyast.  (Nämlich 
ich  habe  ihm  letztes  Jahr  zwei  oder  drei  Briefe 
geschrieben,  die  er  alle  nicht  beantwortet  hat. 
Also:)  Denn  ich  hatte  keine  Sekunde  Ruhe  dazu, 
und  an  all  dem  trägt  Eugenie  (das  ist  diese 
Französin)  die  Schuld,  dies  bodenlos  verlogene, 
heuchlerische  und  niederträchtige  Weib,  ich 
kann  keine  andere  Bezeichnung  gebrauchen  (es 
mufs  eine  wahre  Teufelin  sein),  die  mich  bis 
zu  dieser  Stunde  ewig  hintergangen  hat  und 
mich  nun,  da  ihr  meine  Krankheit  lästig  zu 


42 


- 

• 

: 

;:'V/||B 


werden  droht,  mir  nichts,  dir  nichts  verlassen 
hat.  Jetzt  kann  ich  Dir  erst  schreiben,  mein 
treuer  Martin.  Und  wenn  ich  unterwegs  sterben 
sollte,  ich  bleibe  keine  halbe  Stunde  mehr  in 
dieser  Wohnung.  Ich  gehe  nachher  ins  Hotel 
und  übermorgen  für  immer  von  hier  fort.  Mein 
altes  Leiden  hat  sich  seit  einem  Monat  sehr 
verschlimmert,  ich  fühle  mich  gealtert  und  nieder- 
geschlagen. Ich  mufs  Dich  noch  einmal  sprechen, 
ehe  ich  sterbe,  aber  ich  will  nicht,  dafs  Du 
hierherkommst,  ich  komme  zu  Dir.  Vielleicht 
wird  mir  schon  besser,  wenn  ich  erst  unsere 
weifse  Küste  wiedersehe.  Ich  fahre  über 
Vlissingen,  am  Mittwoch.  Erwarte  Deinen  Bruder 
Philipp.*  — „Ich  begreife  es  einfach  nicht“, 
schlofs  er,  indem  er  in  die  Flamme  starrte  und 
sie  endlich  ausblies. 

,, Sagen  Sie  selbst;  ist  das  nicht,  um  an 
seinem  Verstand  zu  zweifeln?“ 

Er  sprang  aus  dem  Bett  und  trat  ans  Fenster, 
das  er  aufrifs.  Es  graute  draufsen,  ein  kalter 
Wind  blies  ins  Zimmer.  Der  Mann  stand  da 
im  Hemde  und  starrte  auf  das  Meer  hinaus. 

„Jetzt  ist  er  unterwegs,  der  arme  Kerl. 
Wieviel  Uhr  mag’s  sein?  Das  Schiff  ist  noch 
nirgends  zu  sehen,  und  schrecklich  kalt  mufs 
es  auf  dem  Wasser  sein.“ 

Er  schlofs  das  Fenster  und  legte  sich  wieder. 
„Entschuldigen  Sie;  ich  sah  Sie  vorhin  in 
Ihrem  Testament  lesen.  Bei  Gott,  es  scheint  mir 
die  einzige  Rettung  zu  sein,  wenn  man  von  Kind 
an  fromm  und  gläubig  ist  und  nicht  jedes  Gelüst 
an  sich  heran  läfst  und  nicht  überall  hin  will.  . . 
Ich  meine  gerade  meinen  Bruder.  Könnte  ich  für 
ihn  beten!  . . . ich  bin  so  fürchterlich  beunruhigt.“ 
Er  hüllte  sich  bis  an  den  Hals  in  die  Decke 
und  klapperte  mit  den  Zähnen. 

Ich  hörte  es  teilnahmlos,  die  Augen  waren 
mir  schwer  geworden.  Endlich  schlief  ich  ein. 


Als  wir,  ein  paar  Stunden  später,  geweckt 
wurden,  sprangen  wir  beide  rasch  aus  den 
Betten  und  zogen  uns  in  gröfster  Aufregung  an, 
denn  wir  sahen  durchs  Fenster  in  der  Ferne 
zwei  Dampfschiffe,  von  denen  eines  sicher  das 
erwartete  war. 

Wir  gingen  sehr  rasch  am  Strande  entlang 
der  Station  zu,  die  die  Landungsstelle  verdeckte. 
Der  schmale  Pfad  vom  vorigen  Abend  zeigte 
sich  nun  in  einer  weiten,  salzig  riechenden 
Fläche  von  Muschelsand;  wir  liefen  dann  eine 
grüne  Anhöhe  hinan,  auf  der  Schafe  weideten, 
umgingen  die  Zäune  und  konnten  an  einer  freien 
Stelle  wahrnehmen,  dafs  ein  Dampfer  soeben 
an  der  Brücke  hielt. 

Wir  rannten  über  den  Bahndamm  und 
kletterten  an  der  Steinrampe  des  Bahnhofs  in 
die  Höhe,  kurz  vor  der  zischenden  Maschine 
mit  dem  bereits  sich  füllenden  Zuge  hinter  sich. 
Ich  kümmerte  mich  nicht  mehr  um  meinen 
Begleiter  und  suchte  nur  nach  meiner  Mutter. 
Endlich  entdeckte  ich  sie  wirklich  in  der  Zoll- 
halle, wie  sie  sich  tapfer  mit  dem  jungen  Matrosen 
zu  verständigen  suchte,  der  ihre  Tasche  trug. 
Ich  weidete  mich  einen  Moment  an  ihrem 
Anblick,  dann  hielt  sie  mich  in  den  Armen  und 
vergofs  Thränen  der  Freude. 

Wir  bestiegen  gleich  darauf  den  Zug.  Jeden 
Augenblick  konnte  er  abfahren. 

Mein  Schlafgenosse  war  der  einzige,  der 
nicht  einstieg.  Man  mahnte  ihn  dazu,  aber  er 
ging  nur  mit  tief  bekümmerter  Miene  auf  dem 
Bahnsteig  hin  und  her  und  sah  in  jedes 
Fenster. 

Er  blieb  zurück;  ich  winkte  ihm  noch  einmal, 
als  wir  aus  der  Halle  fuhren.  Er  schüttelte 
traurig  den  Kopf  und  wandte  sich  rasch  um, 
er  hielt  die  Hand  vors  Gesicht.  — Leb  wohl,  du 
guter  armer  Kerl. 


Ausstellung  von  Werken 
Kunstverein  zu 

eimatkunst  ist  das  Losungswort  der 
modernsten  künstlerischenBestrebungen ; 
und  Künstler- Vereinigungen  wie  die 
Scholle,  die  Worpsweder,  die  Dachauer 
sind  gleichsam  notwendigeNiederschläge 
an  der  Peripherie,  die  sich  infolge 
der  zentrifugalen  Kraft  dieser  neuen 
Doktrine  von  dem  Gesamtorganismus 
abgetrennt  haben.  Seit  der  Gründung 
des  Deutschen  Reiches,  also  seit  1871,  harren 
wir  vergeblich  auf  eine  grofse  deutsche  Kunst 
und  noch  immer  will  sie  nicht  erscheinen.  Der 
politischen  Machtstellung  Deutschlands  hat  der 
Aufschwung  und  die  nationale  Entwicklung  der 
Kunst  nicht  folgen  wollen,  wohl  hauptsächlich 
deswegen,  weil  wir  selber  noch  nicht  genügend 
befähigt  sind,  deutsche  Eigenart,  deutsches  Wesen 
und  deutsches  Empfinden,  wenn  sie  aus  der 
Kunst  zu  uns  sprechen,  zu  verstehen.  Für  die 
Möglichkeit  aber,  dafs  aus  einer  intimen  Heimats- 
kunst, die  der  Entwicklung  der  Stammeseigen- 
tümlichkeiten freien  Spielraum  gewährt,  allmäh- 
lich eine  grofse  nationale  Kunst  entstehen  könne, 
hat  die  Geschichte  genügend  Beispiele,  und  selbst 
die  griechische  Kunst  des  klassischen  Altertums 
hat  nicht  zum  mindesten  ihren  langsamen  Auf- 
schwung und  hohe  Blüte  dem  Cantönli-Geist  der 
einzelnen  Stämme  zu  verdanken,  die  dem  Wett- 
streit der  Athleten  den  Wettstreit  der  Künstler 
folgen  liefsen. 

Wenn  auch  nicht  als  eine  unmittelbare  Folge 
dieser  Bestrebungen,  so  doch  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  damit  sind  auch  die  Ausstel- 
lungen Frankfurter  Künstler  entstanden,  die  den 
Überblick  über  die  heimische  Kunstproduktion 
geben  sollen  und  die  den  unzweifelhaften  Vorteil 
kleiner  Lokal-Ausstellungen  bieten,  indem  sie 
Scheinkunst  und  Scheingenialität  nicht  auf- 
kommen  lassen  und  dagegen  den  Vorwärts- 
strebenden das  Mafs  von  Anerkennung  sichern, 
das  der  beste  Ansporn  und  die  beste  Belohnung 
für  das  ehrliche  künstlerische  Streben  sind.  Da 
Frankfurt  aufser  den  originellen  Talenten,  die 
es  selbst  produziert,  auch  aufserdem  noch  zu 
einer  Art  Zufluchtsstätte  für  solche  geworden 
ist,  können  sich  die  Ausstellungen  immerhin 
sehen  lassen.  Dafs  Thoma  fünfundzwanzig 
Jahre  hier  ansässig  gewesen  ist,  ist  natürlich 
an  der  hiesigen  Künstlerschaft  nicht  spurlos 
vorübergegangen,  und  sein  Einflufs  zeigt  sich 
namentlich  bei  jüngeren  Künstlern,  wenn  auch 
meist  ganz  selbständig  verarbeitet.  Neben 
Thoma  ist  Karl  von  Pidoll,  der  geistvolle 
Marees- Schüler,  obgleich  er  nicht  aus  dem 
engsten  Kreis  herausging,  von  Einflufs  gewesen. 
Von  seinen  Anhängern  sind  diesmal  Wohlgemut 
und  Bausinger  aus  der  Ausstellung  fern  ge- 


Frankfurter  Künstler  im 
Frankfurt  a.  M. 

blieben,  und,  um  weiter  die  Fehlenden  zu  nennen, 
Gudden  und  Altheim.  Die  Prinzipien,  Raum 
und  Form  in  bestimmte  Beziehungen  zu  einander 
zu  bringen,  und  namentlich  die  letztere  als 
wesentlichsten  Faktor  der  bildenden  Kunst  zu 
betonen,  sind  auch  auf  einige  der  jüngeren 
Künstler  übergegangen,  und  namentlich  Boehle, 
der  auch  persönlich  lange  mit  v.  Pidoll  ver- 
kehrte, ist  mit  seiner  festen  und  bestimmten 
Art  ein  durchaus  selbständiger  aber  energischer 
Anhänger  dieser  Lehren.  Das  Gemälde  „Frische 
Brise“,  das,  bereits  im  Privatbesitz,  der  Aus- 
stellung überlassen  wurde,  besitzt  bei  echt  deut- 
scher Unbeholfenheit  eine  geradezu  klassische 
Gröfse  und  ist  dabei  von  einer  solchen  Trans- 
parenz und  Leuchtkraft  der  Töne,  dafs  es  in 
der  Nähe  des  Bildes  förmlich  hell  wird.  Diese 
Künstler,  zu  denen  auch  Altheim,  Röderstein 
und  Grätz  gehören,  setzen  sich  in  einen  be- 
wufsten  Gegensatz  zu  den  hypermalerischen 
Bestrebungen  der  aus  Frankreich  stammenden 
modernen  Bewegung  und  pflegen  aus  diesen  ihren 
Ansichten  meist  auch  kein  Hehl  zu  machen. 
Dafs  die  Form  etwas  Ewiges  und  Unvergäng- 
liches und  dafs  sie  unentbehrlich  für  die 
bildende  Kunst  ist,  das  kann  man  gerade  von 
Boehle,  allerdings  nach  seiner  Weise,  öfter  zu 
hören  bekommen.  Ottilie  Röderstein,  die  in 
Paris  bekannte  und  beliebte  Porträtistin,  hier 
das  Schofskind  der  vornehmen  Gesellschaft,  hat 
einen  Schuljungen  ausgestellt,  der  von  lebhafter 
Auffassung  ist  und  eine  schöne  Harmonie  von 
Blau  giebt,  wenn  er  auch  nicht  ganz  korrekt 
in  der  Verkürzung  erscheint. 

Altheim,  der  Bauernmaler,  der  bei  aller 
Treffsicherheit  seiner  rauhen  Gesellen  immer 
liebenswürdig  bleibt,  wie  Teniers  unter  den 
Niederländern,  ist,  wie  erwähnt,  leider  nicht 
vertreten,  während  Grätz  dagegen  mit  seinen 
flachsblonden  Bauernknaben,  die  steif  und  hölzern 
mit  verständnisvollem  und  bewunderndem  Er- 
staunen einem  Scherenschleifer  zusehen,  Kraft, 
Gesundheit  und  ein  wohlthuendes  Raumgefühl 
verrät.  Auch  Otto  Scholderers  Bilder  mit  ihren 
klaren  und  wohlgewählten  Farbendispositionen, 
wenn  der  Künstler,  der  in  Paris  einst  noch  mit 
den  Fontainebleauern  und  Courbet  persönlich 
verkehrte,  auch  völlig  seine  eigenen  Wege  geht, 
gehören  hierher.  Sein  „Rotkäppchen“  ist  eine  gute 
Vertretung  seiner  Bestrebungen.  Hans  Thoma, 
dessen  Bedeutung  Scholderer  schon  in  den  60  er 
Jahren  voll  erkannte,  ist  mit  „Christus  und  Niko- 
demus“ vertreten,  eine  hervorragende  coloristische 
Leistung,  eine  kraftvolle  und  dennoch  geheimnis- 
voll wirkende  Harmonie  von  Braun  und  Blau 
und  zugleich  von  tiefem  seelischen  Gehalt.  Stein- 
hausens „Flüsterndes  Erzählen“  wirkt  neben 
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eimatkunst  ist  das  Losungswort  dei 
modernsten  kür-^rierischenBestrebungen; 
und  Künstler- Vereinigungen  wie  die 
Scholle,  die  Worpsweder,  die  Dachauer 
sind  gl'  i h.^cim  notwendigeNiederschläge 
an  der  Peripherie,  die  sich  infolge 
der  entrifugalen  Kraft  dieser  neuen 
L v^rine  von  dem  Gesamtorganismus 
getrennt  haben.  Seit  der  Gründung 
des  fi,  ;schen  Reiches,  also  seit  1871,  harren 
wir  rgeblich  auf  eine  grofse  deutsche  Kunst 
unc  noch  immer  will  sie  nicht  erscheinen.  Der 
poi  - Aschen  Machtstellung  Deutschlands  hat  der 
Ai  Schwung  und  die  nationale  Entwicklung  der 
K ir;st  nicht  folgen  wollen,  wohl  hauptsächlich 
deswegen,  weil  wir  selber  noch  nicht  genügend 
befähigt  sind,  deutsche  Eigenart,  deutsches  Wesen 
und  deutsches  Empfinden,  wenn  sie  aus  der 
Kunst  zu  uns  sprechen,  zu  verstehen.  Für  die 
Möglichkeit  aber,  dafs  aus  einer  intimen  Heimats- 
kunst, die  der  Entwicklung  der  Stammeseigen- 
tümlichkeiten freien  Spielraum  gewährt,  allmäh- 
lich eine  grofse  nationale  Kunst  entstehen  könne, 
hat  die  Geschichte  genügend  Beispiele,  und  selbst 
die  griechische  Kunst  des  klassischen  Altertums 
hat  nicht  zum  mindesten  ihren  langsamen  Auf- 
schwung und  hohe  Blüte  dem  Cantönli-Geist  der 
einzelnen  Stämme  zu  verdanken,  die  dem  Wett- 
streit der  Athleten  den  Wettstreit  der  Künstler 
folgen  liefsen. 

Wenn  auch  nicht  als  eine  unmittelbare  Folge 
dieser  Bestrebungen,  so  doch  in  einem  gewissen 
Zusammenhang  damit  sind  auch  die  Ausstel- 
lungen Frankfurter  Künstler  entstanden,  die  den 
Überblick  über  die  heimische  Kunstproduktion 
geben  sollei';^  und  die  den  unzweifelhaften  Vorteil 
kleiner  Lokal-Ausstellungen  bieten,  indem  sie 
Scheinkunst  und  Scheingenialität  nicht  auf- 
kommen  lassen  und  dagegen  den  Vorwärts- 
strebenden das  Mafs  von  Anerkennung  sichern, 
das  der  beste  Ansporn  und  die  beste  Belohnung 
für  das  ehrliche  künstlerische  Streben  sind.  Da 
Frankfurt  aufser  den  originellen  Talenten,  die 
es  selbst  produziert,  auch  aufserdem  noch  zu 
einer  Art  Zufluchtsstätte  für  solche  geworden 
ist,  können  sich  die  Ausstellungen  immerhin 
sehen  lassen.  Dafs  Thoma  fünfundzwanzig 
Jahre  hier  ansässig  gewesen  ist,  ist  natürlich 
an  der  hiesigen  Künstlerschaft  nicht  spurlos 
vorübergegangen,  und  sein  Einflufs  zeigt  sich 
namentlich  bei  jüngeren  Künstlern,  wenn  auch 
meist  ganz  selbständig  verarbeitet.  Neben 
Thoma  ist  Karl  von  Pidoll,  der  geistvolle 
Maröes- Schüler,  obgleich  er  nicht  aus  dem 
engsten  Kreis  herausging,  von  Einflufs  gewesen. 
Von  seinen  Anhängern  sind  diesmal  Wohlgemut 
und  Bausinger  aus  der  Ausstellung  fern  ge- 


blieben, und,  um  weiter  die  Fehlenden  zu  nennen, 
Gudden  und  Altheim.  Die  Prinzipien,  Raum 
und  Form  in  bestimmte  Beziehungen  zu  einander 
zu  bringen,  und  namentlich  die  letztere  als 
wesentlichsten  Faktor  der  bildenden  Kunst  zu 
betonen,  sind  auch  auf  einige  der  jüngeren 
Künstler  übergegangen,  und  namentlich  Boehle, 
der  auch  persönlich  lange  mit  v.  Pidoll  ver- 
kehrte, ist  mit  seiner  festen  und  bestimmten 
Art  ein  durchaus  selbständiger  aber  energischer 
Anhänger  dieser  Lehren.  Das  Gemälde  „Frische 
Brise“,  das,  bereits  im  Privatbesitz,  der  Aus- 
stellung überlassen  wurde,  besitzt  bei  echt  deut- 
scher Unbeholfenheit  eine  geradezu  klassische 
Grofse  und  ist  dabei  von  einer  solchen  Trans- 
parenz und  Leuchtkraft  der  Töne,  dafs  es  in 
der  Nähe  des  Bildes  förmlich  hell  wird.  Diese 
Künstler,  zu  denen  auch  Altheim,  Röderstein 
und  Grätz  gehören,  setzen  sich  in  einen  be- 
wufsten  Gegensatz  zu  den  hypermalerischen 
Bestrebungen  der  aus  Frankreich  stammenden 
modernen  Bewegung  und  pflegen  aus  diesen  ihren 
Ansichten  meist  auch  kein  Hehl  zu  machen. 
Dafs  die  Form  etwas  Ewiges  und  Unvergäng- 
liches und  dafs  sie  unentbehrlich  für  die 
bildende  Kunst  ist,  das  kann  man  gerade  von 
Boehle,  allerdings  nach  seiner  Weise,  öfter  zu 
hören  bekommen.  Ottilie  Röderstein,  die  in 
Paris  bekannte  und  beliebte  Porträtistin,  hier 
das  Schofskind  der  vornehmen  Gesellschaft,  hat 
einen  Schuljungen  ausgestellt,  der  von  lebhafter 
Auffassung  ist  und  eine  schöne  Harmonie  von 
Blau  giebt,  wenn  er  auch  nicht  ganz  korrekt 
in  der  Verkürzung  erscheint. 

Altheim,  der  Bauernmaler,  der  bei  aller 
Treffsicherheit  seiner  rauhen  Gesellen  immer 
liebenswürdig  bleibt,  wie  Teniers  unter  den 
Niederländern,  ist,  wie  erwähnt,  leider  nicht 
vertreten,  während  Grätz  dagegen  mit  seinen 
flachsblonden  Bauernknaben,  die  steif  und  hölzern 
mit  verständnisvollem  und  bewunderndem  Er- 
staunen einem  Scherenschleifer  zusehen,  Kraft, 
Gesundheit  und  ein  wohlthuendes  Raumgefühl 
verrät.  Auch  Otto  Scholderers  Bilder  mit  ihren 
klaren  und  wohlgewählten  Farbendispositionen, 
wenn  der  Künstler,  der  in  Paris  einst  noch  mit 
den  Fontainebleauern  und  Courbet  persönlich 
verkehrte,  auch  völlig  seine  eigenen  Wege  geht, 
gehören  hierher.  Sein  „Rotkäppchen“  ist  eine  gute 
Vertretung  seiner  Bestrebungen.  Hans  Thoma, 
dessen  Bedeutung  Schulderer  schon  in  den  60  er 
Jahren  voll  erkannte,  ist  mit  „Christus  und  Niko- 
demus“ vertreten,  eine  hervorragende  coloristische 
Leistung,  eine  kraftvolle  und  dennoch  geheimnis- 
voll wirkende  Harmonie  von  Braun  und  Blau 
und  zugleich  von  tiefem  seelischen  Gehalt.  Stein- 
hausens „Flüsterndes  Erzählen“  wirkt  neben 
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jenen  so  kraftvoll  auftretenden  Jüngern  der  Form 
ein  wenig  schüchtern,  fast  ängstlich  und  zaghaft. 
Seine  Harzlandschaft,  die  wieder  voll  weichen 
und  träumerischen  Empfindens  und  stiller  Freund- 
lichkeit ist,  vertritt  ihn  charakteristisch.  Die 
Bilder  dieses  merkwürdigen  Mannes  verlangen 
eine  fast  andächtige  Stimmung  und  müfsten 
eigentlich  so  gesehen  werden  können,  dafs  man 
nicht  dabei  gestört  wird,  da  sie  zu  viel  von  der 
Stimmung,  die  sie  ausdrücken,  schon  beim  Be- 
schauer voraussetzen.  Nur  langsam  und  nach 
und  nach  gewinnen  sie  Gewalt  über  uns. 

Unsere  Landschafter  hat  der  Sommer  wieder 
viel  hinaus  gelockt  in  die  schöne  Umgebung 
Frankfurts  mit  ihren  Wiesen,  durch  die  sich 
die  erlenbestandenen  Bäche  schlängeln,  oder  in 
die  tiefen  mächtigen  Forste  des  Taunus  mit  den 
manchmal  fast  märchenhaften  Blicken  herunter 
auf  kleine  Dörfchen,  die  sich,  wie  schutzsuchend, 
vertrauensvoll  anschmiegen  an  hohe  und  trotzig 
in  die  Weite  blickende  Burgruinen.  Fritz 
Wucherer  und  Nelson  Kinsley  sind  die  uner- 
müdlichen Schilderer  der  einsamen  Taunus- 
thäler,  und  namentlich  der  erstere  ist  wieder  mit 
einem  feingetönten  und  poetisch  wiedergegebenen 
Wiesenthal  vertreten.  Die  Winterstürme  sind 
verrauscht,  und  warmer  Sonnenglanz  spielt  wider 
auf  den  Halden  und  zittert  über  der  feinen  blauen 
Linie,  mit  der  das  Gebirge  den  Hintergrund 
abschliefst.  Wir  nennen  noch  Fritz  Rabending 
und  Richard  Scholz,  die  beide  in  München  leben, 
der  eine  mit  feinem  Ton,  der  andere  von  schärfster 
Objektivität,  ferner  Helbergers  goldglühende 
Marine  und  Morgensterns  silbergraue  Stimmungen 
der  Ost-  und  Nordsee.  Auch  die  Porträtisten 
waren  an  der  Arbeit,  und  Sonnemann,  der  in  der 
letzten  Zeit  Vielgenannte  und  mit  Recht  auch 
Gefeierte,  ist  ähnlich  und  charakteristisch  von 
der  Hand  Schülers  zu  sehen,  ebenso  Uhde  von 
Erich  Körner  und  die  stramme  Figur  des  Stadt- 
kommandanten von  N.  Schroedl.  Verblüffend  in 
seiner  kühlen  Sicherheit  wirkt  Rofsmanns  kleines 
Köpfchen.  Hier  hat  man  das  Gefühl:  das  hat 
einer  gemacht,  der  sein  Handwerk  versteht,  ganz 
ähnlich  wie  bei  dem  Gebhardt-Schüler  Forell 
mit  seinem  Feldhauptmann,  ein  fein  heraus- 
gearbeiteter Kopf  in  einer  Landschaft,  in  der 
wir  ganz  tief  unter  uns  ein  Fähnlein  Reiter 
gewahren.  Ein  gröfseres  Gemälde  von  Alois 
Penz,  einem  vor  kurzem  hierher  gezogenen 
Tiroler,  sei  noch  genannt;  „Letzte  Dienste“,  das 
bei  grofser  Auffassung  eine  gute  Lichtwirkung 
zeigt.  Von  älteren  Künstlern  erwähnen  wir 
W.  A.  Beer  mit  einigen  gut  beobachteten  und 
fein  abgestimmten  Studienblättern  aus  Rufsland, 
und  H.  Hasselhorst,  den  Freund  Böcklins,  den 
einstigen  trefflichen  Zeichenlehrer  an  der  Städel- 
schule,  mit  einem  temperamentvollen  Genrebild : 
„Heimkehrende  Urlauber“. 

Zu  allen  Zeiten,  so  lange  die  Kunst  besteht, 
haben  zwei  Richtungen  einander  bekämpft:  die 


Zeichner  und  die  Maler.  Als  Ludwig  Richter  in 
den  20  er  Jahren  in  Italien  Landschaften  mit 
dem  spitzen  Bleistift  zeichnete  und  auf  die 
Linie  komponierte,  zogen  die  Franzosen  mit  grofsen 
Leinwänden  und  Pinseln  hinaus  und  versuchten 
die  Luft  zu  malen.  So  haben  auch  wir  hier  in 
der  Ausstellung  die  beiden  Richtungen,  und  wir 
wollen  froh  darüber  sein,  denn  es  ist  ein  Zeichen 
geistiger  Gesundheit,  wenn  die  Mode  nicht  die 
unbedingte  Herrschaft  zu  erringen  vermag.  Man 
kennt  Brütt  als  den  flotten  und  gewandten  Maler 
par  excellence,  der,  was  feine  malerische  Haltung 
anbelangt,  ein  kleines  Meisterstückchen  ausgestellt 
hat,  ,,sein  Atelier“,  das  nur  ein  wenig  an  Über- 
füllung leidet,  so  dafs  das  Auge  keinen  rechten 
Ruhepunkt  findet;  vor  allem  ist  hier  aber  Trübner 
zu  erwähnen,  dessen  fast  lebensgrofses  Reiter- 
porträt mit  zu  dem  besten  gehört,  was  dieser 
Künstler  seit  längerer  Zeit  geschaffen  hat,  und  das 
sich  in  einem  Monumentalstil  präsentiert,  der 
uns  bedauern  läfst,  dafs  man  diesen  Künstler 
bis  jetzt  noch  nicht  zu  gröfseren  Arbeiten  heran- 
gezogen hat.  Dafs  er  sich  dazu  eignen  würde, 
unterliegt  meines  Erachtens  nach  gar  keinem 
Zweifel  mehr,  da  seine  kecke  Primmalerei  im 
Grunde  ja  auch  ein  Malen  al  fresco  bedeutet. 

Die  Schwarzweifskunst  vertritt  Meister  Mann- 
feld mit  seiner  Schule,  ein  Künstler,  der  am 
Rhein  bekannt  und  wohl  gelitten  ist.  Ein  grofses 
Blatt  „Cochem“  ist  von  echt  deutscher  Gemüt- 
lichkeit. Die  beiden  Schülerinnen  Fr.  Redels- 
heimer  und  Annette  Versel,  beide  regelmäfsige 
Gäste  im  Pariser  Salon,  — letztere  hat  sich  dieses 
Jahr  auch  eine  Auszeichnung  dort  geholt  — 
sind  diesmal  mit  kleineren  Arbeiten  erschienen. 

Die  Skulptur  hat  in  Frankfurt  durch  das 
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können.  So  ist  denn  auch  jetzt  wieder  ein  gröfseres 
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Ankäufe  gemacht  worden  sind,  so  ist  der  Erfolg 
der  Ausstellung  auch  nach  dieser  Seite  hin 
bereits  ein  erfreulicher.  Trotzdem  giebt  es  noch 
genug  zu  thun,.  um  sie  zu  einer  gröfseren  Blüte 
zu  bringen.  Mifsmutig  zur  Seite  Stehende  müssen 
versöhnt  werden,  vor  allem  aber  wird  die  Jury 
darauf  sehen  müssen,  dafs  sie  nur  die  besten 
Arbeiten  acceptiert,  und  dafs  nicht  die  besseren 
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Bilder  in  die  Salons,  und  die  weniger 
guten  in  die  Ausstellung  Frankfurter 
Künstler  wandern , wie  dies  noch 
immer  teilweise  der  Fall  ist.  Da  die 
Jury  die  Leistung  jedes  Einzelnen 
genau  kennt,  so  ist  sie  wohl  in  der 
Lage,  darüber  zu  wachen.  Vor  allem 


aber  soll  man  sich  nicht  die  Freude 
verderben  lassen  von  solchen  Ele- 
menten, die  keine  Gelegenheit  vor- 
über gehen  lassen,  wo  sie  Frankfurt 
nach  aufsen  heruntersetzen  können. 

Dr.  F.  Fries. 


Kayserzinn. 


Das  Wort  ist  gut  geprägt.  Zinn,  das  in  der 
Werkstatt  Kayser  geformt  wurde.  Nicht  zu 
Kunstwerken  sondern  zu  Gebrauchsgegenständen. 
Es  liegt  altdeutscher  Meisterstolz  in  der  Be- 
zeichnung, zugleich  aber  eine  Verpflichtung  durch 
das,  was  des  Kaysers  ist,  dem  Zinn  gerecht  zu 
werden.  Sehen  wir  zu,  ob  das  geschieht. 

Das  schöne  Zinnmetall  war  unmodern  ge- 
worden. In  den  Zeiten,  wo  auch  im  Kunst- 
gewerbe , Kleider  Leute  machten“,  wo  ein  Stück 
Blech  so  lange  lackiert  wurde,  bis  es  glänzte 
wie  lauteres  Gold.  Aber  seitdem  man  sich 
daran  gewöhnt,  dafs  ein  eiserner  Leuchter  in 
seiner  natürlichen  Farbe  besser  aussieht  als  ein 
bronzierter,  dafs  ein  einfacher  Pappband  schöner 
ist  als  einer  aus  nachgemachtem  Leder,  seitdem 
schon  hier  und  da  Kleiderschränke  ihr  Tannen- 
holz unvermasert  zeigen,  seitdem  ist  auch  das 
bescheidene  Zinn  wieder  zu  Ehren  gekommen. 
Und  die  zinnernen  Kaffeekannen  unserer  Grofs- 
väter,  die  nur  noch  als  Lötmaterial  geachtet 
wurden,  fangen  an,  begehrte  Stücke  für  Sammler 
und  Museen  zu  werden. 

Damit  ist  schon  gesagt,  dafs  diese  Ehren- 
rettung des  Zinnmetalls  durch  eine  Zeitströmung, 
nicht  etwa  durch  Engelbert  Kayser,  geschah.  Er 
hat  nur  die  Strömung  benutzt  — und  dennoch 
ein  kulturelles  Werk  gethan.  Denn  alle,  die 
seitdem  das  Zinn  bearbeiteten,  machten  einzelne 
kunstgewerbliche  Zierstücke  daraus;  er  ging 
resolut  daran,  Gebrauchsgegenstände  zu  schaffen. 
(Dazu  ist  das  Zinn  mehr  als  jedes  andere  Metall 
geeignet,  es  oxydiert  nicht,  es  schmiegt  sich 
jeder  Form  an  — es  ist  billig.  Eine  zinnerne 
Kravattennadel  wäre  ärmlich,  aber  eine  zinnerne 
Waschschüssel  ist  ein  Prachtstück.)  Seitdem 
spricht  man  wohl  geringschätzig  von  Kayserzinn- 
Fabrikaten.  Man  bedenkt  nicht,  wie  belanglos 
es  für  die  Gesamtkultur  ist,  ob  in  Salons  und 
Museen  einzelne  Stücke  für  Feinschmecker 


stehen.  Aber  ob  in  bürgerlichen  Zimmern  die 
nachgemachten  Palastmöbel  und  Goldblech- 
prunkgeräte verschwinden  und  künstlerischen 
Arbeiten  aus  bescheidenem  aber  echtem  Material 
Platz  machen,  das  ist  eine  Frage,  die  das  ganze 
Volk  angeht.  Und  hier  scheint  mir  trotz  aller 
Preisausschreiben  für  bescheidene  und  dennoch 
künstlerische  Wohnungseinrichtungen  das  Kayser- 
zinn der  einzige  durchgeführte  Versuch.  Und 
längst  schon  mehr  als  ein  Versuch.  Während 
der  Pariser  Weltausstellung  wurden  mehr  als 
5000  Postsendungen  Kayserzinn  nach  Paris  ver- 
schickt. Man  bedenke,  Gebrauchsgegenstände 
aus  echtem  Material,  die  rein  künstlerisch  ent- 
worfen und  ausgeführt  wurden. 

Also  doch  Fabrikation! 

Wir  sind  sehr  sonderbar  in  diesen  Sachen; 
wir  halten  grofse  Kunsterziehungstage  ab,  wir 
sorgen  für  Volksbildungsabende  aller  Art,  wir 
geben  in  Volksbüchern  die  besten  Werke  unserer 
Litteratur  heraus.  Aber  wenn  ein  Wasserkrug 
das  Glück  hat,  von  einer  Künstlerhand  entworfen 
zu  werden,  dann  soll  er  gleich  nur  in  wenigen 
Exemplaren  existieren.  Das  ist  eine  völlige 
Verkennung  des  Künstlers  im  Kunstgewerbe. 
Was  er  schafft,  ist  Muster,  ist  Anregung,  aber 
das  Ziel  ist  — sagen  wir  ruhig;  Fabrikation, 
wenn  sie  nur  in  echtem  Material  und  ohne 
Schaden  an  der  künstlerischen  Ausführung  ge- 
schieht. 

Beides  trifft  beim  Kayserzinn  zu.  Das  Material 
ist  reines  Zinn  — ohne  jeden  Bleizusatz,  also 
nicht  oxydierend  — mit  einem  kleinen  Zusatz 
von  Kupfer  und  Antimon,  weil  es  sonst  zu  weich 
für  Gebrauchsgegenstände  wäre. 

Die  Herstellung  ist  genau  dieselbe,  wie  bei 
jedem  Kunstgufs,  nur  dafs  an  Stelle  der  soge- 
nannten verlorenen  Formen  aus  Sand  solche 
aus  Metall  benutzt  werden.  Weil  das  Gufs- 
verfahren  nicht  allgemein  bekannt  ist,  sei  es 
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hier  kurz  skizziert.  Nehmen  wir  den  abgebildeten 
Wasserkrug.  Nach  den  Ideen  und  Zeichnungen 
des  Künstlers  wird  zunächst  ein  Gipskern  an- 
gefertigt, eine  Skizze  der  ungefähren  Gestalt 
ohne  alle  Einzelheiten.  Daran  beginnt  der 
Künstler  zu  modellieren,  mit  Plastelin,  einer 
Wachsmasse.  Bei  dieser  Modellierung  kommt 
alles  darauf  an,  den  Zinncharakter  in  den  Formen 
wirken  zu  lassen.  Kein  anderes  Metall  giebt 
so  zarte  weiche  Reliefs,  ist  so  schmiegsam  und 
weich  im  Glanz.  Das  will  bei  der  Formen- 
gebung  sorglich  beachtet  sein.  Und  dabei  sind 
die  technischen  Erfahrungen,  die  in  der  jahre- 
langen Zusammenarbeit  eines  Ateliers  täglich 
gesammelt  werden,  der  künstlerischen  Vollendung 
vielleicht  nützlicher,  als  alle  möglichen  Ideen 
zu  neuen  Formen.  (Man  denke  an  die  allmäh- 
liche Entwickelung  der  Siegburger  Töpferkunst, 
wo  jede  künstlerische  Bereicherung  das  Ergebnis 
einer  technischen  Errungenschaft  ist.)  Nach  dem 
fertigen  Modell  wird  ein  Gipsabgufs  hergestellt, 
der  wieder  an  den  Künstler  zurückgeht  und  von 
ihm  in  den  letzten  Feinheiten  nachgearbeitet  wird. 
Erst  dieses  durchaus  fertige  Modell  wird  dann 
der  Giefserei  überlassen,  genau  wie  der  Bildhauer 
z.  B.  auch  das  Modell  seiner  Statue  abgiebt. 

Die  eiserne  Gufsform  der  Giefserei  erfordert 
natürlich  eine  mühevollere  Arbeit  als  eine  solche 
aus  Sand.  Die  einzelnen  Teile  dieser  Metall- 
form müssen  erst  aus  Sandformen  gegossen  und 
dann  zusammengesetzt  werden.  Zudem  ist  die 
Gufshaut  des  Eisens  sehr  rauh  und  erfordert 
eine  sorgfältige  Nacharbeit  des  Graveurs,  ehe 
die  Form  zum  Gufs  der  weichen  und  feinen 
Zinnformen  geeignet  ist.  Sie  wird  im  selben 
Ofen  mit  der  Gufsmasse  zur  selben  Temperatur 
erhitzt,  damit  sich  das  flüssige  Zinn  in  jeder 
Einzelmodellierung  ungestört  ausgestaltet.  Im 
Augenblick  aber,  wo  das  Zinn  die  ganze  Form 
erfüllt,  wird  es  „geschreckt“,  indem  die  ganze 
Form  gleichmäfsig  mit  nassen  Tüchern  Um- 
schlagen wird.  Dadurch  erst  erhält  das  Zinn 
seinen  metallischen  Klang  und  seine  Härte. 
Die  technischen  Schwierigkeiten  dieses  Gusses, 
namentlich  bei  grofsen  Stücken,  sind  aufser- 


ordentlich.  Da  wiegen  die  glühenden  Eisen- 
formen manchmal  einige  Zentner  und  müssen 
mit  Flaschenzügen  gehandhabt  werden.  Dann 
beginnt,  wie  bei  jedem  Gufs,  die  langwierige 
Arbeit  der  Folierung.  Bis  dahin  ist  das  Zinn 
weifser  als  Silber.  Erst  indem  es  durch  Säuren 
gezogen  und  mit  Sand  gescheuert  wird,  bildet 
sich  jener  duffe  Glanz,  der  es  vor  allen  anderen 
Metallen  so  anheimelnd  und  darum  so  geeignet 
zu  Gebrauchsgegenständen  macht.  Diese  gesamte 
Herstellung  dauert  immerhin  dreiviertel  Jahr. 

So  ist  die  mechanische  Herstellung  des 
Kayserzinns  genau  dieselbe,  wie  bei  jeder 
künstlerischen  Bronze.  Es  kommt  nur  auf  die 
Qualitäten  der  Entwürfe  an.  Eine  Durchsicht 
unserer  Tafeln  zeigt  durchgängig  Stücke  von 
reinen  wohlgefälligen  künstlerisch  durchgebilde- 
ten Formen.  Allen  gemein  ist  der  Zinncharakter. 
Nirgendwo  thut  die  Form  dem  Stoff  Gewalt  an. 
Sie  wächst  aus  dem  Zinn  von  selbst  heraus. 
Gerade  diese  Eigenschaft  verrät  die  Sorgfalt 
der  künstlerischen  Leitung,  die  von  Engelbert 
Kayser  gemeinsam  mit  dem  Lehrer  an  der 
Kunstgewerbeschule  in  Düsseldorf,  Architekt 
Karl  Geyer,  ausgeübt  wird.  Kayser  ist  dabei 
als  Sohn  eines  Zinngiefsers  der  genaue  Kenner 
aller  technischen  Möglichkeiten  und  zugleich 
der  immer  eifrige  Formenerfinder,  Geyer  das 
künstlerische  strenggeschulte  Gewissen. 

So  wollen  die  Kayserzinnsachen  Gebrauchs- 
gegenstände in  Bürgerhäusern  sein,  keine  Zier- 
stücke für  Museen. 

Wenn  sich  unser  Bürgerstand  erst  angewöhnt 
hat,  statt  der  schauderhaften  Imitationen  aller 
Art,  die  auf  Gesimsen  und  Panelen  als  ,, Schmuck- 
stücke“ herumstehen,  solide  Gebrauchsgegen- 
stände aus  Zinn  zu  kaufen  und  zu  schenken, 
dann  wäre  es  vielleicht  Zeit,  auf  noch  „bessere 
Muster“  in  Museen  hinzuweisen.  Dann  wäre 
es  aber  auch  gut,  wenn  sich  die  besten  Kayser- 
zinnstücke  dort  fänden,  trotzdem  sie  heute  in 
,, allen  Geschäften“  zu  haben  sind.  Denn  dann 
hätten  wir  eine  Hebung  des  allgemeinen 
Geschmacks  erlebt,  für  die  das  Kayserzinn  ein 
künstlerischer  Beleg  wäre.  W.  Schäfer. 


Musikleben  am  Rhein. 


D f K;  -cheidungsschlachten  des  letzten 
M^,  v.  - den  auf  dem  Opernfelde  ausge- 
foci-ter,  es  gat-  nicht  weniger  als  drei  Neu- 
heiten, die  voneinander  so  verschieden  waren 
wi.  nur  möglich,  obschon  der  Tod  in  allen 
dreien  Ernte  hielt.  Es  handelte  sich  um  den 
Polnischen  Juden“  von  Weis,  die  ,,Rose 
vom  Liebesgarten“  von  Pfitzner  und  die 
„Lorenza“  von  Mascheroni. 

Der  ,. Polnische  Jude“,  den  Köln  und  Frank- 
furt herausbrachten,  bildete  zwar  keine  Urauf- 
führung, insofern  er  schon  in  Prag,  Leipzig, 
Dresden,  Hamburg  gegeben  wurde,  er  ist  indes 
an  dieser  Stelle  noch  nicht  besprochen  worden. 
Die  Oper  gleichen  Titels,  die  wir  im  vorigen 
Winter  erwähnten,  stammt  von  Camille  Erlanger, 
sie  wurde  in  Elberfeld  aufgeführt  und  hatte  das 
unverdiente  Schicksal,  von  der  vereinigten  Presse 
des  Wupperthals  regelrecht  erwürgt  zu  werden. 
Direktor  Gregor  hatte  nach  allgemeinem  dortigen 
Urteil  zu  viel  Ausländerei  getrieben  und  durch 
das  Sieb  seiner  Auswahl  auch  einige  minder- 
wertige Kleinigkeiten  fallen  lassen,  für  die  dann 
der  arme  Camille  zu  büfsen  hatte.  Wer  er  ist, 
wurde  jedem  klar,  der  hinterher  seinen  Juden 
mit  dem  Weisschen  Juden  zu  vergleichen  in 
die  Lage  kam.  Dem  Erlangerschen  Werk  ist, 
abgesehen  von  seiner  etwas  zu  vulgären  Volks- 
tümlichkeit, die  in  der  Herbeiziehung  von  Volks- 
melodien dem  deutschen  Geschmack  nicht  glück- 
lich entgegenkommt,  eine  aufserordentlich  grelle 
Charakteristik  zu  eigen,  welche  den  Trick  dieser 
Oper  in  unbarmherziger  Schärfe  auf  den  Zu- 
schauer wirken  läfst.  Die  Weissche  Oper  ist 
darin  viel  zahmer,  hat  aber  vor  Erlanger  das 
sehr  viel  geschicktere  Textbuch  der  Herren 
Batka  und  Leon  voraus,  und  es  scheint,  dafs 
der  Komponist  von  den  Textdichtern  so  am 
Gängelbande  geführt  worden  ist,  dafs  er  schlechter- 
dings nichts  schreiben  durfte,  was  ihnen  nicht 
eminent  theatergemäfs  erschien.  Sonst  regt 
die  Musik  auch  im  strengsten  Musikdrama 
einmal  ihre  Schwingen;  nicht  hier,  aufser  in 
den  kleinen  lyrischen  Szenen,  wo  sie  kaum  aus 
den  Fluten  der  dramatischen  Wahrheit  den 
Kopf  emporstreckt,  um  auch  schon  wieder  darin 
unterzutauchen  und  sich  mit  der  Stimmungs- 
grundierung, dem  Austönen  und  Unterstreichen 
an  Seelenbewegungen  zu  begnügen. 

„Nun,  und  warum  von  einer  Musik,  die  nicht 
mehr  Verdienste  aufweist,  als  dafs  sie  scharf 
zu  den  Vorgängen  pafst,  dafs  sie  den  tüchtigen 
Musiker  und  sogar  einen  ausgezeichneten  Instru- 
mcntierer  verrät,  dafs  sie  von  gefälliger  Er- 
findung zeugt  und  prickelnde,  tschechisch  ge- 
färbte Volkstänze  enthält  (Weis  ist  ein  Tscheche, 
wie  schon  sein  Name  besagt),  — warum  denn 
so  viel  Aufhebens  machen?“  Nicht  die  Musik 
bedingt  den  Erfolg  dieser  Oper,  sondern  die 


Handlung,  und  zwar  der  schon  erwähnte  eigen- 
tümliche Trick.  Der  ganze  zweite  Akt  spielt 
im  Schlafzimmer  des  elsässischen  Gastwirts 
und  Gemeindevorstehers  Matthis,  der  keine  ganz 
weifse  Weste  hat,  im  Gegenteil.  Als  er  einst 
vor  dem  Bankrott  stand,  hat  er  einem  durch- 
reisenden polnischen  Juden  aufgelauert,  ihn  er- 
mordet, seinen  Leichnam  im  Kalkofen  verbrannt 
und  das  Geld  geraubt,  um  seine  Tochter  und 
sein  Weib  vor  Not  zu  schützen.  Der  schein- 
bare Ehrenmann  hat  also  einen  Raubmord  auf 
dem  Gewissen.  Und  dies  Gewissen  hört  nicht 
auf  zu  rumoren.  Und  wenn  er,  um  es  zu  be- 
schwichtigen, eins  über  den  Durst  trinkt,  so 
klingt  es  ihm  mit  rasendem  Gellen  in  den  Ohren, 
und  er  glaubt  das  Schellengeläut  vom  Schlitten 
seines  Opfers  zu  vernehmen.  So  gerade  wieder 
an  dem  Polterabend  der  Vermählung  seiner 
Tochter  mit  dem  Ortsgendarmen,  durch  dessen 
Verschwiegerung  er  vollends  sichern  Schutz  vor 
allen  Nachforschungen  zu  erlangen  hofft.  Zu 
allem  Unglück  hat  ihn  sein  Wahrnehmungs- 
vermögen diesmal  nicht  getäuscht,  denn  wirklich 
hält  ein  Schlitten  vor  seiner  Wirtschaft  und 
wirklich  tritt  ein  polnischer  Jude  mit  ungefähr 
denselben  Worten  ein  wie  damals,  und  auch 
dieser  Redivivus  legt  seine  Geldkatze  vor  sich 
auf  den  Tisch  und  verlangt  Nachtrast  wegen 
des  stürmischen  Schneetreibens.  Matthis  ist  so 
erschreckt,  dafs  er  von  einem  heftigen  Schlag- 
anfall zu  Boden  gestreckt  wird.  Wie  er  sich 
nun  in  seinem  Schlafzimmer  niederlegt,  erscheint 
ihm  im  Fieberwahn  die  ganze  Gerichtsverhand- 
lung, wo  sich  alle  die  Schuldbeweise  gegen  ihn 
auftürmen.  Nur  seine  Tochter  beteuert,  ihn  für 
unschuldig  zu  halten,  und  fleht  ihn  im  Namen 
des  Erlösers  an,  die  Wahrheit  zu  bekennen. 
Und  vor  ihr,  die  er  so  heifs  geliebt,  um  derent- 
willen er  hauptsächlich  das  Verbrechen  be- 
gangen, vermag  er  nicht  standzuhalten,  er 
legt  ein  umfassendes  Geständnis  ab.  Es  wird 
Morgen,  der  Spuk  verschwindet,  und  die  An- 
gehörigen finden  Matthis  tot  in  seinem  Bette, 
an  seinem  Ehrenschilde  haftet  äufserlich  auch 
jetzt  kein  Makel.  Die  wirkliche  Vorführung  des 
Traums  ist  das,  was  der  Oper  ihre  starke 
Wirkung  verleiht,  die  für  zarte  Gemüter  aller- 
dings etwas  Nervenerschütterndes  hat:  es  ist 
also,  mit  einem  Wort,  eine  Trickoper,  die,  so 
lange  wie  dieser  Trick  vorhält  und  bis  die  Leute 
sich  an  ihn  gewöhnt  haben,  ihre  Wirkung  nicht 
verfehlen  wird.  Bei  dem  Titel  Volksoper,  unter 
welchem  sie  in  die  Welt  gesandt  worden  ist, 
war  wohl  der  Wunsch,  dafs  sie  beim  Volk 
Eingang  finden  möchte,  der  Vater  des  Titels. 
Die  recht  gute  Aufführung  fand  an  Hrn.  Bischoff, 
der  den  Matthis  vorzüglich  gab,  und  an  Frl.  Offen- 
berg,  die  als  Annette  sehr  poetisch  war,  kräftige 
Stützen. 
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Wasserkrug. 


Becher  mit  3 Griffen. 


Kanne  mit  Pferdekopf. 


Blumentopf. 


Weinkühler. 


Wandteller. 


Wasserkrug. 


I 
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Bratenschüssel. 


Herr  Gregor,  der  Leiter  des  Elberfelder 
Stadttheaters,  war  stets  der  Mann  der  kühnen 
künstlerischen  Initiative.  Das  hat  er  so  ge- 
halten, als  er  noch  Alleinherrscher  im  Wupper- 
thal war,  und  das  beweist  er  auch  jetzt,  wo 
sich  Barmen  treulos  von  ihm  gewandt  hat  und 
er  nur  in  Elberfeld  das  Theaterzepter  führt. 
Wer  hätte  sich  wohl  so  schnell  wie  er  ent- 
schlossen, ein  so  ungewöhnliches  Werk  wie 
Pfitzners  Rose  vom  Liebesgarten  anzunehmen, 
und  wer  hätte  dieser  Rose  eine  gleiche  Sorgfalt 
der  Pflege,  der  Inszenierung  zugewandt!  Die 
Rose  ist  ein  Werk,  das  der  durchschnittlichen 
direktorialen  und  Regisseur- Weisheit  Hohn 
spricht  und  ein  weit  tieferes  Eindringen  ver- 
langt, als  es  sonst  in  diesen  Kreisen  üblich  ist, 
sie  schreitet  auf  den  Höhen  moderner  geistiger 
Bewegung.  Dafs  sie  es  thut,  ist  jedenfalls  kühn 
und  rühmenswert,  denn  dem  Fortschritt  soll 
man  hold  sein,  wo  man  ihn  findet,  aber  dafs 
ihr  Schreiten  nicht  klarer  zu  Tage  tritt,  sondern 
sich  hinter  Frühlingsmythen  und  Symbolen  ver- 
steckt, ist  für  die  allgemeine  Würdigung  der 
Oper  zu  bedauern.  Der  Textdichter  James  Grün 
verfügt  ohne  Zweifel  über  einen  hohen  idealen 
Schwung,  und  ihm  ist  das  ganze  Webewerk 
moderner  litterarischer  Strömungen  vertraut. 
Dieses  zu  einem  neuen  übersichtlichen  Gewebe 
zu  verspinnen,  dazu  hat  ihm  die  letzte  Ge- 
staltungskraft versagt.  Aber  wir  haben  es  mit 
einem  hochinteressanten  Experiment  zu  thun, 
das  jedenfalls  eine  ernste  Würdigung  verdient. 

Die  beiden  grofsen  Weltgegensätze  von  Wärme 
und  Frost,  von  Licht  und  Finsternis  bilden  auch 
den  Inhalt  der  Scheinwelt  der  Rose  vom  Liebes- 
garten. In  diesem  regiert  die  Sternenjungfrau, 
die  gleichzeitig  als  die  Weltenurkraft,  als  das 
Prinzip  der  Liebe  und  des  Frühlings  gedacht 
wird.  Neben  ihr  thront  das  Sonnenkind.  Sie 
hat  die  Rose  zu  verleihen,  deren  Besitz  Reiz 
und  Unwiderstehlichkeit  gewährt.  Ihrem  Throne 
naht  ein  Ritter  Siegnot,  von  heifsem  Minnedrange 
erfüllt.  Sie  begnadet  ihn  mit  der  Rose,  ihr 
Sangesmeister  übergiebt  ihm  einen  Stirnreif  und 
ihr  Waffenmeister  ein  Schwert,  und  mit  diesen 
drei  Insignien  geschmückt  begiebt  er  sich  an 
das  Winterthor  des  Liebesgartens  als  Frühlings- 
wächter. Man  mufs  wohl  annehmen,  wird  aber 
vom  Textbuch  wie  so  oft  im  Stich  gelassen, 
dafs  dieser  Posten  gerade  wie  geschaffen  ist, 
um  ihn  seiner  Absicht,  zu  lieben  und  geliebt 
zu  werden,  näher  zu  bringen.  Wenigstens  geht 
diese  bald  in  Erfüllung.  Ein  Bewohner  des 
finsteren,  moorreichen  Urwaldes  an  der  Grenze 
des  Liebesgartens,  der  Moormann,  fühlt  sich 
von  der  edeln  Lichtgestalt  Siegnots  angezogen, 
widmet  ihm  eine  unterwürfige  Treue  und  lenkt 
sein  Interesse  auf  die  schöne  Minneleide,  die 
mit  ihren  Gespielinnen  erscheint,  um  sich  an 
Sang  und  Tanz  zu  vergnügen.  Beide,  Siegnot 
wie  Minneleide,  fühlen  sich  schnell  zu  einander 


hingezogen,  und  der  erste  will  sie  als  sichtbaren 
Gewinn  seines  Minnedranges  mit  sich  ins  Licht- 
reich führen,  als  sie  von  immer  stärkerem  Bangen 
vor  der  allzugrellen  Lichtflut  gepackt  wird.  Ab- 
neigung erfafst  sie  gar,  als  Siegnot  von  ihr  ver- 
langt, sie  solle  die  strahlenden  Geschmeide, 
die  im  Lichte  zerschmelzen  würden,  von  sich 
werfen:  er  erkennt,  dafs  sie  seiner  erhabenen 
Liebe  nicht  würdig  sei  und  will  allein  zum 
Liebesgarten  zurückkehren,  als  sich  das  Frühlings- 
thor krachend  vor  ihm  verschliefst  und  er  in 
der  Finsternis  zurückbleibt.  Um  Minneleide 
wirbt  auch  der  Fürst  der  Berge,  der  Nacht- 
wunderer, den  zwar  Siegnot  zuerst  besteht,  bis 
der  Wunderer  ihm  hinterrücks  sein  Schwert 
entwinden  und  ihn  schwer  verwunden  läfst. 
Während  der  Wunderer  sich  Minneleide  ins 
Berginnere  schleppen  läfst,  bringt  der  Moormann 
den  schwer  verwundeten  Siegnot  in  Sicherheit. 
In  der  gefangenen  Minneleide  Herz  entbrennt 
die  Sehnsucht  nach  dem  so  leichtsinnig  ver- 
scherzten Liebesglück  um  so  heftiger,  ihr  Seufzen 
zieht  den  geheilten  Lichthelden  endlich  herbei. 
Er  kommt,  um  ihr  den  Weg  zur  wahren  Liebe 
zu  zeigen:  das  Liebesopfer.  Da  er  waffenlos 
ist  und  dem  Wunderer  im  offenen  Kampf  nicht 
beikommen  kann,  so  erbietet  er  sich,  für  Minne- 
leide zu  sterben.  Sie  aber  solle  die  ihm  ver- 
liehenen Insignien  zur  Sternenjungfrau  zurück- 
tragen und  ihnen  beiden  Entsühnung  erwirken. 
Aber  Minneleide  ist  zu  zaghaft,  um  diesen  Liebes- 
dienst allein  ausführen  zu  können,  Siegnot  aber 
zu  sehr  in  Wunderers  Gewalt,  um  sie  geleiten 
zu  können,  und  so  stürzt  Siegnot  mit  gewaltigem 
Ruck  die  beiden  Eichensäulen,  auf  denen  das 
Berggewölbe  ruht,  um  und  begräbt  sich  und 
des  Wunderers  Reich.  Sein  Leichnam  wird 
von  Minneleide  unter  den  Trümmern  hervor- 
gezogen und  mit  ihm  begiebt  sie  sich  nunmehr 
zum  Thron  der  Sternenjungfrau.  Ihr  Opfer 
wird  angenommen,  sie  stirbt  an  der  Seite  des 
Geliebten. 

Pfitzners  Musik  zu  diesem  Text  ist  von 
äufserster  Sensibilität  und  darum  keineswegs 
da  klärend,  wo  der  Text  rätselhaft  ist,  keines- 
wegs da  ausfüllend,  wo  dieser  Lücken  läfst. 
Einen  schönen  Aufschwung  nimmt  sie  bei  den 
Ensemblesätzen,  bei  dem  Liebesgesange  Siegnots, 
und  entzückend  ist  ihm  die  Trauer  der  Mine- 
leide gelungen.  Dafs  er  von  allen  Hilfsmitteln 
modernster  Orchestrierung  und  Harmonisierung 
ausgiebigen  Gebrauch  macht,  versteht  sich  bei 
dem  Glaubensbekenntnis,  das  er  in  seinem  ersten 
Werk,  dem  „Armen  Heinrich“,  das  in  Mainz 
so  viel  Aufsehen  machte,  abgelegt,  von  selbst. 
Dennoch  hat  er  seine  Tonsprache  seither  ein 
wenig  gemildert,  man  merkt  ihm  an,  dafs  er 
nicht  ganz  zu  den  Ultras  gerechnet  werden  will. 
Auch  die  motivische  Arbeit  zeigt  ihn  zwar 
als  strengen  und  zum  Teil  ganz  erstaunlich 
geschickten  Ausbeuter  der  Motive  (wie  des 
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Frühlingsmotivs  zu  Anfang,  wie  des  Tropfen- 
motivs im  zweiten  Akt),  aber  er  ist  doch  nicht 
ganz  auf  die  Leitmotivtechnik  eingeschworen 
und  giebt  dem  Renner  seiner  Phantasie  freie 
Bahn,  sobald  der  Gegenstand  es  zu  fordern 
scheint.  Die  grofse  langsichtige  Entwicklung 
freilich,  die  Anbahnung  gewaltiger  Steigerungen 
und  ihr  breites  Austönen  ist  ihm  nur  stellen- 
weise geglückt.  Dieser  Umstand  im  Verein  mit 
den  vielen  Aufbauschungen  von  Rätselworten, 
die  der  Text  bietet,  verleihen  dem  Ganzen  oft 
eine  ermüdende  W^irkung.  Ob  sie  durch  Kürzungen 
zu  heben  ist,  ist  nicht  ganz  sicher,  scheint  aber 
doch  des  Versuchs  wert. 

Schon  aus  dieser  knappen  Skizzierung  läfst 
sich  ersehen,  wieviel  Arbeit  die  Inszenierung 
der  Oper  verursachte  und  welch  breiten  Spiel- 
raum sie  in  dieser  Hinsicht  bot.  Und  gerade 
hierin  hatte  sich  das  Elberfelder  Theater  diesmal 
selbst  übertroffen.  Die  erste  Szene  im  Liebes- 
garten  mit  dem  Tempel  inmitten  eines  Sees, 
dann  dieser  Tempel  selbst  mit  der  Königin  und 
dem  Kinde,  der  Urwald,  das  Berginnere,  waren 
mit  grofser  Pracht  und  vielem  Geschmack 
inszeniert.  Dafs  im  zweiten  und  dritten  Bilde 
ein  greller  Lichtschein  den  Hintergrund  be- 
herrscht, wodurch  alles,  was  davor  steht,  ver- 
dunkelt erscheint,  liegt  nicht  am  Inszenierer, 
sondern  an  der  Vorschrift  des  Textbuches.  Auch 
die  Rollendurchführung  durch  Herrn  Bürgger 
und  Fräulein  Suchanek,  um  nur  das  Liebespaar 
zu  nennen,  war  hervorragend.  Der  dirigierende 
Komponist  mufste  vielmals  den  begeisterten 
Beifall  des  Publikums  entgegennehmen. 

Die  dritte  der  genannten  Neuheiten,  Lorenza 
von  Mascheroni,  wurde  ebenfalls  vom  Kompo- 
nisten den  Kölnern  vorgeführt,  die  ihm  einen 
äufserst  warmen  Empfang  bereiteten.  Mascheroni 
ist  der  Falstaff-Kreirer  in  Mailand  1892,  und 
einer  der  bedeutendsten  Operndirigenten  der 
Gegenwart.  Wenn  es  ihn  nicht  eher  zur  Kom- 
position trieb,  so  errang  er  dafür  den  Vorteil, 
vollständig  gewappnet  an  die  Arbeit  zu  gehen, 
und  in  der  That  darf  seine  Musik  als  eminent 
theatermäfsig  gelten.  Seine  Einfälle  freilich  sind 
selten  blendend,  sie  erheben  sich  nicht  über 
eine  noble  Gefälligkeit.  Aber  wie  er  sie  in 
Szene  setzt,  instrumentiert,  an  rechter  Stelle 
losläfst,  das  zeigt  den  klugen  und  besonnenen 
Theatermann.  Im  dritten  Akt,  wo  er  die  Qualen 
des  Liebespaares,  das  hier  wie  in  jeder  guten 
Oper  anzutreffen  ist,  schildert,  geht  er  sogar 
weit  über  dieses  gediegene  Können  hinaus,  er 
wird  zum  Neuschaffer  und  zwar  im  Sinne  eines 
an  den  besten  deutschen  Vorbildern  grofs- 
gezogenen  modernen  Musikdramatikers.  Seiner 
Partitur  entströmt  hier  die  vielverzweigte  Stimm- 
führung, die  immer  noch  der  untrüglichste  Er- 


zeuger der  Erregung  ist:  alles  ist  hier  wie  aus 
einem  Gusse,  eine  spontane  Eingebung  eines 
Schaffensdranges,  der  vorher  durch  Besonnenheit 
im  Zaume  gehalten  wurde. 

Der  Textdichter  Illica  hat,  seitdem  er  den 
Text  der  Oper  „A  basso  porto“  schrieb,  recht 
viel  dazu  gelernt,  er  ist  mit  einem  Wort  Masche- 
roni völlig  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen. 
Keine  Wirkung,  die  nicht  geschickt  verwandt 
worden  wäre,  vom  Liede  hinter  der  Szene  an, 
bis  zum  wilden  Stammeln  der  Leidenschaft. 
Und  auch  sein  psychologisches  Problem  besitzt 
der  Text.  Gerace,  dem  Carmine  die  Braut  ge- 
tötet, hat  diesem  Rache  geschworen,  die  aber 
schwer  zu  vollstrecken  ist,  da  Carmine  einer 
der  geriebensten  Räuber  ganz  Süditaliens  ge- 
worden ist.  Nun  hat  Carmine  seither  ein  grofses 
Faible  für  das  schöne  Geschlecht.  Darauf  legt 
Gerace  seinen  Plan  an,  entdeckt  in  einem  ver- 
lorenen Kinde  der  Liebe  eine  verführerische 
und  geschickte  Komödiantin,  die  zudem  die 
Züge  der  von  Carmine  ermordeten  Braut  Geraces 
trägt,  und  schickt  sie  als  vornehme  Reisende 
gerade  in  die  Räubergegend,  wo  sie  richtig  von 
Carmine  überfallen,  ausgeraubt  und  umflirtet 
wird.  Aus  dem  Flirt  wird  eine  Passion,  Carmine 
fängt  Feuer,  aber  aus  der  Komödie  spielenden 
Dirne  Lorenza  wird  ein  liebendes  Weib,  die, 
nachdem  sie  zuerst  alle  Anstalten  getroffen  hat, 
um  Carmine  in  Geraces  Hände  zu  liefern,  nun- 
mehr alles  aufbietet,  um  ihn  zu  retten.  Und 
als  sonst  nichts  weiter  den  Verfolgern  Einhalt 
gebietet,  schickt  sie  den  Geliebten  auf  sicherm 
Schleichpfade  davon,  umhüllt  sich  mit  dessen 
Hut  und  Mantel  und  wird  an  seiner  Statt  er- 
schossen. Aber  Carmine  kehrt  sofort  auf  den 
Schufs  zurück,  und  als  er  den  Gegenstand  seiner 
Liebe  entseelt  am  Boden  sieht,  ist  auch  ihm 
die  Lebenssonne  untergegangen,  er  läfst  sich 
ohne  Widerstand  fesseln. 

Wie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier  um 
nichts  mehr  und  weniger  als  eine  regelrechte 
Oper.  Aber  das  vorhin  erwähnte  Problem,  das 
den  Übergang  von  Abenteuersucht  und  grau- 
samer Verräterei  zu  heifser  Liebe  in  Lorenzas 
Herzen  schildert,  ferner  auch  ein  Zug  des  Lebens- 
überdrusses in  Carmine  rückt  die  Oper  über 
den  Dunstkreis  des  üblichen  Operndurchschnitts 
hinaus  und  macht  einen  interessanten  Fall  aus 
ihr.  Fesselnde  Bilder  und  Szenen,  diese  zum 
Teil  humoristischer  Art,  sorgen  dafür,  dafs  der 
Zuschauer  stets  seine  vielseitigen  Ansprüche 
befriedigt  findet,  und  da  die  Besetzung  mit 
Herrn  Gröbke  (Carmine),  Frl.  Felser  (Lorenza) 
vorzüglich  war  und  auch  Herr  Breitenfeld  als 
Gerace  vollauf  genügte,  so  gab  es  einen  Erfolg 
von  scheinbarer  Dauerhaftigkeit. 

Dr.  Otto  Neitzel. 
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Frühlingsmotivs  zu  Anfang,  wie  des  Tropfen- 
motivs im  zweiten  Akt),  aber  er  ist  doch  nicht 
ganz  auf  die  Leitmotivtechnik  eingeschworen 
und  giebt  dem  Renner  seiner  Phantasie  freie 
Bahn,  sobald  der  Gegenstand  es  zu  fordern 
scheint.  Die  grofse  langsichtige  Entwicklung 
freilich,  die  Anbahnung  gewaltiger  Steigerungen 
und  ihr  breites  Austönen  ist  ihm  nur  stellen- 
weise geg'uckt.  Dieser  Umstand  im  Verein  mit 
den  ’/ieien  Aufbauschungen  von  Rätselworten, 
die  -r  Text  bietet,  verleihen  dem  Ganzen  oft 
eine  ermüdende  Wirkung.  Ob  sie  durch  Kürzungen 
zu  heben  ist,  ist  nicht  ganz  sicher,  scheint  aber 
doch  des  Versuchs  wert. 

Schon  aus  dieser  knappen  Skizzierung  läfst 
sich  ersehen,  wieviel  Arbeit  die  Inszenierung 
der  Oper  verursachte  und  welch  breiten  Spiel- 
raum sie  in  dieser  Hinsicht  bot.  Und  gerade 
hierin  hatte  sich  das  Elberfelder  Theater  diesmal 
selbst  übertroffen.  Die  erste  Szene  im  Liebes- 
garten  mit  dem  Tempel  inmitten  eines  Sees, 
dann  dieser  Tempel  selbst  mit  der  Königin  und 
dem  Kinde,  der  Urwald,  das  Berginnere,  waren 
mit  grofser  Pracht  und  vielem  Geschmack 
inszeniert.  Dafs  im  zweiten  und  dritten  Bilde 
ein  greller  Lichtschein  den  Hintergrund  be- 
herrscht, wodurch  alles,  was  davor  steht,  ver- 
dunkelt erscheint,  liegt  nicht  am  Inszenierer, 
sondern  an  der  Vorschrift  des  Textbuches.  Auch 
die  Rollendurchführung  durch  Herrn  Bürgger 
und  Fräulein  Suchanek,  um  nur  das  Liebespaar 
zu  nennen,  war  hervorragend.  Der  dirigierende 
Komponist  mufste  vielmals  den  begeisterten 
Beifall  des  Publikums  entgegennehmen. 

Die  dritte  der  genannten  Neuheiten,  Lorenza 
von  Mascheroni,  wurde  ebenfalls  vom  Kompo- 
nisten den  Kölnern  vorgeführt,  die  ihm  einen 
äufserst  warmen  Empfang  bereiteten.  Mascheroni 
ist  der  Falstaff-Kreirer  in  Mailand  1892,  und 
einer  der  bedeutendsten  Operndirigenten  der 
Gegenwart.  Wenn  es  ihn  nicht  eher  zur  Kom- 
position trieb,  so  errang  er  dafür  den  Vorteil, 
vollständig  gewappnet  an  die  Arbeit  zu  gehen, 
und  in  der  That  darf  seine  Musik  als  eminent 
theatermäfsig  gelten.  Seine  Einfälle  freilich  sind 
selten  blendend,  sie  erheben  sich  nicht  über 
eine  noble  Gefälligkeit.  Aber  wie  er  sie  in 
Szene  setzt,  instrumentiert,  an  rechter  Stelle 
losläfst,  das  zeigt  den  klugen  und  besonnenen 
Theatermann.  Im  dritten  Akt,  wo  er  die  Qualen 
des  Liebespaares,  das  hier  wie  in  jeder  guten 
Oper  anzutreffen  ist,  schildert,  geht  er  sogar 
weit  über  dieses  gediegene  Können  hinaus,  er 
wird  zum  Neuschaffer  und  zwar  im  Sinne  eines 
an  den  besten  deutschen  Vorbildern  grofs- 
gezogenen  modernen  Musikdramatikers.  Seiner 
Partitur  entströmt  hier  die  vielverzweigte  Stimm- 
führung, die  immer  noch  der  untrüglichste  Er- 


zeuger der  Erregung  ist:  alles  ist  hier  wie  aus 
einem  Gusse,  eine  spontane  Eingebung  eines 
Schaffensdranges,  der  vorher  durch  Besonnenheit 
im  Zaume  gehalten  wurde. 

Der  Textdichter  111  ica  hat,  seitdem  er  den 
Text  der  Oper  „A  basso  porto“  schrieb,  recht 
viel  dazu  gelernt,  er  ist  mit  einem  Wort  Masche- 
roni völlig  ebenbürtig,  wenn  nicht  überlegen. 
Keine  Wirkung,  die  nicht  geschickt  verwandt 
worden  wäre,  vom  Liede  hinter  der  Szene  an, 
bis  zum  wilden  Stammeln  der  Leidenschaft. 
Und  auch  sein  psychologisches  Problem  besitzt 
der  Text.  Gerace,  dem  Carmine  die  Braut  ge- 
tötet, hat  diesem  Rache  geschworen,  die  aber 
schwer  zu  vollstrecken  ist,  da  Carmine  einer 
der  geriebensten  Räuber  ganz  Süditaliens  ge- 
worden ist.  Nun  hat  Carmine  seither  ein  grofses 
Faible  für  das  schöne  Geschlecht.  Darauf  legt 
Gerace  seinen  Plan  an,  entdeckt  in  einem  ver- 
lorenen Kinde  der  Liebe  eine  verführerische 
und  geschickte  Komödiantin,  die  zudem  die 
Züge  der  von  Carmine  ermordeten  Braut  Geraces 
trägt,  und  schickt  sie  als  vornehme  Reisende 
gerade  in  die  Räubergegend,  wo  sie  richtig  von 
Carmine  überfallen,  ausgeraubt  und  umflirtet 
wird.  Aus  dem  Flirt  wird  eine  Passion,  Carmine 
fängt  Feuer,  aber  aus  der  Komödie  spielenden 
Dirne  Lorenza  wird  ein  liebendes  Weib,  die, 
nachdem  sie  zuerst  alle  Anstalten  getroffen  hat, 
um  Carmine  in  Geraces  Hände  zu  liefern,  nun- 
mehr alles  aufbietet,  um  ihn  zu  retten.  Und 
als  sonst  nichts  weiter  den  Verfolgern  Einhalt 
gebietet,  schickt  sie  den  Geliebten  auf  sicherm 
Schleichpfade  davon,  umhüllt  sich  mit  dessen 
Hut  und  Mantel  und  wird  an  seiner  Statt  er- 
schossen. Aber  Carmine  kehrt  sofort  auf  den 
Schufs  zurück,  und  als  er  den  Gegenstand  seiner 
Liebe  entseelt  am  Boden  sieht,  ist  auch  ihm 
die  Lebenssonne  untergegangen,  er  läfst  sich 
ohne  Widerstand  fesseln. 

)Vie  man  sieht,  handelt  es  sich  hier  um 
nichts  mehr  und  weniger  als  eine  regelrechte 
Oper.  Aber  das  vorhin  erwähnte  Problem,  das 
den  Übergang  von  Abenteuersucht  und  grau- 
samer Verräterei  zu  heifser  Liebe  in  Lorenzas 
Herzen  schildert,  ferner  auch  ein  Zug  des  Lebens- 
überdrusses in  Carmine  rückt  die  Oper  über 
den  Dunstkreis  des  üblichen  Operndurchschnitts 
hinaus  und  macht  einen  interessanten  Fall  aus 
ihr.  Fesselnde  Bilder  und  Szenen,  diese  zum 
Teil  humoristischer  Art,  sorgen  dafür,  dafs  der 
Zuschauer  stets  seine  vielseitigen  Ansprüche 
befriedigt  findet,  und  da  die  Besetzung  mit 
Herrn  Gröbke  (Carmine),  Frl.  Felser  (Lorenza) 
vorzüglich  war  und  auch  Herr  Breitenfeld  als 
Gerace  vollauf  genügte,  so  gab  es  einen  Erfolg 
von  scheinbarer  Dauerhaftigkeit. 

Dr.  Otto  Neitzel. 
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Neue  Bücher. 


DRAMA. 

Das  ist  gewifs;  Wenn  wir  ein  anderes  Drama 
als  das  naturalistische  haben,  eines,  mit  dem 
wir  mehr  als  blofs  theoretisch  zufrieden  sind  und 
vor  dem  nicht  nur  unsere  Hochachtung  den  Hut 
zieht,  sondern  dem  unsere  heifse  Begeisterung 
zujubelt,  dann  werden  wir  uns  den  Teufel  noch 
um  die  überwundene  Form  kümmern.  Sie  hat 
uns  gegeben,  was  den  Tag  an  ihr  überdauern 
kann  — schön;  aber  im  übrigen,  als  technisches 
Prinzip  wird  sie  mundtot  gemacht  sein,  wie 
Lenz  durch  Goethe,  der  den  ,, Hofmeister“  und 
,,Die  Soldaten“  so  gut  zu  lesen  gewufst. 

Die  Frage  ist  nur,  wann  sind  wir  so  weit? 
Man  bekommt  sie  niemals  gestellt  und  kann  sie 
nie  recht  beantworten;  mit  Gefühlen,  Ahnungen 
und  Wünschen  mufs  man  sich  herumdrücken 
und  damit  ist  keinem  — geholfen,  weder  dem 
Skeptiker,  noch  dem  Enthusiasten  selbst. 

Besser  ist  der  letztere  schon  daran,  wenn 
der  erstere  ihm  die  Frage  nicht  zeitlich,  sondern 
artlich  formuliert.  Etwa  so:  Glaubst  du,  dafs 
das  Heil  nun  ausschliefslich  im  Experiment 
liegt?  Darüber  habe  ich  neulich  an  dieser 
Stelle  schon  Einiges  gesagt  und  ich  denke,  ich 
werde  bald  noch  zu  Mehrerem  die  Gelegenheit 
haben.  Oder  aber:  Glaubst  du,  dafs  man  gut 
thäte,  den  Anschlufs  an  die  vornaturalistische 
Periode  zu  gewinnen?  Das  glaube  ich  dann 
allerdings,  trotz  sonstiger  grundsätzlicher  Fort- 
schrittlichkeit, oder  vielmehr  gerade  wegen  ihr, 
und  ich  will  heute  im  Anschlufs  an  drei  neuere 
Dramenbücher  Einiges  darüber  sagen. 

Die  Entwicklung  der  Litteratur  eines  Volkes 
ist  ein  dicker  roter  Faden,  der  äufserlich  ganz 
natürlich  und  selbstverständlich  ausschaut,  aber 
innerlich  voll  Mystik  ist.  Ihn  fallen  zu  lassen, 
geht  nicht  an,  man  kann  ihn  höchstens  dann  und 
wann  mit  einer  neuen  Hülle  umrollen  oder  auch 
stellenweise  in  einzelne  Strähne  auflösen  — 
doch  wird  er  sich  schliefslich  mit  magischer 
Kraft  immer  wieder  zusammenziehen.  Unser 
sogenannter  Klassizismus,  Schillers  Idealwelt  war 
so  eine  neue  Hülle,  und  der  Naturalismus  hat  sie 
wieder  abgeblättert  bis  dahin,  wo  sie  nicht  etwa 
blofs  Lenz  und  Klinger,  nein  wo  sie  nur  erst 
noch  Hans  Sachs  hiefs.  Das  war  ein  gesunder 
Instinkt  von  ihm,  denn  die  That  Hans  Sachsens 
war  zweifellos  nur  eine  halbe  geblieben:  der 
Schwank  ist  noch  kein  Lust-,  und  die  Morithat 
kein  Trauerspiel.  Zwischen  den  biederen  Nürn- 
berger Poeten  und  unserm  ersten  deutschen 
Tragiker  liegen  zwei  Jahrhunderte,  in  denen 
vieles  verpafst  ward.  Aber  Goethe  hatte  es 
wieder  eingeholt,  und  das  übersah  der  Natura- 
lismus, er  vergafs,  dafs  von  dem  Dichter  der 
Faustmoralität  die  rein  sinnliche  Freude  am 
künstlerischen  Handwerk  bereits  längst  von 
neuem  belebt  war.  Und  so  belebte  der  Natura- 


lismus sich  noch  einmal.  Das  wäre  ganz  über- 
flüssig gewesen,  wenn  nicht  diese  unheimlichen 
Epigonen  im  vorigen  Jahrhundert  ihrerseits  in 
blofsen  Imitationen  des  Klassizismus  das  glück- 
lich gewonnene  Vermögen  der  frischen  Natur- 
nachahmung wieder  so  gründlich  verpfuscht 
hätten.  Ihnen  mufste  das  miserable  Handwerk 
gelegt  werden,  und  das  besorgte  dann  eben  der 
Naturalismus  — so  gründlich,  dafs  er  zu  nichts 
anderem  Zeit  fand  und  gar  nicht  bemerkte,  dafs 
die  Herren  auch  den  bedeutenden  Geist  der 
Klassiker,  gelinde  gesagt,  vernachlässigt  hatten. 
So  stehen  wir  da,  dafs  heute  die  treffliche  Form 
wieder  nachgeholt  ist,  aber  der  treffliche  Inhalt 
noch  nicht.  Zum  Sinn  des  roten  Fadens  drang 
man  nicht  vor.  Darin  liegt  die  Aufgabe,  die 
sich  in  allen  experimentelen  Zeitgenossen,  in 
allen,  die  nur  nach  vorne  wollen,  ganz  von  selbst 
zu  lösen  sucht.  Wer  jedoch,  um  zum  selben 
Ziele  zu  kommen,  bewufst  rückwärts  anzuknüpfen 
strebt,  mufs  das  Seine  dazu  thun. 

Da  kommt  es  denn  natürlich  nun  vor  allem 
darauf  an,  dafs  der  Betreffende  auch  wirklich 
etwas  sein  eigen  nennt.  Der  moderne  Mensch, 
dafs  einer  Darwin  und  Nietzsche  gelesen  und  in 
sich  aufgenommen,  thut’s  nicht  allein.  Grofse 
neue  Gedankenwelten  entstehen  nach  dem 
Musterbeispiel  des  „Les  grandes  pensees  riennent 
de  Coeur“,  wenn  zwei  konträre  Welten  einander 
kreuzen.  Gemeinplötzliche  Gedanken  — an 
denen  Schiller  selbst  mit  seinem  ,, Ernst  ist  der 
Anblick  der  Notwendigkeit“  und  ähnlichen 
schliefslich  etwas  sehr  litt  — entstehen,  wenn 
eine  einzelne  Welt  auf  sich  zurückgeführt  oder 
an  sich  selbst  demonstriert  wird.  Ein  auf  die 
Moral  des  Jenseits  von  Gut  und  Böse  — und 
Nietzsches  Gedankenwelt  kommt  ja  heute  gerade 
so  wenig  in  Betracht,  wie  zu  Schillers  Zeit  die 
Rousseaus  — dramatisch  angewandter  Über- 
mensch mufs  stets  hohl  dastehen.  Erst  durch 
eine  Kreuzung  mit  der  konträren  christlichen 
Moral  kann  er  menschlich  interessant  werden. 

Fast  alle  die  neueren  Dichter,  die  es  unter- 
nahmen, ihren  Dramen  im  hohen  Schiller-  oder 
schönen  Goethesinne  einen  nur  modernisiert 
geistigen  Hintergrund  zu  geben,  verfielen  in  den 
Fehler,  dafs  sie  Nietzsches  Weltanschauung  als 
solche  figürlich  erörterten.  Und  es  kam  noch 
hinzu,  dafs  diese  Weltanschauung  die  untragischste 
von  allen  ist,  die  es  je  gegeben;  blofs  der  ab- 
gefeimteste Skeptizismus  läfst  sich  noch  mit  ihr 
vergleichen.  Dafs  Nietzsches  Leben  selbst  in  eine 
Tragödie  umschlug,  widerspricht  dem  nicht, 
bestätigt  es  eigentlich  sogar,  nur  der  Rifs,  der 
zwischen  aller  Abstraktion  und  der  konkreten 
Menschlichkeit  schliefslich  immer  klafft,  offen- 
barte sich  da.  Die  Herrennatur  auf  der  Bühne 
darf  keinen  Konflikt  kennen  — oder  sie  ist  eben 
keine  — und  mufs  bedingungslos  siegen.  Unter- 


es 


liegt  er  doch,  so  ist  eben  ein  anderer  der  Sieger, 
und  die  Tendenz  der  Übermenschlichkeit  bleibt 
gerettet.  Wenn  man  diese  beständige  Ver- 
kehrung der  Kraft  tragikomisch  anfafst,  geht’s 
noch  an.  Wedekind  beweist’s,  für  den  das 
Drama,  das  Schicksal,  auf  eine  Lotterie  gebracht 
ist;  höchstens  dafs  der  Biceps  hin  und  wieder 
entscheidet;  zweifellos  eine  Überbietung  alter 
tragischer  Begriffe  und,  da  ihr  eine  neue  Form 
entspricht,  von  Wirkung  in  die  Ferne. 

Aufser  Hugo  von  Hofmannsthal,  der  sich  nur 
oft  ein  wenig  spielerisch  aus  der  intellektuellen 
Verlegenheit  zieht,  in  die  ihn  wie  alle  heute  die 
Unmöglichkeit  setzt,  noch  mit  diesen  alten  tragi- 
schen Begriffen  an  Schuld  und  Sühne  zu  rechnen, 
ist  Eberhard  König  wohl  der  einzigste,  der 
einen  Anschlufs  an  die  frühnaturalistische  Periode 
des  Idealismus  oder  auch  wohl  Romantizismus 
nahm  — er  erinnert  hier  und  da  an  Kleist  — 
und  dabei  doch  ein  ganz  moderner  Mensch  ist, 
ohne,  darauf  kommt  es  an,  sich  auf  die  szenische 
Disputierung  des  „Zarathustra“  zu  beschränken. 

Vor  mir  liegen  zwei  Dramen  von  ihm: 
„Filippo  Lippi“,  in  dem  die  Entführungs-Novelle, 
die  dieser  Quattrocento-Meister  mit  Lucrezia 
Bubi,  einer  schönen  Nonne,  erlebte,  zu  einem 
Trauerspiel  verdichtet  ist,  und  „Gevatter  Tod“, 
ein  symbolisches  Spiel,  das  später  mancher 
Litteraturhistoriker  thöricht  genug  sein  wird, 
auf  den  Einflufs  der  „Versunkenen  Glocke“ 
zurückzuführen,  obwohl  es  weitgeistiger,  selbst- 
bewufster  ist.  Mir  gefallen  beide  nicht.  Ich 
halte  dafür,  dafs  man  derartige  Märchen  von 
der  Menschheit  spinnen  soll,  wenn  man  am 
Abend  seines  Lebens  angelangt  und  eine  solche 
Summe  an  Erfahrungen  und  Weisheiten  heim- 
gebracht hat,  dafs  man  sie  thatsächlich  nur 
allegorisch  wieder  los  werden  kann.  Vordem 
wirkt’s  leicht  altklug,  unjugendlich,  und  man 
behält  die  Empfindung,  die  dramatische  Be- 
zwingung des  starken  wirklichen  Lebens  wäre 
doch  noch  natürlicher  gewesen. 

Dieser  „Gevatter  Tod“  hat  zwar  verhältnis- 
mäfsig  noch  viel  Frische,  Fülle,  rollendes  Sein  — 
aber  nur  in  den  Passagen , in  denen  die 
Symbole  und  Philosopheme  nicht  überwiegen, 
oder  überhaupt  nicht  aufkommen.  Und  der 
„Filippo  Lippi“,  in  denen  das  Geistige  sich 
ganz  unwillkürlich  aus  der  vollen  Darstellung 
des  Sinnlichen  ergiebt,  ist  mir  tausendmal  lieber. 

Die  Frage  nach  der  Wiederbelebung  des 
klassizistischen  Stils  ist  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  identisch  mit  der,  wie  man  sich  in  Zu- 
kunft zu  dem  historischen  oder  mythischen 
Stoff  stellen  wird.  Der  Naturalismus  kann  sich 
desselben  zweifellos  bemächtigen,  wie  Haupt- 
manns ,, Florian  Geiger“  gezeigt  hat.  Von  der 
Nachahmung  der  Gegenwart  zu  der  der  Ver- 
gangenheit ist  nur  ein  Sprung  des  Sympathie- 
wechsels, der  mit  einer  Veränderung  der  Technik 
nichts  zu  schaffen  hat.  Aber  wie  hat  sich  ein 


Dichter  zu  verhalten,  der  ins  Innere  der  Historie 
dringen  will,  weil  er  im  Inneren  seiner  eigenen 
Zeit  steht?  Soll  er  die  Historie  modern  nehmen? 
Soll  er  sie  ausschliefslich  idealisieren?  Soll  er 
beides  miteinander  zu  vereinigen  suchen?  Lauter 
entzückende  Doktorfragen  der  Zukunft,  bei  denen 
vorläufig  nichts  herauskommt.  Wenn  nur  etwas 
beim  Dichten  herauskommt! 

Halt,  eines  kann  man  doch  rundweg  behaupten; 
dafs  es  unter  allen  Umständen  unfruchtbar  sein 
wird,  wenn  sich  einer  an  eine  geschichtliche 
Epoche  macht,  die  mit  unserer  keine  Verwandt- 
schaft hat.  Schiller,  Kleist,  auch  Hebbel  lebten 
in  einer  uneinheitlichen,  zerrissenen,  noch  ziel- 
unklaren Zeit  ohne  nationale  und  kulturelle 
Gröfse;  das  erklärt,  warum  sie  mitunter  auf 
Zwitterprobleme  verfielen,  die  heute,  wo  alle 
Erscheinungen  zu  einer  starken  Rundung  des 
Lebens  drängen,  kühl  lassen.  Nur  Goethe,  der 
Selbstharmonischere,  bewegte  sich  auch  stofflich 
in  Einheiten  und  ahnte  voraus,  dafs  nur  die 
reinste  Antike  — worunter  auch  die  des  ger- 
manischen Mythos  zu  rechnen  wäre  — oder 
die  reinste  Renaissance,  nicht  die  unheilvollen 
Zwischenstadien  in  Betracht  kommen  würden. 

Der  Geist  des  Quattrocento  mit  seiner  rau- 
schenden Überwindung  der  mittelalterlichen 
Askese  hat  zweifellos  Ähnlichkeit  mit  dem  moder- 
nen. Hier  wie  dort  ein  wundervolles  Aufblühen 
des  Lebens,  der  Lebenslust  und  Schaffenswillig- 
keit, ein  neues  Schönheitsideal  auf  neuer  starker 
Kulturbasis.  Dazu  die  Nachwirkungen  der  alten 
Fleischesabtötung,  Verdrossenheit,  Verbürger- 
lichung aus  dem  Trezento  her,  die  das  Quattro- 
cento wohl  noch  problematisch  machen  und  mit 
Zweifeln  an  die  Richtigkeit  des  eingeschlagenen 
Weges  durchsetzen  konnten  — ein  Zwiespalt, 
der  unter  Umständen  die  Tragik  des  kraftvollen 
Menschen  dieser  Zeit  birgt.  Eberhard  König  hat 
ihn  herausgefunden  und  fest  zu  fassen  gewufst. 
Seine  Verwertung  der  Gestalt  Filippo  Lippis  ist 
sehr  persönlich,  aber  sie  ist  im  Sinne  des 
Quattrocentogeistes  und  damit,  wie  sich  durch 
sein  Drama  herausstellt,  im  Sinne  des  unseren. 
Um  ihn  herum  stehen  bedeutende  Gestalten 
gruppiert,  ein  strahlendes  Weib,  ein  verkommener 
und  ein  alter  tapsiger  Maler,  eine  edle  Frau  und 
so  fort.  Nur  das  eigentlich  dämonische  Prinzip 
der  Handlung,  eine  alte  hetzende  Höckerin, 
hommt  nicht  recht  heraus.  Und  auch  Dona- 
tello,  der  periodisch  auftritt,  möchte  man  eigen- 
tümlicher wünschen.  Überhaupt,  ein  gewisses 
körperliches  Darstellungsvermögen,  einen  Schufs 
physisch  angewendeter  Psychologie  vermifst 
man  bei  allen  diesen  Personen  hie  und  da. 
Der  Naturalismus  ist  gewifs  die  Forderung  der 
Nebensächlichkeit  und  damit  geistig  nicht  be- 
sonders hoch  zu  werten.  Aber  er  hat  doch  nun 
einmal  technische  Fähigkeiten  gelehrt,  deren 
Übung  man  schwer  entbehrt.  Eberhard  König 
ist  ganz  wieder  ein  Dichter  der  Hauptsächlich- 
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keit;  es  wäre  zu  wünschen,  dafs  ihm  alles 
andere  selbstverständlich  und  blofses  Spiel  der 
formenden  Hand  würde.  Dann  dürfte  er  noch 
Renaissancedramen  schaffen,  deren  wundervolle 
Stimmung  und  reifsender  Schwung  nicht  mehr 
lückenweise  durchbrochen  wird,  weil  ein  arm- 
seliges Detail  versagt.  Doch  soll  das  nicht 
etwa  so  verstanden  werden,  dafs  sein  ,, Filippo 
Lippi“  blofs  in  der  Absicht,  in  der  grofsen  zeit- 
gemäfsen  Ausdeutung  seines  Stoffes  ungemein 
unter  den  gemeinen  der  naturalistischen  Dichter 
wäre.  Er  „kann“  auch  schon  heute  eine  ganze 
Menge.  Vor  allem:  Verse  blühen  lassen  . . . D. 

ERZÄHLUNG. 

„Die  Geschichte  der  jungen  Renate 
Fuchs.“  Von  Jakob  Wassermann.*  Ich  möchte 
von  diesem  vielgerühmten  Roman  einen  Faden 
nach  dem  „Grünen  Heinrich“  des  Gottfried  Keller 
ziehen.  Allerdings  werde  ich  dann  noch  zwei 
andere  Werke  dazwischen  aufreihen  müssen: 
„Stilpe“  von  Otto  Julius  Bierbaum**  und 
„Das  dritte  Geschlecht“  von  Ernst  von  Wol- 
zogen.***  Die  bunte  Reihe  wäre  dann  in 
richtiger  Folge:  „Der  grüne  Heinrich“,  ,, Stilpe“, 
„Das  dritte  Geschlecht“,  „Renate  Fuchs“. 

Es  ist  ein  Sprung  ins  Flachland  von  Keller 
zu  Bierbaum,  diesem  zweiten  Reinfall  der 
Deutschen,  nachdem  Sudermann  der  erste  ge- 
wesen war.  Aber  es  ist  doch  lehrreich,  einmal 
zu  vergleichen,  wie  die  Entwickelung  eines 
Knaben  bei  Keller  in  wundervollen  Anschauungen 
von  Land  und  Menschen  sich  bildhaft  gestaltet, 
während  bei  Bierbaum  eine  angenommene 
Blasiertheit  selbstgefällige  Worte  macht.  Und 
noch  lehrreicher  ist  es,  die  späteren  künst- 
lerischen Anfechtungen  der  beiden  Helden  neben- 
einander zu  sehen.  Im  „Grünen  Heinrich“  ringt 
die  gedankenvolle  Innerlichkeit  mit  der  tech- 
nischen Unbegabung.  Aber  als  der  Maler  ver- 
sagt, ist  uns  ein  Mensch  von  tiefer  Erfahrung 
ans  Herz  gewachsen.  Im  „Stilpe“  bringt  die 
Erfolgslüsternheit  einen  sogenannten  ,, begabten“ 
Menschen  zum  litterari sehen  Variete.  Im  Roman 
Gottfried  Kellers  auf  dem  bunten  Hintergrund 
des  Münchener  Kunstlebens  traurige  oder  fröh- 
liche Schicksale  bedeutender  Menschen.  Im 
Roman  Bierbaums  eine  für  den  lüsternen 
Philister  karikierte  Boheme,  wobei  unter  anderen 
der  prophetenhafte  Peter  Hille,  der  feine  Dichter 
und  liebe  Mensch,  als  Trottel  dem  Behagen  des 
biederen  Lesers  preisgegeben  wird. 

Mit  dieser  wichtigthuenden  Schilderung  der 
Litteratenwelt  ist  der  Tanzplatz  erreicht,  auf  dem 
auch  Wolzogen  und  Wassermann  ihre  „wohl- 
bekannten  Persönlichkeiten“  zum  Ergötzen  der 
Wissenden  und  Halbwissenden  tanzen  lassen. 
Wie  reizvoll  ist  es  zu  wissen:  Das  soll  Wede- 


* S.  Fischer,  Berlin. 

**  Schuster  & Loeffler,  Berlin. 

***  Rieh.  Eckstein  Nachf.,  Berlin. 


kind  sein,  das  Scheerbart,  das  M.G.  Conrad 
und  das  einer  der  noch  Unbekannten:  Alle  bunt 
behängen  wie  auf  einer  Redoute.  Wolzogen, 
der  gewandte  Überbrettl- Geschäftsmann,  zieht 
geschickterweise  die  Ehe-Frage  hinein.  Wasser- 
mann erinnert  sich  einer  gewissen  Frau  Marie 
Grubbe,  deren  Liebesabenteuer  ein  ebenso  ge- 
wisser Jakobsen  einmal  erzählte.  So  wird  bei 
Wolzogen  das  „freieste  Buch“  daraus,  was 
der  gebildete  Deutsche  so  in  der  Brusttasche 
bei  sich  tragen  darf  und  in  50  Auflagen  auch 
bei  sich  trägt.  Bei  Wassermann  ein  Roman, 
den  man  auch  dann  noch  lesen  kann,  wenn 
man  nicht  „in  der  Münchener  Litteratenwelt 
versiert  ist“. 

Eine  Frau,  die  seelisch  unverdorben  durch 
die  Arme  der  Männer  geht,  bis  ihr  ein  sterben- 
der Sonderling  die  Erfüllung  ihrer  stillsuchenden 
Sehnsucht  wird,  ihre  traumhafte  Erfahrung  des 
Lebens,  der  fataliste  Gang  ihrer  Schritte:  da- 
hinter safs  ein  Dichter,  der  mehr  als  litterarischen 
Erfolg  wollte.  Aber  er  war  so  erfüllt  von  seinem 
Vorhaben,  dafs  er  zu  viel  Worte  davon  sagte  und 
zu  wenig  Gefühlswandlungen  einfach  gab.  Auch 
waren  seine  Erfahrungen  in  der  Litteratenwelt 
noch  zu  jung  und  ihm  darum  zu  wichtig.  Alle 
möglichen  Persönlichkeiten  sollten  in  die  Hand- 
lung verflochten  werden  und  brachten  lästiges 
Geröll  in  den  Flufs  der  Erzählung. 

Dazu  kommt  noch,  dafs  der  erste  Schritt 
dieser  Frau  vom  Ehewege  ab  ganz  unnötig  und 
als  Hysterie  wirkt,  während  er  doch  die  natür- 
liche Folge  einer  starken  Natur  sein  müfste, 
wenn  wir  freudigen  Herzens  mitgehen  sollten. 
So  folgen  wir  verdriefslich  ihrem  ganz  unnötigen 
Gang  durch  den  Schlamm.  Marie  Grubbe  steigt 
aufwärts  trotz  aller  äufserlichen  Verschlechterung. 
Renate  Fuchs  sinkt.  Darum  kommt  der  ,, erlösende 
Schlufs“  so  unglaublich,  so  romanhaft,  so  ganz 
und  garnicht  erlösend.  Und  darum  wird  man 
ärgerlich  beim  Lesen  dieses  Buches,  trotzdem 
man  an  Hunderten  von  Stellen  einen  Künstler 
der  feinen  Wortprägung  und  der  gedankenvollen 
Beobachtung  am  Werke  sieht.  Oder  vielleicht 
gerade  darum;  denn  es  ärgert  einen,  dafs  man  das 
Buch  trotz  allem  mit  dem  „Dritten  Geschlecht“ 
vergleichen  mufs,  das  sogar  in  seiner  unkünst- 
lerischen Abschrift  seinen  Nebenzweck  als  Kultur- 
bild besser  erfüllt. 

Hinter  der  „Renate  Fuchs“  steht  einer,  der 
wohl  schaffen  könnte,  wenn  er  sich  die  Zeit 
zum  Dichten  nähme.  Ein  Werk  aber,  worauf 
die  Augen  unserer  Nachkommen  noch  ruhen 
sollen,  mufs  selber  Ruhe  haben.  Und  so  wie 
man  zum  Schlufs  trotz  ihres  Agathon  und  ihres 
Beatus  der  Renate  Fuchs  von  Herzen  wünscht, 
sie  hätte  ihren  Leidensgang,  durch  den  sie  weder 
sich  selbst  noch  irgend  eine  lesende  Seele  erlöst, 
nicht  angetreten,  sondern  wäre  im  herzoglichen 
Palast  eine  feine  stille  Frau  geworden:  so  rollt 
man  auQh  den  Faden  von  der  ,, Renate  Fuchs“ 
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über  „Das  dritte  Geschlecht“  und  „Stilpe“  wieder 
auf  und  bleibt  bei  dem  alten,  den  Deutschen 
noch  immer  unbekannten  Wunderbuch  vom 
„Grünen  Heinrich“.  E. 

Ein  Künstlerheim  vor  70  Jahren,  erzählt 

von  Joh.  Friedrich  Hofs,  Frankfurt  a.  M. 

Verlag  von  Johannes  Alt. 

Glückverbreitende  Bücher,  wie  viele  werden 
wohl  heutzutage  geschrieben?  Ich  meine  solche, 
die  den  Menschen  ein  wenig  mit  der  Welt,  die 
ihn  umgiebt,  mit  der  Aufgabe,  die  sie  ihm  stellt, 
zufriedener  machen?  Was  hilft  es,  wenn  wir 
den  Geplagten,  Gedrückten,  Geängsteten  mit  den 
Bildern  höchsten  Entzückens,  mit  den  erhabenen 
Vorstellungen  menschlicher  Einbildungskraft  über 
seine  kleine  Enge  hinausheben  wollen,  wenn 
ihn  doch  immer  wieder  das  zunächst  liegende 
Enge,  Kleine,  Gewohnte  gewaltsam  fesselt! 

Sollte  es  nicht  nützlicher,  gütiger  sein,  ihm 
das  Kleine,  ja  das  Alltägliche  als  liebenswert 
zu  zeigen?  Ihm  zu  zeigen,  wie  grade  im  Be- 
schränkten so  viel  des  Reizvollen  und  Schönen 
liegt,  dafs  er  damit  sein  Leben  schmücken  und 
bereichern  kann?  Ja  mehr  noch,  dafs  der  Blick 
ihn  von  da  aus  am  leichtesten  mit  dem  Ewigen, 
Grofsen  und  Herrlichen  verknüpfen  kann,  dafs 


er  den  Himmel  viel  schöner  auf  der  Erde  ruhen 
sieht,  wenn  er  ihn  auch  in  dem  Tautropfen  sich 
wiederspiegeln  sah,  der  an  dem  kleinen  Gras- 
halm am  Wege  hängt? 

Solche  und  ähnliche  Gedanken  bewegten  mich, 
als  ich  das  Buch  meines  Gevatters  aus  der  Hand 
legte,  noch  dem  Glück  nachdenkend,  das  mir 
sein  Inhalt  gezeigt  hatte.  Vielleicht  kehren  nun 
auch  Leser  der  „Rheinlande“  in  die  Enge  des 
Künstlerhauses  ein,  von  dessen  Fenster  aus  man 
in  die  Strafsen  der  alten  Stadt  und  darüber 
hinaus  in  das  Mainthal  und  in  die  Taunusberge 
sehen  kann.  Und  dann  kommen  die  seltensten 
Menschen  auf  uns  zu  — hohe  wie  Ludwig 
Richter  und  wunderliche  aus  alter  Zeit.  Wir 
werden  Zeugen  von  Weltbegebenheiten  wie  von 
Erlebnissen,  die  sich  uns  im  engsten  Familien- 
kreise abgespielt  haben. 

Wer  nun  Gefallen  hat  am  Ernst  im  Scherz, 
an  dem  Gemälde  reiner  Sitten  und  wahrer 
Frömmigkeit  mitten  in  einer  Zeit  der  Unruhe, 
der  umstürzenden  Ideen,  wie  sie  damals  die 
Menschen  bedrängten  und  wie  sie  auch  heute 
noch  uns  bedrohen,  der  teilt  gewifs  meine  Freude 
an  dem  Buch  und  dankt  dem  Verfasser,  dafs 
er  sein  Leben,  so  wie  er  es  gethan,  erzählt  hat. 

W.  Steinhausen. 


Berliner  Brief. 

(Phantasie  und  Gefühl.) 


Wie  rasch  sich  doch  die  Zeit  gewandelt 
hat.  Und  mit  ihr  unsere  Anschauungen,  unsere 
heiligsten  Überzeugungen.  Ich  meine,  was  haben 
uns  hier  in  Deutschland  die  letzten  10  Jahre 
nicht  für  Kunstphasen  beschert!  Und  wie  rasch 
ist  in  dieser  Zeit  die  beste  Jugend  aus  ihren 
Idealen  gewachsen.  Wie  rasch  mufste  sie  ihren 
Standpunkt  wechseln.  Und  dabei  war  bei  jenen, 
die  ich  im  Auge  habe,  — ich  denke  nicht  an 
den  Trofs  der  hinterdrein  ziehenden  Marodeure  — 
die  Überzeugung  ehrlich  und  die  Meinung  heilig. 
Und  gerade  darum  sind  wir  eine  interessante 
Illustration  zu  dem  Kapitel  des  physiologisch 
bedingten  aus  unbekannten  Zeiteinflüssen  oscillie- 
renden  Kunstempfindens.  Denn  es  ist  eine  andere 
Sache,  ob  man  gegen  eine  Gedankenströmung 
ist  und  ob  man  dagegen  ist.  Ich  meine  jene 
stets  unheilverkündenden  Sumpfunken,  die  von 
Anbeginn  das  Werden  der  modernen  Kunst  mit 
ihrem  Geifer  bespritzten,  sollten  es  sich  nicht 
zu  gute  rechnen,  dafs  nun  auch  wir  wehmütig 
das  Haupt  von  Dingen  wenden,  die  uns  einst 
von  Herzen  heilig  waren.  Sie  die  Unfruchtbaren 
hatten  leicht  prophezeien,  sie,  die  nichts  ein- 
setzten. Wir,  die  Wachsenden,  haben  zurück- 
schauend wenigstens  die  Gewifsheit,  wenn  auch 
nur  für  eine  kurze  Spanne  Zeit,  ein  lebend  Glied 


in  jenem  grofsen  Werdens-Ringe  gewesen  zu 
sein,  den  nicht  wir  formen  und  bilden,  sondern 
die  unsichtbaren  Schicksalshände  am  Webstuhl 
der  Zeit.  Und  so  scheint  mir  denn  der  Spott 
und  jenes  feine  Lächeln  ebenso  sündhaft,  mit 
dem  eine  Schar  von  Kritikern,  die  einst  mit 
in  den  Jubel  des  Neuen  einstimmten,  heute  jene 
damals  im  Vordergrund  Stehenden  und  ihre 
Werke  bedenkt,  die  aus  reiner  Oppositionslust 
damals  in  den  Gröfsenwahn  zu  lullen  sie  selbst 
nicht  müde  wurden,  so  sehr  auch  ein  offenes 
Auge  und  Achtsamkeit  für  die  sich  nun  unserem 
Blick  immer  mehr  enthüllenden  Schwächen  an 
der  Zeit  sind.  Dafs  dieser  rasche  Wandel  in 
Deutschland  vor  sich  gehen  konnte,  ist  um  so 
auffallender,  da  das  damals  Gebotene  in  der 
That  auf  ehrlichem  Empfinden  beruhte.  Dafs 
er  aber  vor  sich  ging,  mag  zuletzt  seinen  Grund 
doch  darin  haben,  dafs  diese  ganze  Kunst  dennoch 
Kunst  aus  zweiter  Hand  war.  Ein  Bild  mag 
deutlicher  reden : man  denke  sich  einen  Gärtner, 
der  im  Frühling  einen  Pa"k  beschnitten  hat  und 
nun  das  kurze  Schnittholz  in  einem  Winkel  des 
Gartens,  hinter  den  Glashäusern,  auf  einen  Dung- 
haufen wirft.  Und  es  zu  wachsen  beginnt.  Das 
Verschiedenste  nebeneinander,  durcheinander. 
So  etwa  schaut  die  Kunst  aus,  die  um  1890  in 
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über  „Das  dritte  Geschlecht“  und  „Stilpe“  wieder 
auf  und  bleibt  bei  dem'  alten,  den  Deutschen 
noch  immer  unbekannten  Wunderbuch  vom 
„Grünen  Heinrich“..  E. 

Ein  Künstlerheim  vor  70  Jahren,  erzählt 

von  Joh.  Friedrich  Hofs,  Frankfurt  a.  M. 

Verlag  von  Johannes  Alt. 

Glückverbreitende  Bücher,  wie  viele  werden 
wohl  heutzutage  geschrieben?  Ich  meine  solche, 
die  den  Menschen  ein  wenig  mit  der  Welt,  die 
ihn  umgiebt,  mit  der  Aufgabe,  die  sie  ihm  stellt, 
zufriedener  machen?  Was  hilft  es,  wenn  wir 
den  Geplagten,  Gedrückten,  Geängsteten  mit  den 
Bildern  höchsten  Entzückens,  mit  den  erhabenen 
Vorstellungen  menschlicher  Einbildungskraft  über 
seine  kleine  Enge  hinausheben  wollen,  wenn 
ihn  doch  immer  wieder  das  zunächst  liegende 
Enge,  Kleine,  Gewohnte  gewaltsam  fesselt! 

Sollte  es  nicht  nützlicher,  gütiger  sein,  ihm 
das  Kleine,  ja  das  Alltägliche  als  liebenswert 
zu  zeigen?  Ihm  zu  zeigen,  wie  grade  im  Be- 
schränkten so  viel  des  Reizvollen  und  Schönen 
liegt,  dafs  er  damit  sein  Leben  schmücken  und 
bereichern  kann?  Ja  mehr  noch,  dafs  der  Blick 
ihn  von  da  aus  am  leichtesten  mit  dem  Ewigen, 
Grofsen  und  Herrlichen  verknüpfen  kann,  dafs 


er  den  Himmel  viel  schöner  auf  der  Erde  ruhen 
sieht,  wenn  er  ihn  auch  in  dem  Tautropfen  sich 
wiederspiegeln  sah,  der  an  dem  kleinen  Gras- 
halm am  Wege  hängt? 

Solche  und  ähnliche  Gedanken  bewegten  mich, 
als  ich  das  Buch  meines  Gevatters  aus  der  Hand 
legte,  noch  dem  Glück  nachdenkend,  das  mir 
sein  Inhalt  gezeigt  hatte.  Vielleicht  kehren  nun 
auch  Leser  der  „Rheinlande“  in  die  Enge  des 
Künstlerhauses  ein,  von  dessen  Fenster  aus  man 
in  die  Strafsen  der  alten  Stadt  und  darüber 
hinaus  in  das  Mainthal  und  in  die  Taunusberge 
sehen  kann.  Und  dann  kommen  die  seltensten 
Menschen  auf  uns  zu  — hohe  wie  Ludwig 
Richter  und  wunderliche  aus  alter  Zeit.  Wir 
werden  Zeugen  von  Weltbegebenheiten  wie  von 
Erlebnissen,  die  sich  uns  im  engsten  Familien- 
kreise abgespielt  haben. 

Wer  nun  Gefallen  hat  am  Emst  im  Scherz, 
an  dem  Gemälde  reiner  Sitten  und  wahrer 
Frömmigkeit  mitten  in  einer  Zeit  der  Unruhe, 
der  umstürzenden  Ideen,  wie  sie  damals  die 
Menschen  bedrängten  und  wie  sie  auch  heute 
noch  uns  bedrohen,  der  teilt  gewifs  meine  Freude 
an  dem  Buch  und  dankt  dem  Verfasser,  dafs 
er  sein  Leben,  so  wie  er  es  gethan,  erzählt  hat. 

W.  Steinhausen. 


Berliner  Brief. 

(Phantasie  und  Gefühl.) 


Wie  rasch  sich  doch  die  Zeit  gewandelt 
hat.  Und  mit  ihr  unsere  Anschauungen,  unsere 
heiligsten  Überzeugungen.  Ich  meine,  was  haben 
uns  hier  in  Deutschland  die  letzten  10  Jahre 
nicht  für  Kunstphasen  beschert!  Und  wie  rasch 
ist  in  dieser  Zeit  die  beste  Jugend  aus  ihren 
Idealen  gewachsen.  Wie  rasch  mufste  sie  ihren 
Standpunkt  wechseln.  Und  dabei  war  bei  jenen, 
die  ich  im  Auge  habe,  — ich  denke  nicht  an 
den  Trofs  der  hinterdrein  ziehenden  Marodeure  — 
die  Überzeugung  ehrlich  und  die  Meinung  heilig. 
Und  gerade  darum  sind  wir  eine  interessante 
Illustration  zu  dem  Kapitel  des  physiologisch 
bedingten  aus  unbekannten  Zeiteinflüssen  oscillie- 
renden  Kunstempfindens.  Denn  es  ist  eine  andere 
Sache,  ob  man  gegen  eine  Gedankenströmung 
ist  und  ob  man  dagegen  ist.  Ich  meine  jene 
stets  unheilverkündenden  Sumpfunken,  die  von 
Anbeginn  das  Werden  der  modernen  Kunst  mit 
ihrem  Geifer  bespritzten,  sollten  es  sich  nicht 
zu  gute  rechnen,  dafs  nun  auch  wir  wehmütig 
das  Haupt  von  Dingen  wenden,  die  uns  einst 
von  Herzen  heilig  waren.  Sie  die  Unfruchtbaren 
hatten  leicht  prophezeien,  sie,  die  nichts  ein- 
setzten. Wir,  die  Wachsenden,  haben  zurück- 
schauend wenigstens  die  Gewifsheit,  wenn  auch 
nur  *^SÜQ^rta5m4J^^pSi1E‘Ä8'2eit,  ein  lebend  Glied 
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in  jenem  grofsen  Werdens-Ringe  gewesen  zu 
sein,  den  nicht  wir  formen  und  bilden,  sondern 
die  unsichtbaren  Schicksalshände  am  Webstuhl 
der  Zeit.  Und  so  scheint  mir  denn  der  Spott 
und  jenes  feine  Lächeln  ebenso  sündhaft,  mit 
dem  eine  Schar  von  Kritikern,  die  einst  mit 
in  den  Jubel  des  Neuen  einstimmten,  heute  jene 
damals  im  Vordergrund  Stehenden  und  ihre 
Werke  bedenkt,  die  aus  reiner  Oppositionslust 
damals  in  den  Gröfsenwahn  zu  lullen  sie  selbst 
nicht  müde  wurden,  so  sehr  auch  ein  offenes 
Auge  und  Achtsamkeit  für  die  sich  nun  unserem 
Blick  immer  mehr  enthüllenden  Schwächen  an 
der  Zeit  sind.  Dafs  dieser  rasche  Wandel  in 
Deutschland  vor  sich  gehen  konnte,  ist  um  so 
auffallender,  da  das  damals  Gebotene  in  der 
That  auf  ehrlichem  Empfinden  beruhte.  Dafs 
er  aber  vor  sich  ging,  mag  zuletzt  seinen  Grund 
doch  darin  haben,  dafs  diese  ganze  Kunst  dennoch 
Kunst  aus  zweiter  Hand  war.  Ein  Bild  mag 
deutlicher  reden:  man  denke  sich  einen  Gärtner, 
der  im  Frühling  einen  Pa'W  beschnitten  hat  und 
nun  das  kurze  Schnittholz  in  einem  Winkel  des 
Gartens,  hinter  den  Glashäusern,  auf  einen  Dung- 
haufen wirft.  Und  es  zu  wachsen  beginnt.  Das 
Verschiedenste  nebeneinander,  durcheinander. 
So  etwa  schaut  die  Kunst  aus,  die  um  1890  in 
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Berlin  gepflanzt  wurde  aus  Schöfslingen  all  jener 
Schulen,  die  in  Rufsland,  Frankreich  und  den 
skandinavischen  Ländern  Jahrzehnte  zur  Ent- 
wicklung brauchte.  Daher  ist  auch  der  Berliner 
Naturalismus  weder  der  der  Franzosen  noch  der 
der  Skandinaven,  vielmehr  ein  Bastardkind.  Und 
mit  dem  Symbolismus  ist  es  ebenso.  Was  an 
echter  Kunst  sich  allmählich  emporgearbeitet 
hat,  ist  wenig  und  noch  schwer  zu  bestimmen. 
Aber  ich  sagte  vorhin,  dafs  es  sündhaft  sei, 
auch  jenen  nun  mit  hartem  Vorwurf  zu  kommen, 
die  man  einst  pries  und  die  mit  freier  Stirn 
sagen  dürfen,  „wir  haben  unser  Bestes  gethan, 
und  Das  ist  viel“.  Denn  wer  wäre  vom  Irrtum 
frei.  Der  Hang  zur  Ketzerrichterei  ist  eine  der 
schlimmsten  Früchte  am  Baume  der  Nieder- 
tracht, der  selten  stärker  wie  in  unserer  Zeit 
gedieh.  Aber  ich  sagte  auch,  dafs  wir  dennoch 
ein  offenes  Auge  haben  müssen,  um  den  rechten 
Weg  nicht  zu  verlieren  und  das  Ziel.  Was  dem 
so  Prüfenden  als  merklichster  Mangel  heute  an 
jener  Kunst  auffällt,  ist  der  Mangel  an  Phantasie, 
die  Alleinherrschaft  des  Gefühls.  Die  Phantasie 
aber  und  ihre  Produkte  das  über  der  Zeit  Stehende 
ist,  während  das  Gefühl  ihr  nie  flügge  werdendes 
Kind,  d.  h.  wir  entwachsen  ihm  wie  den  Kleidern 
und  Schuhen.  So  sind  wir  denn  auch  jener 
Kunst  entwachsen,  der  Gefühl  alles  war.  Die 
aus  dem  Gefühl  die  Stimmung  gebar,  diese 
Stimmung  für  das  Einzigste  erklärte,  die  Stimmung 
erzeugende  Atmosphäre  eines  Dings  an  Stelle 
des  Dings  selbst  setzte.  Dafs  man  z.  B.  nie 
weiter  vom  Drama  entfernt  sein  konnte  wie  mit 
solchen  Kunst-Thesen,  beginnt  erst  jetzt  leise  in 
einigen  Köpfen  der  Jüngern  zu  dämmern,  wie 
auch  dafs  man  den  übrigen  Kunstarten  das  innere 
Skelett  auf  diese  Weise  nahm.  Aber  im  Aus- 
land war  dies  noch  bei  weitem  nicht  so  schlimm 
wie  bei  uns.  Zola  und  Ibsen  unterscheiden  sich 
um  ein  Merkliches  von  Hauptmann.  Und  die 
französischen  Impressionisten  der  70  er  Jahre  von 
unseren  Deutschen.  Ibsen,  der  mehr  Mathema- 
tiker scheint  wie  Dichter,  vermochte  mittels 
seiner  eminenten  Technik  die  Zeit- Ideen  so 
frappierend  zu  verkörpern,  dafs  man  glaubte, 
lebende  Menschen  aus  Fleisch  und  Blut  vor 
sich  zu  haben,  während  man  eigentlich  nur 
dem  mit  mathematischer  Sicherheit  arbeitenden 
Schattenspiel  eines  genialen  Physikers  zuschaute. 
Und  Zola,  den  man  den  wüstesten  Naturalisten 
genannt  hat,  übertrieb  in  seiner  Phantasie  das 
Geschaute  meist  dermafsen,  dafs  man  häufig 
romantischen  Symbolen  gegenübersteht  und  nicht 
mal,  wie  man  stets  glaubt,  platten  Naturabschriften. 
Zola  und  Ibsen  sind  genau  genommen  Symboliker, 
Darsteller  einer  Idee,  im  Gegensatz  zu  den 
Naturalisten  und  später  auftauchenden  Symbo- 
listen, die  durch  tropische  Gefühlswerte  Stimmung 
erzeugten.  Anders  der  deutsche  Naturalismus, 
er  setzte  Strichelchen  neben  Strichelchen  und 
bediente  sich  somit  direkt  der  Technik  der  gleich- 


zeitig aufkommenden  Gefühlsymbolisten.  Phan- 
tasie und  Idee  waren  bald  verstofsen  und  ver- 
waist. Proben  aus  der  besten  Zeit  dieser  Kunst 
kann  man  in  diesen  Tagen  im  Kunstsalon  von 
Paul  Cassirer  sehen,  der  uns  Renoir,  Trübner 
und  Slevogt  zeigt.  Und  gerade  Renoirs  frühe 
guten  Arbeiten  geben  ein  Beispiel,  wie  die 
Franzosen  der  70  er  Jahre  dem  Nachteil  noch 
nicht  so  verfallen  waren  wie  sie  und  wir  in 
den  folgenden  Jahrzehnten.  Was  Renoir  damals 
schuf,  sind  keine  Studien,  die  einen  momentanen, 
mit  dem  Getühl  erfafsten  Stimmungsgehalt  nur 
zeigen,  er  giebt  Bilder,  die  ein  Zeitdokument  sind, 
aus  denen  das  gesellschaftliche  Leben  Frank- 
reichs jener  Zeit  beredt  zu  uns  spricht.  Lesen 
wir  heute  die  ,, Einsame  Menschen“  von  Gerhard 
Hauptmann,  so  erfahren  wir  wohl,  wie  der 
Dichter  damals  fühlte,  sein  Buch  aber  ist  nicht 
typisch  für  jene  Zeit.  Und  so  denkt  man  auch 
leider  von  Trübners  Bildern.  Übrigens  die  besten, 
die  er  je  geschaffen  hat.  Sie  wiedererwecken 
nicht  das  Deutschland  der  70  er  und  80  er  Jahre 
vor  unseren  Augen  (wie  solches  von  Deutschen 
realistischen  Werken  jener  Zeit  wohl  nur  die 
Menzels  vermögen),  und  wie  das  intensivere  auf 
das  typische  gehende  Gefühl  jenes  frühen  Fran- 
zosen es  vermag.  Renoir  zeigt  uns  das  Paris 
der  70  er  Jahre  mit  einer  Intensität,  wie  etwa 
in  Düsseldorf  in  engerem  Rahmen  in  seinen 
besten  Blättern  uns  Philipp!  das  Leben  der 
Provinzler  erzählt.  Das  alles  vermissen  wir  bei 
Trübner.  Und  noch  mehr  bei  Slevogt.  Wenn- 
gleich es  geradezu  erstaunlich  ist,  dafs  das 
malerische  Können,  über  das  Trübner  in  jenen 
Jahren  verfügte,  für  deutsche  Verhältnisse  nicht 
einfach  Aufsehen  erregt  hat.  Die  Bilder  Renoirs, 
des  Franzosen,  sind  von  grofsem  Reiz  und  wieder 
ein  Beweis  dafür,  wie  sehr  die  Franzosen  heute 
abgewirtschaftet  haben.  Das,  was  wir  französische 
Kunst  des  19.  Jahrhunderts  nennen,  war  die 
Volksblüte  des  zweiten  Kaiserreichs,  in  dem 
nach  der  Revolution  dieses  Volk  zum  ersten- 
mal wieder  seine  ganze  Kraft,  seinen  ganzen 
Geist  entfaltete.  Und  so  sehr  die  Kunst  im 
Vergleich  zu  den  zarten  Kapricen  des  Rokoko 
sich  gewandelt  hat,  wir  wiedererkennen  an  so 
manchem  den  gleichen  Geist,  wenn  auch  in 
anderem  Gewände.  Und  gerade  bei  Renoir 
wiedererkennen  wir  ihn.  Es  ist  die  gleiche 
fröhliche  Sinnlichkeit  des  Rokoko,  die  seine 
Kunst  zeitigte.  Wie  Boucher  und  Fragonard 
malt  auch  er  nur  das  Weib,  ein  Weib,  des 
einziges  Denken  und  Sinnen  die  ,,amour“  ist, 
ein  Weib,  das  zwar  die  beinahe  zerbrechliche 
Grazie  des  Rokoko  abgelegt  hat,  in  sehr  anderm 
Milieu  auftritt,  nichtsdestoweniger  aber  unwider- 
stehlich ist  wie  Frau  Venus  selbst.  Das  Weib 
Renoirs  ist  der  Nana-Typus,  der  um  die  gleiche 
Zeit  in  der  Litteratur  auftritt,  um  von  Rops  und 
Maupassant  dann  immer  wieder  dargestellt  zu 
werden.  Und  mit  welch  malerischem  Können 
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ein  Renoir  dieses  Weib  in  allen  Situationen  ge- 
staltet! und  mit  welch  zwingendem  Naturgefühl 
er  sie  in  irgend  einer  Umgebung  vorführt,  sei 
es  in  der  Loge  des  Theaters,  am  Ufer  des 
Flusses,  ausruhend  von  einer  Ruderpartie,  oder 
in  sonndurchglühtem  Park.  Diese  frühen  Im- 
pressionisten waren  noch  Dichter.  Ihre  Werke 
nicht  ein  gleichgültiges  Naturkopieren  eines  Ein- 
zelnen. Aus  diesen  Bildern  weht  der  Geist 
einer  Gesellschaft,  eines  Volkes.  Wenn  es  auch 
nicht  die  Kunst  ist,  die  sich  mit  den  ewigen 
Problemen  der  Menschheit  beschäftigt.  Wir 
leben  im  Zeitalter  des  Realismus,  im  weitesten 
Sinne  dieses  Wortes,  und  angewendet  auf  jedes 
Gebiet.  Aber  darum  sei  der  Kunst  die  frei- 
schaffende Phantasie  nicht  fern.  Und  vor  allem 
der  deutschen  Kunst,  die  stark  zum  Idealismus, 
d.  i.  zur  Darstellung  einer  Idee  neigt,  sei  sie 
nicht  fern.  Sie  sinkt  sonst  rapide.  Was  ein 
durch  Phantasiekraft  unterstützter  Realismus  ist, 
das  kann  allen  Unklaren  und  Zweifelnden  nichts 
besser  zeigen  wie  Rembrandts  Handzeichnungen. 
Man  ist  gemeinhin  der  Meinung,  mit  diesem 
Manne  beginne  die  rohe  Naturabschrift  in  der 


Kunst.  Nichts  wäre  fälschlicher.  Wer  die 
Handzeichnungen  Rembrandts  aufmerksam  be- 
trachtet, wird  erkennen,  dafs  Niemand  weniger 
wie  dieser  Mann  die  Natur  ,, abgeschrieben“  hat. 
Freilich  malte  er  nur,  was  er  mal  gesehen  hatte. 
Doch  nie  vor  dem  Modell.  Er  schuf  es  frei 
aus  der  Phantasie  nach.  Das  beweist  die 
psychische  Tiefe  dieser  komplizierten  Dar- 
stellungsmomente, die  auf  den  ersten  Blick  wie 
eine  flüchtige  Kritzelei  anmuten,  bei  näherem 
Zusehen  uns  aber  zeigen  ein  wie  festgefügtes 
Ganze,  das  auf  bildmäfsige  Wirkung  hinausge- 
arbeitet ist,  hier  vorliegt,  in  jedem  kleinsten 
Blatt.  Dieser  Mann  hat  komponiert  wie 
Wenige.  Ob  die  deutsche  Kunst  auf  diesem 
Wege,  der  dem  der  modernen  Franzosen  ver- 
wandt ist,  zum  Ziele  gelangen  kann,  das  ist  eine 
andere  Frage.  Jedenfalls  dürfen  wir  der  fran- 
zösischen Kunst  keinen  Strick  daraus  drehen, 
dafs  unsere  Naturalisten  die  Kunst  auf  Abwege 
geführt  haben.  Es  beweist  dies  nur,  dafs  die 
deutsche  Kunst  auf  höchst  eigenem  Acker  gepflegt 
werden  mufs. 

Rudolf  Klein. 


Münchener  Kunst. 

Die  Musik. 


Ich  will  an  dieser  Stelle  nicht  untersuchen, 
inwieweit  die  Art  und  Weise  des  Genusses 
an  der  Musik  unnatürliche  und  ungesunde  Formen 
angenommen  hat.  Es  würde  sich  diese  Unter- 
suchung nicht  gegen  die  in  der  Hauptsache  neben- 
sächliche und  nur  als  Begleiterscheinung  zu 
wertende  äufserliche  Thatsache  richten,  die  schon 
an  vielen  Orten  mit  Unwillen  und  oft  mit  Schrecken 
sogar  hervorgehoben  wird:  die  mafslos  wachsende 
Zahl  der  Musikdarbietungen.  Diese  Untersuchung 
würde  vielmehr  auf  den  Kern  der  Sache  ein- 
gehen  und  erörtern,  ob  nicht  die  Musikdarbietungen 
die  ihnen  innewohnenden  Grenzen  erheblich  über- 
schritten haben  und  damit  innerlich  unwahr  und 
hohl  geworden  sind,  ob  nicht  — grob  gesagt  — 
hier  etwa  dieselbe  Entartung  vorliegt,  wie  wir  sie 
in  allen  Ländern  bei  allen  Massenschaustellungen 
beobachten,  und  die  z.  B.  den  Rennfahrern  be- 
fiehlt, vierundzwanzig  Stunden  hintereinander  in 
gleichem  Kreise  um  die  Bahn  zu  jagen.  Man 
hat  da  wohl  Anhaltspunkte;  jede  Kunst  kann 
Genufs  nur  in  bestimmten  Grenzen  bereiten, 
und  diese  Grenzen  sind  zwar  jedesmal  ver- 
schieden, doch  lassen  sie  sich  bei  einiger  Über- 
legung leicht  festlegen.  Demgegenüber  drängt 
heute  — ohne  jeden  Unterschied  — jede  Kunst 
zur  Öffentlichkeit,  als  erhielte  sie  dadurch  erst 
die  Weihe.  Auch  hier  laufen  wieder  mannig- 
faltige — berechtigte  und  schlechte  — Beweg- 
gründe zusammen,  die  man  fein  und  säuberlich 


auseinanderlegen  müfste.  Alle  Künste  haben 
in  gewissem  Sinne  parallele  Entwicklungen;  die 
Musik  steht  also  hier  nicht  allein.  Daher  will 
ich  diese  — sehr  wichtige  — Frage  hier  nur 
andeuten  und  nicht  beantworten;  es  lag  mir 
jedoch  daran,  an  die  prinzipiellen  Bedenken,  die 
sich  hier  erheben,  wenigstens  zu  rühren.  Auf 
die  mehr  äufserlichen  Folgen  dieser  Entwicklung 
werde  ich  dagegen  bei  Gelegenheit  — z.  B.  bei 
den  Weingartner- Konzerten  — soweit  es  der 

Raum  erlaubt,  hinweisen. 

* * 

* 

Die  Volks-Symphoniekonzerte  finden  im 
Kaim-Saal,  wo  auch  Weingartner  seine  Konzerte 
dirigiert,  mit  dem  Kaim-Orchester  statt  und  sind 
zu  dem  Zweck  eingerichtet,  den  Klassen,  denen 
die  sonstigen  Konzertpreise  zu  hoch,  die  üblichen 
Darbietungen  auch  wohl  zu  spezialisiert  sind, 
die  Gelegenheit  zu  geben,  gute  Musik  in  an- 
gemessener Weise  geniefsen  zu  können.  Er- 
fahrungsgemäfs  sitzen  in  diesen  Reihen  die  Leute, 
die  noch  Ehrfurcht  und  Ernst  zur  Sache  mit- 
bringen. Stuhl  steht  an  Stuhl,  wie  bei  den 
„vornehmeren“  Konzerten;  Rauchen  und  Trinken 
ist  verboten.  Das  Programm  umfafst  — eine  sehr 
lobenswerte  Einrichtung,  die  den  Besuch  auch 
für  andere  Musikfreude  lohnend  macht  — meist 
nur  drei  Nummern.  Durch  alle  diese  Anordnungen 
unterscheiden  sich  diese  Konzerte  wesentlich 
von  anderen  gleicher  Art,  z.  B.  den  populären 
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Konzerten  der  Philharmonie  in  Berlin,  wo  ein 
bei  weitem  umfangreicheres  — und  stilloseres  ■ — 
Programm  einem  biertrinkenden  Publikum  geboten 
wird.  Derartige  Konzerte  finden  hier  noch  aufser- 
dem,  an  anderen  Tagen,  unter  einem  anderen 
Dirigenten  statt.  Der  Eintrittspreis  — ein  weiterer 
Unterschied  — beträgt  30  Pfg.,  für  die  ersten 
Reihen  50  Pfg.!  Dirigent  dieser  Konzerte  ist 
Sigmund  v.  Hausegger. 

In  gleicher  Weise,  mit  demselben  Eintritts- 
preis, sind  nun  auch  Kammermusikabende  ein- 
geführt worden;  gespielt  wurden  dort  bis  jetzt: 
Trios  von  Haydn,  Schubert,  Brahms,  Quintett  von 
Schumann,  Lieder  von  Brahms,  Schubert,  Schu- 
mann. Diese  Veranstaltungen  sind  in  ihrer  Art 
beinahe  mustergültig. 

Aus  dem  Programm  des  ersten  Abends  will 
ich  hervorheben:  Beethovens  Es-dur-Klavier- 
konzert  mit  Orchester.  Dies  ist  bei  mir  haften 
geblieben;  deutlich  entsinne  ich  mich  dessen. 
Und  am  schönsten  ist  der  zweite  Teil.  Un- 
vergleichlich mischen  sich  da  die  Instrumente! 
Es  ist  eine  so  befreite  Harmonie;  r^ein,  einheitlich, 
einfach,  ungewollt!  Es  blüht  ordentlich  hervor; 
eine  Hecke  voll  der  schönsten,  natürlichen 
Blumen!  Feldblumen,  über  die  der  Wind  geht, 
ohne  sie  zu  verletzen!  Und  dann  wieder  wie 
Klänge,  die  man  über  den  Grenzen  der  Erde 
sucht;  ein  geheimnisvolles,  gottgleiches  Wirken! 
Diese  Töne,  die  keinen  Hörer  brauchen,  schaffen 
Ruhe,  Stille,  Abgeschlossenheit  um  den  Menschen. 
Mit  wie  sparsamen,  bescheidenen  Mitteln  ist 
das  alles  erreicht! 

Am  zweiten  Abend  wurde  gespielt:  Wagner, 
Faust-Ouvertüre;  Rieh.  Straufs,  Don  Juan;  Liszt, 
Dante-Symphonie.  Es  heifst,  dafs  dieses  — 
modernere  — Programm  dem  energischen  Ein- 
treten des  Dirigenten  zu  verdanken  ist;  man 
ersieht  zugleich  daraus,  dafs  die  Stücke  mit 
künstlerischem  Takt  zusammengestellt  werden. 
Alle  drei  Werke,  die  an  Dirigenten  wie  Orchester 
grofse  Anforderungen  stellen,  wurden  mit  dem 
gleichen  hinreifsenden  Schwung  dirigiert  wie 
gespielt;  es  ist  zwar  äufserlich,  aber  es  verdient 
in  diesem  B'alle  hervorgehoben  zu  werden,  dafs 
Hausegger  alles  aus  dem  Kopf  dirigierte. 

Ich  erwähne  den  „Don  Juan“,  da  er  mir 
einen  besseren  Begriff  von  Straufs  beibrachte. 
„Tod  und  Verklärung“  und  „Don  Quichotte“  hatten 
das  nicht  vermocht;  das  erstere  erinnert  zu  sehr 
an  den  dritten  Akt  des  Tristan , den  es  ver- 
wässert; der  „Don  Quichotte“  leidet  unter  einer 
kleinlichen  und  äufserlichen  Mache.  Hier  dagegen, 
im  „Don  Juan“,  war  vieles  echter,  innerlicher, 
kraftvoller.  Diesen  „besseren“  Straufs  hörte  ich 
auch  in  einigen  Liedern:  Kompositionen  des 
Dehmelschen  „Befreit“  und  des  Bierbaumschen 
, »Freundliche  Vision“.  Besonders  möchte  ich 
noch  bei  der  Lisztschen  Dante-Symphonie 
verweilen.  Sie  brachte  mir  Liszt  zum  ersten- 
mal nahe.  Auch  ihm  mufs  man  nicht  selten 


Kleinlichkeit  und  ein  gewisses  äufserliches  Pathos 
vorwerfen,  das  nicht  über  den  Konzertsaal  hinaus- 
reicht. Die  Begeisterung  für  ihn  ist  vielfach 
anerzogen  und  man  mufs  annehmen,  dafs  seine 
imponierende  Persönlichkeit  wohl  dabei  immer 
noch  mitwirkt  und  die  Sache  trübt.  Liszts 
Kunst  ist  in  hohem  Grade  und  fast  ausschliefslich 
Kulturkunst.  In  dieser  Hinsicht  ist  sie  also 
beschränkt,  nicht  umfassend,  und  in  gewissem 
Sinne  trifft  das  auch  bei  der  Dante-Symphonie  zu. 
Aber  in  diesen  Grenzen  ist  er  in  seinen  besten 
Werken  von  einer  Wucht,  Kraft  und  Reinheit 
der  Technik,  wie  sie  nur  ein  tief  empfindender, 
technisch  durchgebildeter  und  kulturell  hoch- 
entwickelter  Mensch  leisten  kann.  Er  gehört  zu 
denen , die  alles  nur  durch  die  Kunst , durch 
ihre  Kunst  sehen  und  denen  sich  alles  in  Kunst, 
in  ihre  Kunst  umwandeln  mufs;  es  ist  eine 
eigene  Kunst,  die  dem  zukünftigen  Geschlecht 
von  Künstlern  ferner  stehen  wird;  „er  ist  ein 
Phrasenheld“,  ,,ein  Poseur“,  nichts  kann  er  bei 
sich  behalten,  bei  sich  wirken  lassen,  — werden 
diese  sagen.  Und  doch  mufs  man  zugeben,  dafs 
da  ein  Stil,  ein  Können,  ein  in  der  Struktur 
architektonisches  Talent,  in  gewissem  Sinne  auch 
eine  Echtheit  entwickelt  ist,  die  jeden  fesseln 
mufs,  der  Freude  hat,  eine  künstlerische  Persön- 
lichkeit, die  wert  ist,  gehört  zu  werden,  sich  so 
klar  und  rastlos  zur  Erscheinung  bringen  zu 
sehen.  Viel  habe  ich  von  Liszt  gehört,  was 
mir  äufserlich,  zusammengesucht  und  nicht  aus 
jener  Tiefe  kommend  erschien,  die  ich  von 
einem  Werk  verlange.  Oft  vermifste  ich  das 
„Mufs“  und  die  „Stille“  darin.  Aber  diese 
Dante-Symphonie  ist  ein  Werk,  an  das  ich  — 
trotz  allem,  trotz  der  Fremdheit  — glauben 
mufs.  Es  ist  Dante  würdig.  Das  „Inferno“ 
atmet  eine  Macht  und  eine  sachliche,  energische 
Fülle  aus,  die  jeden  Widerstand  beseitigt;  alles 
ist  hier  am  Platze;  nichts  Überflüssiges  darin; 
und  nirgends  verlieren  sich  die  Tonfolgen  in 
leere,  äufserliche  Klänge.  Dem  „Purgatorio“ 
kann  man  eher  eine  gewisse  Weitschweifigkeit 
vorwerfen;  vielleicht  lag  das  an  dem  Orchester, 
das  scheinbar  ermüdet  war;  aber  hier,  an  dieser 
schwachen  Stelle,  war  die  Zeit  zu  der  Erwägung, 
dafs  dafs  Werk  der  Anlehnung  an  das  grofse 
Vorbild,  die  durch  den  Stoff  gegeben  war,  manches 
verdankte,  speziell  die  ethisch-moralische  Festig- 
keit, Überzeugungskraft  und  Fülle.  Dagegen 
erhob  sich  das  Werk  zum  Schlufs  unter  Mit- 
wirkung des  Frauenchors  und  der  Orgel  zu  einer 
Höhe,  strahlte  einen  so  menschlich  reinen 
Glanz  aus,  wie  er  nur  dem  befreiten  Werk  eigen 
ist.  Die  Herzen  haben  bis  dahin  — scheint  es  — 
in  einem  furchtbaren  Zwiespalt  und  Krampf 
gelegen ; nun  lösen  sie  sich  und  atmen  beseligt 
auf;  ein  selig -leichtes  Gefühl  strömt  über; 
es  ist  unvergleichlich  schön,  wie  diese  Klänge 
sich  nun  folgen;  man  denke:  ein  Cellosolo  zu 
einem  Frauenchor;  dann  mischt  sich  die  Orgel 
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hinein,  das  ganze  Orchester  gesellt  sich  dazu 
und  darüber  erhebt  sich  dann  noch  — schwebend 
wie  eine  Taube  — eine  einzelne  Frauenstimme, 
unter  deren  Grufs  und  Geleit  die  Scharen  zu 
der  ewigen  Pforte  einziehen. 

* * 

* 

Die  Weingartner-Konzerte.  — Wein- 
gartner ist  Dirigent.  Mit  der  Sicherheit,  Ruhe 
und  Selbstverständlichkeit  eines  Virtuosen  in 
seinem  Fach.  Jedenfalls  bewegt  er  sich  hart 
an  der  Grenze,  wo  der  Virtuose  sein  Wesen 
treibt.  Anscheinend  fühlt  er,  dafs  er  fertig  und 
abgeschlossen  ist,  und  bringt  sich  dergestalt  zur 
Erscheinung.  Das  beste  Prädikat  für  ihn  ist: 
sympathisch,  feinfühlend,  geleckt,  salonmäfsig! 
Aber  er  ist  ohne  Tiefe,  ohne  eine  aufwühlende 
Innerlichkeit;  seine  Bewegungen  sind  harmonisch. 
Er  ist  erst  Dirigent;  dann  erst  — fast  ver- 
schwimmend — Mensch.  Und  als  Dirigent  ist 
seine  Zeit  sehr  bemessen;  Tag  für  Tag  mufs  er 
seinen  Verpflichtungen  nachkommen.  Giebt  er 
seine  Persönlichkeit  drauf?  Oder  ist  er  zum 
Dirigenten  prädestiniert,  als  Dirigent  geboren? 
Vielleicht  ist  er  gar  kein  Mensch?!  Aber  aller 
Augen  ruhen  auf  ihm;  sein  Name  hat  einen 
goldenen  Klang  für  alle  Nationen. 

Es  fragt  sich,  wieweit  diese  Art  Konzerte 
überhaupt  noch  als  „künstlerisch“  zu  gelten  haben. 
Der  „Dirigent“  eilt  herbei;  soeben  hat  er  anderswo 
einen  Abend  „absolviert“.  Probe:  ein  Tag.  Mit 
Mühe  und  Not  wird  alles  zum  Klappen  gebracht. 
Dies  ist  nur  erklärlich,  wenn  man  annimmt,  dafs 
diese  ,, Berühmtheit“  für  die  Musiker  berechenbar 
geworden  ist;  sie  ahnen,  was  und  wie  er  es 
will ; er  hat  sich  durch  sich  selbst  gebunden. 
Am  nächsten  Tag,  vielleicht  schon  am  selben 
Abend,  eilt  der  Dirigent  nach  Berlin  zurück, 
oder  nach  New  York,  oder  nach  Madrid.  Oder 
sonst  wohin.  Auch  hier:  schleuniger  Drill  für 
den  Abend.  Es  ist  klar,  dafs  sich  bei  dieser 
Handhabung  alle  feineren  und  individuellen 
Nüancen  abschleifen  müssen  oder  zu  einem 
Schema  erstarren.  Es  ist  ebenso  klar,  dafs  der 
Dirigent  aufser  einer  gewissen  „Gehobenheit“, 
deren  Ursache  eine  sehr  menschliche  Regung 
ist,  nichts  mehr  mitbringen  kann,  was  einer 
Begeisterung  zur  Sache  ähnlich  sieht.  Es  ist 
eine  wenig  erquickliche  Sache  und  die  Zukunft 
wird  damit  abzurechnen  haben.  Denn  es  ist  ein 
Betrieb,  der  jeder  wirklichen  Kunst  ins  Gesicht 
schlägt.  Alle  Gegensätze  der  Nationen  verwischen 
sich.  Es  wird  ein  grofser,  unter  dem  Namen 
der  Kunst  getriebener,  internationaler  Schwindel, 
hervorgerufen  durch  die  Sensationslüsternheit  des 
kapitalbesitzenden,  grofsstädtischen  Publikums. 
In  dem  einen  Fall  ist  es  eine  Chansonette  oder 
eine  Tänzerin,  in  dem  andern  ein  Schauspieler, 
im  dritten  ein  Dirigent;  immer  schafft  sich 
dieses  Publikum  einen  Götzen,  dem  es  Gunst 
und  Geld  in  den  Schofs  schüttet,  der  aber 
dafür  mit  dem  Besten,  das  er  hat,  zahlen  mufs. 


Mit  seiner  Entwicklung  ist  es  aus;  die  „Mensch- 
heit“ braucht  ihn  nicht.  Er  wird  zur  Puppe, 
zum  Salonheld,  zum  Phantom.  Alles  Charak- 
teristische, alles  Männliche  geht  verloren.  Es  fehlt 
alles,  alles  Chaotische.  Geblieben  ist  höchstens 
die  ausgebrannte  Asche  davon:  das  Kunstver- 
ständnis. Ich  möchte  hervorheben,  dafs  ich 
gegen  die  Sache,  nicht  gegen  die  Person  rede. 

Von  den  gespielten  Werken  erwähne  ich  die 
„Symphonie  espagnole“,  die  fein  ist  und  nicht 
ohne  Empfindung;  viel  Geschmack,  der  nicht  an 
der  Oberfläche  bleibt.  Richard  Wagner  bewies 
selbst  mit  seiner  ,,Tannhäuser- Ouvertüre“,  dafs 
doch  etwas  in  ihm  steckt,  das  ihn  hoch  über  die 
andern  seiner  Zeit  stellt.  „Tod  und  Verklärung“ 
von  R.  Straufs  habe  ich  schon  erwähnt.  Zum 
erstenmal  gespielt  wurde  eine  Symphonie  in 
H-moll  von  Borodin.  Es  ist  eine  korrekte  Arbeit; 
aber  auch  weiter  nichts.  Alles  gemäfsigt:  ge- 
mäfsigter  Jubel,  gemäfsigte  Melancholie.  Das 
Motiv  des  ersten  Satzes  kehrt  bis  zum  Über- 
drufs wieder;  die  Violinen  spielen  es  und  danach 
geht  es  die  Reihe  herum,  in  allen  Tonarten. 
Mit  einer  wahren  Freude  stürzt  er  sich  auf  etwas, 
das  wie  ein  Thema  aussieht,  und  quetscht  das 
unerlaubt  breit.  Es  kommt  etwas  Heroisches 
vor,  es  kommt  etwas  Tanzendes  vor,  es  kommt 
Klagendes  vor;  ein  bifschen  Wehmut:  von  der 
Harfe  ,,akkompagnieret“  — natürlich.  Diese 
akademische  Gelecktheit  verläfst  ihn  nie.  Es 
ist  überflüssig  zu  erwähnen,  dafs  in  Einzelheiten 
sich  Geschmack  zeigt.  Von  seinem  Volk  erzählt 
Borodin  uns  nichts.  Seine  vollkommen  mit  dem 
Verstände  zusammengesetzte  Arbeit  zeigt  nicht, 
welcher  Rasse  er  angehört.  Sie  sind  international: 
diese  fleifsigen  Lerner;  man  soll  eigentlich  nicht 
auf  sie  schelten. 

Ein  Klavierkonzert  mit  Orchester  von  Bach 
will  ich  noch  erwähnen.  Der  dritte  Teil  dieses 
Konzertes  ist  ergreifend  schlicht  und  voll  tiefster 
Empfindung;  was  man  hört,  ist  nur  noch  das 
unruh-ruhevolle  Pochen  eines  grofsen  Herzens; 
und  dann  wieder  wie  ein  vorüberhuschendes 
Lächeln,  das  auf  den  Lippen  der  Hörer  sich 
spiegelt.  Dieses  Konzert  wurde  von  Ysaye  in 
einer  Weise  gespielt,  durch  die  er  bewies,  dafs 
er  mehr  als  ein  Virtuose  war.  So  einfach  und 
echt  war  sein  Spiel. 

Das  gleiche  will  ich  von  Alfred  Reisenauer, 
der  das  A-dur- Konzert  von  Liszt  gab,  nicht 
sagen.  Durch  die  Kühlheit  seines  Auftretens 
dokumentierte  er  sofort,  dafs  er  über  der  Sache 
steht.  Er  spielt  und  dirigiert  nebenbei  noch  das 
begleitende  Orchester  — scheinbar.  Er  ist  — 
so  paradox  das  auch  klingen  mag  — zu  sehr 
Künstler,  um  eine  Persönlichkeit  zu  sein.  Man 
wollte  etwas  von  ihm,  das  er  nicht  erfüllte.  Den 
Rausch  kennt  er  wohl  nicht.  Alles  ist  klar,  fein, 
selbst  die  Wucht  ist  in  gewisser  Weise  abgeklärt. 
Weiter  ist  allerdings  nichts  einzuwenden;  ihn 
zu  hören,  wird  immer  ein  Genufs  sein. 


72 


CHRISTUS  VOR  PILATUS 

(Lithographie). 


hinein,  das  ganze  Orchester  gesellt  sich  dazu 
und  darüber  erhebt  sich  dann  noch  — schwebend 
wie  eine  Taube  — eine  einzelne  Frauenstimme, 
I 1 :r  deren  Grufs  und  Geleit  die  Scharen  zu 

der  ewigen  Pforte  einziehen. 

* * 

Die  Weingartner-Konzerte.  — Wein- 
gartner ist  Dirigent.  Mit  der  Sicherheit,  Ruhe 
und  Selbstverständlichkeit  eines  Virtuosen  in 
seinem  Fach.  Jedenfalls  bewegt  er  sich  hart 
an  der  Grenze,  wo  der  Virtuose  sein  Wesen 
treibt.  Anscheinend  fühlt  er,  dafs  er  fertig  und 
abgeschlossen  ist,  und  bringt  sich  dergestalt  zur 
Erscheinung.  Das  beste  Prädikat  für  ihn  ist: 
sympathisch,  feinfühlend,  geleckt,  salonmäfsig! 
Aber  er  ist  ohne  Tiefe,  ohne  eine  aufwühlende 
Innerlichkeit;  seine  Bewegungen  sind  harmonisch. 
Er  ist  erst  Dirigent;  dann  erst  — fast  ver- 
schwimmend — Mensch.  Und  als  Dirigent  ist 
seine  Zeit  sehr  bemessen;  Tag  für  Tag  mufs  er 
seinen  Verpflichtungen  nachkommen.  Giebt  er 
seine  Persönlichkeit  drauf?  Oder  ist  er  zum 
Dirigenten  prädestiniert,  als  Dirigent  geboren? 
Vielleicht  ist  er  gar  kein  Mensch?!  Aber  aller 
Augen  ruhen  auf  ihm;  sein  Name  hat  einen 
goldenen  Klang  für  alle  Nationen. 

Es  fragt  sich,  wieweit  diese  Art  Konzerte 
überhaupt  noch  als  „künstlerisch“  zu  gelten  haben. 
Der  ,, Dirigent“  eilt  herbei;  soeben  hat  er  anderswo 
einen  Abend  „absolviert“.  Probe;  ein  Tag.  Mit 
Mühe  und  Not  wird  alles  zum  Klappen  gebracht. 
Dies  ist  nur  erklärlich,  wenn  man  annimmt,  dafs 
diese  „Berühmtheit“  für  die  Musiker  berechenbar 
geworden  ist;  sie  ahnen,  was  und  wie  er  es 
will ; er  hat  sich  durch  sich  selbst  gebunden. 
Am  nächsten  Tag,  vielleicht  schon  am  selben 
Abend,  eilt  der  Dirigent  nach  Berlin  zurück, 
oder  nach  New  York,  oder  nach  Madrid.  Oder 
sonst  wohin.  Auch  hier:  schleuniger  Drill  für 
den  Abend.  Es  ist  klar,  dafs  sich  bei  dieser 
Handhabung  alle  feineren  und  individuellen 
Nüancen  abschleifen  müssen  oder  zu  einem 
Schema  erstarren.  Es  ist  ebenso  klar,  dafs  der 
Dirigent  aufser  einer  gewissen  „Gehobenheit“, 
deren  Ursache  eine  sehr  menschliche  Regung 
ist,  nichts  mehr  mitbringen  kann,  was  einer 
Begeisterung  zur  Sache  ähnlich  sieht.  Es  ist 
eine  wenig  erquickliche  Sache  und  die  Zukunft 
wird  damit  abzurechnen  haben.  Denn  es  ist  ein 
Betrieb,  der  jeder  wirklichen  Kunst  ins  Gesicht 
schlägt.  Alle  Gegensätze  der  Nationen  verwischen 
sich.  Es  wird  ein  grofser,  unter  dem  Namen 
der  Kunst  getriebener,  internationaler  Schwindel, 
hervorgerufen  durch  die  Sensationslüsternheit  des 
kapitalbesitzenden,  grofsstädtischen  Publikums. 
In  dem  einen  Fall  ist  es  eine  Chansonette  oder 
eine  Tänzerin,  in  dem  andern  ein  Schauspieler, 
im  dritten  ein  Dirigent;  immer  schafft  sich 
dieses  Publikum  einen  Götzen,  dem  es  Gunst 
und  Geld  in  den  Schofs  schüttet , der  aber 


Mit  seiner  Entwicklung  ist  es  aus;  die  „Mensch- 
heit“ braucht  ihn  nicht.  Er  wird  zur  Puppe, 
zum  Salonheld,  zum  Phantom.  Alles  Charak- 
teristische, alles  Männliche  geht  verloren.  Es  fehlt 
alles,  alles  Chaotische.  Geblieben  ist  höchstens 
die  ausgebrannte  Asche  davon:  das  Kunstver- 
ständnis. Ich  möchte  hervorheben,  dafs  ich 
gegen  die  Sache,  nicht  gegen  die  Person  rede. 

Von  den  gespielten  Werken  erwähne  ich  die 
„Symphonie  espagnole“,  die  fein  ist  und  nicht 
ohne  Empfindung;  viel  Geschmack,  der  nicht  an 
der  Oberfläche  bleibt.  Richard  Wagner  bewies 
selbst  mit  seiner  „Tannhäuser -Ouvertüre“,  dafs 
doch  etwas  in  ihm  steckt,  das  ihn  hoch  über  die 
andern  seiner  Zeit  stellt.  „Tod  und  Verklärung“ 
von  R.  Straufs  habe  ich  schon  erwähnt.  Zum 
erstenmal  gespielt  wurde  eine  Symphonie  in 
H-moll  von  Borodin.  Es  ist  eine  korrekte  Arbeit; 
aber  auch  weiter  nichts.  Alles  gemäfsigt:  ge- 
mäfsigter  Jubel,  gemäfsigte  Melancholie.  Das 
Motiv  des  ersten  Satzes  kehrt  bis  zum  Über- 
drufs wieder;  die  Violinen  spielen  es  und  danach 
geht  es  die  Reihe  herum,  in  allen  Tonarten. 
Mit  einer  wahren  Freude  stürzt  er  sich  auf  etwas, 
das  wie  ein  Thema  aussieht,  und  quetscht  das 
unerlaubt  breit.  Es  kommt  etwas  Heroisches 
vor,  es  kommt  etwas  Tanzendes  vor,  es  kommt 
Klagendes  vor;  ein  bifschen  Wehmut:  von  der 
Harle  „akkompagnieret“  — natürlich.  Diese 
akademische  Gelecktheit  verläfst  ihn  nie.  Es 
ist  überflüssig  zu  erwähnen,  dafs  in  Einzelheiten 
sich  Geschmack  zeigt.  Von  seinem  Volk  erzählt 
Borodin  uns  nichts.  Seine  vollkommen  mit  dem 
Verstände  zusammengesetzte  Arbeit  zeigt  nicht, 
welcher  Rasse  er  angehört.  Sie  sind  international: 
diese  fleifsigen  Lerner;  man  soll  eigentlich  nicht 
auf  sie  schelten. 

Ein  Klavierkonzert  mit  Orchester  von  Bach 
will  ich  noch  erwähnen.  Der  dritte  Teil  dieses 
Konzertes  ist  ergreifend  schlicht  und  voll  tiefster 
Empfindung;  was  man  hört,  ist  nur  noch  das 
unruh-ruhevolle  Pochen  eines  grofsen  Herzens; 
und  dann  wieder  wie  ein  vorüberhuschendes 
Lächeln,  das  auf  den  Lippen  der  Hörer  sich 
spiegelt.  Dieses  Konzert  wurde  von  Ysaye  in 
einer  Weise  gespielt,  durch  die  er  bewies,  dafs 
er  mehr  als  ein  Virtuose  war.  So  einfach  und 
echt  war  sein  Spiel. 

Das  gleiche  will  ich  von  Alfred  Reisenauer, 
der  das  A-dur- Konzert  von  Liszt  gab,  nicht 
sagen.  Durch  die  Kühlheit  seines  Auftretens 
dokumentierte  er  sofort,  dafs  er  über  der  Sache 
steht.  Er  spielt  und  dirigiert  nebenbei  noch  das 
begleitende  Orchester  — scheinbar.  Er  ist  — 
so  paradox  das  auch  klingen  mag  — zu  sehr 
Künstler,  um  eine  Persönlichkeit  zu  sein.  Man 
wollte  etwas  von  ihm,  das  er  nicht  erfüllte.  Den 
Rausch  kennt  er  wohl  nicht.  Alles  ist  klar,  fein, 
selbst  die  Wucht  ist  in  gewisser  Weise  abgeklärt. 
Weiter  ist  allerdings  nichts  einzuwenden;  ihn 
zu  hören,  wird  immer  ein  Genufs  sein. 
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Konrad  Ansorge.  — Noch  nie  habe  ich 
jemand  so  spielen  hören.  Ich  hatte  meine  Er- 
wartungen aufs  höchste  gespannt,  weil  ich  sicher 
war,  dafs  Ansorge  diese  erfüllen  wird.  Er  hat 
sie  noch  übertroffen. 

Ansorge  ist  selbst  Komponist;  er  kennt  die 
kulturellen  Voraussetzungen  der  Zeit,  in  der  er 
lebt,  die  in  die  Zukunft  weisen;  er  nennt  sie 
sein  eigen.  Er  mufs  viel  gerungen  und  viel 
überwunden  haben.  Das  alles  erklärt  ein  wenig 
das  Geheimnis.  Anders  kann  ich  es  mir  nicht 
vorstellen. 

Er  hat  das  Können,  die  Technik,  die  er 
vollkommen  beherrscht,  doch  nie  sich  vordrängen 
läfst,  — er  hat  das  tiefe,  chaotische  Kunst- 
gefühl, das  seinem  Spiel  diese  unvergleichliche 
Selbstverständlichkeit  giebt,  — er  hat  die  hohe 
Intelligenz,  die  seinem  Spiel  den  Stempel  des 
Klassischen  aufdrückt. 

Von  diesen  Eigenschaften  überwiegt  keine; 
alles  ist  in  wundervoller  Einheit  da.  Und  das 
verbürgt  ihm  die  ganze  Zukunft.  Solche  Kunst 
ist  wert,  ewig  genannt  zu  werden,  und  es  ist 
ein  schöner  Trost,  dafs  es  solche  Menschen  giebt. 

Zuerst  spielte  er  Toccata,  Adagio  und  Fuge 
C-dur  von  Bach,  von  ihm  für  Klavier  übertragen. 
Diese  Übertragung  ist  wunderbar;  oft  quellen 
die  Töne  mit  der  Wucht  und  Fülle  des  Orgel- 
klangs aus  dem  Flügel.  Doch;  das  Adagio.  Er 
spielte  unglaublich.  Mit  welcher  Innigkeit,  mit 
welcher  Behutsamkeit  und  Liebe  liefs  er  diese 
Melodien  unter  den  Händen  hervorblühen!  Sie 
erfüllten  die  ganze  Luft  mit  heiliger  Reinheit. 
Das  ist  das  Wunderbare,  dafs  es  bei  Ansorge 
immer  den  Eindruck  macht,  als  kämen  diese 
Töne  eben  erst  aus  dem  Reichtum  der  durch- 
glühten Seele.  Sie  wirken  ganz  augenblicklich, 
nie  einstudiert.  Ansorge  giebt  sich  der  fremden 
Persönlichkeit  schrankenlos  hin,  so  rücksichtslos 
hin,  dafs  nur  der  heiligste  Geist  dieser  Künstler 
zu  uns  gelangt.  Er  befreit  alle  Töne  vom  Staub 
einer  Tradition  und  verleiht  ihnen  einen  neuen, 
ureigenen  Glanz  und  den  Glanz  seines  Geistes. 
Er  lauscht  auf  die  geheimsten  Regungen  des 
Geistes,  der  diese  Werke  schuf,  und  läfst  die 
Gefühle,  die  darin  schlummern,  wie  plötzliche 


Offenbarungen  auferstehen.  Er  weiht  uns  in 
alle  Geheimnisse  dieser  Schöpfungen  ein,  als 
wären  wir  nur  mit  ihm  allein;  er  breitet  das 
musikalische  Gewebe  mit  einer  Sorgsamkeit, 
Ehrfurcht  und  Liebe  vor  uns  aus,  dafs  uns  das 
Dunkelste  lauter  und  heilig  erscheint.  Mit  welcher 
Hingebung  spielte  er  den  Chopinschen  Trauer- 
marsch! Das  Allzubekannte  erschien  neu;  die 
Zeit  fiel  wieder  davon  ab,  und  gereinigt  führte 
Ansorge  diese  stillen  Töne,  die  manchmal  beinahe 
wie  ein  leiser  Abendwind  verhauchen,  in  das 
heilige  Gebiet  hinüber,  woher  sie  gekommen. 
Und  das  Scherzo  derselben  Sonate!  Er  um- 
hüllte diese  Töne  mit  einer  Zartheit  und 
Schüchternheit  der  Empfindung;  er  legte  den 
ganzen  Reichtum  seiner  Seele  hinein.  Es  ist 
rührend,  wie  dieser  wuchtige  Geist  mit  dem 
Piano  umgeht.  Alles  versteht  er  damit  aus- 
zudrücken. Ja,  er  zittert  oft  und  zögert,  den 
Ton  herauszulassen,  und  giebt  ihn  dann  nur 
väterlich-zagend,  als  wären  ihm  diese  Gefühle 
zu  heilig. 

Von  dieser  übermenschlichen  Arbeit,  die 
getragen  ist  von  der  heiligsten  Ehrfurcht,  merkt 
man  unmittelbar  nichts.  Indem  Ansorge  Bach, 
Chopin,  Schubert,  Liszt  in  so  nie  gehörter  Voll- 
endung wieder  auferstehen  läfst,  stellt  er  sich 
selbst  so  hoch,  ehrt  er  sich  selbst  in  einer 
Weise,  wie  ihn  andere  nie  ehren  können. 

Als  er  geendet,  brach  ein  Beifall  aus,  dem 
man  die  Herzlichkeit  und  Dankbarkeit  anmerkte. 
Viele  hatten  sich  schon  verloren.  Er  spielte 
noch  weiter.  Wenige  blieben  noch  beisammen. 
Beifall  ohne  Ende.  Er  spielte  weiter.  Der  kleine 
Haufen  liefs  nicht  nach;  man  drängte  nach  vorn, 
um  ihm  nahe  zu  sein.  Ansorge  war  erschöpft 
von  dieser  furchtbaren  Arbeit  des  Abends,  von 
^dieser  gewaltigen  Konzentration  aller  geistigen 
und  körperlichen  Kräfte.  Fast  taumelte  er  zum 
Flügel.  Und  noch  ein  Stück  spielte  er  vor 
diesen  Wenigen,  die  bei  ihm  geblieben.  Ein 
stilles,  andächtiges  Stück,  in  dem  eine  leise 
Melodie  verlassen  und  unstät  hin  und  her 
schwebte  und  sich  schliefslich  in  den  Herzen 
der  Zuhörer  verlor. 

Ernst  Schur. 


Aus  Wien. 


Als  der  „Führer  von  Jung-Wien“  hat  Her- 
mann Bahr  seine  litterarische  Prägung  erhalten. 
Und  diese  Prägung,  wenn  auch  vielleicht  etwas 
zu  absolut  erteilt,  trifft  jedenfalls  in  der  Haupt- 
sache das  Richtige.  Es  giebt  edlere,  reichere, 
eigenartigere  und  urwüchsigere  Talente  im  schrift- 
stellernden  Jung-Österreich,  aber  unter  allen  ist 
nicht  ein  einziger  auch  nur  annähernd  in  dem 
Grade  als  „Rufer  im  Streit“  begabt  wie  Hermann 


Bahr.  Ob  er  es  selber  fand,  oder  ob  er  es 
geschickt  aus  fremden  Anregungen  herausklaubte, 
fast  an  allen  Wendepunkten  der  litterarisch- 
künstlerischen  Mode  wufste  er  das  Losungswort 
zu  prägen  und  als  Schlachtruf  in  die  Welt 
flattern  zu  lassen.  Ihm  deshalb  Unbeständigkeit 
vorwerfen,  heifst  ihn  völlig  verkennen.  Er 
müfste  sich  selber  untreu  werden,  wenn  er  be- 
ständig sein  wollte.  Er  ist  ein  litterarischer 
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afrikanischen  Goldfeldern  bis  zur  Frauen  - Emanzipation,  der 
Kunst  der  Renaissance,  dem  Wesen  des  Spiritismus  und  den 
Erfolgen  der  Bazillentheorie.  . . Goethe  sagt  einmal  von 
einer  gewissen  Periode  seiner  Jugend:  es  habe  ihm  aber  der 
Zusammenhang  im  Erlernten  gefehlt  und  damit  freilich 
fast  alles.  Passt  das  nicht  auf  unsere  modernen  Menschen 
im  potenziertesten  Maassstabe?  Darum  ein  künstlerischer  und 
geistiger  Areopag,  der  dem  Volke  diesen  Zusammenhang 
durch  weise  Leitung  seiner  künstlerischen  Genüsse  und 
geistigen  Belehrung  erschliesse  oder  doch  andeute! 

Ein  schöner  Traum,  dessen  Erwachen  an  einer  Plakat- 
säule stattfindet.  Lassen  Sie  mich  das  Wesentlichste  ihrer 
Zettel  in  Kürze  mitteilen.  Die  H o f o p e r hat  Verdis  „Rigoletto“ 
herausgebracht,  als  Novität.  Diese  Oper  ist  1851  entstanden, 
hat  also  gerade  50  Jahre  gebraucht,  bis  sich  ihr  die  Pforten 
des  Karlsruher  Hoftheaters  erschlossen.  Sie  hat  aber  nichts 
an  Jugendfrische  eingebüsst.  Die  tragische  Geschichte  von 
dem  Narren,  dessen  sorgfältig  behütete  Tochter  vom  König 
verführt  wird,  der  den  Verführer  dann  umbringen  lassen 
will,  statt  seiner  aber  die  eigene  Tochter  als  Opfer  findet, 
bekannt  aus  Viktor  Hugos  „le  roi  s’amuse“,  hat  in  der 
robusten,  aber  ausserordentlich  wirkungsvollen  Musik  Verdis 
einen  lebhaften  Erfolg  davongetragen.  Betrachtet  man  die 
dramatische  Gewalt  und  den  Reichtum  dieser  Musik,  so  kommen 
einem  die  ,, Cavalleria“  und  die  „Pagliacci“  wie  Schnüpfel 
eines  Königsmantels  vor.  . . Die  Oper  wird  im  ganzen  gut 
gegeben,  in  doppelter  Besetzung.  — Im  Schauspiel  scheint 
man  sich  Shakespeare  widmen  zu  wollen.  Diesem  löblichen 
Bestreben  darf  man  wohl  die  Frage  beifügen,  ob  es  nicht 
im  Interesse  einer  Vertiefung  des  Publikums  geboten  wäre, 
dramatische  Dichter  in  einzelnen  Cyklen  vorzuführen,  wie 
dies  Eduard  Devrient  seinerzeit  gethan  hat?  Möge  es 
sich  nun  um  ältere  oder  neuere  Richtung  handeln.  Was 
haben  die  Zuschauer  z.  B.  von  Ibsen,  wenn  sie  bald  dieses, 
bald  jenes  Drama  hören?  Gerade  hier  können  die  grossen  Zu- 
sammenhänge dem  Publikum  fruchtbringend  vermittelt  werden. 

Den  breitesten  Raum  auf  der  Plakatsäule  nehmen  die 
K o nz e r t ankündigungen  ein.  Ich  habe  oft  die  Nerven  jener 
Konzertbesucher  bewundert  oder  bemitleidet,  die  überall  zu 
treffen  sind,  wo  Musik  gemacht  wird.  Vorzügliche  Kammer- 
musik hörten  wir  in  dem  II.  Kammermusik-Konzert  des 
Direktor  Ordenstein,  in  welchem  die  Klarinette,  von 
Karl  Mühlfeld  (Meiningen)  hervorragend  gespielt,  domi- 
nierte. Neu  war  ein  Quintett  A-dur  für  Klarinette,  zwei 
Violinen,  Viola  und  Violoncello  von  Stephan  Krehl,  Professor 
am  hiesigen  Konservatorium,  eine  feine  und  ansprechende 
Arbeit,  von  der  mir  die  beiden  Mittelsätze  am  besten  gefielen. 
Das  mitwirkende  Meininger  Streichquartett,  ebenso 
wie  Professor  Ordenstein  selbst,  spielten  mit  der  üblichen 
Vollendung.  — Ein  in  seiner  Art  klassischer  Abend  war  der 
von  Hans  Schmid  arrangierte  des  Böhmischen  Streich- 
quartetts. Den  Höhepunkt  bildete  hier  die  wundervolle 
Wiedergabe  des  F-dur-Quartetts  von  Dvorak,  eines  von 
sinnlichstem  Klangreiz  erfüllten  kapriziösen  Musikstücks. 
Der  den  Lesern  der  ,, Rheinlande“  von  dem  Heidelberger 
Tonkünstlerfest  bekannte  junge  Pariser  Geiger  Jacques 
Thibaud  spielte,  gleichfalls  in  einem  Schmidschen  Konzert, 
Bachsche  Stücke  mit  einer  Klarheit  und  Energie,  welche 
ich  ihm  offengestanden  nicht  zugetraut  hätte.  Nun  möchte 
ich  einmal  bald  ein  Beethoven-Konzert  von  ihm  hören. 
Über  Mendelssohn  ist  er  hinausgewachsen.  Es  steht  zu 
hoffen,  dass  er  zu  den  Allerersten  unter  den  klassischen 
Geigern  zählen  wird.  . . Das  Hoforchester  führte  unter 
Mottls  Leitung  die  ,, Neunte“  auf.  Besonders  der  titanische 
zweite  Satz  kam,  unter  Mottls  Meisterhand  glänzend  ge- 
spielt, grossartig  zur  Geltung.  . . Warum  aber  diesem 
erhebenden  Genuss  ,,Die  Schlacht  von  Vittoria“  vorangestellt 
wurde,  ein  Spektakelstück,  das  Beethoven  selbst  und  seine 
Freunde  bei  der  ersten  Aufführung  als  schlechten  Witz 
auffassten,  ist  mir  ganz  unerfindlich.  Sollte  hier  durch  den 
Kontrast  gewirkt  werden,  so  war  dies  eine  sehr  unglückliche 
Idee.  . . Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  solche  faux-pas  sogar 
in  den  Hoforchester-Konzerten  Vorkommen  können?  Scheinen 
meine  einleitenden  Worte  da  nicht  doppelt  angebracht? 

An  gemeinnützigen  Vorträgen  ist  kein  Mangel.  Die 
verschiedenen  Fragen  der  Zeit  prägen  sich  in  ihren  An- 


kündigungen deutlich  aus.  Anerkennenswert  sind  jene  Vor- 
tragscyklen,  welche  bestimmte  Ziele  verfolgen:  die  der 
hiesigen  Volkshochschulkurse,  des  Vereins  Frauen- 
bildung  = Frauenstudium,  der  Volks  - Bibliothek  des 
Badischen  Frauenvereins,  die  ästhetisch-schulenden 
Vorträge  des  hiesigen  Kunstschriftstellers  Professor 
W i d m e r.  Hier  lässt  sich  am  ersten  das  Bestreben  er- 
kennen, das  Wissen  breiterer  Kreise  auf  eine  feste  Grundlage 
zu  stellen  und  sie  für  die  sozialen  und  ästhetischen  Fragen 
unserer  Zeit  mit  der  nötigen  Bildung  und  dem  erforderlichen 
Fühlen  auszustatten.  Einen  interessanten  Vortrag  hielt 
Professor  Thode  im  Kaufmännischen  Verein,  dessen  Vor- 
tragsdarbietungen im  allgemeinen  unter  dem  Kunterbunt 
des  Zufalls  leiden  — über  „das  Wesen  der  deutschen 
bildenden  Kunst“.  Bedeutsam  erschien  darin  die  grosse 
Rolle,  welche  Thode  dem  Schaffen  des  Mathias  Grünewald 
zuwies,  dessen  Meisterwerke  sich  im  Museum  zu  Colmar 
befinden.  Er  nannte  ihn  in  einem  Atem  mit  Albrecht  Dürer, 
und  man  dürfte  ihn  allerdings,  was  Grossartigkeit  der 
Konzeption  angeht,  noch  über  Dürer  stellen  können,  während 
Dürer  doch  wiederum  den  deutschen  Geist  in  unendlich 
reicherer  Fülle  geoffenbart  hat. 

Von  Dürer  und  Grünewald  in  den  B ad is chen  Kun st- 
V er  ein,  das  ist  fast  ein  gewagter  Sprung,  zumal  jetzt,  da 
die  Mittel-  und  Untermittelproduktion  das  Wesentliche, 
Charakteristische  und  künstlerisch  notwendig  Erscheinende 
sehr  überwiegt.  Max  Frey  und  Karl  Mutter  haben  beide 
recht  feine  Studien  ausgestellt.  Von  Frey  behagte  mir  be- 
sonders ein  Strassenbildchen:  ,, Abenddämmerung“,  die 
Strasse  regennass  und  darin  sich  spiegelnde  Gaslaternen. 
Auch  ein  Bild:  ,, Vorfrühling“  ist  in  der  Stimmung  recht 
gut;  nur  das  Stoffliche  scheint  mir  nicht  recht  bewältigt. 
Mutter  hat  die  eigenartigen  Töne  des  hohen  Schwarzwaldes 
sich  sehr  zu  eigen  gemacht.  Ein  auf  öder  Halde  vom 
Walde  herab  sich  ziehender  Fussweg  atmet  voll  die  schwer- 
mütige Poesie  dieser  Gegenden.  Kraft-  und  gehaltvoll  gab 
sich  eine  Kollektion:  Studien  von  Kallmorgen.  Aber  sie 
konnten  doch  nicht  so  mit  dem  schöpferischen  Zug  berühren 
wie  z.  B.  die  Landschaften  von  Lehmann,  München, 
oder  Völcker,  Wiesbaden.  Bisher  in  dieser  Saison  haben 
unsere  heimischen  Künstler  uns  noch  nicht  sehr  viel  Bedeu- 
tendes zu  sagen  gewusst.  Es  ist  zu  wünschen,  dass  eine 
lebenskräftige  Vereinigung  wie  der  Karlsruher  Künstlerbund 
recht  bald  geschlossen  eine  Übersicht  über  sein  Schaffen 
giebt.  Ein  Gesamtbild,  in  dem  nicht  allein  das  Grüblerische 
und  Intime,  sondern  auch  das  Frische,  Freie,  Grosse  hin- 
reichend zur  Sprache  kommt!  — In  der  kunstgewerblichen 
Abteilung  zeigt  Professor  Wölber,  Pforzheim,  recht  an- 
sprechende Plakette. 

Auch  eines  Werkes  der  Architektur  sei  noch  gedacht. 
Es  ist  dies  die  unser  Stadtbild  nach  Norden  abschliessende, 
in  diesem  Herbst  vollendete  Bernharduskirche.  Sie  ist 
in  spätgotischem  Stil,  aus  rotem  verschiedenfarbigem  Sand- 
stein erbaut  und  macht  ihrem  Schöpfer,  dem  Freiburger 
Dombaumeister  Meckel,  alle  Ehre,  wenngleich  man  zuweilen 
das  Gefühl  nicht  unterdrücken  kann,  dass  nicht  alle  Ver- 
hältnisse an  der  Kirche  den  gleichen  vornehm-grossen  Zug 
aufweisen.  Sehr  schön  grösst  der  schlanke  Turm  in  unser 
Stadtbild  herein.  Dieser  gotischen  Romantik  bedürfen  wir 
mehr  als  sonst  eine  Stadt,  wir,  die  wir  gewissermassen  aus 
dem  Boden  gestampft  sind  und  deren  Kultur  nicht  über  den 
Barock  zurückreicht.  . . Die  Front  der  Kirche  ziert  das 
Standbild  des  Markgrafen  Bernhard,  modelliert  von  Professor 
Dietsche,  der  sein  kräftiges  männliches  Können  darin 
vollauf  gezeigt  hat.  Albert  Geiger. 

FRANKFURT  a.  M.  Vor  allem  steht  unsere  Stadt  weiter 
im  Zeichen  des  Beschenktwerdens!  So  hat  die  Baronin 
Edmund  v.  Rothschild  in  Paris  eine  Million  zur  Errichtung 
einer  Lungenheilanstalt  deponiert,  die  wahrscheinlich  nach 
dem  Odenwald  kommt.  Als  eine  der  beiden  Töchter  des 
unlängst  verstorbenen  Wilhelm  v.  Rothschild , ist  gerade 
sie  von  jeher  ihrer  Vaterstadt  in  treuer  Gemeinnützigkeit 
ergeben  gewesen,  während  die  andere  in  Frankfurt  selbst 
wohnende  Hundert  - Millionen -Erbin  zunächst  noch  Aller 
Augen  erwartungsvoll  auf  sich  gerichtet  sieht.  Das  von  der 
Witwe  Stern  gestiftete  Unternehmen  für  Krebsforschung 
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wird  dem  Institut  für  Heilserum  angefügt  werden, 
natürlich  unter  Hinzuziehung  geeigneter  Fach- 
gelehrter. Unsere  Akademie  für  Sozial-  und  Handels- 
wissenschaften erfreut  sich  regen  Zuspruches.  Kauf- 
leute und  „andere“  weisen  bereits  die  stattliche 
Zahl  von  36  Besuchern,  327  Hospitanten  und  60 
Hörern  aus.  Sogar  Rechtsanwälten  begegnet  man 
dort,  die  ihre  Kenntnis  von  doppelter  Italienischer 
Buchführung  auf  diesem  nicht  mehr  ungewöhn- 
lichen Wege  verstärken  wollen.  Frankfurt  ist  eben 
doch  eine  Stadt  mit  ernstem  Antlitz,  aus  dem 
Lemhegier  und  geistiger  Fleiss  unleugbar  hervor- 
treten. Das  macht  anderseits  unser  Gesellschafts- 
leben etwas  langweilig,  so  dass  Menschen,  die  am 
Rhein,  oder  gar  in  Wien  gelebt  haben,  unschwer 
zu  unliebsamen  Vergleichen  zwischen  Nüchtern- 
heit und  Lebensfreudigkeit  gelangen.  In  Wahrheit 
aber  giebt  es  wenige  deutsche  Städte,  in  denen 
aussergeschäftlich  so  viel  gearbeitet,  besser:  nach- 
geholt wird.  Daher  ist  auch  unser  Einfluss  bis 
weit  in  die  Landschaft  hinein  ein  sehr  grosser, 
während  lexikalisch  beschlagene  Leute  immer  nur 
von  den  bankmässigen  Wirkungen  der  Mainstadt 
zu  künden  wissen.  Man  nehme  nur  hiergegen  z.  B. 
das  schöne  Mainz  mit  seinem  ewig  leuchtenden 
Humor,  wo  die  hellsten  Köpfe  das  ganze  Jahr  über 
sich  den  Vorbereitungen  für  den  Karneval  widmen,  indem  sie 
dann  gleichsam  alles  Gescheite  aufnotieren,  nur  um  dieses 
Neue  einst  unter  Maskenscherzen  zu  verwerten.  Eine  wich- 
tige Frage  für  alle  Städte  unweit  Frankfurts  bildet  jetzt  die 
Invasion  der  auswärtigen  Konzerte,  die  den  betreffenden 
Kunstkreisen  zwar  Hochgenüsse  beschert,  aber  doch  wiederum 
das  dort  mühsam  gepflegte  Musikleben  überrennt.  So  hatte 
Heidelberg  ganz  annehmbare  Konzerte,  deren  Regelmässig- 
keit durchaus  noch  nicht  Mittelmässigkeit  zu  bedeuten  braucht. 
Jetzt  giebt  Weingärtner  in  dieser  Stadt  von  30000  Einwohnern 
fünf  Konzerte,  und  es  lässt  sich  denken,  wie  dann  nachher 
alles  dort  ins  Dunkel  zurückgeworfen  ist.  Gastieren  doch 
die  Meininger  sogar  bis  Saarbrücken.  Seit  mehr  als  einem 
halben  Jahrhundert  wird  Deutschland  von  Eisenbahnen  durch- 
zogen und  erst  jetzt  stehen  wir  inmitten  der  wandernden 
Kapellen.  Alles  das  soll  natürlich  kein  philiströses  Bedauern 
ausdrücken,  sondern  lediglich  auf  einen  neuen  künstlerischen 
Zustand  für  viele  mittlere  Zentren  hin  weisen.  In  der  Frank- 
furter Oper  ist  kürzlich  „Der  polnische  Jude“  unter  mancherlei 
Beifall  zur  Aufführung  gelangt;  mehr  als  interessante  Musik 
wird  darin  aber  nicht  gemacht.  Einstweilen  würden  sogar 
wahre  Glanzvorstellungen  nicht  so  viel  zu  bedeuten  haben, 
— d.  h.  für  den  sensationslustigen  und  vermögenden  Teil 
unseres  Publikums  — wie  der  Kampf,  der  sich  gegen  den 
Operintendanten  druckmässig  aufgethan  hat.  Wäre  er 
selbst  nicht  gegen  eine  derartige  untergeordnete  Art  von 
Polemik  das  echte  Gegenteil  von  kühl,  so  hätte  der  ganze 
Lärm  schwerlich  den  Umfang  eines  Strassenbahngeräusches 
angenommen.  Indessen  Herr  Jensen  besitzt  Theaterblut  und 
so  hat  er  sich  u.  a.  eine  Hochachtungs-  und  Ergebenheits- 
adresse von  seinem  Personal  votieren  lassen,  womit  er  das 
allgemeine  Gefühl  über  die  Privatfreiheit  auch  der  Künstler 
sichtlich  verletzt  hat.  Jedenfalls  hält  der  Aufsichtsrat  zu 
ihm,  was  sogar  zu  der  unrichtigen  Auffassung  bewog,  als 
ob  unser  Theaterintendant  hinter  jenen  Kämpfenden  schüre. 
Das  war  ganz  überflüssig,  da  die  Entlassung  eines  Sängers, 
der  ein  Altfrankfurter  ist,  ohnehin  genügende  Erbitterung 
erzeugen  konnte.  Auch  kennt  der  Intendant  Claar  sein 
PubUkum  zu  gut,  als  dass  er  nicht  wüsste,  wie  nach  Er- 
öffnung des  neuen  luxuriösen  Schauspielhauses  gerade 
er  wieder  in  Mode  kommen  werde.  ,,Tout  Francfort“  giebt 
sich  alsdann  in  einem  frischen  Lokale  Rendezvous  und  die 
Kunst  bleibt  Nebensache.  Übrigens  wird  das  Innere  noch 
breitere  Gänge  als  unser  Opernhaus  aufweisen  und  ebenso 
noch  bequemere  Sitze.  Was  das  Äussere  betrifft,  so  kann 
man  neuerdings  dasselbe  plumpe  und  deshalb  beleidigende 
Lob  lesen,  das  unsere  lokalen  Teile  auch  über  jeden  neuen 
Bierpalast  auszuschütten  pflegen.  Vor  allem  soll,  wie  man 
dort  versichert,  jenes  Gebäude  „weithin  leuchten“.  In  der 
Architektur  haben  aber  die  Linien  zu  leuchten  und  nicht 


die  Goldrippen  eines  breiten  Kuppeldaches,  oder  die  bron- 
zierten Figuren.  Die  Türme  der  Elisabethkirche  in  Marburg, 
an  denen  kein  Fünkchen  Edelmetall  erglänzt,  leuchten  weithin, 
weil  ein  wahrer  Künstler  sie  geschaffen  hat  und  kein  Bau- 
geschäft, das  mit  einem  grellen  Geschmack  rechnen  muss. 
Thatsächlich  ist  das  Wohlgefallen  an  unserem  neuen  Schau- 
spielhaus gewachsen,  mit  dem  Prunke,  der  immer  mehr 
hinzutrat.  Der  Genius  unserer  Hochbesteuerten  verkörpert 
sich  darin  und  nicht  das  kleinste  Teilchen  von  Erinnerung 
an  einen  Semper  oder  Visconti.  Ich  möchte  freilich  den- 
jenigen sehen,  der  mir  den  Aufbau  und  den  Aufputz  (!) 
künstlerisch  rechtfertigen  könnte,  so  wie  er  sich  an  der  Seite 
der  Friedensstrasse  abhebt.  Diese  Figuren  und  Symbole, 
eine  hinter  und  über  der  andern,  erinnern  gleichsam  an  den 
Einzug  Friedrichs  des  Grossen  in  Berlin  nach  dem  Schlesischen 
Kriege,  wo  bekanntlich  eine  Unmasse  Postillione  in  langer 
Reihe  tutend  voranritten. — Unsere  Geraäldeaus  Stellungen 
bieten  diesmal  viel  des  Interessanten.  Bei  Hermes  war 
eine  Böcklin-Ausstellung  veranstaltet,  die  Bilder  von  über- 
wältigender Schönheit  brachte.  Ich  denke  natürlich  nicht 
an  das  „Spiel  der  Wellen“,  das  aL  Kitsch  gar  nicht  in  eine 
derartige  Kollektion  gehört,  sondern  an  seine  Pieta,  Magdalena, 
Frühlingsanfang  in  Toscana,  Cimbernkaropf  etc.  etc.  Einen 
gewaltigen  Eindruck  machte  auch  seine  Skizze  : Herbstland- 
schaft, dessen  Vollendung  die  Schack-Gallerie  ziert.  Man 
empfindet  hier  förmlich  die  ersten  Gedanken,  den  ersten 
Aufschwung  zu  einer  grossen  Gestaltung.  — Bei  Schneider 
fesseln  uns  vor  allem  zwanzig  Gemälde  von  Max  Rossmann, 
einem  hier  wohnenden  Maler,  dessen  Entwicklung  sichtliches 
Interesse  erregt.  Bildchen  wie  die  blühende  Wiese  bei 
Amorbach,  Waldinneres,  Rippberg  bei  Amorbach  u.  s.  w. 
üben  ihren  eigenen  Reiz.  Von  Otto  Scholderer-Frankfurt 
sind  eine  Reihe  schöner  Fruchtstücke  ausgestellt.  Von 
Emil  Gies-Frankfurt  ist  unter  fünf  Bildern  jedenfalls  sein 
,, Interieur“  dasjenige,  das  die  Aufmerksamkeit  des  Farben- 
freudigen am  meisten  fesselt.  Kallmorgen-Karlsruhe  hat  aus 
Hamburg  eine  Reihe  von  Hafenszenen  ausgestellt.  Sein 
„Feuer  im  Dorfe“  gefällt  mir  aber  besser.  — Bei  Bangel 
ist  u.  a.  ein  guter  Schönleber  zu  sehen,  ferner  ein  Gabriel 
Max,  der  die  Traviata  malen  wollte,  ohne  dabei  etwas  ganz 
anderes  augenscheinlich  vergessen  zu  können.  Die  märkischen 
Künstler  sind  durch  Namen  wie  Krause,  Schinkel  u.  s.  w. 
vertreten.  — Bei  Prestel  endlich  findet  man  Aquarelle  vom 
Lago  Maggiore , die  Prof.  Lauter  gemalt  hat.  Dieser 
glänzende  Aquarellist  hat  sich  aber  dabei  seinen  Titel  aus 
der  Technik  her  erworben,  denn  er  ist  Oberingenieur  der 
berühmten  Baugesellschaft  Holzmann  und  ein  weithin  be- 
kannter Brückenbauer.  Frankfurt  hat  drei  L.  von  erstem 
Ruf:  den  Baurat  Lindley,  den  Kunstgewerbler  und  Glas- 
maler Linnemann,  den  Ingenieur  Lauter.  Ein  anderer  L., 
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der  so  tüchtige  Architekt  Lüthi,  folgt  bald  einem  Ruf  seiner 
Vaterstadt  Zürich  als  Leiter  der  dortigen  Kunstgewerbeschule, 
nachdem  Professor  Hofacker  nach  Karlsruhe  abgeht.  — 
Strassendurchbrüche  liegen  genug  vor,  aber  ihr 
Schicksal  bleibt  zweifelhaft,  indem  man  augenblicklich  in 
unserer  Stadtverordnetenversammlung  dem  Oberbürgermeister 
weit  lieber  etwas  abzulehnen,  als  zuzusagen  scheint.  Das  sind 
so  Stimmungen!  Nicht  einmal  der  Ankauf  der  Hauptwache, 
eines  guten  Barockgebäudes,  ist  sicher,  weil  man  sie  stehen 
lassen  müsste,  indem  der  Militärfiskus  sonst  die  500000  M. 
gar  nicht  nimmt.  — Nach  Schluss  dieser  Zeilen  wird  noch 
der  Tod  unseres  Heldenliebhabers  Alexander  Bartel  bekannt, 
der  unserer  Bühne  neun  Jahre  angehört,  nachdem  er  vorher 
am  Deutschen  Theater  in  Berlin  sogar  einen  Kainz  zu  er- 
setzen hatte.  Nur  einundvierzig  ist  dieser  Künstler  alt  ge- 
worden, der  im  Kostüm  vielleicht  der  schönste  deutsche 
Schauspieler  war,  eine  reiche  Begabung  sein  eigen  nennen 
konnte  und  erst  allmählich  in  jene  Manieriertheit  verfiel, 
gegen  die  es  nur  ein  Rettungsmittel  giebt,  — eine  Bühnen- 
leitung von  höherem  geistigen  Wert.  . . . . e. 

WIESBADEN.  Ausstellung  moderner  Medaillen 
undPlaketten;  dieKollektionenKossuth  undButter- 
sack.  — Den  diesmaligen  zwei  Monate  umfassenden  Bericht 
kann  ich  mit  der  frohen  Nachricht  einleiten,  dass  die  Er- 
wartungen auf  ein  gesteigertes  Kunstleben  in  Wiesbaden, 
die  man  vielfach  an  die  Gründung  der  Gesellschaft  für  bil- 
dende Kunst  geknüpft  hatte,  allmählich  in  Erfüllung  zu  gehen 
scheinen.  Jedenfalls  war  es  ein  glücklicher  Gedanke,  die 
Ausstellungen  des  Winters  mit  der  Darbietung  einer  reichen 
Sammlung  moderner  Medaillen  und  Plaketten  zu  beginnen. 
Bekanntlich  war  es  Lichtwark,  der  in  seiner  frischen  Art 
nicht  müde  wurde,  die  Vernachlässigung  dieses  Zweiges  der 
deutschen  Kleinkunst  zu  beklagen  und  darauf  hinzuweisen, 
dass  in  Paris  seit  länger  als  einem  Menschenalter  die 
Medailleurkunst  zu  blühendem  neuen  Leben  erwacht  sei. 

An  sein  Buch  über  die  Wiedererweckung  der  Medaille 
(Dresden,  1898)  lehnt  sich  auch  die  historische  Einleitung 
des  sorgfältig  gearbeiteten,  von  Herrn  Dr.  v.  Grolman  ver- 
fassten Katalogs  an,  der  sich  als  ein  brauchbarer  Führer  für 
die  Kunstschätze  erweist,  die,  über  600  an  Zahl,  während  der 
ersten  Hälfte  des  Oktober  im  Bangerschen  Kunstsalon  ge- 
nossen werden  konnten.  Dieses  schöne,  von  der  Firma  Adolf 
Hess  Nachf.  in  Frankfurt  a.  M.  zur  Verfügung  gestellte  Mate- 
rial reicht  wirklich  aus,  die  Entwicklung  der  französischen 
Medailleurkunst  in  ihren  einzelnen  Phasen  zu  veranschaulichen. 
Hubert  Ponscarme  sowohl  wie  Alphee  Dubois,  Jules  Clement 
Chaplain  sowohl  wie  Oscar  Roty,  J.  B.  Daniel -Dupuis  wie 
Auguste  Patey,  Alex.  Charpentier,  Michael  Cazin  wie  Ovide 
Jencesse,  kurz  fast  alle  die  zahllosen  Bahnbrecher  und 
Vollender  der  modernen  französischen  Medailleurkunst  sind 
mit  dem  einen  oder  dem  anderen  charakteristischen  Werke 
vertreten.  Was  unser  Vaterland  diesem  unerschöpflichen 
Reichtum  gegenüber  zu  bieten  vermag,  ist  gering  und  knüpft 
sich  nur  an  wenige  Namen.  In  Grolmans  Einleitung  wird 
des  Wieners  A.  Scharff  als  eines  Mannes  gedacht,  der  ohne 
Anstoss  von  aussen  auf  eigene  Faust  die  Medailleurkunst 
wieder  zu  beleben  wusste.  Dann  wird  mit  Recht  das  uner- 
reichte Meisterwerk  unseres  AdolfHildebrandt,  seine  für 
so  wenige  Mark  zu  erwerbende  und  doch  noch  so  unbekannte 
Bismarckdenkmünze  in  gebührender  Verehrung  erwähnt, 
während  ein  Hinweis  auf  die  gleichfalls  monumentale,  von 
Arnold  Böcklin  entworfene  und  von  Scharff  ausgeführte 
Gottfried  Keller- Medaille  zu  meinem  Bedauern  vermisst  wird. 
Von  den  sieben  deutschen  Meistern,  mit  denen  man  sich 
diesmal  begnügen  muss,  ragen  übrigens  J.  Kowarzik  in 
Frankfurt  und  Hans  Frey  in  Basel  durch  Ursprünglichkeit 
hervor. 

Es  ist  natürlich  unmöglich,  in  Kürze  aufzuweisen,  wie- 
viel an  künstlerischen  Gedanken  in  dem  bescheidenen  Raume 
verwirklicht  ist,  den  diese  Plakettenrahmen  einnehmen.  Im 
Hinblick  auf  eine  solche  Fülle  muss  man  in  der  That  an 
Lichtwark  zurückdenken,  der  von  dem  Eindruck,  den  die 
erste  von  ihm  betrachtete  Sammlung  auf  ihn  machte,  zu  er- 
zählen weiss,  dass  jeder  Rahmen  mit  Medaillen  für  ihn  den 
Inhalt  der  Wand  einer  modernen  Gemäldegalerie  gehabt  hätte. 

Was  gleichwohl  das  Schönste  an  dieser  Art  der  Kunst- 


übung ist,  drängt  sich  jedem  als  etwas  Unabweisbares  auf: 
die  Künstler  folgen  dem  täglichen  Leben  bis  in  seine  unend- 
lich mannigfaltigen  Verästelungen.  Indem  sie  die  denkwür- 
digen Ereignisse  im  Dasein  der  Nation  wie  im  engeren 
Kreise  des  Berufes  oder  der  Familie  mit  gleicher  Liebe  um- 
fassen und  nicht  selten  dafür  eine  wahrhaft  klassische  künst- 
lerische Form  zu  schaffen  wissen,  geben  sie  ein  Stück  Kultur- 
geschichte grossen  Stiles  und  erbringen  sie  zugleich  den 
Beweis,  dass  auch  heutigen  Tages  noch  die  bildende  Kunst 
alle  Schichten  eines  Volkes  durchdringen  kann.  Lichtwarks 
Bemühen,  dem  Publikum  der  Hamburger  Kunsthalle  das  Beste 
an  modernen  Plaketten  und  Medaillen  zugänglich  zu  machen, 
hat  seinerzeit  auch  bei  denen,  die  bei  aller  selbstverständ- 
Uchen  Anerkennung  seiner  Bestrebungen  ihm  doch  etwas 
mehr  Ruhe  und  Sammlung  wünschten,  rückhaltlosen  Beifall 
gefunden.  Hier  Hess  sich  Ähnliches  beobachten ; diese  Aus- 
stellung der  Wiesbadener  Gesellschaft  für  bildende  Kunst 
erfreut  sich  nicht  nur  des  regsten  Besuches,  sondern  auch 
allgemeiner  Teilnahme.  Gewiss  werden  die  Rahmen,  in 
denen  eine  stattliche  Auswahl  des  Besten  auf  den  verschie- 
denen Gebieten  dieser  plastischen  Kleinkunst  vereinigt  ist, 
in  der  Zukunft  ein  Hauptanziehungspunkt  der  Gemäldegalerie 
des  Museums  an  der  Wilhelmstrasse  sein.  Der  Vorstand  der 
Gesellschaft  aber,  dessen  Vorschläge  für  Anschaffungen  dies- 
mal trotz  des  verhältnismässig  hohen  Betrages  von  keiner 
Seite  beanstandet  wurden,  wird  daraus  hoffentlich  die  Lehre 
ziehen,  dass  es  ihm  bei  seiner  nicht  immer  leichten  Thätig- 
keit  niemals  an  Unterstützung  fehlen  wird,  wofern  er  mit 
der  Auffassung  der  grossen  Menge  seiner  Mitglieder  Fühlung 
zu  halten  versteht.  Wer  auch  immer  im  praktischen  Leben 
wirken  will,  muss  Kompromisse  schliessen;  bei  einer  Gesell- 
schaft vollends,  deren  Vorstand  sein  Mandat  erst  durch  die 
Mehrheit  der  Mitglieder  empfängt,  ist  die  weitgehendste 
Rücksicht  auf  die  ästhetische  Grundanschauung  der  Masse 
der  Beteiligten  die  selbstverständliche  Bedingung  gedeih- 
lichen Zusammenarbeitens.  Ausser  dieser  Ausstellung  gab 
der  Salon  Banger,  der  diesmal,  da  die  Gemäldegalerie  kurze 
Zeit  hindurch  geschlossen  war,  fast  allein  die  Kosten  künst- 
lerischen Genusses  bestreiten  musste,  zwei  Münchner  Künst- 
lern Gelegenheit,  ihre  Sachen  dem  Publikum  vorzuführen. 

Der  eine  von  ihnen,  der  Nationalität  nach  ein  Öster- 
reicher oder  Ungar  mit  Namen  Kossuth,  ist  ein  Schüler 
Stucks,  auf  den  indessen  auch  Lenbachs  wenig  zur  Nach- 
ahmung geeignete  Manier  unverkennbar  Einfluss  gehabt  hat. 
Aus  den  Zeiten  des  Unterrichts  auf  der  Akademie  stammen 
noch  einige  Aktstudien,  teils  in  Kreide,  teils  in  Kohle,  teils 
in  Öl,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Kossuth,  der  erst  in  diesen 
Monaten  hier  nach  Wiesbaden  übergesiedelt  ist,  sich  in  harter 
Arbeit  ein  tüchtiges  Können  erworben  hat.  Es  ist  von  Inter- 
esse, an  der  Hand  der  37  Stücke  der  Sonderausstellung  die 
weitere  Entwicklung  des  jungen  Malers  zu  verfolgen.  Neben 
dem  effektvollen  — sei  es  nun  mit  oder  ohne  Absicht  zu 
sehr  ins  Heroische  übertragenen  — Porträt  eines  hiesigen 
Malerkollegen,  in  dem  Kossuth  noch  zu  sehr  in  Lenbachs 
Pfaden  wandelt,  und  dem  prächtigen  Bildnis  einer  Wies- 
badener Dame,  das  in  Stuckschen  Metallfarben  glänzt,  sind 
offenbar  die  Arbeiten  die  besten,  in  denen  er  sich  selbst 
giebt.  Da  zeigt  sich  denn  eine  dezente,  die  Umrisse  vielleicht 
etwas  zu  sehr  verschleiernde  Behandlung,  die  volles  Lob 
verdient.  Das  gilt  vor  allem  von  der  geistreichen  Porträt- 
studie der  Frau  Dr.  Johansen  in  München,  die  auch  in  kolo- 
ristischer Hinsicht  ungemein  vornehm  ist.  Hoffentlich  gelingt 
es  dem  Künstler,  dem  Einfluss  seiner  grossen  Vorbilder  nun- 
mehr auch  räumlich  entrückt,  sich  den  Weg  zu  immer 
grösserer  Selbständigkeit  zu  bahnen,  denn  das  Zeug  zu  einem 
tüchtigen  Meister  ist  ohne  Zweifel  in  ihm. 

In  der  Zeit  reifster  Künstlerschaft  steht  der  zweite 
Münchener  Maler,  den  bei  Banger  begrüssen  zu  dürfen,  mich 
mit  besonderer  Freude  erfüllt.  Bernhard  Buttersack,  einer 
der  älteren  Schüler  Zügels,  ist  in  den  letzten  Jahren  längst 
nicht  so  hervorgetreten,  wie  es  seiner  Bedeutung  entsprechen 
würde.  Der  Kunstreferent  von  Beruf  ist  Leuten  seines 
Schlages  gegenüber,  die  sich  so  völlig  den  Moderichtungen 
verschliessen,  und  unter  Verzicht  auf  alle  übernatürlichen 
Farbeneffekte  und  die  sonstigen  stilisierenden  oder  symboli- 
sierenden Manöver  des  Tages  schlicht  und  treu  in  dem  grossen 
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der  so  tüchtige  Architekt  Lüthi,  folg"  '^ald  einem  Ruf  seiner 
Vaterstadt  Zürich  als  Leiter  der  dortigeu  Kiinstgewerbeschule, 
nachdem  Professor  Hofacker  nach  Karlsruhe  abgeht.  — 
Strassendurchbrüche  liegen  genug  vor,  aber  ihr 
Schicksal  bleibt  zweifelhaft , ’ indem  man  augenblicklich  in 
unserer  Stadtverordnetenversammlung  dem  Oberbürgermeister 
weit  lieber  etwas  abzulehnei  . als  zuzusagen  scheint.  Das  sind 
so  Stimmungen!  Nicht  eitiü.al  der  Ankauf  der  Hauptwache, 
eines  guten  Barockgeb.-i  ■les,  ist  sicher,  weil  man  sie  stehen 
lassen  müsste,  indem  :h  r Militärfiskus  sonst  die  500000  M. 
gar  nicht  nimmt.  — Na.  h Schluss  dieser  Zeilen  wird  noch 
der  Tod  unseres  H.»{cienliebhabers  Alexander  Bartel  bekannt, 
der  unserer  Bühia-  neun  Jahre  angehört,  nachdem  er  vorher 
am  Deutscher'  Tfieater  in  Berlin  sogar  einen  Kainz  zu  er- 
setzen hatte.  Nur  einundvierzig  ist  dieser  Künstler  alt  ge- 
worden, der  im  Kostüm  vielleicht  der  schönste  deutsche 
Schauspieler  war,  eine  reich.,  Begabung  sein  eigen  nennen 
konnte  und  erst  allmählich  in  jene  Manieriertheit  verfiel, 
gegf!  die  es  nur  ein  Riitungsmittel  giebt,  — eine  Bühnen- 
leirung  von  höherem  .‘ci'  eigen  Wert.  . . . . e. 

WlESBADSi'  Ausstellung  moderner  Medaillen 
und  Plaketten:  -^i-:  Kollektionen  Kossuth  und  Butter- 
sack. — Den  r!.  , maligen  zwei  Monate  umfassenden  Bericht 
kann  ich  niii  der  frohen  Nachricht  einleiten,  dass  die  Er- 
wartungen '■  if  ein  gesteigertes  Kunstleben  in  Wiesbaden, 
die  man  .idfach  an  die  Gründung  der  Gesellschaft  für  bil- 
dende Kuu'it  geknüpft  hatte,  allmählich  in  Erfüllung  zu  gehen 
scheiü'-n  Jedenfalls  war  es  ein  glücklicher  Gedanke,  die 
Aussteil  ingen  des  Winters  mit  der  Darbietung  einer  reichen 
Sammlung  moderner  Medaillen  und  Plaketten  zu  beginnen. 
Beka-  ntlich  war  es  Licht wark,  der  in  seiner  frischen  Art 
niclii  müde  wurde,  die  Vernachlässigung  dieses  Zweiges  der 
deutschen  Kleinkunst  zu  beklagen  und  darauf  hinzuweisen, 
das!-  in  Paris  seit  länger  als  einem  Menschenalter  die 
Mf.dailleurkunst  zu  blühendem  neuen  Leben  erwacht  sei. 

An  sein  Buch  über  die  Wiedererweckung  der  Medaille 
(Dresden,  1898)  lehnt  sich  auch  die  historische  Einleitung 
des  sorgfältig  gearbeiteten,  von  Herrn  Dr.  v.  Grolman  ver- 
fassten Katalogs  an,  der  sich  als  ein  brauchbarer  Führer  für 
die  Kunstschätze  erweist,  die,  über  600  an  Zahl,  während  der 
ersten  Hälfte  des  Oktober  im  Bangerschen  Kunstsalon  ge- 
nossen werden  konnten.  Dieses  schöne,  von  der  Firma  Adolf 
Hess  Nachf.  in  Frankfurt  a.  M.  zur  Verfügung  gestellte  Mate- 
rial reicht  wirklich  aus,  die  Entwicklung  der  französischen 
Medailleurkunst  in  ihren  einzelnen  Phasen  zu  veranschaulichen. 
Hubert  Ponscarme  sowohl  wie  Alphee  Dubois,  Jules  Clement 
Chaplain  sowohl  wie  Oscar  Roty,  J.  B.  Daniel -Dupuis  wie 
Auguste  Patey,  Alex.  Charpentier,  Michael  Cazin  wie  Ovide 
Jencesse,  kurz  fast  alle  die  zahllosen  Bahnbrecher  und 
Vollender  der  modernen  französischen  Medailleurkunst  sind 
mit  dem  einen  oder  dem  anderen  charakteristischen  Werke 
vertreten.  Was  unser  Vaterland  diesem  unerschöpflichen 
Reichtum  gegenüber  zu  bieten  vermag,  ist  gering  und  knüpft 
sich  nur  an  wenige  Namen.  In  Grolmans  Einleitung  wird 
des  Wieners  A.  Scharff  als  eines  Mannes  gedacht,  der  ohne 
Anstoss  von  aussen  auf  eigene  Faust  die  Medailleurkunst 
wieder  zu  beleben  wusste.  Dann  wird  mit  Recht  das  uner- 
reichte Meisterwerk  unseres  Adolf  Hildebrandt,  seine  für 
so  wenige  Mark  zu  erwerbende  und  doch  noch  so  unbekannte 
Bismarckdenkmünze  in  gebührender  Verehrung  erwähnt, 
w ihrend  ein  Hinweis  auf  die  gleichfalls  monumentale,  von 
Arnold  Böcklin  entworfene  und  von  Scharff  ausgeführte 
Gottfried  Keller- Medaille  zu  meinem  Bedauern  vermisst  wird. 
Von  den  Sieben  deutschen  Meistern,  mit  denen  man  sich 
diesmal  b.-gnügen  muss,  ragen  übrigens  J.  Kowarzik  in 
Frankfurt  und  Hans  Frey  in  Basel  durch  Ursprünglichkeit 
hervor. 

Es  ist  natürheh  unmöglich,  in  Kürz.»  aufzuweisen,  wie- 
viel an  künstlerischen  Gedanken  in  dem  bescheidenen  Raume 
verwirklicht  ist,  den  diese  Plakettenrahmen  einnehmen.  Im 
Hinblick  auf  eine  solciie  Fülle  muss  man  in  der  That  an 
Lichtwark  zurückdenken,  der  von  dem  Eindruck,  den  die 
erste  von  ihm  betrachtete  Sammlung  auf  ihn  machte,  zu  er- 
zählen weiss,  dass  jeder  Rahmen  mit  Medaillen  für  ihn  den 
Inhalt  der  Wand  einer  modernen  Gemäldegalerie  gehabt  hätte. 

Was  gleichwohl  das  Schönste  an  dieser  Art  der  Kunst- 


übung ist,  drängt  sich  jedem  als  etwas  Unabweisbares  auf: 
die  Künstler  folgen  dem  täglichen  Leben  bis  in  seine  unend- 
lich mannigfaltigen  Verästelungen.  Indem  sie  die  denkwür- 
digen Ereignisse  im  Dasein  der  Nation  wie  im  engeren 
Kreise  des  Berufes  oder  der  Familie  mit  gleicher  Liebe  um- 
fassen und  nicht  selten  dafür  eine  wahrhaft  klassische  künst- 
lerische Form  zu  schaffen  wissen,  geben  sie  ein  Stück  Kultur- 
geschichte grossen  Stiles  und  erbringen  sie  zugleich  den 
Beweis,  dass  auch  heutigen  Tages  noch  die  bildende  Kunst 
alle  Schichten  eines  Volkes  durchdringen  kann.  Lichtwarks 
Bemühen,  dem  Publikum  der  Hamburger  Kunsthalle  das  Beste 
an  modernen  Plaketten  und  Medaillen  zugänglich  zu  machen, 
hat  seinerzeit  auch  bei  denen,  die  bei  aller  selbstverständ- 
lichen Anerkennung  seiner  Bestrebungen  ihm  doch  etwas 
mehr  Ruhe  und  Sammlung  wünschten,  rückhaltlosen  Beifall 
gefunden.  Hier  Hess  sich  Ähnliches  beobachten ; diese  Aus- 
stellung der  Wiesbadener  Gesellschaft  für  bildende  Kunst 
erfreut  sich  nicht  nur  des  regsten  Besuches,  sondern  auch 
allgemeiner  Teilnahme.  Gewiss  werden  die  Rahmen,  in 
denen  eine  stattliche  Auswahl  des  Besten  auf  den  verschie- 
denen Gebieten  dieser  plastischen  Kleinkunst  vereinigt  ist, 
in  der  Zukunft  ein  Hauptanziehungspunkt  der  Gemäldegalerie 
des  Museums  an  der  Wilhelmstrasse  sein.  Der  Vorstand  der 
Gesellschaft  aber,  dessen  Vorschläge  für  Anschaffungen  dies- 
mal trotz  des  verhältnismässig  hohen  Betrages  von  keiner 
Seite  beanstandet  wurden,  wird  daraus  hoffentlich  die  Lehre 
ziehen,  dass  es  ihm  bei  seiner  nicht  immer  leichten  Thätig- 
keit  niemals  an  Unterstützung  fehlen  wird,  wofern  er  mit 
der  Auffassung  der  grossen  Menge  seiner  Mitglieder  Fühlung 
zu  halten  versteht.  Wer  auch  immer  im  praktischen  Leben 
wirken  will,  muss  Kompromisse  schliessen;  bei  einer  Gesell- 
schaft vollends,  deren  Vorstand  sein  Mandat  erst  durch  die 
Mehrheit  der  Mitglieder  empfängt,  ist  die  weitgehendste 
Rücksicht  auf  die  ästhetische  Grundanschauung  der  Masse 
der  Beteiligten  die  selbstverständliche  Bedingping  gedeih- 
lichen Zusammenarbeitens.  Ausser  dieser  Ausstellung  gab 
der  Salon  Banger,  der  diesmal,  da  die  Gemäldegalerie  kurze 
Zeit  hindurch  geschlossen  war,  fast  allein  die  Kosten  künst- 
lerischen Genusses  bestreiten  musste,  zwei  Münchner  Künst- 
lern Gelegenheit,  ihre  Sachen  dem  Publikum  vorzuführen. 

Der  eine  von  ihnen,  der  Nationalität  nach  ein  Öster- 
reicher oder  Ungar  mit  Namen  Kossuth,  ist  ein  Schüler 
Stucks,  auf  den  indessen  auch  Lenbachs  wenig  zur  Nach- 
ahmu.ig  geeignete  Manier  unverkennbar  Einfluss  gehabt  hat. 
Aus  den  Zeiten  des  Unterrichts  auf  der  Akademie  stammen 
noch  einige  Aktstudien,  teils  in  Kreide,  teils  in  Kohle,  teils 
in  Öl,  aus  denen  hervorgeht,  dass  Kossuth,  der  erst  in  diesen 
Monaten  hier  nach  Wiesbaden  übergesiedelt  ist,  sich  in  harter 
Arbeit  ein  tüchtiges  Können  erworben  hat.  Es  ist  von  Inter- 
esse, an  der  Hand  der  37  Stücke  der  Sonderausstellung  die 
weitere  Entwicklung  des  jungen  Malers  zu  verfolgen.  Neben 
dem  effektvollen  — sei  es  nun  mit  oder  ohne  Absicht  zu 
sehr  ins  Heroische  übertragenen  — Porträt  eines  hiesigen 
Malerkollegen,  in  dem  Kossuth  noch  zu  sehr  in  Lenbachs 
Pfaden  wandelt,  und  dem  prächtigen  Büdnis  einer  Wies- 
badener Dame,  das  in  Stuckschen  Metallfarben  glänzt,  sind 
offenbar  die  Arbeiten  die  besten,  in  denen  er  sich  selbst 
giebt.  Da  zeigt  sich  denn  eine  dezente,  die  Umrisse  vielleicht 
etwas  zu  sehr  verschleiernde  Behandlung,  die  volles  Lob 
verdient.  Das  gilt  vor  allem  von  der  geistreichen  Porträt- 
studie der  Frau  Dr.  Johansen  in  München,  die  auch  in  kolo- 
ristischer Hinsicht  ungemein  vornehm  ist.  Hoffentlich  gelingt 
es  dem  Künstler,  dem  Einfluss  seiner  grossen  Vorbilder  nun- 
mehr auch  räumlich  entrückt,  sich  den  Weg  zu  immer 
grösserer  Selbständigkeit  zu  bahnen,  denn  das  Zeug  zu  einem 
tüchtigen  Meister  ist  ohne  Zweifel  in  ihm. 

In  der  Zeit  reifster  Künstlerschaft  steht  der  zweite 
Münchener  Maler,  den  bei  Banger  begrüssen  zu  dürfen,  mich 
mit  besonderer  Freude  erfüllt.  Bernhard  Buttersack,  einer 
der  älteren  Schüler  Zügels,  ist  in  den  letzten  Jahren  längst 
nicht  so  hervorgetreten,  wie  es  seiner  Bedeutung  entsprechen 
würde.  Der  Kunstreferent  von  Beruf  ist  Leuten  seines 
Schlages  gegenüber,  die  sich  so  völlig  den  Moderichtungen 
verschliessen,  und  unter  Verzicht  auf  alle  übernatürlichen 
Farbeneffekte  und  die  sonstigen  stilisierenden  oder  symboli- 
sierenden Manöver  des  Tages  schlicht  und  treu  in  dem  grossen 
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Buch  der  Natur  lesen,  oft  in  unbehaglicher  Lage.  Daher 
wird  er  gerade  ihnen,  über  die  so  gar  wenig  zu  berichten 
ist  und  wo  auch  das  Wenige  eine  so  ungemein  mühevolle 
Kenntnis  von  Luft,  Licht,  Baumschlag  und  vielem  anderen, 
was  nicht  im  Studierzimmer,  sondern  nur  im  Freien  gelernt 
werden  kann,  voraussetzt,  nur  selten  gerecht.  Um  so  lieber 
möchten  wir  hier  die  Aufmerksamkeit  gerade  auf  Buttersacks 
anspruchslose  Kunst  lenken.  Den  Schöpfungen  des  Künst- 
lers (der  in  einem  kleinen  Dorf  Oberbayerns,  in  Hainhausen, 
unweit  der  Station  Lohhof  an  der  Bahnstrecke  von  München 
nach  Regensburg,  seit  Jahr  und  Tag  sein  Atelier  aufgeschlagen 
hat)  mag  es  zudem  schaden,  dass  sie,  von  seltenen  Fällen 
abgesehen,  eher  Studien  als  ausgeführte  Bilder  sind.  Und 
dennoch  wird  sich  streiten  lassen,  welcher  von  den  beiden 
Malarten  dieses  Meisters  der  Vorzug  zuzuerkennen  ist. 

In  einer  Zeit,  in  der  es  zum  allgemeinen  Brauch  zu 
werden  droht,  ohne  zwingenden  Grund  immerfort  die  Natur 
zu  vereinfachen  und  zu  meistern,  entzücken  die  kleinen  Aus- 
schnitte, die  in  wenigen  kräftigen  Pinselstrichen  irgend  einen 
schlichten  Ausschnitt  aus  der  Landschaft  verbieten,  jeden 
Freund  von  Wald  und  Feld  um  so  mehr.  Dabei  wird  ein 
wirklicher  Maler,  auf  den  das  alte  gute  Wort  Dürers,  dass 
der  die  Kunst  habe,  dem  es  gegeben  sei,  sie  aus  der  Natur 
herauszureissen,  auch  nur  einigermassen  zutrifft,  schon  durch 
seinen  Takt  davor  bewahrt  bleiben,  etwas  dem  Gegenstand 
und  der  Farbe  nach  völlig  Langweiliges  zum  Vorwurf  zu 
nehmen.  Von  dem  Dutzend  Bildern  Buttersacks  bei  Banger 
verdanken  offenbar  manche  einigen  wenigen  glücklichen 
Stunden  ihre  Existenz.  Dahin  möchte  ich  vor  allem  das 
„Nach  Sonnenuntergang“  benannte  Bildchen  rechnen,  das 
das  ganz  ungewöhnliche  Können  dieses  Zügelschülers  in 
hellstem  Lichte  zeigt.  Vor  einem  sanft  abfallenden  Wiesen- 
abhang lagern  einige  Bauernhäusern;  in  den  Feldgärten  im 
Vordergrund  erheben  sich  drei  oder  vier  Weiden-  und  andere 
Bäume  von  verschiedener  Laubschattierung.  Mit  wenigen 
breiten  Pinselstrichen,  die  freilich  alle  sitzen,  ist  das  Ganze 
mit  einer  geradezu  erstaunlichen  Sicherheit  hingeworfen,  so 
dass  man  sich  stillschweigend  sagt,  jedes  Teilchen  kann  nur 
so  und  nicht  anders  sein.  Fast  jeder  Strich  bringt  zugleich 
eine  andere  Farbennüance  hinein.  Der  silberige,  weithin 
schimmernde  Glanz  der  laubdichten  Weidenbäume  ist  that- 
sächlich  durch  einen  Pinseldruck  hervorgerufen.  Auf  den 
Beschauer  wirkt  diese  Studie  zuerst  etwas  klobig;  sobald 
man  sich  inde.^sen  hineingesehen  hat,  bewundert  man  in 
ihr  das  Erbteil  des  Lehrers,  eine  an  Zügel  gemahnende 
Grosszügigkeit.  Von  ähnlicher  Kraft  ist  nun  aber  auch  eine 
andere  Darstellung,  „Frühling  im  Moos“,  von  der  man  sagen 
könnte,  dass  sie  sehr  glücklich  in  der  Mitte  zwischen  einer 
grösseren  Studie  und  einem  wirklichen  Landschaftsbild  steht. 
Die  untere  Hälfte  dieses  Bildes  von  mittlerem  Format  nimmt 
die  wuchtige  schwarze  Masse  eines  Waldes  ein,  vor  dem 
sich  ein  Streifen  graubraunen  Moores  erstreckt.  Auf  diesem 
Vorterrain,  das  sich  auch  vom  Beschauer  links  um  den  Wald 
herumzieht,  heben  sich  die  schlanken  Formen  einzelner 
Bäume  — es  sind  wohl  Erlen  — wirksam  von  dem  massigen 
Hintergrund  ab.  In  vollem  Kontrast  zu  dem  unheimlichen 
Dunkel  des  Forstes  steht  dann  ferner  der  reine  blaue  Himmel, 
wie  man  ihn  im  Februar  und  im  März  (denn  das  Bild  hiesse 
richtiger  „Vorfrühling“)  so  gern  sieht.  Das  Ganze  ist  von 
einer  Unmittelbarkeit  und  einer  Frische  sowohl  in  der  Dar- 
stellung wie  in  den  Farben,  dass  man  den  erfrischenden 
Hauch  des  herben  Märzwindes  zu  spüren  wähnt.  Bei  anderen 
Stücken,  wie  etwa  der  „Einsamkeit“  oder  den  „Mooshütten“ 
oder  dem  „Herbstnachmittag  am  See“  macht  sich  die  Ab- 
sicht, jedes  Nebeneinander  lebhafter  Farben  zu  gunsten  der 
Stimmung  zu  vermeiden,  meinem  Gefühl  nach  zu  bewusst 
geltend.  Indessen  zweifle  ich  nicht  daran,  dass  diese  Dar- 
stellungen, die  wegen  der  Medaillenausstellung  aus  Raum- 
mangel etwas  stiefmütterlich  gehängt  waren,  unter  Umständen 
einen  sehr  viel  stärkeren  Eindruck  hervorrufen  können.  Aber 
selbst  so  möchte  ich  diese  unscheinbaren  Skizzen  dem  farben- 
prächtigen, „Letztes  Laub“  genannten  Bild  durchaus  als 
gleichwertig  an  die  Seite  stellen.  Fast  sollte  man  in  dem 
Anblick  eben  dieses  Bildes  sich  von  der  oberbayerischen 
Hochebene  nach  den  Niederlanden  versetzt  glauben,  wo 
Skarbina,  Hans  Hermann,  Liebermann  und  andere  deutsche 


Landschafter  sich  nicht  selten  ähnliche  Motive  geholt  haben. 
So  lebhaft  ist  der  Anstrich  der  Häuser,  die  in  langer  Reihe 
längs  des  Kanals,  der  durchaus  einer  holländischen  Gracht 
gleicht,  aufgepflanzt  sind.  Die  gelben  Blätter  der  Bäume  am 
Ufer,  die  Farben  der  Fenster  und  Thüren  sowie  die  der 
Wolken  des  Himmels,  das  alles  spiegelt  sich  noch  einmal 
im  lebhaftesten  Farbenspiel  in  dem  Wasserlauf  ab.  Am  aus- 
geführtesten  aber  und  von  der  grössten  bildmässigen  Wir- 
kung ist  von  den  sämtlichen  zu  der  Kollektion  vereinten 
Gemälden  Buttersacks  das  „Im  Mai“  benannte.  Da  begegnen 
auf  der  köstlich  grünen  Wiesenfläche  vor  dem  Bauerngehöft, 
das  diesmal  sogar  ein  rotes  weithin  leuchtendes  Ziegeldach 
aufweist,  sogar  gelbe  Frühlingsblumen  von  dem  Geschmack 
der  Allgemeinheit:  ein  Zugeständnis,  möchte  man  sagen,  das 
man  diesem  Künstler  kaum  zutraut.  Ringsherum  um  Haus 
und  Stallungen  erblickt  man  dann  einzeln  und  in  Gruppen 
meisterhaft  gemalte  noch  unbelaubte  Bäume,  darüber  aber 
lacht,  das  Stücklein  Gotteserde  in  zauberhaftem  Glanze  ver- 
klärend, die  Frühlingssonne.  So  ist  dieses  Stück  echtester 
Frühlingspoesie,  dieses  in  der  Kollektion  einzig  dastehende 
Bild  ein  würdiges  Pendant  zu  jenem  „Vorfrühling  im  Moos“, 
von  dessen  herber  Kraft  ich  vorhin  eine  Vorstellung  zu 
geben  versuchte. 

Wollte  jemand  durch  einen  Vergleich  mit  einem  der 
Meister,  deren  Wesen  den  Lesern  der  „Rheinlande“  besonders 
vertraut  ist,  Buttersacks  ganze  Kunstweise  kurz  charakteri- 
sieren, so  würde  er  wohl  Olof  Jernberg  nennen  müssen, 
mögen  diese  beiden,  die  es  so  ehrlich  mit  ihrem  Beruf  meinen, 
auch  sonst  vielfach  verschieden  sein.  Jedenfalls  leitet  mich 
bei  dieser  Parallele  nicht  subjektives  Empfinden,  denn  auf 
die  Frage  an  einen  Freund,  der  den  Zügel-  und  den  Dücker- 
schüler  mit  gleicher  Liebe  in  ihrem  Schaffen  verfolgt,  wurde 
mir  angesichts  des  Vorfrühlings  die  erwartete  Antwort: 
Natürlich  Jernberg!  Erich  Liesegang. 

BONN.  Die  hiesige  Dramatische  Gesellschaft  stösst 
bei  ihrem  Wirken  auf  mancherlei  Grenzen.  Bei  der  Vor- 
führung von  Theaterwerken  muss  sie  auf  die  Bühne  ver- 
zichten und  sich  mit  ungenügenden  Vorlesungen  begnügen, 
bei  der  Veranstaltung  von  Kunstausstellungen  ist  sie  meistens 
auf  Reproduktionen  angewiesen,  denen  die  Farbenkraft  der 
Originale  fehlt,  und  doch  kann  sie  nicht  bei  der  Abhaltung 
von  Vorträgen  stehen  bleiben,  sondern  muss  irgendwie  die 
Vorführung  der  Kunstwerke  selbst  zu  ermöglichen  suchen. 
Recht  schwierig  ist  es,  hierbei  das  Richtige  zu  treffen.  Jede 
Überschätzung  der  begrenzten  Wirkungsmittel  führt  zum 
Misserfolg.  Ein  solcher  Misserfolg  war  die  Vorlesung  von 
Wagners  „Parzival“,  die  am  7.  November  durch  Herrn 
Hofschauspieler  Emanuel  Reicher-Berlin  in  der 
Beethovenhalle  stattfand.  Nachdem  man  schon  zur  Vor- 
führung von  Theaterwerken  ohne  Theater,  von  Kunstwerken 
ohne  das  eigentliche  Kunstwerk  gezwungen  ist,  sollte  man 
nicht  noch  zur  Vorführung  von  Musikwerken  ohne  Musik 
greifen!  Der  Parzival- Abend  hat  gezeigt,  dass  selbst  ein  so 
grosser  Künstler  wie  Emanuel  Reicher  es  nicht  wagen  darf, 
ein  Werk  wie  den  Parzival  von  der  Tonherrlichkeit  und 
dramatischen  Bildkraft  trennen  und  Ton  und  Bild  durch  die 
Rezitation  des  textlichen  Wortes  ersetzen  zu  wollen.  Den 
genauen  Kennern  des  dramatischen  Tonwerkes  mag  der  Abend 
immerhin  noch  einigen  Genuss  gebracht  haben,  die  Mehrzahl 
aber  der  Zuhörer  zwang  sich  vergeblich  zur  Erbauung  und  — 
zum  Verstehen.  Denn  obendrein  zerflossen  die  Worte  des 
Vortragenden  für  die  entfernter  Sitzenden  derart  ins  Unver- 
ständliche, in  nur  noch  vokalische  Klänge,  dass  wohl  die 
wandlungsreiche  Stimme  und  die  Gesten  des  grossen  Künstlers 
zur  Bewunderung  übrig  blieben,  der  Wortsinn  der  Dichtung 
aber  nahezu  verloren  ging.  Vorspiel  und  Schluss  des  Werkes, 
von  Fräulein  Ney  aus  Bonn  nach  dem  Klavierauszug  von 
Rubinstein  vorgetragen,  blieben  in  gleicher  Weise  verfehlt. 
Die  Stimme  des  Klaviers  war  zu  derselben  ohnmächtigen 
Andeutung  verurteilt  wie  die  Stimme  des  grossen  Schauspielers. 
Man  könnte  daraus,  lernen.  — Um  so  dankbarer  darf  man 
der  Gesellschaft  für  die  seit  dem  13.  November  im  hiesigen 
Provinzial- Museum  veranstaltete  Ausstellung  von  vor- 
trefflichen Reproduktionen  nach  Gemälden  der 
englischen  Präraf  aeliten  sejn.  Ich  glaube,  diese  Kunst 
hohen  Stils,  die  seit  fünfzig  Jahren  als  „Intensity-school“ 


in  England  produktionskräftig  ist  und  geradezu  das  Letzt- 
möglichste ausdrückt,  was  der  Malerei  auszudrücken  erlaubt 
ist,  wird  in  Deutschland,  wo  man  eben  anfängt  an  Ruskin 
zu  glauben,  noch  einmal  grossen  Einfluss  gewinnen.  Es 
ist  eine  Kunst,  die,  von  der  Natureinfalt  ausgehend,  zur 
höchsten  Geistigkeit  vorgedrungen  ist.  Sie  hat  sich  von 
der  Zufälligkeit  der  Erscheinung  erlöst  und  das  Bild  des 
Lebens  auf  nie  alternde  Symbole  gebracht.  Darum  spricht 
beinahe  ebensoviel  zukunftsselige  Lebenssehnsucht  als  ent- 
sagungsselige Müdigkeit  aus  ihr,  ebensoviel  Jugend  als 
Alter.  Und  darum  passt  diese  Kunst  in  unsere  Zeit  und  es 
ist  Gegenwart  in  ihr,  moderne  Gegenwart,  die  ja  auch  nicht 
weiss,  ob  die  höchste  Erfüllung  noch  vor  oder  bereits  hinter 
ihr  liegt  und  deshalb  am  liebsten  an  das  Geheimnis  einer 
heiligen  steten  Gegenwärtigkeit  glaubt  und  das  Leben  im 
Bilde  des  nie  alternden  Gleichnisses  liebt.  So  erinnert  diese 
vergeistigte  Malerei  zugleich  an  die  Kunst  der  Nazarener 
und  an  die  Kunst  Böcklins,  an  die  Dichtungen  Novalis  und 
an  die  Musikdramen  Wagners,  an  Maeterlincks  Mystik  und 
an  die  Zauberkunst  in  den  Reimen  Stefan  Georges.  — 
Die  Werke  von  Burne  Jones,  die  den  Prärafaelismus 
am  modernsten  ausdrücken,  sind  in  mustergültiger  Reich- 
haltigkeit der  Reproduktionen  vertreten.  Die  Welt  ist  diesem 
Künstler  ein  religiöses  Geheimnis,  das  aus  grossen,  blauen, 
ewig  jungen  Mädchenaugen  schaut.  Es  sind  immer  dieselben 
Augen  und  es  ist  immer  dasselbe  Gesicht:  Miss  Margarets, 
Buine  Jones  Gattin  Gesicht,  — die  leidende  vornehme 
Sehnsucht,  die  sich  selbst  Erfüllung  ist  und  selig  an  sich 
vergehen  möchte.  In  biegsamen  Mädchengestalten,  in  faltige 
Gewänder  gehüllt,  wandelt  dieseSehnsucht  durch  die  geheimnis- 
vollen Gegenden  des  Lebens,  bestaunt  sich  im  ,, Spiegel  der 
Venus“,  gleicht  den  „Stunden  des  Tages“,  steht  ewig  jung 
auf  allen  Stufen  der  ,, goldenen  Treppe“  des  Daseins,  oder 
beschützt  flehend  den  frommen  Mut  des  mittelalterlich- 
romantischen Ritters,  der  den  lebensgefährlichen  Drachen 
erlegt,  und  segnet  den  gottergebenen  ritterlichen  Sieger. 
Nicht  alle  Werke  Burne  Jones  vermitteln  richtig  zwischen 
dem  Gedanken  und  der  allegorischen  Darstellung  dieses 
Gedankens.  Manche  Allegorie  ist  zu  billig,  manche  bleibt 
unverständlich.  Der  ,,Tag  des  Herrn“,  der  ,, Auferstehungs- 
morgen“ sagen  zu  wenig,  der  ,, Abfall  des  Luzifer“  bleibt 
ohne  geistigen  Mittelpunkt,  u.  s.  w.  G.  F.  Watts  wagt 
sich  zu  noch  höherer  Geistigkeit  hinauf.  In  den  Allegorien 
der  Liebe  drückt  sich  seine  Art  am  deutlichsten  aus.  Er 
malt  philosophische  Gedanken.  Aber  obgleich  er  durchweg  — 
mit  Ausnahme  seiner  berühmten  Porträts  — ins  Abstrakt- 
Gedankliche  greift,  so  zwingt  er  dennoch  alles  zu  malerisch- 
sinnlicher Anschaulichkeit.  In  Bildern  wie  „Sic  transit  gloria 
mundi“,  ,, Neptuns  Rosse“  und  „Noahs  Taube“  berühren 
sich  weitschweifendste  Phantasie  und  idealer  Wirklichkeitssinn 
am  eigentümlichsten.  — Eines  der  besten  Wattschen  Gemälde 
hat  die  Dramatische  Gesellschaft  in  vortrefflicher  Reproduktion 
ihrem  wegen  Wegzuges  ausscheidenden  Vorstandsmitglied 
Herrn  Beigeordneten  Laue  zum  Geschenk  gemacht.  Das  Bild 
bleibt  vorläufig  der  Ausstellung  einverleibt.  — D.  Rossetti, 
der  Dichter  und  Maler,  neben  Ruskin  der  eifrigste  Förderer 
und  Prediger  der  ,,Intensity-school“,  ist  mit  einigen  seiner 
gesundesten  Leistungen  vertreten : „Jeanne  d’Arc“,  „Lucrezia 
Borgia“,  Francesca  da  Rimini“,  vor  allem  aber  mit  ,, Dantes 
Traum  vom  Tode  der  Beatrice“,  dem  Bilde,  in  dem  Rossettis 
Kunst  am  grössten  und  innigsten  geworden  ist.  — Während 
die  Selbstbildnisse  Burne  Jones’  und  Watts’  die  stillschauende 
Weisheit  frommer  Pilgrime  spiegeln,  sprüht  im  Selbst- 
bildnis Rossettis  noch  das  Begeisterungsfeuer  des  kündenden 
Apostels.  — Ausserdem  enthält  die  Ausstellung  gute  Repro- 
duktionen nach  Werken  von  Albert  Moore  und  nach 
Ford  Madox  Brown.  Die  letzteren  entstammen  dem 
Privatbesitz  des  Herrn  Geheimrat  Hüffer-Bonn.  — An  Wert 
und  Reichhaltigkeit  übertrifft  die  Ausstellung  alle  ähnlichen 
früheren  Veranstaltungen  der  Dramatischen  Gesellschaft  und 
wird  recht  fleissig  besucht.  — Professor  Clemen  wird  im 
Anschluss  an  die  Ausstellung  demnächst  einen  Vortrag 
über  den  Prärafaelismus  halten  Fried  r.  Binde. 

KÖLN.  Im  geistigen  Leben  Kölns  vollzieht  sich  in 
diesem  Winter  eine  höchst  bedeutsame  Wandlung.  Sprach 
man  früher  über  das  geistig-künstlerische  Leben  unserer 


Stadt,  so  musste  man  unbedingt  „die  holde  Kunst“  in  den 
Vordergrund  stellen.  Konzert  und  Oper  absorbierten  das 
meiste  Interesse,  dann  erst  folgte  das  Schauspiel  und  ganz 
im  Hintergrund  standen  die  litterarischen  Bestrebungen,  wenn 
sie  überhaupt  in  Betracht  kamen.  Das  scheint  nun  jetzt 
anders  zu  werden.  Wie  über  Nacht  ist  in  dem  Kölner 
Publikum  das  Interesse  für  Litteratur  wach  geworden,  und 
zwar  mit  der  ausgesprochenen  Hinneigung  zur  Moderne. 
Es  ist,  als  wollten  die  Kölner  jetzt  rasch  nachholen,  was  sie 
so  lange  versäumt  haben.  Die  Anzahl  der  litterarischen 
Veranstaltungen  häuft  sich  und  dürfte  schon  an  Quantität 
die  musikalischen  übertreffen.  Es  vergeht  kaum  eine  Woche 
ohne  Vortrag  oder  Rezitationsabend,  und  was  die  Haupt- 
sache ist:  alle  diese  Veranstaltungen  finden  ein  grosses,  ja 
oft  im  Verhältnis  zu  den  gewählten  Räumlichkeiten  ein 
übergrosses  Publikum.  Der  Referent  kann  sich  also  jetzt 
schon  den  Luxus  gestatten,  zu  scheiden  und  zu  sondern,  und 
nur  über  das  Wichtigste  zu  berichten.  So  möchten  wir 
denn  auch  unter  dem,  was  im  Laufe  des  letzten  Monats 
auf  litterarischem  Gebiete  geleistet  wurde,  besonders  zwei 
gewichtige  Gaben  hervorheben.  Zunächst  den  Rezitations- 
abend von  Emanuel  Reicher  in  der  Lesegesellschaft.  Der 
Künstler  las  den  2.  Akt  der  „Weber“  mit  wahrhaft  suggestiver 
Gewalt,  eine  Szene  aus  Schnitzlers  „Anatol“  mit  bestrickender 
Eleganz  und  Liebenswürdigkeit,  Otto  Ernsts  „Hosentaschen 
des  Erasmus“  mit  behäbiger  Gemütlichkeit , und  — für 
mich  die  Hauptsache  — den  zweiten  Cantus  aus  Lilien- 
crons  „Poggfred“  in  einer  Weise,  wie  sie  des  grossen  Dichters 
würdig  war.  Der  Poggfred!  Im  Saale  waren  sicherlich 
7 — 800  Hörer  zugegen,  aber  ich  möchte  nicht  darauf  schwören, 
dass  mehr  wie  ein  Dutzend  davon  den  ,, Poggfred“  wirklich 
gelesen  hat.  Vielleicht  thue  ich  dem  Publikum  Unrecht, 

aber  wenn  man  so  seine  Erfahrungen  gemacht  hat 

Wäre  Liliencron  ein  Franzose  oder  selbst  ein  Engländer, 
jeder  Gebildete  unter  seinen  Landsleuten  würde  es  für  seine 
Pflicht  halten,  sich  den  „Poggfred“  anzuschaffen,  und  der 
Dichter  könnte  bald  einen  solchen  Landsitz  sein  eigen  nennen, 
wie  er  ihn  hier  nur  zusammenfabuliert.  Aber  wir  — nun 
wir  entschädigen  einen  unserer  grössten  Poeten,  indem  wir 
ihn  auf  die  Bretter  schicken,  die  das  Überbrettl  bedeuten; 
da  mag  er  sich  schlecht  und  recht  seinen  Unterhalt  ver- 
dienen. Und  wenn  er  erst  70  Jahre  alt  geworden  ist,  nun 
dann  wollen  wir  ihn  schon  feiern,  in  Wort  und  Schrift,  aber 
beileibe  nicht  mit  barer  Münze,  gerade  so  — wie  wir  es 
ja  auch  mit  Wilhelm  Raabe  gemacht  haben!  Wünschen  will 
ich  Liliencron  nur,  dass  er  dann  in  Köln  einen  ebenso  aus- 
gezeichneten Interpreten  finden  möge,  wie  Raabe  ihn  neulich 
hier  in  Karl  von  Perfall  gefunden  hat.  Der  Vortrag,  den 
Herr  von  Perfall  zur  Eröffnung  der  Wintersaison  der  „Litte- 
rarischen Gesellschaft“  über  den  grossen  Braunschweiger  hielt, 
ist  nämlich  die  zweite  bedeutende  Leistung,  von  der  ich 
oben  sprach.  Das  war  eine  ebenso  kritische  als  liebevolle 
Analyse,  und  der  Hörer  hatte  das  sichere  Gefühl,  dass 
es  sich  um  keine  Conversations-Lexikon-  und  Litteratur- 
geschichten- Weisheit  handelte,  sondern  um  eigene  individuelle 
Anschauungen. 

In  der  Philharmonie  gab  es  einige  interessante  Gast- 
spiele. Zunächst  die  Berliner  „Lebenden  Lieder“.  Nun  — 
ein  bisschen  Überbrettl,  ein  bisschen  Polterabendscherze, 
manches  aber  doch  bemerkenswert.  So  vor  allem  die 
Leistungen  des  vortrefflichen  Rezitators  Max  Laurence;  er 
trug  so  ausgezeichnet  vor,  dass  er  ruhig  im  Frack  hätte 
erscheinen  und  den  umfängiich-schlampigen  modernen  Geh- 
rock hätte  sparen  können.  Ernsthafter  zu  nehmen  war  das 
Gastspiel,  das  Adele  Sandrock  mit  einer  eigenen  Truppe 
absolvierte.  Nach  den  Paraderollen  der  „Alexandra“  von 
Voss  und  der  ,,Cameliendame“  spielte  sie  die  Silvia  Settala 
in  der  ,,Gioconda“  von  d’Annunzio.  Der  italienische  Dichter 
hat  als  Dramatiker  bei  der  deutschen  Kritik  im  ganzen  nicht 
viel  Glück  gehabt.  Ich  persönlich  gestehe,  dass  ich  von  dem 
poetischen  Werte  seiner  „Gioconda“  sehr  hoch  denke, 
und  die  Aufführung  hat  mich  in  dieser  Ansicht  noch  be- 
stärkt; allerdings  gab  die  Sandrock  der  Silvia  auch  eine 
wundersam  rührende  Gewalt.  Die  Abschiedsrolle  der  Sand- 
rock war  — der  Hamlet!  Man  kann  ja,  wenn  man  unter 
der  direkten  Nachwirkung  der  Aufführung  steht,  für  mildernde 


84 


Umstände  plädieren;  aber  wenn  man  hinterher  in  aller  Ruhe 
das  noch  einmal  durchdenkt  — nun,  der  Rest  ist  Schweigen. 
Aber  es  thut  Einem  ordentlich  weh,  eine  Künstlerin,  die  so 
viel  vermag,  auf  den  Irrwegen  der  reisenden  Virtuosin  zu 
sehen. 

Im  Stadttheater  gab  es  als  Novität  das  phantastische 
Schauspiel  „Don  Juan  Tenorio“  von  Don  Jose  Zorrilla.  Das 
1844  erschienene  Stück  soll  in  Spanien  unendlich  populär 
sein;  möglich,  dass  es  gerade  deshalb  auf  uns  befremdlich 
wirkt.  Zorrilla  sucht  hier  dem  alten  Don  Juan-Motiv  die 
gleiche  moderne  Wendung  zu  geben,  wie  Goethe  dem  Faust- 
Motiv.  Der  Held  soll  nicht  der  Hölle  verfallen,  sondern 
erlöst  werden,  und  zwar  ebenfalls  durch  die  Macht  des 
Ewig- Weiblichen.  Der  Unterschied  ist  nur,  dass  Faust  zu 
seiner  Erlösung  eines  ganzen  thatenreichen  Lebens  bedarf, 
während  bei  Don  Juan  ein  einziger  Moment  der  Reue  dazu 
genügen  soll.  Eine  Auffassung,  mit  der  wir  uns  schwerlich 
befreunden  werden.  Aber  nicht  die  Grundidee  allein,  auch 
ihre  Ausführung  macht  einen  antiquierten  Eindruck.  Es  ist 
ein  echtes  und  rechtes  Ritterstück  mit  allen  Requisiten 
eines  solchen:  rapide  Handlung,  blinkende  Reden,  aber 
wenig  psychologische  Motivierung  und  noch  weniger  indi- 
viduelle Charakteristik.  Der  Übersetzer,  Dr.  Johannes  Fasten- 
rath, hat  mit  Gewandtheit  und  Pietät  die  Metren  des 
Originals  übertragen;  doch  wirken  die  gereimten  Trochäen 
auf  die  Dauer  ermüdend  für  ein  deutsches  Ohr.  Alles  in 
allem  handelte  es  sich  hier  nur  um  ein  interessantes  litte- 
rarisches  Experiment.  Aber  wenn  schon  einmal  mit  Don 
Juan-Dramen  experimentiert  sein  soll,  dann  möchte  ich  mir 
einen  anderen  Vorschlag  erlauben.  Es  giebt  auch  ein 
deutsches  Don  Juan-Drama:  Grabbes  ,,Don  Juan  und  Faust“, 
das  unendlich  bedeutender  ist  als  das  Zorrillasche.  In  den 
Dezember  fällt  Grabbes  hundertjähriger  Geburtstag,  und 
gerade  rheinische  Theater  hätten  die  Pflicht,  seiner  zu  ge- 
denken, denn  Grabbe  stand  in  vielfachen  Beziehungen  zum 
Rheinlande.  Will  man  aber  ein  Grabbesches  Drama  auf- 
führen, so  ist  „Don  Juan  und  Faust“  in  erster  Reihe  zu 
empfehlen.  Es  ist  eine  glänzende  und  dankbare  Regie- 
aufgabe; also,  wer  wagt’s?  Dr.  S.  Simchowitz. 

DÜSSELDORF.  Bei  Schulte  ist  Besuch  aus  Paris, 
ganz  Schlechtes,  Minderwertiges,  Anständiges  und  ein  recht 
gutes  Porträt,  letzteres  von  Nikolet  Interessant  ist  der 
Gegensatz  zwischen  diesem  Damenporträt  und  einigen  Sitten- 
bildern desselben  Künstlers.  Den  letzteren  fehlt  jede  male- 
rische Auffassung,  das  theetrinkende  Mädchen  ausgenommen, 
in  dem  Porträt  aber  zeigt  Nikolet,  was  ein  talentierter  Maler 
trotz  fehlender  malerischer  Intuition  leisten  kann,  wenn  die 
äusseren  Umstände  ihm  günstig  sind,  d.  h.  in  diesem  Falle, 
wenn  er  ein  malerisches  Modell  in  einem  malerischen  Milieu 
vor  sich  sieht.  Das  Porträt  ist  sehr  gut!  Dasselbe  könnte 
man  von  der  Theeschlürferin  sagen,  wenn  die  Figur  mit 
mehr  Verständnis  gezeichnet  und  in  der  Gewandung  der 
Reiz  des  Stofflichen  mit  mehr  Empfindung  wiedergegeben 
wäre.  — V.  Lecomt  ist  ein  Maler  von  unzulänglichem 
technischen  Können,  jedoch  giebt  er  in  dem  Antiquar  eine 
sehr  stimmungsvolle  und  bezüglich  der  dämmerigen  Beleuch- 
tung malerische  Darstellung.  Stimmung  steckt  auch  in  dem 
„Sommerabend“,  man  möchte  da  Modell  gesessen  haben  — - 
aber  die  Malerei!  Eine  Zimmerstudie  von  demselben  führt 
den  stolzen  Namen  „Das  Leben  der  Blumen“;  hätte  er  dar- 
unter geschrieben:  „So  sah  unsere  Stube  neulich  aus“,  so 
hätte  man  dies  verständiger  gefunden.  Ähnliche  Äusserungen 
künstlerischer  Minderwertigkeit  und  geschmackloser  Putz- 
sucht sind  ja  heute  nicht  selten,  besonders  bei  denen,  die 
eigentlich  verkappte  Dilettanten  sind.  Auch  Nikolet  leistet 
sich  bei  einem  ohne  malerische  Auffassung  porträtierten 
Mädchen,  das  nolens  volens  ein  Buch  in  der  Hand  hält,  den 
Titel  „Der  erste  Roman“.  Ideen  oder  Seelenstimmungen 
wollen  dargestellt,  aber  nicht  bloss  nachträglich  ausgedacht 


und  daruntergeschrieben  sein!  — Luigi  Loir  zeigt  sich  in 
einem  Strassenbilde  als  tüchtiger  Impressionist,  obwohl  seine 
Technik  noch  einen  leichten  Beigeschmack  von  Dürftigkeit 
hat.  — Tanzi  hat  eine  gewisse  äusserliche  Tüchtigkeit,  aber 
gar  keine  Bild  Wirkung.  — Anglada  produziert  sich  mit 
zwei  Bilderrätseln  in  hübschen,  warmtönigen  Flecken.  Auf 
dem  einen,  ,, Zigeunertanz“  betitelt,  erblickt  man,  falls  der 
Schein  nicht  trügt,  eine  kleine  Anzahl  unglaublich  schlecht 
gezeichneter  Irrenhäusler,  die  sich  nach  glücklich  über- 
standener Räderung  mit  ihren  Gliedmaassen  in  aparten 
polypenartigen  Bewegungen  üben.  — Ein  gemässigter 
Pointillist  . . . Herr  Sidaner.  Ein  Bild  von  ihm,  „Dämme- 
rung“ genannt,  ist  sehr  hübsch  in  seiner  weich-malerischen 
Wirkung,  ein  anderes  ziemlich  hässlich.  — Bescheidene 
Aufgaben  stellt  sich  A.  Pointelin.  Die  untere  Hälfte  der 
Bilder  ist  bräunlich:  die  Erde;  die  obere  Hälfte  ist  weiss- 
grau: der  Himmel.  Auf  einigen  Erdboden  riskiert  er  ein 
Bäumchen  im  Tone  des  Bodens;  einmal  geschieht  dies  mit 
Glück  und  mit  Geschick  in  seiner  „Umgebung  von  Molain“ ; 
das  Wenige,  was  da  zu  sehen  ist,  ist  mit  Geschmack  und 
malerischem  Empfinden  hingesetzt,  doch  einige  andere  Bilder 
erinnern  an  die  Eicheln,  die  das  blinde  Tier  im  Sprichwort 
nicht  gefunden  hat.  — Neben  einigen  ganz  braven  und 
einigen  ganz  bösen  Sachen  sind  da  noch  etliche  vor  der 
Mutter  Natur  notierte  Farbenmischungen,  aber  wozu  diese 
einrahmen  und  ausstellen!  Das  Publikum  hat  kein  Interesse 
daran,  und  die  Maler  wissen,  wie  geduldig  und  folgsam  die 
Farbe  ist,  solange  man  nicht  versucht,  sie  in  eine  künst- 
lerische Form  zu  zwängen.  Pardon. 

BRIEFKASTEN.  A.  L.  in  Köln:  Die  Ausstellung  von 
Werken  Kölner  Künstler  wird  im  Lichthof  des  Kunstgewerbe- 
Museums  am  14.  Dezember  durch  den  Oberbürgermeister 
Becker  eröffnet.  Sie  umfasst  nur  Werke  von  solchen 
Künstlern,  die  in  Köln  geboren  sind,  und  giebt  somit  einen 
Beweis,  wieviel  produktive  Kräfte  dieser  alte  Kulturboden 
dem  deutschen  Volk  noch  immer  schenkt.  Insofern  ist  die 
Ausstellung,  die  in  diesem  Jahre  zum  erstenmal  stattfindet 
und  sich  hoffentlich  jedes  Jahr  wiederholt,  eine  Ehrensache 
für  Köln.  Und  Sie  sehen  aus  dem  nachfolgenden  Ver- 
zeichnis des  Ausstellungskomitees,  dass  sie  als  solche  auch 
aufgefasst  wird.  Komitee:  Ehrenvorsitzender  Oberbürger- 
meister Becker;  Kommerzienrat  Max  Guilleaume;  Arnold 
Guilleaume;  Geh.  Kommerzienrat  Michels;  Dr.  Jos.  Neven- 
Dumont;  Baren  Alb.  v.  Oppenheim;  Justizrat  Karl  Jansen, 
Beigeordneter;  Justizrat  Karl  Trimborn,  Mitglied  des  Reichs- 
tags und  des  Abgeordnetenhauses;  Polizei-Präsident  Weeg- 
mann; Louis  Hagen;  Hofrat  Professor  Aldenhoven;  Ver- 
waltungsgerichts-Direktor  Metz;  Bürgermeister  Theewalt; 
Dr.  Georg  Fuchs,  Beigeordneter;  Direktor  Otto  von  Falke; 
Dr.  jur.  Gust.  Mallinckrodt,  Stadtverordneter. 

Herrn  M.  P.  in  Frankfurt.  Wie  Sie  sehen,  haben 
wir  diesmal  6 Lichtdrucke,  ein  angeblich  veraltetes  Ver- 
fahren, das  für  viele  Dinge  — wie  z.  B.  hier  für  die  Wieder- 
gabe der  Kölner  Medaillen  — unübertrefflich  ist.  Die 
Porträts  von  H.  Mosler-Pallenberg  sind  wiederum  Duplex- 
Autotypien,  diesmal  einmal  hellbraun  und  einmal  dunkel- 
braun von  derselben  Platte  auf  chamoisfarbenes  Papier  ge- 
druckt, wodurch  der  Charakter  der  Heliogravüre  erreicht 
wird.  ,, Resignation“  und  die  übrigen  Vollbilder  sind  ein- 
fache Netzdrucke  mit  einer  übergedruckten  Tonplatte. 

An  verschiedene  Adressen:  Ja,  der  Geist  der  Druck- 
fehler hat  uns  schwer  heimgesucht  im  letzten  Heft.  Berlioz 
z.  B.  trägt  keine  Schuld  an  den  Fehlern  seines  Briefes  (S.  21). 
Und  Flaubert  heisst  noch  immer  nicht  Teaubert  (S.  58). 
Unter  Stainek  (S.  46)  ist  natürlich  Eduard  Staniek  ge- 
meint. Wie  so  etwas  entsteht?  Durch  die  Undeutlichkeit 
der  menschlichen  Handschrift  zumeist  und  darum  sind 
Eigennamen  am  gefährlichsten.  D.  Red. 
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Das  dritte  Heft  der 


, Rheinlande“  enthält: 


Kunstbeilagen : 

H.  Mosler-Pallenberg: 

Resignation  (zweif.  Netzätzung) 
Kardinal  Krementz  „ ... 

Porträt  (zweif.  Netzätzung)  . 

Porträt  „ „ . . 

Porträt  „ „ . . 

Meister  von  S.  Severin:  Ein  Engel 

erscheint  der  heil.  Ursula  (Lichtdr.)  21 
Bartholomäus  Bruyn:  Bürgermeister 

Johann  von  Ryht  (Lichtdruck)  . 25 

Krönung  Mariae  „ . 33 

Meister  des  Bartholomäus- Altars: 

Kreuzabnahme  (Lichtdruck)  . . 29 

Kölner  Medaillen  (Lichtdruck)  . . 38  u.  3g 

E.  Hardt;  Schlofsgarten  .....  43 

A.  Deufser:  Der  Pflüger  .....  47 

Kayserzinn  . . . . . . . 51,  55  u.  57 

A.  Neven-Dumont:  Porträt.  ...  61 

Fritz  Westendorp:  Aus  Brügge  . . 67 

Alexander  Frenz:  Christus  vor  Pilatus  73 
Wilhelm  Schreuer:  Ruhepause  . . 81 

Abbildungen  im  Text: 


Heinrich  Mosler-Pallenberg  . . 5 

Denkmal  an  der  Ulrepforte  in  Köln  23 
Julia  Agrippina  in  der  Villa  Albani  zu 

Rom 31 

Alexander  Frenz:  Entwürfe  zu  einem 

Deckengemälde  . . . . . . 45  u.  77 

Fritz  Westendorp:  Landschaft  . . 79 

Dichtungsproben : 
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Alfons  Paquet:  Wir  erwarten  das 
Vlissinger  Boot 


^unft-^^ueftellung  von 

^v^erken  geborener  Kölner 

im  Kunjlgemerbe-H^ufeum  zu  Köln. 

WWWWWW  Komitee:  WWWWWW 

6l)renuorfitzender  Ob  erb  ürgerm  elfter  Becker. 

Kommerzienrat  fDax  ©uilleaume;  ?\rnold  ©uilleaume; 
©e[).  Kommerzienrat  fDid)els;  Dr.  ^of.  Deven^Oumont; 
Baron  ?^lbert  von  Oppentieim;  ^uflizrat  Franz  ^anfen, 
Beigeordneter;  ^ujtizrat  Carl  Brimborn,  fl^itglied  des 
Keid)stags  und  des?^bgeordnetenF)aufes;po!izeiprdjident 
Weegmann;  Louis  fiagen;  Fiofrat  profejTor  ?^Idenl)oven; 
Vertvaltungsgerid)ts-t)irektor  fLek;  Bürgermeijter  Cl)e= 
rvalt;  Dr.  ©eorg  Fud)S,  Beigeordneter;  Direktor  Otto 
von  Falke;  Dr.  jur.  ©uft.  fDallinckrodt,  Stadtverordneter; 
Oberlandesgerid)tsprdfident  fiamm. 

yeierlid)e  6röffnung: 

Samstag  den  14.  t)ezembeF 
fPorgens  11  UF)r. 


empfehlGn 


^ Kunst-Fayencen  und 
Porzellane 


Delft,  Rozenburg,  Qinori, 

, , . ^ w Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

Inhaber:  Franz  Duren.  # » o » 

Köln,  Obenmarsptorten 38  -40  * Kunst-Ql&sep  et®. 

Galle,  Daume  und  Dr.  Candiani. 

FabpieatQ  dop  ^taats-yVlanufaetupon  zxx 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Worcester. 

Besondere  Abteilung  für  Kunstsegrenstände  in  modernem  Stil. 


P.J. 

Fernsprecher 
No.  395. 


ONGER-  • • 

Hoflieferant  Sr.  Majestät  d.  K.  u.  K.  Willielm  II. 


Av\usiholien 


T elegratnm-Adresse : 

Musiktonger. 


und  lusfpumenfen^ßondlung 

KÖLN  a.  Rh. 

Am  Hof  No.  34  u.  36. 


ermann  Rardt 

Kun|lfalon. 


armor-  und  Öronzefiguren 

QVtWatXQXXiiQ  rbodellen  (zum  üeil  mit 
^ n eIektrifd)emLid)t)  derberuor- 

T^VIÖ  jxC  1 1 Vitt  ^ ragend|ten  parifer  13ildl)auer 

tvie  ?\Itmei|ler  fDatf).  flDoreau  — ©crmain  — Cou|tanzv  u.  a. 


fbarmor-pendulen  — Säulen  — 13ü|ten. 

Unmittelbare  Verkaufsftelle  der  parifer  Kun(fgie(5erei 

ZU  bisher  in  Deutschland  unbekannten  Preisen, 

11  Obenmarspforten  .,£r|le  ©tage",  Köln, 


r 

Optisch-oculist.  Anstalt,  Köln  Rh. 

(7arl  pichon,  Optiker 

yVVinopitenstP.  12. 

^pecial-Insfifuf 

wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen 
zwecks  Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser. 

Optische  und  physikalische  Erzeugnisse. 

Operngläser  • Feldstecher  « Doppelfernrohre 
Prismenfeldstecher  « Barometer  verbesserter  Construction. 

k ^ 

^ 


Futterale  mit 
TrinkbecherM.3. 


Schlafen  Sie  nur  im 


(wie  obenstehende  Abbildung)  mit  abknöpfbarem,  weichem  la.  Luft* 
kissen  und  Windschirm,  aus  sehr  weichem  Stoff  hergestellt* 
äüsserst  practisch  für  die  Reise,  auf  der  Jagd,  bei  Gebirgstouren» 
für  die  Tropen,  im  Manöver  etc.,  kann  mit  dem  festsitzenden  Plaid- 
riemen sehr  klein  zusammengerollt  werden  und  wiect  ca.  21/2  Kilo. 

30^  Bas  Lager  ist  Im  Augenblick  hergerichtet  und  ebenso 
rasch  wieder  zusammengelegt, 

Preis  (für  mittelgrosse  Person)  26.—  Mk.  -v 
„ ( „ grosse  „ ) 29.-  „ - 

„ ( „ sehr  grosse  „ ) 32.-  „ J Luftkissen 


KÖLN  G., 

Minoritenstr.  14, 
früher  Dinslaken, 


Ferd.  Jacob 

Fabrikation  porös  wasserdichter  Bekleidung. 


(jaze-^hleier  zum  Schutze  gegen  Insekten  Mk.  2.-.  | 


HERMEL/AIq 


Hofgoldsclimied  und  Emailleur 

Grosse  Goldene  Staat smedaille.  'U'  m Goldene  fledaille. 

IvULiN 

LANGQASSE  21. 

] Kunstgewerbliche  Werkstätte 

für  Arbeiten  in  Edelmetall  und  Bronce.  _ 

Düsseldorf  IböO.  * Paris  1900. 


Treibarbeiten,  Aetzungen,  Niellirungen,  Emaillen  etc. 
Hochzeits-,  Jubiläums-  und  sonstige  Gelegenheitsgeschenke  etc. 

— Sllbepwapenfabpik. 


E.  Kayser, 


Königl.  Hoflieferant, 


Köln, 


Vierwinden. 


^ BERLIN  W.,  FRANKFURT  a./M. 

Leipzigerstrasse  124.  Rossmarkt  10. 

Tolegpamm -yidpessG : Kayserzinn. 


Jedes  Stüek  ist  mit  dem  eingetpagenen  Waapenzeiehen  ,, Kayserzinn“  gestempelt. 

Auf  Täusehung  bepeehnete  Bezeiehnungen,  wie  Kaisepzinn  wepden  stpafpeehtlieh  vepfolgt. 


Weltausstellung 
Paris  1900 

Goldene  Medaille 


Kayserzinn 


Weltausstellung 
Paris  1900 

Goldene  Medaille 


Versand  gegen  Nachnahme. 
Packungs-  und  Portospesen 
billigst. 


4389  (Vs  nat.  Gr.) 


Kataloge  gratis  und  franko. 


4406  (^'4  nat.  Gr.) 


4425  (Vs  nat.  Gr.) 


Handleuchter  M.  11.25 


4408  (V4  nat.  Gr.) 


Vase  16.50 


Pfeffer-  und  Salzgestell 
M.  6.50 


4404  (Vb  nat.  Gr.) 


Aschenbecher  M.  11.25 

für  Wasserfüllnng 


4439  (1/4  nat.  Gr.) 


Bowle  für  9 Flaschen  M.  79.— 

Jedes  Modell  ist  gesetzlich  geschützt. 


Cigarren -Lampe  M.  12.75 


m 


M 


is^ 

-f 


Kunsthandlung  Wilh.  Übels 


Schildergasse  3/7. 


KÖLN  A Rh 


an  der  Hohestrasse. 


L 


Neu  gegründete  Kunsthandlung  modernen  Stiles. 


ßtL. 


«» 


Geschmackvoll  gerahmte  Bilder  in  grosser  Auswahl. 

Reichhaltiges  Lager  in  Kupferstichen,  Radierungen  etc. 

— Braun’sche  Kohledrucke.  ^ 

'WWWWWW  SpECIALITÄT:  'tf®'®'#'» 

Stilgerechte  Einrahmungen. 

Modernes  Kunstgewerbe.  Kunstausstellung  in  der  I.  Etage. 

Versendungen  innerhalb  Deutschlands  franco  im  Werte  über  30  Mark  unter  Garantie. 
Auskünfte  und  Ansichtsendungen  bereitwilligst. 


W 


1 


(@ 
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H.  PALLENBERG 

KÖNIGE.  PREUSS.  HOFLIEFERANT 

MCEBELFABRIK- AUSFÜHRUNG 
FEINSTER  BAUARBEITEN  UND 
VOLLSTAENDIGER  WOHNUNGS- 
“ " " ° “ AUSSTATTUNGEN. 

TEPPICHE  • TAPETEN  • LÜSTRES 

KOEIN  A.  kd.  " A/A  ALTEN  UFER  41. 


T t r 


, ft  r 


Hofstahlwarenfabrikant 
Sr.  Maj.  d.  Kaisers  v.  Öster- 
reich, Königs  V.  Ungarn. 


J.  A.  Henckels 
ZWILLINQSWERK 

Stahlwarenfabrik  SOLINGEN 

Figene  Verkaufsniederlage: 

Köln,  Hohestrasse  Nr.  144 


Hoflieferant  Sr.  Majestät 
des  deutschen  Kaisers, 
Königs  von  Preussen. 


in  den  bedeutend  vergrösserten  Verkaufsräumen 
gegenüber  dem  bisherigen  Lokal 

empfiehlt  seine  Fabrikate  in  nur  erster  Qualität 
- unter  voller  Garantie. 


Ebner  & Reicheneder 

BILDHAUER 

WERKSTÄTTE  FÜR  KUNSTGEWERBLICHE  EINRAHMUNGEN 
MÜNCHEN  SCHILLERSTR.  27/o,  ATELIERBAU. 


Gebr.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Breitestrasse  5.  Telephon  2994. 


Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer-  Einrichtungen. 

Deutsche  u.  englische  Metall-Bettstellen  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

für  Erwachsene  und  Kinder.  bewährter  Systeme. 

Aeltestes  Special-Qeschäft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  Auszeichnungen  Düsseldorf  1897. 


armor-  und  Granit-Industrie 

Dampf- Steinsäger  ei  und  Polier -Anstalt 

Übernahme  von  Bau-  und  Monumentalarbeiten 

in  sämtlichen  in-  und  ausländischen 

Marmor-,  Granit-  und  Syenitsorten. 

Opderbecke  & Neese,  Düsseldorf. 

Specialität:  Marmorkamine  nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen. 

Grosses  Musterlager  Düsselthalerstrasse  30  — 36. 


I Säulendreherei. 

¥ 


Fierm.  Sommer 

= Doflieferant 

©ülJeldorf 

Telephon -Anfcbiuh  685  ® fio^eflra|^e  22 

0000000000000  Sehe  der  ®a|tions(tra|5e 

01aö  Criftall  porzellan 
= ?DQjolica=^"- 


I 


vJirKstatt  für  moderne 

Kuüst'W-Vcrsiasütj^ 

^nferligung  auch  einfacherBleifensfer . 


Uebernahme  jeglicher  Reparatur. 


Stephan  Schoenfeld 

Künstlerfarben-,  Mal-  u.  Zeichen-Untensilien-  und 
Maltuoh -Fabrik 


DÜSSELDORF 


Specialität : 


Bedarfs -Artikel  für  Maler,  Ingenieure,  Architekten, 
Bildhauer,  Kupferstecher,  Zeichner  u.  s.  w. 


Öl-, 

Gouache-, 

Cempera-, 

Porzellan-, 

Pastell-, 

Gobelin-, 

Tarben. 


Deutsche  und 
englische 
Ulasserfarhen 
in  Cuhen  und 
näpfchen. 

« « 

französische 
und  englische 
Oelfarben. 

« « 

Pinsel  für  alle 
Jfrten  der 
nialerei. 


MallBinwand,  Malkasten  in  Holz  und  Blech,  Malbretter,  Feldstühle,  Reisszeuge. 

Unverwaschbare  flüssige  Tuschen  in  allen  Farben. 

Deutsche,  franz.  und  engl.  Aquarell -Papiere  in  Rollen  und  Bogen. 

Holz-  und  Lederbrenn-Apparate. 

©ofjanatündo  zum  liemalon,  E3pennen  und  Sehnitzsn  Qte. 

Alle«  in  denkbar  giöaster  Auswahl. 

Reich  illustrirte  Kataloge  : 

A)  Über  Künsllerfarben,  Mal-  und  Zeichen-Utensilien,  b)  über  Gegenstände  zum 
Henialrn,  Brennen  und  Schnitzen,  Vorlagen,  Ofenschirme  u.  s.  w.  franco  zu  Diensten. 


Haupt -Verkaufsstelle:  Schadowstr.  74  gegenüber  der  städt.  Tonhalle. 
Filiale:  Eiskellerberg  I — 3 gegenüber  der  Königl.  Kunst- Akademie. 

Bltt«  genau  auf  meine  Kirma  zu  achten.  Die.selbe  besteht 

null v<- r Udert  aeit  1829  und  iat  die  crdaHtc  n.  ällteste  der  Itranclie, 
Kxpnrt  naeli  allen  liUiiderii. 


Silber^«-;, .„apLDOÄf 
in<i£F  9-10 

jOStr  Kö„,gsallee 


Gegründet  1825 


PREIS:  Vierteljährlich  3M. 
(bei  direkter  Zusendung: 
Inland  3,7s,  Ausland  4M.) 


Das 


Verlag  von  P.  Foutane  & Co. 
Berlin  W.  35,  Lützowstr.  2 


Litterarische  Echo 

Halbmonatsschrift  für  Litteraturfreunde 

Herausgeber;  Dr.  Josef  Ettlinger 


Die  im  4.  Jahrgang  stehende  Zeitschrift  darf  heute  als  das  reichhaltigste, 
verbreitetste  und  meistbeachtete  deutsche  Litteraturblatt  gelten.  « Sie  giebt  in  leicht 
übersehbarer  Form  ein  getreues  und  umfassendes  Spiegelbild  des  gesamten  Litteratur- 
lebens  im  In-  und  Auslande.  « Sie  steht  im  Dienste  keiner  litterarischen  Richtung 
und  bemüht  sich,  die  Beschäftigung  mit  litterarischen  Dingen  auch  dem  gebildeten 
Laien  zu  erleichtern.  « Sie  besitzt  ca.  150  Mitarbeiter  und  eigene  Korrespondenten 
jii  allen  Kulturländern.  « Sie  wurde  von  angesehenen  Zeitschriften  des  Auslandes, 
in  den  Litteraturvorlesungen  der  pariser  Sorbonne  u.  anderw.  als  das  vorzüglichste 
Informationsorgan  auf  litterarischem  Gebiete  empfohlen.  « Sie  brachte  im  abgelaufenen 
Jahrgang  Beiträge  von  Otto  Behaghely  l.eo  Berg,  Anton  Bettelheim,  Lady 
Blennerhassett,  Aloys  Brandt,  Fr.  v.  Bülow,  Carl  Busse,  M.  G.  Lonrad, 
Felix  Dahn,  Ed.  Engel,  M.  E.  delle  Graiie,  Heinr.  Hart,  J C.  Heer, 
Gerhart  Hauptm<nn,  Wolfgang  Kirchbach,  Frit^  Lienhard,  Berthold 
Lil\mann,  Rudolf  Lindau,  Frit'{  Mauthner,  R.  M.  Meyer,  J.  Minor,  G.  Frhr, 
V Ompteda,  Karl  von  Perfall,  W.  v Polen-{,  Joh.  Proelss,  Gabriele  Reuter, 
Julius  Rodenberg,  S.  Samosch,  Joh.  Schlaf,  Ei  ich  Schlaikjer,  Edgar  Steiger. 
Adolf  Stern,  C.  Viebig,  Bruno  Wille,  Ernst  v.  Wol^ogen,  A.  v.  Weilen^ 
Ernst  Wiehert,  F.  v.  Zobeltiti  u.  v.  a. 


53^  Man  verlange  Gratis -Probe -Nummern  vom  Verlag 

^ 


Th.  Schumacher,  Hofjuwelier 

•• 

Königsallee  8 DÜSSELDORF  Königsallee  8 

Fabrikation  und  Lager  von  Juwelen,  Gold- u.  Silberwaren 

Silberne  Tafelbestecke  zu  den  billgsten  Fa9on- Preisen. 


Wilh.  Stüttgen 

(Inh.  E.  Biesenbach  & Fr.  Sale) 

Juwelenwarenlabrik 

Schadowstrasse  50  DÜSSELDORF  Schadowstrasse  50 

Grosse  silberne  Staatsmedaille. 


H.  vom  Bruck  Söhne 

m.  b,  H. 

KREFELD 

WQbopoi  moehanisofiep 

cJaequ-apd-Sainrat-Teppioho 

Verkauf  an  Private  findet  nicht  statt. 

Zu  beziehen  durch  alle  grösseren  Teppichhandlungen. 
Jacq.  Maschine;  D.  R.  P.  No.  104355. 


^ pranz  Friess,  Düsseldorf  n 

^ Qraf-Adolfstr.  108  (am  Hauptbahnhof).  ^ 


Künstlerische 


Lederschnittarbeiten 

X nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen,  in  natur  und 
^ farbig  gebeiztem  Leder.  ^ 

X Möbel  und  Möbelbezüge  || 

^ in  gepunztem  Leder.  1» 

^ Referenzen.  IBuehbinclePOi.  Referenzen. 

^ _ 


AlWiN  S(ilNEiPEK  ^ Königs 

Decorations-  und  Ausstattungs- Geschäft  L Ranges 

Königsallee  18.  DÜSSELDORF  Königsstr.  3a. 


^ üapeten 


Möbel,  Teppiche,  Gardinen,  Möbel-  und 
Decorations  • Stoffe. 

Fxhte  Perser-Teppiche,  -Vorhänge 

und  -Decken  g\.g\jg\jcjvg\.  Linoleum  # Lincrusta  etc. 

Eigene  Ateliers  für  künstlerische  Decorationen  und  feine  Polstermöhel. 


— 

Dßi  Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik. 

Lechner’sche  Oeltemperafarben  t/D 
Gerhardt’s  Marmor- Caseinfarben 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 
Aquarellfarben  für  Schulen  in 
Tuben,  Näpfchen  u.  in  fester  Form 
Firnisse  und  Malmittel  uOc/DtyocyDuOt/D 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons  Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


Feinste  Künstler- Oelfarben  c/Dc/OcyD 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller 

Ludwig’sche  Petroleumfarben  oOc/o 
Verbesserte  Ei -Temperafarben  uO 


f Carl  Quntermann  I 


Grabenstrasse  4. 


Hof- Büchsenmacher 

DÜSSELDORF,  Telephon  3142. 

gegründet  1823 

empfiehlt  zur  Jagd -Saison  alle 

==  ttioderneti  üagdwaffeti  === 

Schrotgewehre  in  allen  Systemen  mit  Läufe  aus 
und  Wittener  Stahl.  Drillinge  für  Mantel- 

Scheibenbüchsen,  Flobertbüchsen, 
Pistolen,  Revolver  unter  Garantie  zu 


V 


als: 

Krupp-,  Gokerill- 
und  Bleigeschoss, 

Pirschbüchsen, 
billigen  Preisen.  Ferner  sämmtliche  Jagdpatronen  mit 
Schwarz-  und  rauchlosem  Pulver,  als:  Fasan,  Rottweiler-Köln, 
Walsroder,  Schulze  usw. 

Beste  Re|>aratur=aicrkstättc.  


r 


Hendrick  & Carl  Schultze 


DÜSSELDORF 

Schadowstrasse  28. 


KUNST-BUCHBINDEREI 

[ UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

. MÖBEL  UND  MÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER 

Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung. 


$.  $al)rbacl)  empfiehlt  sein  reichhaltiges  Cager  in  Bc1eucbtutig$gegeti=  % 
Düsseldorf,  BUmarckstr.  22  ««ndcn  für  Gas  und  cicctriscbcs  Klebt,  Bronzen. 


€ri$ta11wareti»  sowie  seine  alkintge  niederlage  der 


Vf/  S» 
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Der  letzte  Baron  von  Wenkheim 

Eine  Erzählung  aus  dem  Taubergrund. 

Von  Benno  Rüttenaue r. 


I. 

Es  ist  ein  Land,  das,  wie  man  zu  sagen 
pflegt,  ein  wenig  aufser  der  Welt  liegt.  Da  ich 
aber  in  ihm  geboren  bin,  mocht  ich  es  gern 
wieder  einmal  besuchen. 

Und  also  kam  ich  eines  schönen  Tages  auch 
in  meinen  Geburtsort  Stein-am-Ahorn.  Im  sieben- 
ten Lebensjahre  hatte  ich  das  Dorf  verlassen 
und  es  seit  bald  dreifsig  Jahren  nicht  wieder 
betreten. 

Die  alte  Kinderheimat  schien  mir  sehr  ver- 
ändert, schien  mir  verärmlicht  und  verfallen,  wie 
ein  in  Not  gealtertes  Menschengesicht.  Auch  die 
Kirche  sah  sehr  grämlich  und  verwittert  drein. 

Mit  schmerzlicher  Wehmut  stieg  ich  langsam, 
vom  Dorfe  her,  die  hohe  Kirchenstaffel  empor, 
wo  keiner  der  alten  Steine  mehr  in  gleicher  Rich- 
tung mit  dem  andern  lag  und  das  Gras  zwischen 
den  Spalten  wuchs  — als  ob  seit  Jahrhunderten 
niemand  mehr  da  hinauf  steige. 

Oben,  im  Kirchhof,  der  Kirchenthüre  schräg 
gegenüber,  setzte  ich  mich  auf  den  Mauerkranz, 
dicht  unter  der  Krone  der  alten  Linde,  die  von 
der  Dorfgasse,  vom  Fufsende  der  Kirchenstaffel 
heraufwuchs. 

Ich  horchte.  Die  unendliche  Lindenkrone 
über  mir  stand  in  voller  Blüte ; Millionen  Bienen 
durchschwirrten  sie  nach  süfsem  Honig,  dafs  es 
wie  eine  traumhaft  summende  geheimnisvolle 
Musik  davon  ausging.  Und  mein  Ohr  lauschte 
und  trank  sie  mit  seligem  Behagen  in  sich  ein, 
die  honigsüfse  Musik,  wie  mein  anderer  Sinn 
den  honigsüfsen  Duft,  der  mich  umwogte.  Es 
war  mir,  als  schlürfe  ich  die  zurückgebliebenen 
Tropfen  von  dem  Zauber  meiner  ersten  Jugend. 

So  hatte  ich,  vor  dreifsig  Jahren,  auch  wie 
oft  gesessen,  spielend  oder  lesend. 

Und  jetzt  fiel  mir  ein  Kind  ins  Auge,  ein 
Knabe  von  sieben  oder  acht  Jahren.  Denn 
meinem  Sitz  gegenüber,  nur  durch  den  Raum 
der  Dorfgasse  von  mir  getrennt,  lag  ein  Haus, 
und  hier  am  offenen  Fenster  safs  der  Knabe  und 
schrieb  seine  Schulaufgaben.  Dieser  Anblick 
erinnerte  mich  plötzlich  an  das  aufregendste  Er- 
lebnis meiner  Kinderzeit. 


An  demselben  Tische  drüben  war  vor  dreifsig 
Jahren  der  Ratschreiber  Mühlberger  gesessen, 
über  Grundbucheinträgen  oder  so  etwas.  Er 
hätte  eigentlich  in  jener  Stunde,  wie  andere 
Christenleute,  der  Predigt  anwohnen  müssen. 

„Aber  ist  einer  nur  ein  Dorfschreiber,  gehört 
er  schon  zu  den  Gelehrten  und  braucht  keine 
Predigt  mehr,“  pflegte  mein  Vater  zu  sagen. 

Es  mochte  um  die  Pfingstzeit  herum  sein. 
Mein  Vater  predigte  über  das  13.  Kapitel  des 
ersten  Korintherbriefs,  er  wiederholte  gerade  zum 
drittenmal  den  Satz;  „Wenn  ich  mit  Menschen- 
und  Engelzungen  redete,  und  hätte  der  Liebe 
nicht,  so  wäre  ich  ein  tönendes  Erz  und  eine 
klingende  Schelle.“ 

Und  ich  weifs,  merkwürdigerweise,  noch’ ganz 
genau,  was  ich  mir  dabei  gedacht  habe,  wahr- 
scheinlich gerade  wegen  des  folgenden  Schreckens, 
der  auch  den  geringsten  Umstand  meinem  Ge- 
dächtnis hell  und  bleibend  eingeprägt  hat.  Ich 
meinte  nämlich  in  meinen  Gedanken,  dafs  tönen- 
des Erz,  worunter  ich  mir  etwas  wie  rotes  Gold 
vorstellte,  und  klingende  Schellen,  die  ich  sehr 
lustig  fand,  keineswegs  so  zu  verachtende  Dinge 
wären,  als  wie  der  Apostel  sie  hinstellte. 

Mein  Vater  dagegen  hatte  offenbar  keinerlei 
Einwände  wider  die  Vergleiche  und  Bilder  seines 
Lieblingsschriftstellers.  Mit  dem  herrlichsten 
Pathos  klang  es  aus  seinem  Predigermunde : 
„Und  wenn  ich  mit  Menschen-  und  Engelzungen 
redete,  und  hätte  der  Liebe  nicht“  . . . Da  schnitt 
ihm  ein  mächtiger  Schall  die  Stimme  vom 
Munde  ab. 

Ein  Schufs  war  gefallen.  Und  der  Knall  hatte 
durch  die  halbgeöffnete  Seitenthüre  so  gewaltig 
in  die  Kirche  hineingehallt,  dafs  sich  die  ganze 
Gemeinde  erschrocken  umsah. 

Mein  Vater  aber  war  erbleicht.  Er  hatte  von 
seiner  Kanzel  aus  den  Baron  Ulrich  über  die 
Kirchhofsmauer  steigen  sehen,  das  Gewehr  auf 
der  Schulter.  Und  dieser  Ulrich  hatte  wieder- 
holt geäufsert:  dem  lutherischen  Steiner  Pfäfflein 
wolle  er  einmal  zur  passenden  Gelegenheit  das 
Maul  stopfen. 

„Mord,  Mord,“  schrie  mein  Vater,  und  alles 
stürzte  auf  seinen  Wink  aus  der  Kirche. 

Draufsen  an  der  Kirchenmauer  stand  Ulrich 
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von  Wenkheim.  Er  hielt  sein  Gewehr  in  der 
Hand,  er  knackte  noch  ein  paarmal  wie  ver- 
suchsweise mit  dem  Hahn;  dann  hing  er  es  sich 
ruhig  über  die  Schulter. 

Die  Bauern  starrten  ihn  entsetzt  an. 

Er  sagte  lachend; 

„Euer  Schreiberlein  liegt  drüben  in  seinem 
schwarzen  Blut,  wenn  ihr  ihn  abwaschen  wollt.“ 

Und,  ,,Ei,  du  lieber  Augustin“  pfeifend,  mit 
schweren  Tritten,  schritt  er  die  Kirchenstaffel 
hinunter.  Niemand  wagte  ihn  zu  ergreifen. 

Aber  man  stürmte  hinüber  in  die  Wohnung 
des  Schreibers. 

Dieser  lag  wahrhaftig  in  seinem  schwarzen 
,, Blute“,  das  Gesicht  über  und  über  besudelt  — 
mit  Tinte  nämlich. 

Der  Baron  hatte  nicht  den  Ratschreiber,  son- 
dern sein  Tintenfafs  getroffen. 

Mühlberger  erholte  sich  gerade  von  seiner 
Schreckensbetäubung,  er  bot  mit  seinem  schwarz 
gesprenkelten  Gesicht  einen  mehr  komischen  als 
tragischen  Anblick  dar. 

Nur  ein  Glassplitter  aus  seinem  Tintenfafs 
hatte  ihm  am  linken  Auge  eine  kleine  Wunde 
gerissen,  aus  der  ein  paar  Tropfen  Blut  hervor- 
rieselten und  sich  mit  der  schwarzen  Tinte  ver- 
mischten. 

* * 

* 

Als  ich  gegen  Abend,  auf  wegkürzendem  Fufs- 
pfad,  über  die  „Wenkheimer  Höhe“  durch  ein 
niedriges  Gehölz  wanderte,  dachte  ich  wieder 
lebhaft  an  den  Holofernes  meiner  Kindheit,  an 
den  Baron  Ulrich  von  Wenkheim.  Denn  gerade 
in  Wenkheim  wollte  ich  nächtigen  und  mehrere 
Tage  verweilen ; man  hatte  mir  das  Gasthaus 
„zum  Lamm“  daselbst  als  das  beste  der  Um- 
gegend empfohlen.  Unterdessen  besann  ich  mich 
wieder  darauf,  dafs  ich  den  Vorfall  mit  dem 
Baron  Ulrich  doch  nicht  lediglich  von  dem  eigenen 
Erlebnis  her  zurückbehalten  hatte.  Vielmehr 
hatte  ich  einmal,  als  ich  schon  kein  Kind  mehr 
war,  meinem  Vater  zugehört,  der  das  Ereignis 
einem  Amtsbruder  erzählte. 

Er  schilderte  den  Baron  als  einen  wüsten 
Schürzenjäger,  vor  dem  auch  die  letzte  Kuhmagd 
nicht  sicher  war,  und  der,  wenn  es  sein  mufste, 
seine  Absichten  mit  den  gewaltthätigsten  und 
brutalsten  Mitteln  verfolgte.  Seine  Opfer  zählten 
nach  Dutzenden,  und  mehr  als  einmal  trugen 
seine  Handlungen  den  Charakter  von  Verbrechen 
im  Sinne  des  Strafgesetzbuches,  ohne  dafs  ein 


Hahn  darnach  gekräht  hätte.  Der  Fall  mit  dem 
Ratschreiber  Mühlberger  führte  auch  auf  eine 
Mädchengeschichte  zurück.  Der  Ratschreiber 
war  dem  Baron  bei  einer  Verwandten  hindernd 
in  den  Weg  getreten,  und  Ulrich  hatte  geschworen, 
ihm  gelegentlich  einen  Possen  zu  spielen,  der 
ihm  gedenken  solle. 

Und  bei  seinem  Freunde  und  Jagdkameraden, 
dem  Ochsenwirt  von  Grünsfeld,  hatte  Ulrich  ge- 
wettet: er  wolle  dem  muckerischen  Ratschreiber 
von  Stein-am- Ahorn  das  Tintenfafs  unter  der 

Nase  wegschiefsen. 

* * 

* 

Indem  ich  mich  so  auf  die  Erzählung  meines 
Vaters  immer  deutlicher  besann,  merkte  ich  auf 
einmal,  dafs  ich  vom  rechten  Pfad  abgekommen 
sei.  Ich  mochte  nicht  wieder  zurückgehen,  ich 
zog  es  vor,  mich  ostwärts,  wo  ich  gegen  Wenk- 
heim hinauskommen  mufste,  mitten  durchs  Ge- 
büsch zu  schlagen.  Dabei  geschah  es  nun,  dafs 
ein  wilder  Rosenzweig  — vielleicht  weil  ich  ihn 
unter  allen  deutschen  Sträuchern  so  sehr  liebe  — 
sich  mit  seinem  scharfen  hackigen  Dorn  in  dem 
leichten  Gewebe  meines  Sommerrockes  verfing 
und  ein  schönes  regelmäfsiges  Dreieck  herausrifs, 
das  mir  jetzt  wie  ein  Orden,  aber  nicht  auf  der 
Brust,  sondern  auf  dem  Rücken  herunterhing. 

Als  ich  aus  dem  Dickicht  heraustrat,  sah  ich 
auch  schon  Wenkheim  unter  mir  liegen,  wunder- 
friedlich hineingeschmiegt  in  den  reizendsten 
Thalwinkeln,  in  einen  Wald  von  Obstbäumen, 
vom  ersten  leisen  Abenddämmern  umwoben,  in 
dem  sich  zahlreiche  blaue  Rauchsäulen  auflösten. 
Zwei  Dinge  erweckten  meine  Aufmerksamkeit: 
das  breite  weitspurige  Schlofs,  fast  in  der  Mitte 
des  Dorfes  gelegen,  mit  grofsem  Garten,  weit  in 
die  Wiesen  hinaus  ausgedehnt,  vernachlässigt 
und  verwildert;  — und  die  Kirche,  aufserhalb 
des  Dorfes  auf  einem  Hügel  aufragend,  mit  höchst 
seltsamem  Turm,  der  mich  merkwürdigerweise 
noch  einmal  an  meine  Steiner  Kinderzeit  er- 
innerte, an  den  alten  Schulmeister  Birkhöfer,  bei 
dem  ich  die  Anfangsgründe  der  Litteratur  und 
das  Einmaleins  studierte  und  der,  wenn  einer 
mit  dem  letztem  nicht  auf  dem  vertrautesten 
Fufse  stand,  immer  zu  sagen  pflegte : „Gelt, 
Bübchen,  bei  dir  sind  auch  fünfe  grad,  wie  zu 
Wenkheim.“ 

Das  dunkel-geheimnisvolle  Wort  bezog  sich 
auf  den  Wenkheimer  Kirchturm,  der  fünf  gerade 
Spitzen  hatte  und  noch  hat. 
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Unten  in  Wenkheim  fragte  ich  den  ersten 
besten,  ob  ein  Schneider  im  Dorfe  sei,  der  mir 
meinen  Rock  flicken  könnte. 

,,Sell  will  i meine,“  sagte  mein  Mann,  „da 
brauche  Se  nur  ins  Schlofs  zu  gehe,  der  Baron, 
der  kann’s,  d.  h.  wenn  er  nicht  grad  zu  viel  im 
obern  Stock  hat,  was  mer  freilich  nit  allzehäufig 
bei  em  antrifft.“ 

Ob  denn  ihr  Baron  ein  Schneider  sei? 

„Oder  unser  Schneider  ä Baron,  Sie  könne’s 
nehme,  wie  Sie’s  wolle,  Herr  ; denn  Sie  müsse 
wisse,  mir  Wenkheimer  lasse  fünfe  grad  sein, 
uns  is  des  all  gleich.“ 

Die  Narren  und  die  Sprichwörter  sterben 
also  nicht  aus  in  dieser  Welt,  dachte  ich  und 
ging  meiner  Wege. 

Ich  mochte  keinen  Zweiten  mehr  fragen. 
Erst  im  ,,Lamm“,  nachdem  ich  mir  Zimmer 
und  Abendessen  bestellt,  wagte  ich  es,  mein 
Anliegen  von  neuem  vorzubringen.  Noch  ehe 
der  Lammwirt  antworten  konnte,  that  es  ein 
anwesender  Gast  für  ihn. 

Da  müsse  man  eben  ins  Schlofs  schicken, 
zum  Baron;  der  sei  ja  wohl  ein  grofser  Lump, 
aber  auch  ein  geschickter  Schneider  und  könne 
alles  machen,  wenn  er  wolle,  und,  nota  bene, 
wenn  er  keinen  Schnapsrausch  habe. 

Diesmal  kam  ich  nicht  zum  Fragen.  Man 
bemerkte  mein  Erstaunen  und  man  suchte  mich 
aufzuklären. 

Und  es  war  eine  ganze  Geschichte,  die  ich 
bei  dieser  Gelegenheit  erfuhr.  Denn  ich  ver- 
weilte wochenlang  in  Wenkheim  und  wurde  in 
alle  Verhältnisse  gründlich  eingeweiht. 

II. 

Als  der  Baron  Ulrich  sich  bereits  den  Fünf- 
zig zu  nähern  begann,  indessen  er  immer  noch 
sein  früheres  Leben  fortsetzte,  stach  ihm  eines 
Tags  die  Schönheit  einer  jungen  Menschenblüte 
in  die  Augen  und  wurde  ihm  verhängnisvoll. 

Eine  Viertelstunde  von  Wenkheim,  in  dem- 
selben Thälchen,  in  dessen  nächster  Krümmung, 
liegt  das  Dorf  Godramshausen.  Hier  wohnte, 
ganz  aufsen  beim  Bach,  in  einem  kleinen  Häus- 
chen, wozu  ein  ebenso  kleines  Gärtchen  gehörte, 
eine  arme  Witwe  Namens  Elisabeth  Ulmen- 
steiner, die  man  kurz  die  Bachliese  nannte. 

Sie  war  Hebamme  für  Godramshausen  und 
Wenkheim.  Und  sie  verdiente  in  diesem  Beruf 
der  Hauptsache  nach  ihr  Stückchen  Brot,  das 


zu  den  Lebzeiten  des  Herrn  Ulmensteiner,  des 
Dorfschneiders,  auch  nicht  viel  gröfser  gewesen 
war.  Sie  besafs  ein  einziges  Kind,  ein  Mädchen, 
wie  die  Mutter  in  der  Taufe  Elisabeth  geheifsen. 
Aber  man  nannte  sie  nicht  Liese.  Der  Vater, 
ein  gewanderter  und,  wie  einem  Schneider  ziemt, 
für  das  Vornehme  eingenommener  Mann,  konnte 
diese  Abkürzung  nicht  leiden ; er  rief  seine 
Tochter  Elsa.  Über  diesen  nie  gehörten  Namen 
machten  sich  die  Bauern  nach  ihrer  Art  lustig. 
So  ein  fremdes  Ding  reizte  sie.  Und  sie  übten 
so  lange  ihren  Witz  daran,  und  zwackten  und 
kneteten  an  ihm  herum,  bis  aus  Elsa  eine  Elze 
und  dann  gar  eine  Stelze  entstand,  worauf  die 
Bachstelze  zu  nahe  lag,  als  dafs  man  nicht  mit 
vollen  Händen  danach  gegriffen  hätte. 

Und  der  Name  ging  dem  hübschen  Kinde 
nicht  übel.  Als  das  Mädchen  noch  klein  war, 
liebte  es  beim  Gehen  einen  gewissen  hüpfenden 
Wechselschritt,  wobei  nacheinander  immer 
wieder  der  gleiche  Fufs  vorgesetzt  wird.  Sie 
brachte  es  darin  zu  grofser  Gewandtheit  und 
Zierlichkeit,  dafs  ein  feiner  Beobachter  mit  ver- 
gleichendem Natursinn  gewettet  hätte,  es  sei 
diese  Bewegungsart,  der  sie  ihren  Namen  ver- 
danke. Auch  wäre  darin  vielleicht  nur  ein  halber 
Irrtum  gelegen.  Denn  es  ist  wohl  möglich, 
dafs  das  Charakteristische  dieser  auf-  und  ab- 
wippenden Bewegung  den  Spitznamen  des  Mäd- 
chens erst  befestigt  hat.  Die  intelligenteren 
Bauern  haben  recht  wohl  Auge  und  Auffassungs- 
fähigkeit für  derartige  Naturspiele;  Tausende  ihrer 
Spottnamen  beweisen  dies. 

Im  Jahre  nach  ihrem  ersten  Abendmahl  kam 
die  Bachstelze  von  Hause  weg. 

Sie  sollte,  trotzdem  sie  kein  Knabe  geworden 
war,  das  Geschäft  ihres  Vaters  fortsetzen,  in 
weiblicher  Anwendung.  Die  Mutter  brachte  sie 
deshalb  in  die  Kreisstadt  zu  ihrer  Schwester 
Karline,  die  ebenfalls  an  einen  Schneider  ver- 
heiratet war  und  selber  eine  Damenschneiderei 
und  Putzmacherei  betrieb. 

Später  sollte  die  Bachstelze  dann  noch  eine 
bedeutendere  Lehre  durchmachen.  Die  Mutter 
zweifelte  nicht,  dafs  es  ihr  gelingen  werde,  auch 
ihren  eigenen  Beruf  auf  die  Tochter  zu  übertragen. 
Mit  der  feinen  Handarbeit  einer  Kleidermacherin 
vertrug  sich  dieser  am  besten.  Die  Bachstelze 
hatte  dann  nicht  nur  ihr  Brot,  sie  hatte  es  sogar 
reichlich  und  brauchte  die  reichste  Bäuerin  nicht 
zu  beneiden. 
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Schon  mit  ihr,  der  Bachliese,  hatten  die 
Bäuerinnen  allen  Grund  zufrieden  zu  sein.  Und 
sie  verweigerten  ihr  dies  Zeugnis  nicht.  Sie 
wufsten  es : in  wenigen  Dörfern  der  Umgegend 
wurden  die  kleinen  Menschenkinder,  wenn  sie 
aus  der  Finsternis  ans  Licht  traten,  mit  so  ver- 
ständiger Sorgfalt  empfangen  als  wie  zu  Godrams- 
hausen  und  Wenkheim. 

Zwei  Jahre  hatte  die  Tochter  der  Bachliese 
bei  Tante  Karline  zugebracht. 

Und  in  den  zwei  Jahren  war  die  blonde 
Else  zu  einem  schlanken  Jungfräulein  von 
solch  überraschender  Jugendzartheit  und  lichter 
Schönheit  erblüht,  dafs  man  vielleicht  in  dieser 
Bauernwelt  von  Godramshausen  und  Wenkheim 
etwas  Ähnliches  niemals  gesehen  hatte,  und 
dafs  jeder  betroffen  stehen  blieb,  wo  sie  vor- 
über ging,  und  ihr  nachschaute,  nicht  wie 
einer  Bachstelze,  deren  man  täglich  einige  an 
der  Dorfbrücke  auf  und  ab  stolzieren  sehen 
konnte,  sondern  wie  einem  Vogel  aus  einem 
fremden  Lande,  aus  einer  andern  Welt. 

Denn  Schönheit  wirkt,  wo  sie  auftritt,  als 
Wunder. 

Es  giebt  aber  auch  genug  solche,  denen  die 
Schönheit  nur  ein  Fressen  ist,  wie  die  Blumen 
der  Wiese  dem  weidenden  Ochsen.  Und ,, Donner- 
wetter, das  wäre  ein  Fressen,“  dachte  just  der 
Baron  Ulrich  von  Wenkheim,  als  er  der  blonden 
Elsa  zum  erstenmal  begegnete. 

III. 

Es  war  eines  Abends  bei  herbstlicher  Früh- 
dämmerung. Der  Baron  kehrte  aus  dem  Godrams- 
hauser  Gehölz  zurück,  das  unvermeidliche  Ge- 
wehr auf  dem  Rücken.  Sein  Pfad  führte  ihn 
quer  durch  das  Wiesenthal,  über  einen  Steg 
hart  hinter  dem  Häuschen  der  Bachliese. 

Der  Steg  bestand  nur  aus  zwei  aneinander- 
gelegten Balken  und  einem  einseitig  angebrachten 
Holzgeländer. 

Etwas  mifstrauisch  balancierte  der  Baron 
seinen  schweren  Körper  über  die  angefaulten 
Stämme.  Er  mufste  sich  dabei  stark  bücken. 
Ein  alter  Holunderbaum  hing  über  das  Geländer, 
von  dessen  abgefallenen  und  zertretenen  Beeren 
der  Steg  schwarz  gefärbt  erschien,  wie  von  ver- 
schütteter Tinte.  Er  versperrte  dem  Baron,  dem 
Übergrofsen,  mit  einem  niederhängenden  Ast 
den  Weg.  Und  Ulrich  wollte  gerade  über  den 


plebeisch  niedrigen  Baum  einen  junkerlichen 
Fluch  ausstofsen.  . . . 

Da  trat  Elsa  aus  der  Thüre.  Sie  trug  ein 
Messer  in  der  Hand,  sie  wollte  in  ihrem  Gärt- 
lein  für  die  geschmälzte  Abendsuppe  ein  wenig 
Schnittlauch  abschneiden. 

Der  Baron  hielt  erstaunt  inne. 

„Donnerwetter,“  rief  er  aus,  „bist  du  die 
kleine  Bachstelze?“ 

„Es  scheint,  dafs  ich  sie  immer  noch  sein 
mufs,“  lautete  ihre  Antwort. 

Durch  ein  paar  harmlose  Fragen  erfuhr 
Ulrich,  dafs  die  Elsa  allein  zu  Hause  sei. 

Mehr  wünschte  er  nicht. 

Ulrich  von  Wenkheim  war  nichts  weniger 
als  ein  heller  Kopf.  Aber  den  Weibern  gegen- 
über fehlte  es  ihm  fast  nie  an  einem  geschickten 
Vorwand.  So  zögerte  er  auch  diesmal  nur 
wenige  Augenblicke.  Dann  erklärte  er  plötzlich, 
die  Bachstelze  käme  ihm  gerade  recht,  er  habe 
einen  Dorn  in  den  Finger  bekommen,  den  ihre 
leichte  Hand  gewifs  am  besten  herausgraben 
könne,  wenn  sie  so  gut  sein  wollte. 

Freilich  wollte  das  die  Bachstelze. 

Sie  lief  auch  schon  in  die  Stube  nach  einer 
Nadel.  Und  der  Baron  drückte  sich  an  der 
Gartenhecke  schnell  eine  Dornspitze  in  den 
linken  Daumen. 

Dann  folgte  er  ihr  ins  Haus. 

Drinnen  war  es  schon  dunkel. 

Während  Elsa  die  alte  Öllampe  anzündete, 
setzte  sich  der  Baron,  das  Gewehr  zwischen 
den  Beinen,  auf  einen  der  wackeligen  Holzstühle 
und  sah  dem  Mädchen  zu.  Dabei  durchfluteten 
ihn  verwandte  Empfindungen,  wie  einen  alten 
Kater,  der  einem  unerfahrenen  jungen  Mäuschen 
zuschaut,  das  harmlos  aus  seinem  Loch  hervor- 
spaziert, um  an  jungen  Grasspitzen  zu  naschen 
und  sich  das  Fell  an  der  Sonne  zu  wärmen; 
oder  einen  Fuchs,  der  an  der  Lücke  eines  Hof- 
zaunes liegt,  hinter  dem  ein  blauweifses,  rot- 
äugiges Täubchen,  Sandkörner  aufpickend,  immer 
näher  herantrippelt. 

Jenes  Mäuschen  hat  noch  nie  Erfahrungen 
mit  einem  Kater  gemacht,  die  hübsche  Taube 
ahnt  nicht,  dafs  es  Füchse  auf  der  Welt  giebt. 

Der  Baron  Ulrich  aber  wunderte  sich,  dafs 
er  nicht  aufsprang,  um  das  „dumme  Ding“  an 
dem  „unnötigen  Lichtmachen“  zu  verhindern. 

Als  Elsa  sich  dem  Baron  näherte,  um  ihr 
Liebeswerk  zu  beginnen,  stutzte  sie  einen  Moment. 


8 


EUGEN  DUCKER 
STRAND 
DREIFARBENDRUCK 


Schon  mit  ihr,  der  Bachliese,  hatten  die 
Bäuerinnen  alten  Grund  zufrieden  zu  sein.  Und 
sie  verweigerten  ihr  dies  Zeugnis  nicht.  Sie 
wufsten  es ; in  wenigen  Dörfern  der  Umgegend 
wurden  die  kleinen  Menschenkinder,  wenn  sie 
aus  der  Finsternis  ans  Licht  traten,  mit  so  ver- 
ständiger Sorgfalt  empfangen  als  wie  zu  Godrams- 
hausen  und  Wenkheim. 

Zwei  Jahre  hatte  die  Tochter  der  Bachliese 
bei  Tante  Karline  zugebracht. 

Und  in  den  zwei  Jahren  war  die  blonde 
Else  zu  einem  schlanken  Jungfräuleir  von 
solch  überraschender  Jugendzartheit  und  lichter 
Schönheit  erblüht,  dafs  man  vielleicht  in  dieser 
Bauernwelt  von  Godramshausen  und  Wenkheim 
etwas  Ähnliches  niemals  gesehen  hatte,  und 
dafs  jeder  betroffen  stehen  blieb,  wo  sie  vor- 
über ging,  und  ihr  nachschaute,  nicht  wie 
einer  Bachstelze,  deren  man  täglich  einige  an 
der  Dorfbrücke  auf  und  ab  stolzieren  sehen 
konnte,  sondern  wie  einem  Vogel  aus  einem 
fremden  Lande,  aus  einer  andern  Welt. 

Denn  Schönheit  wirkt,  wo  sie  auftritt,  als 
Wunder. 

Es  giebt  aber  auch  genug  solche,  denen  die 
Schönheit  nur  ein  Fressen  ist,  wie  die  Blumen 
der  Wiese  dem  weidenden  Ochsen.  Und  „Donner- 
wetter, das  wäre  ein  Fressen,“  dachte  just  der 
Baron  Ulrich  von  Wenkheim,  als  er  der  blonden 
Elsa  zum  erstenmal  begegnete. 

III. 

Es  war  eines  Abends  bei  herbstlicher  Früh- 
dämmerung. Der  Baron  kehrte  aus  dem  Godrams- 
hauser  Gehölz  zurück,  das  unvermeidliche  Ge- 
wehr auf  dem  Rücken.  Sein  Pfad  führte  ihn 
quer  durch  das  Wiesenthal,  über  einen  Steg 
hart  hinter  dem  Häuschen  der  Bachliese. 

Der  Steg  bestand  nur  aus  zwei  aneinander- 
gelegten Balken  und  einem  einseitig  angebrachten 
Holzgeländer. 

Etwas  mifstrauisch  balancierte  der  Baron 
seinen  schweren  Körper  über  die  angefaulten 
Stämme.  Er  mufste  sich  dabei  stark  bücken. 
Ein  alter  Holunderbaum  hing  über  das  Geländer, 
von  dessen  abgefallenen  und  zertretenen  Beeren 
der  Steg  schwarz  gefärbt  erschien,  wie  von  ver- 
schütteter Tinte.  Er  versperrte  dem  BarortTÄiem 
Übergrofsen,  mit  einem  niederhängenden  Ast 
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plebeisch  niedrigen  Baum  einen  junkerlichen 
Fluch  ausstofsen.  . . . 

Da  trat  Elsa  aus  der  Thüre.  Sie  trug  ein 
Messer  in  der  Hand,  sie  wollte  in  ihrem  Gärt- 
lein  für  die  geschmälzte  Abendsuppe  ein  wenig 
Schnittlauch  abschneiden. 

Der  Baron  hielt  erstaunt  inne. 

,, Donnerwetter,“  rief  er  aus,  „bist  du  die 
kleine  Bachstelze?“ 

,,Es  scheint,  dafs.  ich  sie  immer  noch  sein 
mufs,“  lautete  ihre  Antwort. 

Durch  ein  paar  harmlose  Fragen  erfuhr 
Ulrich,  dafs  die  Elsa  allein  zu  Hause  sei. 

Mehr  wünschte  er  nicht. 

Ulrich  von  Wenkheim  war  nichts  weniger 
als  ein  heller  Kopf.  Aber  den  Weibern  gegen- 
über fehlte  es  ihm  fast  nie  an  einem  geschickten 
Vorwand.  So  zögerte  er  auch  diesmal  nur 
wenige  Augenblicke.  Dann  erklärte  er  plötzlich, 
die  Bachstelze  käme  ihm  gerade  recht,  er  habe 
einen  Dorn  in  den  Finger  bekommen,  den  ihre 
leichte  Hand  gewifs  am  besten  herausgraben 
könne,  wenn  sie  so  gut  sein  wollte. 

Freilich  wollte  das  die  Bachstelze. 

Sie  lief  auch  schon  in  die  Stube  nach  einer 
Nadel.  Und  der  Baron  drückte  sich  an  der 
Gartenhecke  schnell  eine  Dornspitze  in  den 
linken  Daumen. 

Dann  folgte  er  ihr  ins  Haus. 

Drinnen  war  es  schon  dunkel. 

Während  Elsa  die  alte  Öllampe  anzündete, 
setzte  sich  der  Baron,  das  Gewehr  zwischen 
den  Beinen,  auf  einen  der  wackeligen  Holzstühle 
und  sah  dem  Mädchen  zu.  Dabei  durchfluteten 
ihn  verwandte  Empfindungen,  wie  einen  alten 
Kater,  der  einem  unerfahrenen  jungen  Mäuschen 
zuschaut,  das  harmlos  aus  seinem  Loch  hervor- 
spaziert, um  an  jungen  Grasspitzen  zu  naschen 
und  sich  das  Fell  an  der  Sonne  zu  wärmen; 
oder  einen  Fuchs,  der  an  der  Lücke  eines  Hof- 
zaunes liegt,  hinter  dem  ein  blauweifses,  rot- 
äugiges  Täubchen,  Sandkörner  aufpickend,  immer 
näher  herantrippelt. 

Jenes  Mäuschen  hat  noch  nie  Erfahrungen 
mit  einem  Kater  gemacht,  die  hübsche  Taube 
ahnt  nicht,  dafs  es  Füchse  auf  der  Welt  giebt. 

Der  Baron  Ulrich  aber  wunderte  sich,  dafs 
er  nicht  aufsprang,  um  das  „dumme  Ding“  an 
dem  „unnötigen  Lichtmachen“  zu  verhindern. 

Als  Elsa  sich  dem  Baron  näherte,  um  ihr 
Liebeswerk  zu  beginnen,  stutzte  sie  einen  Moment. 


Ulrich  verstand  sie  nicht. 

Elsa  deutete  auf  sein  Gewehr.  Das  würde 
doch  nicht  geladen  sein? 

Da  mufste  der  Baron  lachen. 

„Schaut  mir  die  Bachstelze  an,“  rief  er; 
„also  vor  einer  Flinte  fürchtet  sich  das.“ 

Und  er  legte  die  Mordwaffe  beiseite. 

Bei  ihrem  Geschäft  mufste  sich  Elsa,  um 
genau  zu  sehen,  tief  auf  die  Hand  Ulrichs  nieder- 
bücken. Der  aber  trank  mit  gieriger  Lust  ihren 
reinen  süfsen  Atem  und  berauschte  sich  daran, 
und  ihre  flüchtigen  Berührungen  empfand  er  wie 
den  Vorgenufs  dessen,  was  er  erhoffte. 

Es  kostete  ihn  grofse  Überwindung,  sich 
einstweilen  damit  zu  begnügen.  Denn  im 
Grunde  besafs  Ulrich  doch  gar  nichts  von  einer 
Katze,  die  sich  das  raffinierteste  Vergnügen 
daraus  macht,  mit  ihrem  Opfer  so  lange  als 
möglich  zu  spielen,^  die  hundertmal  auch  um 
einen  nicht  ganz  heifsen  Brei  herumgeht,  die 
auch  beim  liebsten  Fressen  sich  erst  ein  halbes 
Dutzend  mal  in  aller  Behaglichkeit  das  Mäulchen 
leckt  mit  ihrer  dünnen  feinen  Zunge,  ehe  sie 
anbeifst.  Ulrich  von  Wenkheim  war  eher  eine 
Wolfsnatur.  Das  rauhe,  unvermittelte,  das  ganz 
brutale  Zutappen  stand  ihm  an. 

Aber  in  der  blonden  Elsa  ahnte  er  etwas, 
das  ihn  zurückhielt. 

Nach  glücklicher  Beendigung  der  Operation 
jedoch,  als  die  Bachstelze,  mit  kindlicher  Freude, 
den  „Pfahl  im  Fleisch“  auf  ihrer  Nadelspitze 
gegen  das  Licht  hielt,  da  mufste  der  Baron 
natürlich  der  „wohlthätigen  Hand“  danken. 
Und  wie  mit  plötzlichem  und  überschwenglichem 
Gefühl  ergriff  er  die  zarte  bleiche  Hand  und 
führte  sie  an  seinen  Mund,  und  heftig  zog  er 
ihn  an  sich,  den  schlanken  jungfräulichen  Körper. 

Aber  Elsa  rifs  sich  los,  mit  einer  stummen 
erschrockenen  Frage  im  Blick. 

Da  eben  trat  die  Mutter  in  die  Stube.  Sie 
schien  nicht  freudig  überrascht. 

Der  Baron  erklärte  kurz  seine  Gegenwart 
und  verabschiedete  sich  mit  liebenswürdiger 
Höflichkeit. 

Zum  erstenmal  konnte  die  Bachstelze  ihre 
Mutter  nicht  verstehen. 

Sie  vermochte  in  dem  Besuch  des  Barons 
kein  so  grofses  Unglück  zu  sehen. 

Dennoch  wollte  sie  natürlich  gern  alles  thun, 
damit  ein  derartiges  Zusammentreffen  sich  nicht 
wiederhole.  Und  die  beiden  Frauen  besprachen 


miteinander  die  nötigen  Vorsichtsmafsregeln. 
Es  war  wie  in  der  alten  Fabel  von  der  Ziege, 
dem  Zicklein  und  dem  Wolfe,  und  das  Zicklein 
versprach,  weise  zu  sein  und  alle  Vorschriften 
der  Mutter  getreulich  zu  befolgen. 

,, Donnerwetter,  das  wäre  ein  Fressen,“  sagte 
der  Baron  Ulrich  von  Wenkheim  beim  Weggehen. 
Dennoch  konnte  er  sich,  wenn  er  an  die  schöne 
Elsa  dachte,  eines  gewissen  dummen  Gefühls 
nicht  erwehren  — eines  durchaus  nicht  freiherr- 
iichen  Gefühls,  das  gewissen  wohlbekannten 
Empfindungen  verflucht  ähnlich  sah : z.  B.  den- 
jenigen eines  Arbeiters,  der  plötzlich  einen 
feinen  Frack  anziehen  und  tragen  soll,  oder 
eines  verbockten  armen  Teufels,  der  zum  ersten- 
mal in  die  vornehme  Gesellschaft  eingeladen 
wird,  oder  eines  Bauern,  der  an  der  fürstlichen 
Tafel  speisen  darf.  Denn  der  arme  Freiherr 
von  Wenkheim  hatte  thatsächlich  nie  an  fürst- 
licher Tafel  gespeist,  trotz  aller  seiner  Freiherr- 
lichkeit — nicht  einmal  in  der  Blüte  seiner 
Jugend,  in  der  Residenz,  als  Leutnant  beim 
Leibgrenadierregiment.  Er  hatte  dort  manch- 
mal teuer  bezahlt,  und  was  ihm  dann  serviert 
worden , hatte  eines  gewissen  Aufputzes  nicht 
entbehrt.  Er  hat  sich  dennoch  den  Magen 
daran  verdorben,  der  arme  Freiherr! 

Und  nun  spionierte  er  täglich  — und  nächtlich 
um  das  Nest,  um  das  Bachstelzennest,  besonders 
wenn  er  die  Alte  ausgeflogen  wufste.  Doch  um 
etwas  auszurichten,  hätte  er  mit  Hammer  und 
Brecheisen  erscheinen  müssen.  Denn  die  Bach- 
stelze spielte  meisterhaft  ihre  Rolle  als  das 
Zicklein  in  der  Fabel.  Das  süfse  Ding  öffnete 
die  Thüre  nicht,  es  schaute  nur  durch  den  Spalt 
des  Ladens  und  wisperte;  Habt  Ihr  weifse 
Pfoten?  . . . Montrez-moi  patte  blanche,  ou  je 
n’ouvrirai  point  — genau  so,  wie  es  heifst  im 
Buche  der  Fabeln. 

Aber  weifse  Pfoten,  sagt  der  Fabulist,  sind 
bei  Wölfen  ein  selten  Ding.  Und  der  Wolf  von 
Wenkheim  konnte  auch  kein  Mehl  mitnehmen, 
um  seine  roten  Pfoten  hineinzutauchen,  er 
besafs  keins  in  seinem  ganzen  Vermögen;  er 
besafs  in  all  seinem  geistigen  Wesen  nichts 
Weifses,  Weiches,  Feines,  was  das  Zicklein 
hätte  verführen  können. 

Helfershelfer  nützten  ihm  auch  zu  nichts. 
Eine  gewisse  Barbara  Kleinschmidt,  eine  Art 
Zugängerin  im  Schlofs,  die  Vertraute  des  Barons, 
mufste  der  Bachliese  den  Vorschlag  machen, 


II 


ihre  Tochter  aufs  Schlofs  zu  geben,  als  Gehilfin 
der  Schlofsschaffnerin,  des  Fräulein  Regine, 
wie  man  sie  nannte. 

Der  Antrag  wurde  kurzerhand  abgewiesen. 

IV. 

So  verging  etwa  ein  halbes  Jahr  vergebens 
für  den  Baron  Ulrich,  der  aber,  indem  er  sich 
einstweilen  mit  geringerer  Kost  begnügte,  mit 
sehr  viel  geringerer,  weder  seine  Hoffnung  auf- 
gab, noch  seine  Bemühungen  einstellte. 

In  dieser  Zeit  kehrte  er  eines  Tages,  gegen 
das  Frühjahr  hin,  bei  seinem  Freunde  Niklas 
Holler  ein,  dem  Ochsenwirt  von  Grünsfeld. 

Niklas  Holler  war  ein  reicher  Mann,  der 
reichste  der  ganzen  Gegend.  Er  sagte  gern  von 
sich,  mit  einem  gewissen  Schmunzeln:  „Ich  bin 
nur  ein  Bauer.“  Aber  da  sollte  man  ihm  wider- 
sprechen und  versichern,  er  sei  kein  Bauer,  er 
sei  ein  Ökonom. 

Er  sah  in  der  That  nicht  wie  ein  Bauer  aus, 
eher  wie  ein  verbauerter  Landedelmann.  Seine 
hohe  und  mächtige  Gestalt  konnte  sich  neben 
der  des  Barons  Ulrich  wohl  sehen  lassen. 

Auch  die  Art,  wie  er  den  Bart  trug,  war  auf- 
fallend. Sein  breites  weitläufiges  Gesicht  glänzte 
in  glatter  bläulicher  Röte ; nur  vor  den  dicken 
Ohren  liefen  zwei  schmale  weifse  Bartstreifchen 
herunter,  und  sein  Schnurrbart,  fast  bis  zu  den 
Nasenflügeln  hin  abrasiert,  sah  höchst  seltsam 
aus ; die  steifen  grauen  Haare  stachen  wie  Dörner 
über  die  Oberlippe  herunter. 

Die  Kinder  fürchteten  sich  vor  dem  Ochsen- 
wirt. Die  schüchternsten  sprangen  davon,  wenn 
man  nur  seinen  Namen  nannte. 

Die  Erwachsenen  sprangen  nicht  davon;  aber 
die  Art,  wie  ihn  die  meisten  grüfsten,  sah  auch 
nicht  nach  Freundschaft  aus. 

Sein  Spitzname  besagt  alles.  Ihren  Sultan 
hiefsen  sie  ihn,  die  Grünsfelder,  — wonach  dann 
Grünsfeld  selber  von  den  umliegenden  Ortschaften 
umgetauft  und  die  kleine  Türkei  genannt  wurde. 
Den  Sultan  der  kleinen  Türkei  aber  kannte  man 
auf  zwanzig  Stunden  im  Umkreis. 

Der  Baron  und  der  Sultan  waren  Jugend- 
freunde. Sie  hatten  beide  auf  derselben  gym- 
nasialen Schulbank  ihre  Hosen  verrutscht,  fünf 
Jahre  lang,  der  eine  seine  freiherrlichen,  der  andere 
seine  bäuerlichen,  beide  mit  demselben  Ergebnis. 

Ein  solches  Verhältnis  pflegt  immer  die 
dauerndsten  und  rückhaltlosesten  Freundschaften 


zu  begründen,  wenigstens  Freundschaften,  in 
denen  man  sich  keinen  Zwang  vor  einander 
auflegt. 

* * 

* 

Heute  safsen  die  beiden  schon  eine  erkleck- 
liche Weile  im  Herrenstübchen  beisammen.  Sie 
berieten  über  einen  balzenden  Auerhahn  im 
Wald  bei  Hirschlanden.  Der  Baron  war  bereits 
beim  vierten  Schoppen  Marbacher  Roten  an- 
gelangt. 

Da  brach  plötzlich  der  Ochsenwirt  die  Ge- 
legenheit vom  Zaun.  Er  fiel  recht  eigentlich  mit 
der  Thüre  ins  Haus. 

,,Mit  dem  Auerhahn“,  rief  er  aus,  „wird  es  uns 
halt  gehen,  wie  dir  mit  deiner  Bachstelze“.  . . . 

„Na,  brauchst  nicht  so  zu  thun,“  fuhr  er  fort, 
als  ihn  der  Baron  befremdet  anblickte;  „brauchst 
nicht  so  zu  thun,  kenne  den  Handel  schon  lange“. 
Und  er  lachte  boshaft.  Er  stemmte  die  beiden 
Ellbogen  auf  den  Tisch  und  die  Fäuste  gegen 
seine  festen  machtvollen  Backenknochen. 

,,Du  kennst  doch  die  Elsekirsche?“ 

,,Ich  bin  weder  Förster  noch  Gärtner.“  Der 
Baron  brummte  es  mit  merklicher  Verstimmung. 

„Braucht’s  auch  gar  nicht.  Die  Elsekirsche 
kannst  deswegen  doch  kennen.  Ist  ja  fast  ein 
gemeiner  Waldbaum  bei  uns.  Eine  Kirsche 
ist’s  freilich  nicht  so  recht.  Sie  ist,  wenn  man 
sie  durchschneidet,  eher  einer  Birne  ähnlich. 
Aber  warum  die  Dinge  grad  so  oder  so  genannt 
werden,  das  kann  man  nie  wissen.  Das  wissen 
die  Gelehrten  selber  nicht.  Bekanntlich  hat  Adam 
im  Paradies  allen  Geschöpfen  ihren  Namen 
gegeben ; er  hat  da  ein  bifschen  viel  zu  thun  ge- 
habt. Er  konnte  nicht  immer  so  genau  hinsehen. 
Deine  Else  jedoch  hat  ihren  richtigen  Namen. 
Das  ist  die  wahre  Elsekirsche  oder  Elsebirne  . . . 
Wie  ich  das  meine?  Nun  heut  weifs  man  halt 
wenig  mehr  von  dieser  Frucht.  Sie  wird  von 
dan  Bauern  kaum  mehr  beachtet.  Früher,  noch 
in  meiner  Kinderzeit,  da  waren  die  Knollfinken 
fauler  und  ärmer  und  frafsen  lieber  Holzbirnen, 
als  sich  Edelobst  anzulegen.  Da  mufste  auch 
die  Elsekirsche  sich  essen  lassen.  Doch  so  vom 
Baum  herunter  ging  das  nicht.  Man  mufste  sie 
erst  bei  sich  einthun  und  weich  werden  lassen. 
Am  besten  wurde  die  wilde  Frucht  — was  dir 
noch  heut  alle  alten  Leute  bestätigen  können  — 
wenn  man  sie  in  sein  Bettstroh  legte.  Idem 
meine  ich  ....  aber  du  wirst  es  schon  auch 
selber  gemerkt  haben“  .... 
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„Den  Teufel  hab  ich  gemerkt,“  rief  der  Baron, 
indem  er  seinen  Schoppen  austrank.  „Ich  pfeif 
dir  übrigens  auf  deine  Altweibergeschichten. 
Aber  dein  Wein  ist  gut,  hol  mir  noch  einen.“ 
Der  Ochsenwirt  brachte  zwei  Schoppen.  Er 
stiefs  mit  dem  Baron  an. 

„Du  bist  heut  nicht  gut  aufgelegt,  lieber  Utz. 
Mit  meinen  Altweibergeschichten  kann  ich  dich 
ja  aber  verschonen.“ 

,,Nein,  sag,  was  du  gemeint  hast,  ich  will’s 
jetzt  wissen.“ 

,,Nun  ja,  ich  mein  halt,“  versetzte  mit  ver- 
schmitztem Lächeln  Niklas  Holler,  „ich  mein, 
mit  der  zweistieligen  Elsekirsche  mufst  du’s 
eben  halt  am  End  machen,  wie’s  unsere  Vor- 
fahren selig  mit  der  einstieligen  gemacht  haben. 
Noch  dazu  lohnt  sich’s  mit  der  zweistieligen  ein 
bifschen  mehr,  wie  mir  scheint.“ 

„Hör  einmal,  Utz,  du  hast  die  alte  Barbara 
zur  Bachliese  geschickt;  nimm  mir’s  nicht  übel, 
das  ist  grad,  wie  wenn  der  Teufel,  um  eine 
Seele  zu  verführen,  seine  Grofsmutter  schicken 
thät.“ 

,, Warum  schickst  du  nicht  Seine  Hoch- 
würden ?“ 

„Als  ob  der  Pfaff  mein  Unterthan  wäre,  wie 
in  der  alten  Zeit,  und  sich  so  ohne  weiteres 
schicken  liefs“.  . . . 

„Wenn  er  dir  eine  Frau  verschaffen  soll.“ 
„Die  Bachstelze?“ 

,,Die  Elsekirsche.“ 

„Du  bist  verrückt.“ 

,,Dann  schau  du  zu.“ 

Nach  diesen  Worten  entstand  eine  Pause. 
Der  Baron  that  einen  tiefen  Schluck.  Und  in 
nachdenklicher  Weise,  wie  man  es  an  ihm  nicht 
gewohnt  war,  sah  er  in  sein  Glas.  Der  Ochsen- 
wirt nahm  eine  Prise. 

,,Du  wirst  mir  noch  dankbar  sein,  Baron,“ 
fing  er  wieder  an.  „An  eine  andere  denkst  du 
doch  nicht  mehr,  hast  wohl  nie  daran  gedacht. 
Möcht  dir  auch,  nimm  mir’s  nicht  übel,  keine 
grofse  Wahl  bleiben.  Also  greif  zu.  Bedenke, 
du  kommst  in  die  Jahre,  wo  einem  im  Bett 
leicht  die  Kniee  kalt  werden  im  Winter.“ 

„So  nimm  halt  eine  Wärmflasche.  Kannst 
sie  ja  so  billig  haben.  So  spottbillig.  Für  nichts. 
Für  einen  leeren  Namen.  Für  den  Namen 
, Ehefrau“,  den  du  nicht  vorher  beim  Gold- 
arbeiter und  Juwelenhändler  zu  kaufen  brauchst. 
Die  Menschen  sind  einmal  so ; wirf  ihnen  ein 


paar  schöne  Namen  hin,  so  ist  es,  wie  wenn 
du  ihnen  Sand  in  die  Augen  streuest.  Greif 
zu,  leg  die  Elsekirsche  in  Dein  Bettstroh“.  . . . 

Ulrich  von  Wenkheim  war  immer  nach- 
denklicher geworden.  Er  blieb  jetzt  stumm. 
Nur  mit  einer  Handbewegung  bestellte  er  sich 
noch  einen  Schoppen. 

Als  er  sich  endlich  verabschiedete,  kehrte 
er  sich  auf  der  Staffel  noch  einmal  um; 

,, Natürlich  hast  du  recht,  Niklas,  ich  gehe 
morgen  früh  zum  Pfarrer.“ 

Also  wurde  diese  Heirat  beschlossen,  nach 
dem  siebenten  Schoppen  Marbacher  Roten,  beim 
Ochsenwirt  zu  Grünsfeld,  genannt  der  Sultan 
der  kleinen  Türkei. 

V. 

Zu  Godramshausen,  in  dem  Häuschen  am 
Hollerbach,  draufsen  am  Steg,  safsen  in  der 
Nachmittagsstunde  des  folgenden  Tages  Mutter 
und  Tochter  bei  der  Arbeit.  Die  Bachliese  strickte 
Fersen  in  alte  Strümpfe,  Elsa  nähte  an  einer 
neuen  Kirchenhaube  für  Fräulein  Therese,  die 
Pfarrköchin  von  Wenkheim. 

Die  Frauen  führten  dazu  ein  Gespräch  von 
recht  heikler  Natur. 

Es  handelte  sich,  wie  schon  oft,  um  die 
Amtsnachfolge  Elsas. 

Die  Mutter  litt  an  einem  Fufsübel,  sie  war 
während  des  letzten  Winters  dreimal  verhindert 
gewesen,  ihrer  Pflicht  nachzukommen.  Sie 
drang  deshalb  seit  einigen  Wochen  ernstlich 
in  die  Frauen,  eine  Nachfolgerin  zu  wählen, 
und  sie  schlug  ihre  Tochter  vor,  womit  sich 
alle  Beteiligten  einverstanden  erklärten. 

Nur  einmal  trat  ein  peinlicher  Augenblick 
ein.  Bei  der  Schmiedin  zu  Godramshausen. 
Die  Veranlassung  gab  die  alte  Mutter  des 
Schmieds.  Während  zwanzig  Jahren,  auch 
wenn  sie  ihre  Kinder  im  Schofse  trug,  hatte 
diese  Frau  mit  ihrem  Manne  am  Ambofs  ge- 
standen und  den  grofsen  Hammer  geschwungen. 
Nun  mischte  sie  sich  von  ihrem  Ofensessel  aus 
auch  in  den  Rat  ihrer  Schwiegertochter  mit  der 
Bachliese.  Sie  liebte  die  Elsa,  sie  war  voll 
Lobes  für  sie.  Aber  gerade  deswegen  deuchte 
sie  die  Sache  nicht  eben  ganz  richtig. 

„Mir  gefällt’s  nicht,“  sagte  sie  zur  Bachliese, 
,,mich  dauert  deine  Lisbeth,  die  ist  nicht  wie 
andere,  sie  hat  so  was,  so  . . . ich  weifs  nicht 
wie  ich  sagen  soll,  es  ist  schad  um  sie.“ 
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Der  Mutter  fiel  eine  harte  Aufgabe  zu.  Sie 
mufste  ihr  Kind  endlich  aufklären.  Dabei  zeigte 
es  sich  nun,  welche  Folgen  es  hat,  wenn  man 
Natürliches  nicht  von  vornherein  als  einfach 
natürlich  zu  betrachten  gelehrt  wird. 

Das  an  sich  Unschöne  erschreckte  Elsa  nicht 
als  solches.  In  ihrem  Gemüt  mischten  sich 
gleich  alle  Schauer  der  Religion  in  die  Sache. 
Ihre  Phantasie  war  zu  sehr  von  religiös  ge- 
färbten Märchenvorstellungen  genährt,  war  zu 
sehr  von  dem  hochgeheiligten  Jungfräulichkeits- 
kultus ihrer  Kirche  beeinflufst.  So  vermochte 
sie  alle  Natur,  worüber  die  Scham,  oder  die 
Zweckmäfsigkeit,  oder  auch  die  Dummheit  einen 
Schleier  gedeckt  hatte,  nur  noch  unter  der  ent- 
setzlichen Schreckgestalt  der  Sünde  zu  erblicken. 

Elsa  wurde  unsäglich  traurig.  Sie  fand  der 
Mutter  gegenüber  keine  Worte.  Sie  widersetzte 
sich . nicht,  sie  verstummte  einfach. 

Nur  Aufschub  hätte  sie  gern  gewünscht. 

Die  Mutter  wollte  ihr  das  ausreden.  Wenn 
Aussicht  auf  eine  Heirat  in  ein  paar  Jahren  vor- 
handen wäre.  Da  könnte  man  so  lange  warten. 
Aber  woher  solle  einem  Mädchen  ein  Mann 
kommen.  Später,  ja,  wenn  der  reichlichere 
Verdienst  da  sei.  Denn  diese  Männer  heute 
lassen  sich  lieber  von  einer  Frau  ernähren, 
wenn’s  not  thut,  als  umgekehrt. 

Noch  einen  guten  Grund  wufste  die  Mutter. 
Einen  sehr  ernstlichen.  Die  Gefahr  wegen 
des  Barons.  Dieser  Mensch  mufste  ein  armes 
Mädchen  in  schlechten  Ruf  bringen,  selbst  wenn 
es  brav  blieb.  . . . 

Bei  diesem  Punkt  war  die  Mutter  angelangt, 
da  that  sich  die  Thüre  auf,  und  vor  den  beiden 
Frauen  erschien  der  Pfarrer  Fleuchaus  von 
Wenkheim.  Fast  erschrocken  fuhren  Mutter 
und  Tochter  in  die  Höhe.  Da  Hochwürden 
mit  der  Mutter  allein  zu  sprechen  wünschten, 
schickte  die  Bachliese  ihre  Tochter  in  die  Kirche. 

Es  war  Feierabend;  Elsa  hatte  ohnedies  zur 

Beichte  gehen  wollen. 

* * 

* 

Am  Beichtstuhl  mufste  Elsa  lange  warten. 
Fünf  bis  sechs  erwachsene  Mädchen  gingen  ihr 
vor.  Sie  mochten,  wohl  mit  schwerem  Herzen, 
starke  Sünden  beichten,  die  sie  doch  nicht  zu 
unterlassen  willens  waren.  Elsa  kam  plötzlich 
der  Gedanke:  du  solltest  es  dem  Kaplan  sagen. 

Aber  der  Kaplan  beruhigte  sie  keineswegs. 
Er  erklärte,  nicht  ohne  mystisch -mysteriöse 


Wendungen:  Eine  Sünde  sei  es  nicht  geradezu. 
Doch  eine  Jungfrau,  das  Wort  im  höheren 
geheimnisvollen  Sinne  der  heiligen  Kirche  ge- 
nommen, unterstünde  besonderen  Gesetzen,  die 
es  ihr  verböten,  in  einen  Beruf  einzutreten,  der 
die  heilige  jungfräuliche  Keuschheit  und  Reinheit 
schädigen,  wenn  nicht  gar  zerstören  müsse. 
Allerdings  gelte  dieses  strengere  Gesetz  nicht 
für  jedes,  sondern  nur  für  Auserwählte,  für 
besonders  Begnadete.  . . . 

Der  Kaplan  Firnhaber  kannte  sein  Beicht- 
kind, als  er  so  zu  ihm  redete. 

Ganz  bestürzt  und  verwirrt  kam  Elsa  zu 
Hause  an. 

Da  erfuhr  sie  die  Sendung  des  Pfarrers 
Fleuchaus.  Die  geheimen  seelischen  Beängsti- 
gungen Elsas  begünstigten  in  wirksamster  Weise 
die  Absichten  des  Barons.  Elsa  floh  förmlich 
hinein  in  diese  unerwartete  Ehe.  Sie  floh 
hinein  wie  in  ein  Asyl.  Denn  sie  floh  vor 
einem  Schreckgespenst. 

Dennoch  hatte  Elsa  gegen  diese  Ehe  ein 
heimliches  Bedenken,  um  das  niemand  wufste, 
weder  Mutter  noch  Beichtvater,  ein  sehr  eigen- 
tümliches Bedenken. 

VI. 

Als  die  sechs-  bis  siebenjährige  Bachstelze 
bei  dem  alten  Schulmeister  Wieland  das  Abc 
lernte,  safs  sie,  nur  durch  ein  schmales  Zwischen- 
gänglein  getrennt,  neben  einem  etwas  altern 
Knaben,  der  bereits  in  die  Geheimnisse  des 
Schriftwesens  eingeweiht  war  und  dem  nun 
der  Schulmeister  oftmals  die  Nachbarin  Bach- 
stelze zur  Unter-Instruktion  zuwies.  Sie  pafsten 
zu  einander.  Sie  gehörten  beide  nicht  nur  zu 
zu  den  Armen,  zu  den  ganz  Armen,  sie  ent- 
behrten aufserdem  einer  gewissen  bäuerischen 
Derbheit  und  hatten,  sowohl  in  ihrer  körper- 
lichen Bildung  wie  in  ihrer  Gemütsart,  etwas 
Sanftes  und  Weiches.  Ja,  sie  waren  von  einer 
Zartheit,  die  bei  dem  Knaben  fast  an  Kränk- 
lichkeit grenzte.  Auch  in  geistiger  Rührigkeit 
und  Gewecktheit  stimmten  sie  überein. 

Da  wurde  leicht  aus  dem  kleinen  Hilfslehrer 
ein  Freund. 

Der  Knabe  hatte  schönes  feuerrot  leuchtendes 
Haar  und  ein  bleiches  feines  Gesicht,  in  dem 
das  dünnrückige  Naschen  mit  leicht  zuckenden 
Flügeln  besonders  zierlich  hervorstach.  Schon 
durch  seine  Haarfarbe  war  er  auffallend  genug. 
Aber  ebenso  sehr  machte  er  sich  bemerklich 
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Der  Mutter  fiel  eine  harte  Aufgabe  zu.  Sie 
mufste  ihr  Kind  endlich  aufklären.  Dabei  zeigte 
es  sich  nun,  welche  Folgen  es  hat,  wenn  man 
Natürliches  nicht  von  vornherein  als  einfach 
natürlich  zu  betrachten  gelehrt  wird. 

Das  an  sich  Unschöne  erschreckte  Elsa  nicht 
als  solches.  In  ihrem  Gemüt  mischten  sich 
gleich  alle  Schauer  der  Religion  in  die  Sache. 
Ihre  Phantasie  war  zu  sehr  von  religiös  ge- 
färbten Märchenvorstellungen  genährt,  war  zu 
sehr  von  dem  hochgeheiligten  Jungfräulichkeits- 
kultus ihrer  Kirche  beeinflufst.  So  vermochte 
sie  alle  Natur,  worüber  die  Scham,  oder  die 
Zweckmäfsigkeit,  oder  auch  die  Dummheit  einen 
Schleier  gedeckt  hatte,  nur  noch  unter  der  ent- 
setzlichen Schreckgestalt  der  Sünde  zu  erblicken. 

Elsa  w 'de  unsäglich  traurig.  Sie  fand  der 

er  i;egenüber  keine  Worte.  Sie  widersetzte 
erb  nicht,  sie  verstummte  einfach. 

Nur  Aufschub  hätte  sie  gern  gewünscht. 

Die  Mutter  wollte  ihr  das  ausreden.  Wenn 
Aussicht  auf  eine  Heirat  in  ein  paar  Jahren  vor- 
handen wäre.  Da  könnte  man  so  lange  warten. 
Aber  woher  solle  einem  Mädchen  ein  Mann 
kommen.  Später,  ja,  wenn  der  reichlichere 
Verdienst  da  sei.  Denn  diese  Männer  heute 
lassen  sich  lieber  von  einer  Frau  ernähren, 
wenn’s  not  thut,  als  umgekehrt. 

Noch  einen  guten  Grund  wufste  die  Mutter. 
Emen  sehr  ernstlichen.  Die  Gefahr  wegen 
des  Barons.  Dieser  Mensch  mufste  ein  armes 
Mädchen  in  schlechten  Ruf  bringe  n,  selbst  wenn 
es  brav  blieb.  . . . 

Bei  diesem  Punkt  war  die  Mutter  angelangt, 
da  that  sich  die  Thüre  auf.  und  'or  den  beiden 
Frauen  erschien  der  Pfarrer  Fleuchaus  von 
Wenkheim.  Fast  erschrocken  i, ihren  Mutter 
und  Tochter  in  die  Höhe  i t H'^-  h würden 
mit  der  Mutter  allein  zu  spi  b.-  i au;  hten. 
schickte  di^  Bachliese  ihre  a .Ue  Kir 

Es  war  Feierabend  Elsa  chnedies  ur 

Beichte  gehen  wollen. 

Am  Beichtstuhl  mufet  i-n«  warten. 

Fünf  bis  sechs  erwach:  t u .(i._  u igen  ihr 
vor.  Sie  mochten,  wohl  n»  ' r . ij  Herzen, 
starke  Sünden  beichten,  uf  - i >r.b  ^ht  zu 
unterlassen  willens  waren  K ; . - a T:  :■  üblich 
der  Gedanke:  du  solltet!  es  riem  K : n. 

Aber  der  Kaplan  bernhisf  - ^ 
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Wendungen:  Eine  Sünde  sei  es  nicht  geradezu. 
Doch  eine  Jungfrau,  das  Wort  im  höheren 
geheimnisvollen  Sinne  der  heiligen  Kirche  ge- 
nommen, unterstünde  besonderen  Gesetzen,  die 
es  ihr  verböten,  in  einen  Beruf  einzutreten,  der 
die  heilige  jungfräuliche  Keuschheit  und  Reinheit 
schädigen,  wenn  nicht  gar  zerstören  müsse. 
Allerdings  gelte  dieses  strengere  Gesetz  nicht 
für  jedes,  sondern  nur  für  Auserwählte,  für 
besonders  Begnadete.  . . . 

Der  Kaplan  Fimhaber  kannte  sein  Beicht- 
kind, als  er  so  zu  ihm  redete. 

Ganz  bestürzt  und  verwirrt  kam  Elsa  zu 
Hause  an. 

Da  erfuhr  sie  die  Sendung  des  Pfarrers 
Fleuchaus.  Die  geheimen  seelischen  Beängsti- 
gungen Elsas  begünstigten  in  wirksamster  Weise 
die  Absichten  des  Barons.  Elsa  floh  förmlich 
hinein  in  diese  unerwartete  Ehe.  Sie  floh 
hinein  wie  in  ein  Asyl.  Denn  sie  floh  vor 
einem  Schreckgespenst. 

Dennoch  hatte  Elsa  gegen  diese  Ehe  ein 
heimliches  Bedenken,  um  das  niemand  wufste, 
weder  Mutter  noch  Beichtvater,  ein  sehr  eigen- 
tümliches Bedenken. 

VI. 

Als  die  sechs-  bis  siebenjährige  Bachstelze 
bei  dem  alten  Schulmeister  Wieland  das  Abc 
lernte,  safs  sie,  nur  durch  ein  schmales  Zwischen- 
gänglein  getrennt,  neben  einem  etwas  ältern 
Knaben,  der  bereits  in  die  Geheimnisse  des 
Schriftwesens  eingeweiht  war  und  dem  nun 
der  Schulmeister  oftmals  die  Nachbarin  Bach- 
stelze zur  Unter-Instruktion  zuwies.  Sie  pafsten 
zu  einander.  Sie  gehörten  beide  nicht  nur  zu 
zu  den  Armen,  zu  den  ganz  Armen,  sie  ent- 
behrten aufserdem  einer  gewissen  bäuerischen 
Derbheit  und  hatten,  sowohl  in  ihrer , körper- 
lichen Bildung  wie  in  ihrer  Gemütsart,  etwas 
Sanftes  und  Weiches.  Ja,  sie  waren  von  einer 
Zartheit,  die  bei  dem  Knaben  fast  an  Kränk- 
lichkeit grenzte.  Auch  in  geistiger  Rührigkeit 
und  Gewecktheit  stimmten  sie  überein. 

Da  wurde  leicht  aus  dem  kleinen  Hilfslehrer 
ein  Freund. 

Der  Knabe  hatte  schönes  feuerrot  leuchtendes 
Haar  und  ein  bleiches  feines  Gesicht,  in  dem 
das  dünnrückige  Näschen  mit  leicht  zuckenden 
Flügeln  besonders  zierlich  hervorstach.  Schon 
durch  seine  Haarfarbe  war  er  auffallend  genug. 
Aber  ebenso  sehr  machte  er  sich  bemerklich 


durch  seinen  Anzug,  der  meist  eine  höchst 
komische  Mischung  darbot  aus  bäuerlichen  und 
städtischen  Bestandteilen. 

Der  Rothaarige  war  kein  Godramshäuser 
Kind.  Seine  Mutter,  Ulrike  Lorum,  war  von 
Wenkheim.  Sie  diente  in  der  Residenz  und 
hatte  den  Sohn  bei  ihrer  Schwester  Anna,  der 
Frau  des  Polizeidieners  Anton  Grimmer  zu  Go- 
dramshausen,  in  Kost  und  Wartung  gethan. 

Ungefähr  seit  einem  halben  Jahre  dauerte  das 
Lehrverhältnis  des  roten  Ulrich  zur  blonden 
Bachstelze.  Um  diese  Zeit  wurde  Ulrich  ganz 
und  gar  verwaist.  Seine  Mutter  verschwand 
und  verscholl;  ihre  Beiträge  zum  Unterhalt  des 
Kindes  hörten  auf.  Diese  sollten  also  von  der 
Gemeinde  Wenkheim  geleistet  werden.  Infolge- 
dessen wurde  der  Knabe  dem  katholischen 
Waisenhaus  in  Walldürn  übergeben,  wo  die 
Gemeinde  Wenkheim,  vermöge  eines  Legats 
ihrer  freiherrlichen  Familie,  das  Recht  auf  einen 
halben  Freiplatz  besafs. 

So  verliefs  Ulrich  Lorum  Godramshausen, 
um  einstweilen  nicht  wieder  zurückzukommen. 

Elsa  Ulmensteiner  sah  ihn  dennoch  wieder 
— damals  als  sie  in  die  Kreisstadt  zu  ihrer 
Tante  Karline  in  die  Lehre  kam.  Bei  der  Tante 
selbst,  in  deren  eigenem  Hause,  fand  sie  ihren 
ehemaligen  Lehrer. 

Und  er  wurde  es  jetzt  von  neuem. 

Er  wurde  ihr  Lehrmeister  im  Handwerk,  wo 
er  wieder  zwei  Jahre  voraus  hatte,  und  er  wurde 
es  noch  in  manchen  andern  Dingen.  Er  lehrte 
sie  Verschiedenes. 

Er  lehrte  sie  vor  allem  die  Liebe. 

Die  Liebe,  wie  er  sie  selber  verstand,  wie 
sein  eigener  männlicher  Lehrmeister  sie  ihn  ge- 
lehrt hatte,  nämlich  Friedrich  Schiller  in  seinen 
Gedichten  und  Dramen. 

Der  arme  Schneiderlehrling  las  wahrhaftig 
Schiller.  Für  einen  hellen  Kopf  hatte  er  schon 
in  der  Abc-Schule  zu  Godramshausen  gegolten. 
In  dem  Schwesternhaus  zu  Walldürn  wurde  er 
auch  nicht  verkannt;  man  benützte  hier  seinen 
Lesetrieb  zur  Ausbildung  einer  mystischen 
Schwärmerei,  wofür  Ulrich  solche  Anlagen 
zeigte,  dafs  man  ihn  schon  für  einen  kleinen 
Heiligen  ausgab. 

Und  mit  derselbigen  inbrünstigen  Andacht 
warf  er  sich  später  auf  Schiller,  der  ihm  eines 
Tages  durch  Zufall  in  die  Hände  geriet. 

Ulrich  Lorum,  noch  ganz  kindliche  Unschuld, 


im  Moralischen  wie  im  Geistigen,  fand  keinen 
wesentlichen  Unterschied  im  innersten  Gedanken- 
gehalt seiner  früheren  und  seiner  gegenwärtigen 
Lektüre.  Er  fand  sie  eher  in  vollkommener 
Übereinstimmung.  Stellten  doch  beide  gleicher- 
mafsen  „die  Welt“  hin  als  etwas  dem  höheren 
geistigen  Leben  feindselig  Entgegenstehendes. 
,,Das  ist  die  Welt:  für  Thoren  und  Narren  gelten 
ihr  die,  so  der  Herr  selig  preist“,  hatte  er  da- 
mals gelesen.  Und  jetzt  in  seinem  Schiller  fand 
er;  ,,Es  liebt  die  Welt,  das  Strahlende  zu 
schwärzen  und  das  Erhabene  in  den  Staub  zu 
ziehen“. 

„Die  Welt“,  las  er  früher,  „gehört  den  Kindern 
der  Welt;  die  aber  Kinder  Gottes  sind,  trachten 
nicht  nach  ihr,  eingedenk  der  Worte  ihres  Herrn 
und  Meisters;  Mein  Reich  ist  nicht  von  dieser 
Welt“. 

Dasselbe  sagt  ihm  nun  Schiller,  nur  mit  ein 
bifschen  anderen  Worten: 

,, Nicht  dem  Guten  gehört  die  Erde; 

Er  ist  ein  Fremdling,  er  wandert  aus 

Und  suchet  ein  unvergänglich  Haus.“ 

Längst  hatte  dem  roten  Ulrich  jemand  ge- 
fehlt, um  seine  heimliche  Schwärmerei  mit  ihm 
zu  teilen.  In  der  blonden  Bachstelze  fand  er 
endlich  eine  gelehrige  Schülerin.  Ihr  hielt  er 
nun  seine  Vorlesungen.  Er  verkehrte  das  alte 
bekannte  Wort  in:  Duo  faciunt  Collegium.  . . . 

Und  er  wandte  es  überall  an.  Er  las  ihr 
vor,  wo  sie  sich  nur  einen  Augenblick  allein 
finden  konnten,  in  der  Bodenkammer,  in  der 
Laube  hinter  dem  Hause,  draufsen  am  Feldrain 
und  Waldsaum,  und  hinter  Hecken  und  Stein- 
wällen. 

Er  las  ihr  alles,  den  ganzen  Schiller,  doch 
nach  und  nach  wählte  er  mit  Vorliebe  die  Stellen, 
die  von  Liebe  handelten.  Denn  unus  cum  una 
non  dicunt  Pater  noster.  Er  hatte  bis  dahin 
seinem  Schiller  alles  aufs  Wort  geglaubt.  Nun 
aber  fing  er  an,  etwas  in  sich  selbst  zu  empfinden. 
Ja,  es  dauerte  nicht  allzulange,  da  gab  ein  gewisser 
Glanz  in  Elsas  Augen  ihm  die  Gewifsheit,  dafs 
auch  sie  es  „im  innern  Herzen  spürte“. 

Als  heiligen  Bund  der  Seelen  verkündigte  der 
Dichter  ihnen  die  Liebe,  und  in  diesem  Sinne 
ward  sie  lebendig  in  ihren  jungen  reinen  Herzen. 

Ulrich  Lorum  hatte  seine  Lehrzeit  beendet, 
er  blieb  als  Geselle  - für  den  geringsten  Lohn. 
Sein  Drang,  die  Welt  zu  sehen,  dem  er  oft  in 
grofsen  Worten  Ausdruck  verliehen,  schien  plötz- 


lieh  verstummt.  Doch  war  diesmal  leider  der 
Zug  des  Herzens  nicht  des  Schicksals  Stimme. 
Das  Geschäft  des  Meister  Strümpfel  ging  schlecht 
um  diese  Zeit,  Lorum  wurde  trotz  seiner  geringen 

Lohnansprüehe  zuletzt  entlassen. 

* * 

* 

Ulrich  und  Elsa  mufsten  sich  trennen.  Und 
Ulrich  Lorum  erdachte  eine  feierliche  und  hoch- 
poetische Abschiedsszene,  wie  sie  seinem  Ge- 
schmacke  entsprach.  Er  kannte  das  Lied : „Am 
Brunnen  vor  dem  Thore,  da  steht  ein  Linden- 
baum“, Er  hätte  kein  deutscher  Jüngling  und 
Mitglied  des  Gesangvereins  „Frohsinn“  sein 
müssen.  So  sang  er  es  genug,  jede  Woche 
wenigstens  einmal,  vierstimmig  im  Chor,  und 
es  lebte  in  ihm,  wenigstens  seiner  Stimmung, 
seiner  schmerzlich  süfsen  Melodie  nach  — wenn 
er  auch  die  Worte  niemals  recht  auswendig 
wufste,  deren  Sinn  ihm  sogar  immer  etwas 
dunkel  und  unverständlich  erschienen.  Doch  er 
konnte  Thränen  in  die  Augen  bekommen,  wenn 

er  sang  . „Die  kalten  Winde  bliesen 

Mir  grad  ins  Angesicht, 

Der  Hut  flog  mir  vom  Kopfe, 

Ich  wendete  mich  nicht.“ 

Nun  stand  aber  just  das  Haus  des  Meisters 
Strümpfel  ganz  in  der  Nähe  des  alten  städtischen 
Thorbogens.  Und  weder  der  Brunnen  noch  die 
Linde  fehlten.  Zwar  wie  man  sie  sich  im  Liede 
vorstellen  mag,  sahen  sie  nicht  aus.  Der  Brunnen 
war  ein  Produkt  der  neuesten  deutschen  Industrie. 
Er  bestand  aus  Gufseisen  und  war  kaum  ein 
halbes  Meter  hoch.  Er  stand  hart  an  der  Gosse 
und  sein  Wasser  rauschte  nur,  wenn  man  mit 
einiger  Kraftanstrengung  auf  den  Kolben  drückte, 
und  auch  dann  erst  nach  einiger  Zeit.  Zu  dem 
Brunnen  pafste  die  Linde.  Der  kühnste  Dichter 
hätte  von  ihr  nicht  zu  sagen  gewagt:  ,,Und  ihre 
Zweige  rauschten“.  Denn  es  war  erst  eine 
daumendicke  Rute,  gesetzt  vor  einem  halben 
Jahre,  gestiftet  vom  Gesangverein  „Frohsinn“. 

Diesen  durch  die  Poesie  des  Volksliedes  ge- 
weihten Ort  erwählte  Ulrich  für  seine  Abschieds- 
szene. Er  war  natürlich  überzeugt,  dafs  seine 
Lage  mit  dem  Liede  übereinstimmte,  wenn  er 
sich  auch  gleich  die  Worte  des  Gedichtes  noch 
nicht  allzu  genau  angesehen  hatte.  Mit  etwas, 
das  man  jede  Woche  ein  paarmal  herunter - 
singt,  kann  einem  das  leicht  geschehen. 

Die  blonde  Bachstelze  machte  erst  ver- 
wunderte Augen  bei  Ulrichs  Vorschlag;  allein 


sein  Blick  und  der  Ton  seiner  Worte  gaben 
ihr  zu  verstehen,  dafs  es  sich  für  ihn  ,,um  Tod 
und  Leben  handle“.  Da  willigte  sie  zögernd 
ein  und  versprach  Schlag  Mitternacht  zur  Stelle 
zu  sein. 

Und  hier  geschah  es.  Zur  Mitternachtsstunde. 
„Am  Brunnen  vor  dem  Thore“.  Hier,  indem  sie 
sich  zum  letztenmal  sahen,  sprachen  sie  es 
aus,  er  ein  wenig  pathetisch,  seine  Worte  mit 
Schillerschen  Floskeln  untermischt,  sie  mit  ein- 
facher schmerzlich  seliger  Rührung:  dafs  sie 
sich  liebten,  und  dafs  sie  sich  treu  bleiben 
wollten,  ewig. 

Dazu  legten  sie,  wie  zum  Schwur,  ihre  Hände 
ineinander. 

Den  Kufs  kannten  sie  noch  nicht.  Um  aus- 
zudrücken, was  in  ihnen  vorging,  brauchten  sie 
ihn  auch  nicht.  Nur  ihre  Seelen  hatten  sich 
gefunden  und  einen  Bund  geschlossen , ihre 

Körper  wufsten  nichts  davon. 

* * 

* 

Vierzehn  Tage  nach  seiner  Abreise  schrieb 
Ulrich  Lorum  den  ersten  Brief,  — mit  einer 
Handschrift  voll  weitausgeschweiften  steifen 
Schnörkeln,  mit  einem  Text  voll  Schillerzitaten. 
Er  schrieb  darauf  noch  mehrere,  in  gröfseren  und 
kleineren  Zeiträumen,  aus  verschiedenen  Städten. 

Sie  glichen  sich  im  Anfang  sehr.  Nach  und 
nach  erschienen  sie  seltener  und  nahmen  dann 
plötzlich  einen  andern  Ton  an. 

Ulrich  hatte  unterdessen  neue  Lehrmeister 
gefunden.  In  Büchern  und  in  Kameraden.  Elsa 
wurde  zuerst  in  Religionssachen  auf  eine  Ver- 
änderung aufmerksam.  Sie  gewann  den  Ein- 
druck, als  ob  Ulrich  nicht  mehr  zur  Kirche 
ginge,  als  ob  er,  mit  Wohlgefallen,  religions- 
feindliche Schriften  lese. 

Und  er  schien  sich  grofs  und  bedeutend  in 
seiner  neuen  Lebensauffassung. 

Er  hatte  in  der  That  manches  seither  gelernt. 
Er  wufste  nun,  dafs  andere  junge  Leute,  die 
nebeneinander  leben  und  sich  lieben,  ihre  jungen 
Tage  nicht  mit  Schillerlektüre  hinbringen.  Er 
wufste,  dafs  man  das  sehr  dumm  fand,  dafs  man 
darüber  lachte.  Und  er  fing  schon  selber  an, 
sich,  wie  er  früher  war,  für  einen  grofsen  Esel 
zu  halten. 

Er  liefs  in  seinen  Briefen  an  Elsa  solche 
Gedanken  durchblicken : Reflexionen  über  ver- 
säumtes Glück,  über  ungenützte  Jugend,  über  un- 
glaubliche kindische  Albernheit. 
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lieh  verstummt.  Doch  war  diesmal  leider  der 
Zug  des  Herzens  nicht  des  Schicksals  Stimme. 
Das  Geschäft  des  Meister  Strümpfel  ging  schlecht 
um  diese  Zeit,  Lorum  wurde  trotz  seiner  geringen 
Lohnansprüehe  zuletzt  entlassen. 

* 5|C 

* 

Ulrich  und  Elsa  mufsten  sich  trennen.  Und 
Ulrich  Lorum  erdachte  eine  feierliche  und  hoch- 
poetische Abschiedsszene,  wie  sie  seinem  Ge- 
schmacke  entsprach.  Er  kannte  das  Lied : „Am 
Brunnen  vor  dem  Thore,  da  steht  ein  Linden- 
baum“. Er  hätte  kein  deutscher  Jüngling  und 
Mitglied  des  Gesangvereins  „Frohsinn“  sein 
müssen.  So  sang  er  es  genug,  jede  Woche 
wenigstens  einmal,  vierstimmig  im  Chor,  und 
es  lebte  in  ihm,  wenigstens  seiner  Stimmung, 
seiner  schmerzlich  süfsen  Melodie  nach  — wenn 
er  auch  die  Worte  niemals  recht  auswendig 
wufste,  deren  Sinn  ihm  sogar  immer  etwas 
dunkel  und  unverständlich  erschienen.  Doch  er 
konnte  Thränen  in  die  Augen  bekommen,  wenn 

er  sang . „Die  kalten  Winde  bliesen 
Mir  grad  ins  Angesicht, 

Der  Hut  flog  mir  vom  Kopfe, 

Ich  wendete  mich  nicht.“ 

Nun  stand  aber  just  das  Haus  des  Meisters 
Strümpfel  ganz  in  der  Nähe  de^  alten  städtischen 
Thorbogens.  Und  weder  der  Brunnen  noch  die 
Linde  fehlten.  Zwar  wie  man  sie  sich  im  Liede 
vorstellen  mag,  sahen  sie  nicht  aus.  Der  Brunnen 
war  ein  Produkt  der  neuesten  deutschen  Industrie. 
Er  bestand  aus  Gufseisen  und  war  kaum  ein 
halbes  Meter  hoch.  Er  stand  hart  an  der  Gosse 
und  sein  Wasser  rauschte  nur,  wenn  man  mit 
einiger  Kraftänstrengung  auf  den  Kolben  drückte, 
und  auch  dann  erst  nach  einiger  Zeit.  Zu  dem 
Brunnen  pafste  die  Linde.  Der  kühnste  Dichter 
hätte  von  ihr  nicht  zu  sagen  gewagt : „Und  ihre 
Zweige  rauschten“.  Denn  es  war  erst  eine 
daumendicke  Rute,  gesetzt  vor  einem  halben 
Jahre,  gestiftet  vom  Gesangverein  „Frohsinn“. 

Diesen  durch  die  Poesie  des  Volksliedes  ge- 
weihten Ort  erwählte  Ulrich  für  seine  Abschieds- 
szene. Er  war  natürlich  überzeugt,  dafs  seine 
Lage  mit  dem  Liede  übereinstimmte,  wenn  er 
sich  auch  gleich  die  Worte  des  Gedichtes  noch 
nicht  allzu  genau  angesehen  hatte.  Mit  etwas, 
das  man  jede  Woche  ein  paarmal  herunter - 
singt,  kann  einem  das  leicht  geschehen. 

Die  blonde  Bachstelze  machte  erst  ver- 
wunderte Augen  bei  Ulrichs  Vorschlag;  allein 


sein  Blick  und  der  Ton  seiner  Worte  gaben 
ihr  zu  verstehen,  dafs  es  sich  für  ihn  „um  Tod 
und  Leben  handle“.  Da  willigte  sie  zögernd 
ein  und  versprach  Schlag  Mitternacht  zur  Stelle 
zu  sein. 

Und  hier  geschah  es.  Zur  Mitternachtsstunde. 
„Am  Brunnen  vor  derd  Thore“.  Hier,  indem  sie 
sich  zum  letztenmal  sahen,  sprachen  sie  es 
aus,  er  ein  wenig  pathetisch,  seine  Worte  mit 
Schillerschen  Floskeln  untermischt,  sie  mit  ein- 
facher schmerzlich  seliger  Rührung:  dafs  sie 
sich  liebten,  und  dafs  sie  sich  treu  bleiben 
vyollten,  ewig. 

Dazu  legten  sie,  wie  zum  Schwur,  ihre  Hände 
ineinander. 

Den  Kufs  kannten  sie  noch  nicht.  Um  aus- 
zudrücken, was  in  ihnen  vorging,  brauchten  sie 
ihn  auch  nicht.  Nur  ihre  Seelen  hatten  sich 
gefunden  und  einen  Bund  geschlossen,  ihre 

Körper  wufsten  nichts  davon. 

* * 

* • 

Vierzehn  Tage  nach  seiner  Abreise  schrieb 
Ulrich  Lorum  den  ersten  Brief,  — mit  einer 
Handschrift  voll  weitausgeschweiften  steifen 
Schnörkeln,  mit  einem  Text  voll  Schillerzitaten. 
Er  schrieb  darauf  noch  mehrere,  in  gröfseren  und 
kleineren  Zeiträumen,  aus  verschiedenen  Städten. 

Sie  glichen  sich  im  Anfang  sehr.  Nach  und 
nach  erschienen  sie  seltener  und  nahmen  dann 
plötzlich  einen  andern  Ton  an. 

Ulrich  hatte  unterdessen  neue  Lehrmeister 
gefunden.  In  Büchern  und  in  Kameraden.  Elsa 
wurde  zuerst  in  Religionssachen  auf  eine  Ver- 
änderung aufmerksam.  Sie  gewann  den  Ein- 
druck, als  ob  Ulrich  nicht  mehr  zur  Kirche 
ginge,  als  ob  er,  mit  Wohlgefallen,  religions- 
feindliche Schriften  lese. 

Und  er  schien  sich  grofs  und  bedeutend  in 
seiner  neuen  Lebensauffassung. 

Er  hatte  in  der  That  manches  seither  gelernt. 
Er  wufste  nun,  dafs  andere  junge  Leute,  die 
nebeneinander  leben  und  sich  lieben,  ihre  jungen 
Tage  nicht  mit  Schillerlektüre  hinbringen.  Er 
wufste,  dafs  man  das  sehr  dumm  fand,  dafs  man 
darüber  lachte.  Und  er  fing  schon  selber  an, 
sich,  wie  er  früher  war,  für  einen  grofsen  Esel 
zu  halten. 

Er  liefs  in  seinen  Briefen  an  Elsa  solche 
Gedanken  durchblicken : Reflexionen  über  ver- 
säumtes Glück,  über  ungenützte  Jugend,  über  un- 
glaubliche kindische  Albernheit. 
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Die  Bachstelze  verstand  ihn  nicht. 

Seine  Briefe  wollten  ihr  aber  gar  nicht  mehr 
gefallen.  Das  schrieb  sie  ihm. 

Er  aber  fand  Geschmack  an  seiner  Re- 
nommisterei. Er  schrieb  ihr  noch  deutlicher. 
Da  wurde  die  Bachstelze  stutzig  und  antwortete 
überhaupt  nicht  mehr.  Damit  hörte  dieser  brief- 
liche Verkehr  auf,  ungefähr  ein  Jahr  vor  Elsas 
Heirat. 

VII. 

Die  Werbung  des  Barons  hatte  vier  Wochen 
vor  Ostern  stattgefunden;  die  Hochzeit  feierten 
sie  am  Dienstag  auf  den  weifsen  Sonntag.  Sie 
feierten  sie  glänzend,  dörflich  zwar,  als  Bauern- 
hochzeit, aber  in  grofsem  Stil.  Die  Umwand- 
lung der  Bachstelze  in  eine  Baronin  von  Wenk- 
heim sollte  sich,  als  grofses  Ereignis,  grofs  und 
und  feierlich  aussprechen. 

Das  ganze  Dorf  wurde  geladen. 

Besonders  sollte  die  kirchliche  Feier  nicht 
zu  kurz  kommen.  Bei  einer  solchen  Gelegen- 
heit konnte  man  zeigen,  dafs  man  trotz  allem 
„Religion  im  Leibe  hat“,  wie  es  sich  für  einen 
Freiherrn  von  Wenkheim  ziemte.  Denn  solch 
ein  altehrwürdiges  Geschlecht,  und  religionslos, 
das  hätte  sich  schlecht  gereimt. 

Das  Geschlecht  war  aber  sehr  alt.  Nicht 
umsonst  trug  es  den  Namen  des  Dorfes.  Dieses 
hatte  der  Familie  eben  immer  gehört,  von  An- 
fang an,  bis  über  die  Kreuzzüge  zurück.  Man 
konnte  sich  kaum  eine  gröfsere  Ahnenreihe 
denken.  Zwar  die  Geschichte,  oder  was  man 
so  nennt,  meldete  von  keinem  den  Namen,  wufste 
von  keinem  eine  That.  In  den  Familienregistern 
aber  standen  sie  alle  sorgfältig  verzeichnet,  die 
Hanse  und  die  Heinze,  die  Jörge  und  die  Dieter, 
die  Kunze  und  die  Utze.  Und  wie  sie  alle  heifsen. 
Und  die  Register  meldeten  von  jedem  nur  Rühm- 
liches. Von  keinem  eine  Mifsheirat. 

Ulrich  von  Wenkheim  bedachte  dies  wohl, 
und  dafs  er  der  erste  sei,  der  ein  Verbrechen 
begehe  an  dieser  heiligen  Überlieferung  der 
Familie.  Um  so  eifersüchtiger  drang  er  auf  die 
Entfaltung  äufseren  Glanzes.  Wurde  er  doch  in 
seiner  eigenen  Schlofskirche  getraut,  wie  er  sich 
ausdrückte.  Die  Wenkheimer  Kirche  steht  näm- 
lich heute  auf  der  Stelle  der  alten  mittelalter- 
lichen Burg  des  freiherrlichen  Geschlechts.  Der 
Kirchturm  ist  sogar  noch  ein  Rest  davon.  Um 
ihn  einigermafsen  kirchlich  zuzustutzen,  vielmehr 
zuzuspitzen,  hat  man  ihm  seine  originelle  Be- 


dachung mit  den  fünf  Spitzen  gegeben,  die  die 
Wenkheimer  nun  in  Gottesnamen  immer  grad 
sein  lassen  müssen. 

Ulrich  von  Wenkheim  bestellte  sich  zu  seiner 
Vermählung  in  seiner  Schlofskirche  ein  hoch- 
feierliches Levitenamt,  die  ganze  Geistlichkeit 
des  ,, Landes“  dazu  aufbietend.  Eine  solche 
Herrlichkeit  war  lange  nicht  gesehen  worden. 
Es  war  aber  auch  noch  nicht  vorgekommen,  dafs 
ein  Baron  von  Wenkheim  eine  Bachstelze  zur 
Schlofsherrin  erhob.  Dergleichen  war  man  bis- 
her nur  in  Märchen  zu  hören  gewohnt.  Da 
strömten  aus  fremden  Dörfern  viele  Menschen 
herbei.  Die  meisten  hatten  die  Bachstelze  noch 
nicht  gesehen.  Die  mufsten  sich  doch  bei  dieser 
Gelegenheit  den  Wundervogel  ansehen. 

Der  Baron  aber  konnte  sich  einbilden,  dafs 
alles  nur  ihm  zu  Ehren  komme,  als  sein  unter- 
thäniges  Volk,  ganz  wie  in  der  alten  Zeit. 

Auch  der  ,,Burgpfaff“  hielt  sich  unter  solchen 
Umständen  zu  einer  besondern  Leistung  ver- 
pflichtet; er  entschlofs  sich,  gegen  seine  sonstige 
katholische  Gepflogenheit,  zu  einer  grofsen  Fest- 
— trau  — Rede.  Der  Pfarrer  Fleuchaus  sprach 
über  das  Wort:  ,,Ehen  werden  im  Himmel  ge- 
schlossen“. Er  führte  aus,  dafs  gerade  bei  der 
gegenwärtigen  Ehe,  die  aufser  aller  menschlichen 
Berechnung  gelegen,  das  Sprichwort  sich  in  auf- 
fallendster Weise  bewahrheitete. 

Niklas  Holler,  der  Ochsenwirt  von  Grünsfeld, 
der  Sultan  der  kleinen  Türkei,  safs  als  Zeuge 
mit  im  Chor,  dem  Brautpaar  gegenüber ; er  warf 
dem  Baron  einen  verstohlen  lächelnden  Blick 
zu.  Die  beiden  wufsten  besser,  wo  diese  Ehe 
beschlossen  worden. 

* * 

* 

Etwa  anderthalb  Jahre  waren  seit  der  Hoch- 
zeit des  Barons  Ulrich  verflossen.  Da  erschien 
in  Wenkheim  eines  Tags  ein  Fremder,  der  sah, 
für  die  Wenkheimer,  so  auffallend  vornehm  aus 
in  seinem  ganzen  Äufsern,  dafs  er,  im  Vergleich 
zu  Ulrich  von  Wenkheim,  mindestens  für  einen 
jungen  Grafen  oder  Prinzen  gehalten  wurde. 

Er  begab  sich  auch  schnurstracks  auf  das 
freiherrliche  Schlofs.  Der  Baron  war  abwesend. 
Er  verlangte  die  gnädige  Frau  zu  sprechen. 

Die  junge  Schlofsherrin  liefs  kaum  auf  sich 
warten.  Sie  trug,  wie  immer,  ein  sehr  be- 
scheidenes, ein  sehr  einfaches  Hausgewand,  das 
zu  ihrem  feinen  schlanken  Wuchs  und  ihrer 
schönheitsvollen  Bildung  fast  in  rührendem 
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Widerspruch  stand ; denn  Elsas  Schönheit  hatte 
sich  seit  ihrer  Heirat  erst  recht  ausgewachsen. 
Nur  über  ihrem  schmalen  intelligenten  Gesichte 
lag  es  wie  ein  Anflug  von  krankhafter  Blässe. 

Die  Baronin  fragte  den  Fremden  nach  seinem 
Begehr.  Er  antwortete  nicht,  er  trat  nur  mit 
einer  Art  schmerzlicher  Gebärde,  die  er  auf  dem 
Theater  abgesehen  haben  mochte,  der  schönen 
jungen  Frau  einen  Schritt  näher. 

,, Ulrich!“  stiefs  sie  hervor. 

Sie  hatte  ihn  erkannt,  den  Kameraden  von 
ehemals,  von  dem  sie  über  drei  Jahre  nichts 
gehört,  der  ihr  aber  trotzdem  nie  ganz  aus  dem 
Sinn  gekommen  war,  weder  im  Wachen  noch 
im  nächtlichen  Traum;  ihn,  dem  sie,  in  jenem 
romantischen  Auftritt  am  Brunnen  vor  dem 
Thore,  ewige  Treue  gelobt  und  von  dem  sie 
sich  nachher  verlassen  und  vergessen  geglaubt: 
ihn,  Ulrich  Lorum.  Er  stand  vor  ihr,  und  er 
machte  ihr  bittere  Vorwürfe  über  ihre  Treu- 
losigkeit. Bitter-schmerzlich  stand  es  ihm  im 
Gesicht  und  kam’s  ihm  vom  Munde,  nicht  mit 
strenger  harter  Anklage,  sondern  eher  weich  und 
wehmütig,  beschuldigend  zwar,  doch  mehr  sich 
selber  und  sein  eigenes  Geschick  beklagend. 

Und  er  machte  Eindruck. 

Das  sah  er,  und  süfse  Hoffnung  erwuchs  ihm 
daraus. 

Ulrich  Lorum  sah  mit  seinem  Besuche  zu- 
nächst eines  erreicht;  er  hatte  der  alten  Freundin 
aufs  Gewissen  einen  Stein  gewälzt,  unter  dem 
die  Arme  nun  seufzte. 

Damals,  nach  Ulrichs  letzten  Briefen,  jenen 
Briefen  voll  Frechheit  und  Schamlosigkeit,  hatte 
Elsa  zuerst  aufgehört  zu  antworten,  nachdem 
ihre  liebevollen  sorglichen  Vorwürfe  unbeachtet 
geblieben  waren.  Und  Elsa  hatte  alles  zwischen 
ihnen  für  gelöst  und  aufgehoben  betrachtet. 

Heute  aber  sprach  auf  einmal  alles  zu  seinen 
Gunsten.  Was  er  damals  in  seinen  Briefen 
schrieb,  hatte  er  vielleicht  nicht  einmal  ver- 
standen. Oder  es  mochte  eine  vorübergehende 
Verirrung  gewesen  sein,  eine  augenblickliche 
Wirkung  böser  Kameradschaft,  eine  Art  Über- 
rumpelung seiner  unbewachten  Jugend. 

Und  nun  hatte  er  auf  ihr  Wort  vertraut.  Er 
war  gekommen,  es  einzulösen.  Und  sie  hatte 
es  gebrochen.  Sie  konnte  sich  denken,  welche 
schmerzliche  Enttäuschung  das  für  ihn  sein 
mufste. 

Sie  fühlte  sich  tief  im  Unrecht. 


Und  in  ihrem  Gehirn  erwachte  plötzlich, 
blitzartig,  das  Bewufstsein,  dafs  sie  Ulrich  Lorum 
einzig  geliebt  habe,  nicht  nur  damals  in  ihrer 
schönen  Zeit,  der  Zeit  der  Schillerlektüre,  sondern 
auch  später,  und  immer,  ja  dafs  sie  ihn  noch 
liebte,  heute  mehr  denn  je.  Darum  sprach  alles 
Denken  ihres  klugen  Kopfes  zu  Gunsten  des  ehe- 
maligen Kameraden ; darum  brauchte  dieser  nur 
zu  erscheinen,  um  alle  Bedenken  gegen  ihn  in 
ihrer  Seele  auszulöschen,  um  für  immer  in  ihrer 
Phantasie  zu  stehen  mit  dem  heiligenden  Schein 
des  Märtyrertums. 

^ * 

* 

Ulrich  Lorum  kam,  wie  er  sagte,  schnurstracks 
von  Hamburg.  Er  war,  ganz  als  vornehmer  Herr, 
in  einem  Stadtwagen  durch  Godramshausen  ge- 
fahren, ohne  anzuhalten,  bis  vor  das  Häuschen 
am  Hollersteg,  wo  die  Bachliese  wohnte.  Es 
kostete  ihn  einige  Mühe,  sich  der  Liese  ins  Ge- 
dächtnis zu  rufen,  die  einst  nahe  daran  gestanden  ^ 
den  verwaisten  und  verlassenen  Knaben  in  Pflege 
zu  nehmen.  Fünfzehn  Gulden  jährlich  hatte  sie 
verlangt.  Dem  Gemeinderat  zu  Wenkheim  hatte 
die  Summe  zu  hoch  geschienen.  Und  dieses 
ehemalige  Gemeindekind  stand  nun  als  Stadtherr 
vor  ihr,  in  unglaublichem  Glanz  der  Mode,  mit 
zitronengelben  Handschuhen,  mit  weiten  gesteiften 
Manschetten,  handbreit  unter  dem  Ärmel  hervor- 
ragend, von  thalergrofsen  goldenen  Knöpfen  zu- 
sammengehalten, mit  einem  blitzenden  Stein  an 
der  goldenen  Uhrkette,  mit  funkelnder  Busen- 
nadel, mit  Lackschuhen  an  den  Füfsen. 

Ihre  Verwunderung  war  grofs. 

Aber  dann  kam  das  Erstaunen  an  ihn.  Mit 
ungeheuchelter  Bestürzung  hörte  er  die  Neuigkeit, 
die  seiner  harrte. 

Die  Mutter  Liese  mufste  ihm  alles  eingehend 
berichten.  Er  selber  schwieg  von  seinem  früheren 
Verhältnis  zur  Bachstelze. 

Und  die  Liese  bot  ihm,  wenn  er  bleiben  wolle, 
den  Giebelraum  als  Wohnung  an  — Elsas 
Kammer  und  Bett. 

Er  wollte  gern. 

Drüben  im  Schlofs  zu  Wenkheim  schob  er 
diese  Nachricht  bis  zuletzt  auf.  Und  als  er  sie 
dann  brachte,  that  er  es  mit  einem  so  rührenden, 
so  sentimentalen,  mit  einem  so  süfs-schmerz- 
lichen  Augenaufschlag,  dafs  es  die  junge  Frau 
mit  einem  eigentümlichen  Gefühl  überlief. 

* * 

* 
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Widerspruch  stand ; denn  Elsas  Schönheit  hatte 
sich  seit  ihrer  Heirat  erst  recht  ausgewachsen. 
Nur  über  ihrem  schmalen  intelligenten  Gesichte 
lag  es  wie  ein  Anflug  von  krankhafter  Blässe. 

Die  Baronin  fragte  den  Fremden  nach  seinem 
Begehr.  Er  antwortete  nicht,  er  trat  nur  mit 
einer  Art  schmerzlicher  Gebärde,  die  er  auf  dem 
Theater  abgesehen  haben  mochte,  der  schönen 
jungen  Frau  einen  Schritt  näher. 

„Ulrich!“  stiefs  sie  hervor. 

Sie  hatte  ihn  erkannt,  den  Kameraden  von 
ehemals,  von  dem  sie  über  drei  Jahre  nichts 
gehört,  der  ihr  aber  trotzdem  nie  ganz  aus  dem 
Sinn  gekommen  war,  weder  im  Wachen  noch 
im  nächtlichen  Traum ; ihn,  dem  sie,  in  jenem 
romantischen  Auftritt  am  Brunnen  vor  dem 
Thore,  ewige  Treue  gelobt  und  von  dem  sie 
sich  nachher  verlassen  und  vergessen  geglaubt: 
ihn,  Ulrich  Lorum.  Er  stand  vor  ihr,  und  er 
machte  ihr  bittere  Vorwürfe  über  ihre  Treu- 
losigkeit. Bitter-schmerzlich  stand  es  ihm  im 
Gesicht  und  kam’s  ihm  vom  Munde,  nicht  mit 
strenger  harter  Anklage,  sondern  eher  weich  und 
^3^iv^9ii.fÄ|f*^^fe^chuldigend  zwar,  doch  mehr  sich 
iöfi'^eiyÄTfiQ^eschick  beklagend.» 
machte  Eindruck. 

Das  sah  er,  und  süfse  Hoffnung  erwuchs  ihm 
daraus. 

Ulrich  Lorum  sah  mit  seinem  Besuche  zu- 
nächst eines  erreicht:  er  hatte  der  alten  Freundin 
aufs  Gewissen  einen  Stein  gewälzt,  unter  dem 
die  Arme  nun  seufzte. 

Damals,  nach  Ulrichs  letzten  Briefen,  jenen 
Briefen  voll  Frechheit  und  Schamlosigkeit,  hatte 
Elsa  züerst  aufgehört  zu  antworten,  nachdem 
ihre  liebevollen  sorglichen  Vorwürfe  unbeachtet 
geblieben  waren.  Und  Elsa  hatte  alles  zwischen 
ihnen  für  gelöst  und  aufgehoben  betrachtet. 

Heute  aber  sprach  auf  einmal  alles  zu  seinen 
Gunsten.  Was  er  damals  in  seinen  Briefen 
schrieb,  hatte  er  vielleicht  nicht  einmal  ver- 
standen. Oder  es  mochte  eine  vorübergehende 
Verirrung  gewesen  sein,  eine  augenblickliche 
Wirkung  böser  Kameradschaft,  eine  Art  Über- 
rumpelung seiner  unbewachten  Jugend. 

Und  nun  hatte  er  auf  ihr  Wort  vertraut.  Er 
war  gekommen,  es  einzulösen.  Und  sie  hatte 
es  gebrochen.  Sie  konnte  sich  denken,  welche 
schmerzliche  Enttäuschung  das  für  ihn  sein 
^:3JtaüiaeHaoua 
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Und  in  ihrem  Gehirn  erwachte  plötzlich, 
blitzartig,  das  Bewufstsein,  dafs  sie  Ulrich  Lorum 
einzig  geliebt  habe,  nicht  nur  damals  in  ihrer 
schönen  Zeit,  der  Zeit  der  Schillerlektüre,  sondern 
auch  später,  und  immer,  ja  dafs  sie  ihn  noch 
liebte,  heute  mehr  denn  je.  Darum  sprach  alles 
Denken  ihres  klugen  Kopfes  zu  Gunsten  des  ehe- 
maligen Kameraden;  darum  brauchte  dieser  nur 
zu  erscheinen,  um  alle  Bedenken  gegen  ihn  in 
ihrer  Seele  auszulöschen,  um  für  immer  in  ihrer 
Phantasie  zu  stehen  mit  dem  heiligenden  Schein 
des  Märtyrertums. 

* * 

* 

Ulrich  Lorum  kam,  wie  er  sagte,  schnurstracks 
von  Hamburg.  Er  war,  ganz  als  vornehmer  Herr, 
in  einem  Stadtwagen  durch  Godramshausen  ge- 
fahren, ohne  anzuhalten,  bis  vor  das  Häuschen 
am  Hollersteg,  wo  die  Bachliese  wohnte.  Es 
kostete  ihn  einige  Mühe,  sich  der  Liese  ins  Ge- 
dächtnis zu  rufen,  die  einst  nahe  daran  gestanden, 
den  verwaisten  und  verlassenen  Knaben  in  Pflege 
zu  nehmen.  Fünfzehn  Gulden  jährlich  hatte  sie 
verlangt.  Dem  Gemeinderat  zu  Wenkheim  hatte 
die  Summe  zu  hoch  geschienen.  Und  dieses 
ehemalige  Gemeindekind  stand  nun  als  Stadtherr 
vor  ihr,  in  unglaublichem  Glanz  der  Mode,  mit 
zitronengelben  Handschuhen,  mit  weiten  gesteiften 
Manschetten,  handbreit  unter  dem  Ärmel  hervor- 
ragend, von  thalergrofsen  goldenen  Knöpfen  zu- 
sammengehalten, mit  einem  blitzenden  Stein  an 
der  goldenen  Uhrkette,  mit  funkelnder  Busen- 
nadel, mit  Lackschuhen  an  den  Füfsen. 

Ihre  Verwunderung  war  grofs. 

Aber  dann  kam  das  Erstaunen  an  ihn.  Mit 
ungeheuchelter  Bestürzung  hörte  er  die  Neuigkeit, 
die  seiner  harrte. 

Die  Mutter  Liese  mufste  ihm  alles  eingehend 
berichten.  Er  selber  schwieg  von  seinem  früheren 
Verhältnis  zur  Bachstelze. 

Und  die  Liese  bot  ihm,  wenn  er  bleiben  wolle, 
den  Giebelraum  als  Wohnung  an  — Elsas 
Kammer  und  Bett. 

Er  wollte  gern. 

Drüben  im  Schlofs  zu  Wenkheim  schob  er 
diese  Nachricht  bis  zuletzt  auf.  Und  als  er  sie 
dann  brachte,  that  er  es  mit  einem  so  rührenden, 
so  sentimentalen,  mit  einem  so  süfs-schmerz- 
lichen  Augenaufschlag,  dafs  es  die,  junge  Frau 
mit  einem  eigentümlichen  Gefühl  überlief. 

* . * 

* 
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Ulrich  Lorum  machte  sich  nun  schnell  be- 
kannt in  Godramshausen  und  in  Wenkheim.  Er 
verkehrte  selbstverständlich  in  der  Gesellschaft 
der  Honoratioren,  die  ja  auch  im  kleinsten  Dorf 
nicht  fehlen.  Es  gehörten  dazu  die  Geistlichen, 
die  Schullehrer,  die  Schultheifsen  und  Rat- 
schreiber, der  Krämer  Alletag  von  Wenkheim, 
der  Holzhändler  Uhlig  von  Distelhausen,  der 
Steuerperäquator  Heinzeimann  von  Hinterwinkel; 
denn  sie  bildeten  aus  mehreren  Dörfern  eine 
Gesellschaft. 

Aber  in  Wenkheim  kamen  sie  zusammen, 
im  „Lamm“,  im  hintern  Herrenstübchen.  Der 
Baron  Ulrich  selber  gehörte  dazu  — wenn  er 
nicht  bei  seinem  ,,8pezel“  in  Grünsfeld  safs. 

Und  Ulrich  Lorum  galt  nicht  umsonst  für 
einen  intelligenten  Kopf.  Er  kam  auch  nicht 
umsonst  „schnurstracks“  aus  Hamburg.  Die 
alten  „Herrn“,  geistliche  und  weltliche,  mufsten 
zugeben,  dafs  sie  von  ihm  manches  hören  konn- 
ten, was  sie  nicht  wufsten.  Und  sie  gestanden 
es  ihm  gern  zu. 

Gutmütig  und  gutwillig  liefsen  sie  ihn  gelten 
als  Löwen  des  Tages.  Er  gefiel  ihnen. 

Er  gewann  ihre  Herzen  vor  allem  durch  die 
Politik.  Denn  auch  sie  fehlte  seit  einiger  Zeit 
nicht  mehr  in  dieser  sonst  so  idyllischen  Welt. 
Es  gab  bereits  Parteien.  Nur  waren  diese  inso- 
fern eigentlich  nichts  Neues,  als,  in  der  ganzen 
Gegend,  alle  Protestanten  zur  liberalen,  zur 
nationalliberalen,  und  alle  Katholiken  zur  ultra- 
montanen Partei  gehörten,  mit  jenen  wenigen 
Ausnahmen,  die  von  je  als  Aufgeklärte  oder 
„Freigeister“  bezeichnet  worden  waren  und  die 
auf  sechs  katholische  Dörfer  kein  halbes  Dutzend 
ausmachten. 

Die  Stammgäste  des  Wenkheimer  Herren- 
stübchens aber  waren  keine  Aufgeklärte  und 
keine  Freigeister.  Ulrich  Lorum  gewann  ihrer 
aller  Gunst.  Er  zeigte  sich  als  eifriger  Anhänger 
der  katholischen  Gesellenvereine.  Er  kam  gern 
auf  dieses  Thema.  Und  er  hielt  dann  lange  zu- 
sammenhängende Reden  über  die  religiöse  und 
politische  und  soziale  Bedeutung  dieses  Vereins- 
wesens. Er  verstand  zu  reden.  Er  liefs  die 
Pfarrer  mit  ihrem  Latein  weit  hinter  sich  zurück, 
die  ihm  aber  deswegen  nicht  neidisch  wurden. 
Denn  er  erwies  ihnen  alle  Ehrerbietung.  Er  that 
es  in  gewandteren  und  gebildeteren  Formen  als 
irgend  jemand.  Kein  Mensch  in  Wenkheim  oder 
Godramshausen  verstand  es,  so  tief  ergeben  den 


Hut  zu  lüften  wie  Ulrich  Lorum,  ganz  abgesehen 
davon,  dafs  die  meisten  gar  keinen  auf  dem  Kopfe 
trugen. 

Ulrich  Lorum  verschmähte  auch  nicht  den 
Verkehr  mit  den  jungen  Burschen.  Diesen  pflegte 
er  besonders  an  Sonntagen.  Und  bei  solchen 
Gelegenheiten  liefs  sich  aus  seinen  Reden  man- 
ches heraushören,  womit  er  im  Herrenstübchen 
des  „Weifsen  Lamm“  zurückhielt.  Er  liefs  dann 
merken,  dafs  er  mit  der  Haltung  der  katholischen 
Gesellenvereine  doch  nicht  ganz  einverstanden 
sei,  dafs  manches  daran  sich  ändern  müsse,  wenn 
die  Arbeiter  sich  nicht  von  der  Sache  abwenden 
sollen. 

Wie  immer,  las  er  viel ; wo  er  ging  und  stand: 
in  dem  kleinen  Gärtchen  am  Hollersteg,  auf 
Feld-  und  Waldwegen,  im  ,, Weifsen  Lamm“, 
wenn  er  allein  safs.  Nicht  mehr  Schiller  las 
er,  sondern  Zeitungen  und  Broschüren,  in  allen 
möglichen  Farben  und  Formaten. 

Seine  Bekannten  meinten,  er  wolle  sich 
dauernd  in  Godramshausen  oder  Wenkheim 
niederlassen,  und  sie  trugen  ihm  Arbeit  an.  Er 
lehnte  aber  ab.  Es  falle  ihm  nicht  ein,  ein 
Bauernschneider  zu  werden. 

Nur  für  den  Baron  übernahm  er  die  An- 
fertigung eines  Jagdanzugs,  aus  Gefälligkeit,  und 
auch  dem  Pfarrer  Fleuchaus  wollte  er  gern  eine 
Soutane  machen. 

Aber  drängen  liefs  er  sich  mit  diesen  Ar- 
beiten nicht;  er  nahm  sich  Zeit.  Dafür  versprach 
er  auch,  rechte  Kunstwerke  zu  liefern.  Das  Jagd- 
kleid des  Barons  brachte  er  hundertmal  zum 
Anpassen,  zufällig  immer,  wenn  der  Baron  gerade 
auf  der  Jagd  herumstreifte,  oder  in  Grünsfeld 
mit  seinem  Freunde  Niklas  Holler  beim  Mar- 
bacher  Roten  safs. 

VIII. 

Sehr  schnell  überzeugte  sich  die  Schlofs- 
herrin  von  Wenkheim,  zu  ihrem  tiefen  Leid, 
von  der  grofsen  Veränderung  Ulrich  Lorums 
seit  jenen  schönen  Tagen  ihrer  gemeinschaft- 
lichen Lehrzeit.  Wie  sie  ihn  damals  gekannt 
hatte,  so  hätte  sie  ihn  noch  gewünscht,  so 
fromm,  so  sanft,  so  schüchtern.  Sie  hätte  sich 
dann  ehrlich  freuen  können  auf  seine  Besuche, 
sie,  die  immer  allein  war.  Man  hätte  die  alten 
Tage  wieder  erneuert,  glücklich  und  froh. 

Aber  Ulrich  Lorum  war  nicht  mehr  der 
Mensch,  mit  dem  sie  einst  die  „Glocke“  und 
„Kabale  und  Liebe“  gelesen.  Er  war  ganz  der, 
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wie  er  sich  ihr  später  in  seinen  Briefen  ge- 
offenbart.  Sie  hatte  es  befürchtet.  Und  es  that 
ihr  unendlich  weh. 

Denn  sie  liebte  ihn. 

Gegen  ihren  Willen.  Ihre  Liebe  war  stärker 
als  sie  selbst. 

Aber  noch  etwas  war  in  der  jungen  Frau 
unüberwindlich  stark:  ein  Ekel,  ein  Abscheu, 
eine  Empörung.  Und  Ulrich  Lorum  ahnte  nichts. 

Es  war  aber  damit  ein  seltsames  Ding. 

Eine  schlummernde  Kraft  der  Jungfrau  war 
in  der  jungen  Frau  nicht  zu  gesundem  blühendem 
Leben  wachgerufen,  sondern  war  nur  erschreckt 
und  tiefer  in  sich  zurückgescheucht  worden. 
Nicht  der  lebenweckende  Wein  der  Liebe  hatte 
ihr  die  Lippen  genetzt,  sondern  der  erkältende 
Gifttrank  des  Ekels. 

Und  so  war  etwas  Dunkles  in  dem  jungen 
Weibe  so  stark,  dafs  Ulrich  Lorum  zuletzt 
durch  seine  blofse  Gegenwart  alle  Liebe  in 
ihrem  Herzen  auslöschte,  die  doch  in  seiner 
Abwesenheit  immer  wieder  mit  neuer  Gewalt 
ihr  Recht  forderte. 

Aber  Ulrich  Lorum  ahnte  nichts.  Ulrich 
Lorum  kannte  Elsa  nicht.  Und  seine  Leiden- 
schaft machte  ihn  vollends  blind.  Er  täuschte 
sich  gänzlich  über  die  Wirkung  seines  Vorgehens. 

Es  mufste  zum  äufsersten  kommen.  Elsa 
drohte  ihm  mit  dem  Baron.  Der  sei  zu  allem 
fähig.  Und  das  Wort  „Hundspeitsche“  fiel  in 
der  Aufregung.  Nicht  als  ob  Elsa  dachte,  ihre 
Drohung  je  wahr  zu  machen.  Die  ehemalige 
Bachstelze  wäre  dessen  nie  fähig  gewesen. 
Aber  in  der  Notwehr  greift  der  Mensch  zu 
jeder  Waffe. 

Die  Drohung  genügte  diesmal  auch.  Sie 
übte  eine  überraschende  Wirkung.  Finster,  mit 
der  Miene  des  Tiefbeleidigten,  ging  Ulrich 
Lorum  von  ihr.  Am  andern  Tage  hiefs  es,  er 
sei  abgereist.  Da  er  keiner  Seele  von  seiner 
Reise  gesprochen  hatte,  verwunderte  sich  alles 
und  man  redete  einige  Tage  lebhaft  über  das 
unerwartete  Ereignis.  Dann  aber  sprach  man 
wieder  vom  Wetter  wie  überall  und  zu  aller 
Zeit.  Der  Schneider  Lorum  war  abgethan. 

Nicht  so  für  die  junge  Schlofsherrin.  Für 
diese  hatte  Ulrich  bei  der  Mutter  einen  Brief 
hinterlassen.  Er  fing  so  an:  ,,Ich  gehe.  Ich 
gehe,  weil  ich  Dir  nicht  die  Gelegenheit  geben 
will,  Deinen  Freund,  den  Genossen  Deiner 
schönsten  Tage,  mit  der  Hundspeitsche  aus 


Deinem  Hause  jagen  zu  lassen.  Vor  diesem 
schändlichen  Verbrechen  will  ich  Dich  bewahren. 
Es  ist  genug,  dafs  Du  mir  Deine  heiligsten 
Schwüre  gebrochen  hast,  was  ich  Dir  verzeihe, 
denn  Du  bist  ein  Weib.  Schiller  sagt:  ,Weib, 
dein  Name  ist  Schwachheit.“  Und  doch  hatte 
ich  gerade  von  Dir  gehofft,  dafs  Du  mir  mehr 
seiest  als  Weib.  Zu  meinem  Freund  und 
Kameraden  habe  ich  Dich  machen  gewollt. 
Ich  habe  Dich  geliebt.  Ich  liebe  Dich  noch. 
Deinetwegen  gehe  ich.  Ich  möchte  nicht,  dafs 
Du  Dich  durch  eine  unwürdige  Handlung  be- 
schimpfest, Dich,  die  Du  immer  der  Abgott 
meiner  Seele  sein  und  bleiben  wirst.  Der 
Mann  ist  noch  schwächer  als  das  Weib;  er 
liebt  das  Weib,  das  ihn  verrät.  Deinetwegen 
gehe  ich.  Was  hätte  es  mir  gemacht,  wenn 
jener  mir  mit  der  Peitsche  oder  Flinte  entgegen 
getreten  wäre;  nur  ein  Wort  hätte  ich  ihm  ins 
Angesicht  zu  schleudern  brauchen  und  die 
Waffe  der  rohen  Gewalt  wäre  seiner  Hand  ent- 
fallen. Aber  ich  gehe.  Weifst  Du  noch,  wie 
wir  im  Schiller  die  ,Jungfrau  von  Orleans“  lasen? 
Nun  sage  ich:  Ulrich  geht,  und  niemals  kehrt 
er  wieder.““ 

In  diesem  Tone  ging  es  weiter.  Es  schlofs 
sich  dann  die  abermalige  Versicherung  an,  dafs 
er  ihr  keine  Vorwürfe  mache.  Aber  die  Ver- 
antwortung für  sein  künftiges  Leben  wälze  er 
auf  sie  ab.  Wenn  er  nun  wirklich  ein  ver- 
kommener Mensch  werde,  ihre  Schuld  sei  es. 
Er  fluche  ihr  nicht,  aber  sein  Schutzengel, 
wenn  es  einen  giebt,  wird  ihr  vielleicht  fluchen 
müssen  am  Tage  des  Gerichts.  . . . 

Mit  diesem  religiösen  Triumph  schlofs  seine 
Epistel. 

Elsa  wäre  vielleicht  intelligent  genug  gewesen, 
das  Gemachte  und  Unwahre  dieses  Briefes  zu 
begreifen,  wenn  sie  Ulrich  Lorum  nicht  geliebt 
hätte.  Aber  sie  liebte  ihn.  Und  darnach  fiel 
die  Wirkung  seines  Schreibens  aus. 

Vor  allem  vernichtete  Elsa  den  Brief  nicht. 

Sie  schlofs  ihn  in  eine  geheime  Lade,  wo  sie 

* 

ihre  Heiligtümer  aufbewahrte,  die  spärlichen 
und  armen  Erinnerungszeichen  früherer  Zeit: 
ein  Kindergebetbüchlein,  das  arme  Kränzlein, 
mit  dem  man  sie  am  ersten  Kommuniontag 
geschmückt,  ein  paar  zierliche  Schühlein  von 
rotem  Stoff,  die  ersten,  die  man  ihr  gekauft  und 
die  kaum  abgenutzt  waren.  Andere  Reliquien 
besafs  sie  nicht. 
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Oft  in  ihrer  Einsamkeit  nahm  sie  den  Brief 
heraus  und  las  ihn,  zum  hundertstenmal.  Er 
war  mit  der  Zeit  fleckig  geworden  von  den 
Tropfen,  die  darauf  fielen. 

Und  die  arme  Frau  quälte  sich  mit  Vorwürfen. 

* * 

* 

Ein  trauriges  Ereignifs  entrifs  sie  ein  wenig 
dieser  Selbstqual.  Der  Baron  Ulrich  erlitt  eines 
Tages  einen  Schlaganfall,  der  die  vollständige 
Lähmung  seiner  ganzen  rechten  Seite  nach  sich 
zog.  Er  wurde  dadurch  fast  unbeweglich,  er 
sah  sich  für  immer  ins  Zimmer  gebannt. 

Wenn  er  nur  einen  Schritt  machen  wollte, 
mufste  ihn  jemand  stützen.  Und  er  verlangte, 
dafs  Elsa  ihm  nicht  von  der  Seite  weiche. 

Und  Geduld  besafs  er  auch  keine,  der  Mann, 
der  nie  im  Hause  gelebt,  dessen  Leben  die  Un- 
gebundenheit selber  war,  in  des  Wortes  ver- 
wegenster Bedeutung. 

In  ihrer  Not  verfiel  Elsa  auf  den  Gedanken, 
dem  Baron  vorzulesen,  um  ihn,  wenn  nicht 
zu  erbauen,  so  doch  zu  zerstreuen.  Er  mochte 
aber  von  allem  nichts  wissen.  Sie  sollte  ihn 
verschonen  mit  dem  Zeug. 

Dabei  wollte  er  bersten  vor  Mifsmut  und 
Langerweile.  Er  kannte  nur  eine  Zerstreuung: 
seine  arme  Frau  zu  mifshandeln.  Und  zuletzt 
kam  er  selber  aufs  Lesen  zurück. 

Er  bezeichnete  seiner  Frau  einen  Kasten  in 
einer  verlassenen  Kammer.  Dort  lagen  die  alten 
Kalender,  ein  hoher  Haufen.  Er  erinnerte  sich, 
als  Junge  darin  geblättert  zu  haben.  Von  diesen 
Geschichten  solle  sie  ihm  vorlesen. 

So  safs  denn  die  junge  Frau  neben  dem 
Lehnstuhl  des  Gelähmten  und  las  die  alten 
Kalenderhistörchen,  von  den  albernsten,  die 
man  sich  denken  kann.  Und  die  allerrohesten, 
die  auf  grobe  Hänseleien  und  derbe  Späfse 
hinausliefen,  gefielen  ihrem  Manne  am  besten. 

Unwillkürlich  dachte  sie  an  die  Zeit  zurück, 
wo  sie  mit  Ulrich  Lorum  zusammen  die  „Jung- 
frau von  Orleans“,  die  ,, Maria  Stuart“  und 
die  Szenen  von  „Max  und  Thekla“  gelesen, 
hinter  dem  Hause  in  der  alten  Gaisblattlaube, 
in  der  verlassenen  Bodenkammer,  am  Felsrain 
unter  wildem  Rosengebüsch,  auf  den  moosigen 
Steinwällen  des  Kunibergs,  auf  einsamen  Wald- 
wegen. 

Damals,  das  war  ein  anderes  Lesen.  Und 
Ulrich  Lorum  ward  in  ihrer  Phantasie  wieder 
der  unschuldige  junge  Mensch  aus  jenen  Tagen, 


mit  der  knabenhaften  Schüchternheit,  mit  den 
grofsen  reinen  Augen,  aus  denen  er  sie  so  hell 
anblickte. 

So  las  sie,  Tag  für  Tag,  die  albernen 
Schnurren  und  Anekdoten.  Aber  ihre  Gedanken 
weilten  in  der  Vergangenheit,  bei  Ulrich  Lorum, 
dem  Freunde  ihrer  jungen  Tage. 

Wenn  ihren  Mann  eine  böse  Laune  anfiel, 
gab  er  ihr  rohe  Stöfse  und  jagte  sie  hinweg. 
Und  rief  wieder  nach  ihr.  Und  machte  ihr 
einen  Auftritt,  dafs  sie  nicht  wufste  wo  ein  und 
aus.  Und  lachte  gleich  darauf  unbändig  über 
einen  gemeinen  Bauernscherz. 

Dann  starb  der  Baron  Ulrich,  im  zweiten 
Jahre  seiner  Krankheit,  und  liefs  sie  allein  zu- 
rück in  dem  weitläufigen  freiherrlichen  Schlosse, 
allein  mit  der  alten  Regine,  deren  Taubheit 
jeden  Verkehr  unmöglich  machte.  Die  Mutter 
in  Godramshausen  war  schon  im  Winter  zuvor 
ihrem  Beinübel  erlegen. 

Da  gab  es  thalauf  thalab  keine  einsamere 
Menschenseele  als  die  junge  Schlofsherrin  von 
Wenkheim.  Den  Tod  ihres  ungeduldigen  und 
rücksichtslosen  Gatten  mochte  sie  als  eine  Er- 
lösung empfinden;  aber  indem  die  junge  Frau 
damit  jeder  Pflicht  ledig  wurde,  verlor  sie  auch 
alles,  was  ihr  Leben  seither,  wenn  auch  in  un- 
erfreulicher Weise,  ausgefüllt  hatte. 

Gern  hätte  Elsa  nun  darnach  gegriffen,  was 
sie  einst  von  sich  abgewehrt.  Die  Nachfolgerin 
ihrer  Mutter  war  noch  nicht  bestimmt.  Und 
die  Tochter  hätte  sich  gern  um  das  Amt  be- 
worben, in  dem  sie,  wie  sie  nun  wohl  einsah, 
so  viel  des  Guten  stiften  konnte. 

Aber  dem  widersetzte  sich  der  Pfarrer 
Fleuchaus.  Ihr  verstorbener  Mann,  wenn  man 
ihn  fragen  könnte,  würde  dazu  niemals  seine 
Einwilligung  geben.  Er  würde  im  Gegenteil 
einen  solchen  Schritt  auffassen  als  eine  Be- 
schimpfung seines  Andenkens.  Ihre  heiligste 
Pflicht  aber  sei  die  Ehrung  des  Verstorbenen. 
Darum  werde  sie  gewifs  von  ihrem  Vorhaben 
abstehen. 

Und  Elsa  fügte  sich  der  geistlichen  Autorität. 

Sogar  die  Mutter  hatte  vor  ihrem  Ende,  ohne 
es  zu  wollen,  der  armen  Baronin  einen  üblen 
Streich  gespielt.  Sie  hatte  ihr  Häuschen  an  einen 
jungen  Schuhmacher  verkauft,  der  um  diese  Zeit 
aus  der  Fremde  heimgekehrt  war.  Elsa  würde 
sich  glücklich  geschätzt  haben,  hätte  sie  jetzt 
wieder  ganz  als  Bachstelze  in  das  enge  trauliche 
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Gehege  ihrer  Jugend  zurückkehren  dürfen.  Die 
weiten  Schlofsräume  und  der  verwahrloste  Park 
machten  ihr  die  nichtige  Armseligkeit  ihres  zweck- 
losen Daseins  um  so  fühlbarer. 

Die  ganze  brüchige  Schlofsherrlichkeit  gehörte 
ihr  ja  doch  nicht.  Sie  wohnte  darin  doch  nur 
wie  eine  Geduldete.  Im  Grunde  gehörte  ihr  gar 
nichts,  soviel  wie  nichts.  Die  geringste  Bäuerin 
war  reicher  als  die  Frau  Baronin  von  Wenkheim. 

IX. 

Elsa  hatte  sich  nie  um  die  Vermögens- 
umstände des  Barons  gekümmert.  Vielleicht  hatte 
überhaupt  niemand  darum  gewufst,  aufser  einem, 
aufser  dem  Sultan  der  kleinen  Türkei,  dem  Herrn 
Niklas  Holler,  Ochsenwirt  zu  Grünsfeld.  Er 
war  dem  Baron  Ulrich  noch  etwas  anderes  ge- 
wesen, als  Freund  und  Jagdgenosse.  Ihm  hatte 
der  Baron  nach  und  nach  seine  beiden  Pacht- 
höfe zu  Brunnacker  und  zu  Hirschlanden  ver- 
pfändet, die  letzten  der  ehemals  weitausgedehnten 
Familienbesitzungen,  die  einzigen,  die  Ulrich 
noch  ererbt  hatte. 

Der  Baron,  der  sehr  erbaulich,  sehr  christ- 
lich, sehr  standesgemäfs  starb,  hinterliefs  auch 
ein  standesgemäfses  Testament.  Darin  vermachte 
er  ,,Schlofs  und  Park  zu  Wenkheim,  nebst  den 
dazugehörigen  Grundstücken  daselbst  dem  katho- 
lischen Waisenhaus  Sankt  Joseph  in  Walldürn, 
damit  arme  verlassene  Kinder  daraus  eine  leib- 
liche Wohlthat  und  christliche  Erziehung  ge- 
niefsen  sollen,  solche,  die  ohne  die  christliche 
Barmherzigkeit  beides  entbehren  müfsten“.  „Also 
verfüge  ich,“  lautete  die  Testamentsstelle,  ,,dafs 
es  zur  Ehre  Gottes  und  seiner  Heiligen  gereiche 
und  meiner  armen  Seele  zum  ewigen  Heil,  wie  ich 
im  Vertrauen  auf  die  göttliche  Barmherzigkeit 
und  die  blutigen  Verdienste  meines  am  Kreuze 
gestorbenen  Erlösers  gläubiglich  hoffe,  Amen.“ 
Seine  hinterlassene  Witwe  hatte  er  nicht 
vergessen.  Sie  sollte  bis  zu  ihrem  Tode  in  der 
Nutzniefsung  jener  Besitztümer  verbleiben. 

* * 

* 

Um  ihrem  Bedürfnis  nach  irgend  einer  Be- 
schäftigung zu  genügen,  beschlofs  Elsa,  ihr  ehe- 
maliges Handwerk  wieder  aufzunehmen.  Sie 
trug  sich  den  Frauen  als  Schneiderin  an.  Allein 
den  Bäuerinnen  stak  das  Unterthänigkeitsgefühl 
gegenüber  dem  freiherrlichen  Geschlechte  von 
Jahrhunderten  , her  unausrottbar  im  Blute.  Sie 
empfanden  vor  der  Schlofswitwe,  obwohl  diese 


einst  weniger  als  ihresgleichen  war,  eine  un- 
überwindliche Scheu.  Und  nur  selten  entschlofs 
sich  jemand,  der  früheren  Bachstelze  eine  Ar- 
beit aufzutragen. 

Unterdessen  verstrich  dennoch  die  Zeit,  Jahr 
um  Jahr.  Die  einsame  Bewohnerin  des  Wenk- 
heimer  Schlosses  suchte  und  fand  Trost  in  der 
Frömmigkeit,  die  ihr  von  Kindheit  auf  natürlich 
war,  und  die  sie  nun  immer  mehr  auch  in  ihren 
äufsern  Formen  fleifsig  übte,  also,  dafs  sie  ihr 
gewissermafsen  eben  auch  als  Mittel  der  Unter- 
haltung und  des  Zeitvertreibs  diente. 

Zu  manchem  konnte  die  Frömmigkeit  gut 
sein.  Aber  für  Elsas  beunruhigtes  Herz  bildete 
auch  sie  zuletzt  kein  genügendes  Mittel.  Sie 
vermehrte  sogar  die  Unruhe  und  Qual  dieses 
Herzens.  Denn  alle  Selbstquälereien  der  ein- 
samen Frau  entsprangen  aus  dem  Gedanken, 
einen  Menschen  durch  lieblose  Behandlung  viel- 
leicht ins  zeitliche  und  ins  ewige  Verderben 
gestofsen  zu  haben. 

Oft,  wenn  die  einsame  Schlofsfrau  lange  in 
einem  frommen  Buche  gelesen  hatte,  geschah  es, 
dafs  sie  die  heilige  Lesung  plötzlich  auf  die 
Seite  legte.  Dann  nahm  sie  einen  alten  Brief 
aus  der  Lade.  Sie  wufste  seinen  Inhalt  aus- 
wendig. Aber  sie  las  ihn  dennoch,  von  Anfang 
bis  zu  Ende.  Sie  las  ihn  zweimal,  dreimal. 
Dann  legte  sie  auch  dieses  Schriftliche  neben 
sich  hin  zu  dem  umgeklappten  ,, Seelentrost“ 
oder  wie  sonst  ihr  Andachtsbuch  gerade  hiefs. 
Oder  die  Hände,  die  das  Papier  hielten,  sanken 
in  den  Schofs.  Und  die  Einsame  safs  wie 
geistesabwesend.  Ihre  Augen  schauten  ins  Leere. 

Mit  selbstquälerischen  Gedanken  dachte  sie 
an  ihn. 

* * 

* 

Und  dann,  eines  Tages,  stand  er  vor  ihr. 

Nicht  im  Geist.  In  voller  Leiblichkeit. 

Im  Geist,  in  der  Phantasie  hatte  sie  ihn  genug 
gesehen,  täglich  und  stündlich.  Dennoch  erkannte 
sie  ihn  jetzt  nicht. 

Der  Leibhaftige  vor  ihr  glich  auch  kaum  dem 
Bilde,  das  in  ihrer  Seele  lebendig  war.  Er  sah 
mehr  als  heruntergerissen  aus.  Jedes  Stück  an 
ihm  war  ein  schmutziger  Lumpen.  Seine  Schuhe 
hatten  Löcher  und  sein  schmieriger  Hut  safs 
ihm  zerknittert  im  Genick.  Und  Elend  und  Ver- 
worfenheit war  es,  was  seine  unsauberen  und 
verfallenen  Hände  redeten  und  sein  stummer  ver- 
kniffener Mund,  seine  mifsfarbige  spitzige  Nase, 
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Gehege  ihrer  Jugend  zurückkehren  dürfen.  Die 
weiten  Schlofsräume  und  der  verwahrloste  Park 
machten  ihr  die  nichtige  Armseligkeit  ihres  zweck- 
losen Daseins  um  so  fühlbarer. 

Die  ganze  brüchige  Schlofsherrlichkeit  gehörte 
ihr  ja  doch  nicht.  Sie  wohnte  darin  doch  nur 
wie  eine  Geduldete.  Im  Grunde  gehörte  ihr  gar 
nichts,  soviel  wie  nichts.  Die  geringste  Bäuerin 
war  reicher  als  die  Frau  Baronin  von  Wenkheim. 

IX. 

Elsa  hatte  sich  nie  um  die  Vermögens- 
umstände des  Barons  gekümmert.  Vielleicht  hatte 
überhaupt  niemand  darum  gewufst,  aufser  einem, 
aufser  dem  Sultan  der  kleinen  Türkei,  dem  Herrn 
Niklas  Holler,  Ochsenwirt  zu  Grünsfeld.  Er 
war  dem  Baron  Ulrich  noch  etwas  anderes  ge- 
wesen. als  Freund  und  Jagdgenosse.  Ihm  hatte 
der  Baron  nach  und  nach  seine  beiden  Pacht- 
höfe zu  Brunnacker  und  zu  Hirschlanden  ver- 
pfändet, die  letzten  der  ehemals  weitausgedehnten 
Familienbesitzungen,  die  einzigen,  die  Ulrich 
noch  ererbt  hatte. 

Der  Baron,  der  sehr  erbaulich,  sehr  christ- 
lich, sehr  standesgemäfs  starb,  hinterliefs  auch 
ein  standesgemäfses  Testament.  Darin  vermachte 
er  ,,Schlofs  und  Park  zu  Wenkheim,  nebst  den 
dazugehörigen  Grundstücken  daselbst  dem  katho- 
lischen Waisenhaus  Sankt  Joseph  in  Walldürn, 
damit  arme  verlassene  Kinder  daraus  eine  leib- 
liche Wohlthat  und  christliche  Erziehung  ge- 
niefsen  sollen,  solche,  die  ohne  die  christliche 
Barmherzigkeit  beides  entbehren  müfsten“.  „Also 
verfüge  ich,“  lautete  die  Testamentsstelle,  „dafs 
es  zur  Ehre  Gottes  und  seiner  Heiligen  gereiche 
und  meiner  armen  Seele  zum  ewigen  Heil,  wie  ich 
im  Vertrauen  auf  die  göttliche  Barmherzigkeit 
und  die  blutigen  Verdienste  meines  am  Kreuze 
gestorbenen  Erlösers  gläubiglich  hoffe,  Amen.“ 
Seine  hinterlassene  Witwe  hatte  er  nicht 
vergessen.  Sie  sollte  bis  zu  ihrem  Tode  in  der 
Nutzniefsung  jener  Besitztümer  verbleiben. 

* * 

* 

Um  ihrem  Bedürfnis  nach  irgend  einer  Be- 
schäftigung zu  genügen,  beschlofs  Elsa,  ihr  ehe- 
maliges Handwerk  . wieder  aufzunehmen.  Sie 
trug  sich  den  Frauen  als  Schneiderin  an.  Allein 
den  Bäuerinnen  stak  das  Unterthänigkeitsgefühl 
gegenüber  dem  freiherrlichen  Geschlechte  von 
Jahrhunderten  , h?r  unausrottbar  im  Blute.  Sie 
empfjanden  vor  der  Schlofswitwe,  obwohl  diese 
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einst  weniger  als  ihresgleichen  war,  eine  un- 
überwindliche Scheu.  Und  nur  selten  entschlofs 
sich  jemand,  der  früheren  Bachstelze  eine  Ar- 
beit aufzutragen. 

Unterdessen  verstrich  dennoch  die  Zeit,  Jahr 
um  Jahr.  Die  einsame  Bewohnerin  des  Wenk- 
heimer  Schlosses  suchte  und  fand  Trost  in  der 
Frömmigkeit,  die  ihr  von  Kindheit  auf  natürlich 
war,  und  die  sie  nun  immer  mehr  auch  in  ihren 
äufsern  Formen  fleifsig  übte,  also,  dafs  sie  ihr 
gewissermafsen  eben  auch  als  Mittel  der  Unter- 
haltung und  des  Zeitvertreibs  diente. 

Zu  manchem  konnte  die  Frömmigkeit  gut 
sein.  Aber  für  Elsas  beunruhigtes  Herz  bildete 
auch  sie  zuletzt  kein  genügendes  Mittel.  Sie 
vermehrte  sogar  die  Unruhe  und  Qual  dieses 
Herzens.  Denn  alle  Selbstquälereien  der  ein- 
samen Frau  entsprangen  aus  dem  Gedanken, 
einen  Menschen  durch  lieblose  Behandlung  viel- 
leicht ins  zeitliche  und  ins  ewige  Verderben 
gestofsen  zu  haben. 

Oft,  wenn  die  einsame  Schlofsfrau  lange  in 
einem  frommen  Buche  gelesen  hatte,  geschah  es, 
dafs  sie  die  heilige  Lesung  plötzlich  auf  die 
Seite  legte.  Dann  nahm  sie  einen  alten  Brief 
aus  der  Lade.  Sie  wufste  seinen  Inhalt  aus- 
wendig. Aber  sie  las  ihn  dennoch,  von  Anfang 
bis  zu  Ende.  Sie  las  ihn  zweimal,  dreimal. 
Dann  legte  sie  auch  dieses  Schriftliche  heben 
sich  hin  zu  dem  umgeklappten  ,, Seelentrost“ 
oder  wie  sonst  ihr  Andachtsbuch  gerade  hiefs. 
Oder  die  Hände,  die  das  Papier  hielten,  sanken 
in  den  Schofs.  Und  die  Einsame  safs  wie 
geistesabwesend.  Ihre  Augen  schauten  ins  Leere. 

Mit  selbstquälerischen  Gedanken  dachte  sie 
an  ihn. 

* * ' 

* 

Und  dann,  eines  Tages,  stand  er  vor  ihr. 

Nicht  im  Geist.  In  voller  Leiblichkeit. 

Im  Geist,  in  der  Phantasie  hatte  sie  ihn  genug 
gesehen,  täglich  und  stündlich.  Dennoch  erkannte 
sie  ihn  jetzt  nicht. 

Der  Leibhaftige  vor  ihr  glich  auch  kaum  dem 
Bilde,  das  in  ihrer  Seele  lebendig  war.  Er  sah 
mehr  als  heruntergerissen  aus.  Jedes  Stück  an 
ihm  war  ein  schmutziger  Lumpen.  Seine  Schuhe 
hatten  Löcher  und  sein  schmieriger  Hut  safs 
ihm  zerknittert  im  Genick.  Und  Elend  und  Ver- 
worfenheit war  es,  was  seine  unsauberen  und 
verfallenen  Hände  redeten  und  sein  stummer  ver- 
kniffener Mund,  seine  mifsfarbige  spitzige  Nase, 
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seine  verwüsteten  Schläfen,  seine  schmutzig  ver- 
klebten roten  Haare,  seine  hohlen  Augen  mit 
den  schweren  schlaffhängenden  Lidern.  Und  ein 
entsetzlicher  Duft  und  Dunst  ging  von  ihm  aus. 

Ein  höhnisches  Lachen  aber  kam  aus  seinem 
Munde. 

„Hoho,  bist  erschrocken  ? Ich  bin  dir  zuwider . . 
Riechst  mir  das  Zuchthaus  an  . . . Kannst  ja 
nach  der  Hundspeitsche  greifen  ...  Ist  aber 
nicht  nötig,  werde  dich  nicht  lange  inkommo- 
dieren. Bin  nur  auf  der  Durchreise.  Dein 
sauberer  Baron  ist  krepiert.“  . . . 

Elsa  fiel  ihm  ins  Wort. 

Was  sie  sprach,  wufste  sie  in  ihrer  Ver- 
wirrung und  Bestürzung  selbst  nicht  recht.  Sie 
hatte  Mühe,  ihre  Worte  hervorzubringen.  Als 
ob  ihr  etwas  die  Kehle  zuschnüre.  Sie  wufste 
auch  kaum,  was  in  ihr  vorging.  Es  war  aber, 
wie  wenn  ein  lang  gehegtes  süfses  Gefühl,  zart 
geartet,  ganz  aus  dem  Gemüt  und  der  Phantasie 
erwachsen  und  der  Frömmigkeit  verwandt,  heilig 
und  engelhaft  schön,  überfallen  und  erstickt 
würde  von  etwas  Garstigem,  Entsetzlichem,  Un- 
geheuerlichem. Es  war,  wie  wenn  etwas  Heim- 
lich-Lebendiges in  ihr  überwältigt  und  vernichtet 
werden  sollte.  Und  sie  fühlte  sich  erschüttert 
im  Innersten.  Sie  sank  auf  einen  Stuhl,  und 
ein  Strom  heifser  Thränen  brach  aus  ihr  hervor. 

Ulrich  Lorum  hatte  sich  ebenfalls  zum 
Sitzen  niedergelassen.  Er  starrte  blöd  auf  die 
Weinende  hin. 

Die  Thränen  brachten  Elsa  Erleichterung. 
Sie  erholte  sich  und  wurde  ruhiger.  Dann 
schnellte  sie  mit  einem  plötzlichen  Ruck  vom 
Stuhle  empor. 

Das  war  der  äufsere  Ausdruck  eines  inner- 
lichen Willensaktes.  Sie  wufste  jetzt,  was  sie 
wollte.  Noch  könne  alles  wieder  gut  werden. 
Wenn  nur  Ulrich  bleiben  und  von  neuem  ein 
ordentlicher  Mensch  werden  wolle. 

Aber  Ulrich  Lorum  machte  keine  Miene 
darnach.  Er  wartete  dafür  mit  hochtrabenden 
Redensarten  auf.  Er  sprach  von  dem  heiligen 
Gut  der  Freiheit,  von  der  Unverkäuflichkeit  des 
freien  Menschen.  Er  zitierte:  „Vor  dem  Sklaven, 
wenn  er  die  Kette  bricht.  Vor  dem  freien 
Menschen  erzittere  nicht.“  Es  war  ihm  gleich- 
gültig, ob  das  Zitat  mit  seinen  eigenen  Worten 
einen  Zusammenhang  hatte  oder  nicht. 

Er  gefiel  sich  einmal  in  solchen  Reden. 
Und  er  fand  dazwischen  Worte,  deren  jedes  die 


ehemalige  Freundin  gleich  einem  Dolchstich  in 
Herz  und  Gewissen  traf.  Sie  beschwor  ihn 
unter  Thränen.  Und  ihre  flehentlichen  Bitten 
waren  seiner  Eitelkeit  ein  süfser  Kitzel.  Er 
feierte  Triumphe.  Aber  er  liefs  sich  nichts  an- 
merken. Er  blickte  in  finsterem  Hohn.  Er  liefs 
sie  den  Kelch  der  Verzweiflung  bis  auf  die  Hefe 
trinken. 

Zuletzt  aber  zeigte  er  sich  gerührt  und  willigte 
in  alles  ein. 

X. 

Im  Schlofs  sollte  Ulrich  aber  nicht  bleiben. 
Das  wollte  Elsa  nicht.  Sie  besorgte  ihm  selber 
ein  Zimmer  im  Dorf. 

Und  das  Arbeiten  sollte  er  wieder  lernen. 
Elsa  stellte  ihm  die  Garderobe  des  Barons  zur 
Verfügung,  dafs  er  sich  zunächst  selber  einen 
passenden  Anzug  zurechtschneidere.  Noch  andere 
Arbeit  trug  sie  ihm  auf.  Man  stand  vor  Ostern, 
und  es  war  hergebracht,  dafs  von  den  Kindern, 
die  zur  ersten  Kommunion  gingen,  die  vier 
ärmsten,  zwei  Knaben  und  zwei  Mädchen,  auf 
dem  Schlosse  gekleidet  wurden.  Diesen  Brauch 
hatte  Elsa,  obgleich  selber  arm,  nicht  eingehen 
lassen.  Sie  übte  ihn  auch  dieses  Jahr  wieder. 
Die  Kleider  für  die  Mädchen  verfertigte  sie  wie 
immer  mit  eigener  Hand;  die  Bekleidung  der 
Knaben  übertrug  sie  Ulrich  Lorum.  Bestellungen 
aus  dem  Dorfe  und  der  Umgegend  kamen  hinzu. 
Und  alles  ging  gut. 

Dann  war’s  am  Sonntag  Jubilate.  Die  Predigt 
war  beendet,  die  gottesdienstlichen  Verkündi- 
gungen verlesen.  Und  der  Priester  kam  zu 
dem  Kapitel,  das  manche  Gemeindeglieder,  ihrer 
Frömmigkeit  unbeschadet,  mehr  zu  interessieren 
pflegt,  als  der  ganze  übrige  Gottesdienst,  zu  dem 
Kapitel,  das  da  anhebt:  Zum  heiligen  Sakrament 
der  Ehe  haben  sich  versprochen  . . . Und  das 
diesmal  fortfuhr:  Der  Schneidergeselle  Ulrich 
Lorum,  unehelicher  Sohn  der  ledigen  Ulrike 
Lorum,  Dienstmagd  aus  Wenkheim,  und  Elisabeth, 
Freifrau  von  Wenkheim,  verwitwete  Gemahlin 
des  Hochseligen  in  Gott  ruhenden  Freiherrn 
Ulrich  von  Wenkheim,  Tochter  des  . . . und 
so  weiter. 

Am  Dienstag  vor  Pfingsten  schlossen  sie 
die  Ehe. 

* * 

* 

So  gegen  ein  Jahr  lang  nahm  sich  Ulrich 
zusammen.  Nicht  dafs  er  dem  gewohnten 
Schnaps  in  dieser  Zeit  entsagt  hätte,  aber  er 
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trank  ihn  wenigstens  verstohlen  und  mit  Mafs. 
Aber  nach  und  nach  wurde  dieses  Mafs  immer 
gröfser.  Und  bald  that  er  sich  auch  nicht  mehr 
den  geringsten  Zwang  an.  Warum  auch?  Dazu 
war  er  nicht  Baron  geworden,  wie  er  ja  allgemein 
hiefs.  Auch  nicht  um  zu  arbeiten. 

Er  rühmte  sich  gern,  er  besitze  ein  Atelier 
— wie  er  es  nannte  — , dafs  sich  kein  Schneider 
im  ganzen  neuen  deutschen  Reiche  mit  ihm 
messen  könne;  denn  er  hatte  seinen  Arbeitstisch 
im  grofsen  Saal  des  Schlosses  aufgestellt.  Aber 
er  safs  doch  lieber  am  Wirtstisch.  Sein  Saal 
war  ihm  zu  einsam.  Er  hatte  hier  niemand 
um  sich,  der  ihn  bewundern  konnte.  Die  Ahnen- 
bilder an  den  Wänden,  die  Freiherren  und  Frei- 
frauen von  Wenkheim,  machten  allerdings  ver- 
wunderliche Gesichter.  Doch  das  genügte  ihm 
nicht.  Dieses  Gelichter  war  so  steif,  so  stumm. 
Das  sagte  nicht  jeden  Augenblick  ,,Herr  Baron“ 
zu  ihm.  Und  so  feierlich  sahen  sie  aus.  Er 
schämte  sich  vor  ihnen.  Sie  schienen  ihm  Vor- 
würfe zu  machen,  dafs  er  ihr  Andenken  schände 
durch  gemeines  Handwerk.  Er  wollte  ihrer  nicht 
unwürdig  sein.  . . . 

In  den  Wirtshäusern  fand  er  sich  besser  an 
seinem  Platz.  Hier  fühlte  er  sich  ganz  als  Baron. 
Denn  nur  hier  hörte  er  sich  so  nennen.  Und 
das  hatte  er  nötig.  Er  hätte  sonst  daran  zweifeln 
können,  seine  Würde  war  noch  so  jung. 

Und  nur  im  Wirtshaus  kam  seine  Schau- 
spieler-Eitelkeit auf  ihre  Rechnung.  Hier  konnte 
er  Reden  halten.  Reden  zu  halten  aber  gehörte 
notwendig  zu  seinem  Glücke.  Das  war  einmal 
sein  Talent.  Das  durfte  er  nicht  brach  liegen 
lassen. 

Hätte  er  aus  dem  Schlofs  sein  Gefängnis 
machen  sollen?  Da  wäre  er  ein  Narr  gewesen. 
Dazu  war  er  nicht  Baron  geworden. 

Die  arme  Elsa  bekam  dies  täglich  zu  hören. 
Und  noch  andere,  bösere  Dinge.  Für  ihre  Liebe, 
ihre  frühere  und  spätere,  hatte  er  keine  Erkennt- 
lichkeit. Vielmehr  wuchs  in  ihm  ein  unverständ- 
licher und  unheimlicher  Groll  gegen  das  arme 
Weib.  Es  war,  als  ob  von  ihrer  gemeinsamen 
Vergangenheit  alles  ausgelöscht  wäre  aus  seinem 
Gedächtnis,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Wortes, 
jenes  unbedachten,  jenes  Wortes  der  Notwehr. 
All  ihre  Liebe,  all  ihre  Opfer  galten  für  nichts. 
Nichts  blieb  ihr  vermerkt,  als  jenes  Wort.  Täg- 
lich, stündlich  mufste  sie’s  hören.  Ob  er  torkelnd 
im  Rausche  kam,  oder  ob  er  nüchtern  an  einer 


Arbeit  safs,  voll  giftiger  Ungeduld;  ob  sie  eine 
Ermahnung  wagte  oder  ob  sie  schwieg;  er  hielt 
ihr  in  allem  nur  das  eine  Wort  entgegen,  das 
Wort  von  der  „Hundspeitsche“. 

Damit,  sozusagen,  peitschte  er  ihre  Seele, 
täglich,  stündlich.  Er  kannte  die  Wirkung  seines 
Marterwerkzeugs,  er  gebrauchte  es  ohne  Unter- 
lafs  . . . Die  arme  Bachstelze ! 

* + 

* 

Von  verschiedenen  Seiten  hörte  ich  die  Ge- 
schichte. In  verschiedener  Darstellung.  Und 
von  allen  interessierte  mich  die  des  „Barons“ 
nicht  am  wenigsten.  Durch  seine  eigene  Er- 
zählung gewann  seine  Gestalt  erst  die  volle 
Rundung.  Was  er  erzählte,  war  sehr  charakte- 
ristisch ; wie  er  es  erzählte,  war  es  noch  mehr. 

Und  natürlich  schlofs  er  seine  Erzählung  — 
er  hatte  unterdessen  sechs  Glas  Zwetschgen- 
wasser g^runken  — mit  einer  philosophischen 
Betrachtung.  Ich  hatte  darauf  gewartet. 

„Sehe  Sie,  mein  Herr,“  begann  er,  indem  er 
seine  Stimme  feierlich  erhob,  und  seinen  Jargon 
aus  fränkischem  Dialekt  und  einzelnen  nord- 
deutschen Endungen  und  Wendungen  dem 
Schriftdeutsch  so  viel  als  möglich  annäherte, 
„sehe  Sie,  so  spielt  das  Leben  mit  dem  Menschen, 
wie  die  Katze  mit  der  Maus.  Und  spielt  so 
lang,  bis  es  ihn  auffrifst,  den  einen  früh,  den 
andern  spät.  ,Der  Held  dringt  kühn  voran,  der 
Schwächling  bleibt  zurück',  sagt  Schiller.  Kein 
Mensch  aber  kann  wissen,  was  das  Leben  mit 
ihm  vor  hat.  Er  mufs  mit  sich  machen  lassen. 
Er  mufs,  sag  ich  Ihne.  Das  ist  mein  Grundsatz : 
er  mufs  fünf  grad  sein  lassen,  wie  die  Wenk- 
heimer.  Ich  wollte  eine  Schneidermamsell  hei- 
raten und  ein  kleiner  Meister  werden.  Das  Leben 
hat  es  nicht  gewollt.  Das  Leben  aber  ischt 
stärker  als  der  Mensch ; denn  das  Leben  ist  das 
Ewige,  sagt  schon  Darwin.  Wir  armen  Menschen 
wissen  weder  Babylon  noch  die  Löwengrube, 
und  gleich  dem  Propheten  Habakuk  ergreift  uns 
das  Leben  am  Schopf  und  führt  uns  hin,  wohin 
wir  sollen.  Und  sagt  kein  Wort  dabei  — Sie 
lächeln,  mein  Herr  — und  sagt  kein  Wort  dabei, 
sag  ich  Ihne.  Nur  demjenigen,  den  es  zum 
Grofsen  bestimmt  hat,  giebt  es  ein  Zeichen. 
Mich  hatte  es  zum  Baron  von  Wenkheim  aus- 
ersehen, darum  hiefs  ich  schon  in  der  Wiege 
Ulrich  . . . Darum  hiefs  schon  meine  Mutter 
Ulrike  . . .“ 
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trank  ihn  wenigstens  verstohlen  und  mit  Mafs. 
Aber  nach  und  nach  wurde  dieses  Mafs  immer 
gröfser.  Und  bald  that  er  sich  auch  nicht  mehr 
den  geringsten  Zwang  an.  Warum  auch?  Dazu 
war  er  nicht  Baron  geworden,  wie  er  ja  allgemein 
hiefs.  Auch  nicht  um  zu  arbeiten. 

Er  ■ dhmte  sich  gern,  er  besitze  ein  Atelier 
— wie  er  es  nannte  — , dafs  sich  kein  Schneider 
im  ganzen  neuen  deutschen  Reiche  mit  ihm 
messen  könne;  denn  er  hatte  seinen  Arbeitstisch 
im  grofsen  Saal  des  Schlosses  aufge.stcU’  Aber 
er  safs  doch  lieber  am  Wirtstisch.  Sein  Saal 
war  ihm  zu  einsam.  Er  hatte  hier  niemand 
um  sich,  der  ihn  bewundern  konnte.  Die  Ahnen- 
bilder an  den  Wänden,  die  Freiherren  und  Frei- 
frauen von  Wenkheim,  machten  allerdings  ver- 
wunderliche Gesichter.  Doch  das  genügte  ihm 
nicht.  Dieses  Gelichter  war  so  steif,  so  stumm. 
Das  sagte  nicht  jeden  Augenblick  ,,Herr  Baron“ 
zu  ihm.  Und  so  feierlich  sahen  sie  aus.  Er 
schämte  sich  vor  ihnen.  Sie  schienen  ihm  Vor- 
würfe zu  machen,  dafs  er  ihr  Andenken  schände 
durch  gemeines  Handwerk.  Er  wollte  ihrer  nicht 
unwürdig  sein.  . . . 

In  den  Wirtshäusern  fand  er  sich  besser  an 
seinem  Platz.  Hier  fühlte  er  sich  ganz  als  Baron. 
Denn  nur  hier  hörte  er  sich  so  nennen.  Und 
das  hatte  er  nötig.  Er  hätte  sonst  daran  zweifeln 
können,  seine  Würde  war  noch  so  jung. 

Und  nur  im  Wirtshaus  kam  seine  Schau- 
spieler-Eitelkeit auf  ihre  Rechnung.  Hier  konnte 
er  Reden  halten.  Reden  zu  halten  aber  gehörte 
notwendig  zu  seinem  Glücke.  Das  war  einmal 
sein  Talent.  Das  durfte  er  nicht  brach  liegen 
lassen. 

Hätte  er  aus  dem  Schlofs  sein  Gefängnis 
machen  sollen?  Da  wäre  er  ein  Narr  gewesen. 
Dazu  war  er  nicht  Baron  geworden. 

Die  arme  Elsa  bekam  dies  täglich  zu  hören. 
Und  noch  andere,  bösere  Dinge.  Für  ihre  Liebe, 
ihre  frühere  und  spätere,  hatte  er  keine  Erkennt- 
lichkeit. Vielmehr  wuchs  in  ihm  ein  unverständ- 
licher und  unheimlicher  Groll  gegen  das  arme 
Weib.  Es  war,  als  ob  von  ihrer  gemeinsamen 
Vergangenheit  alles  ausgelöscht  wäre  aus  seinem 
Gedächtnis,  mit  Ausnahme  eines  einzigen  Wortes, 
jenes  unbedachten,  jenes  Wortes  der  Notwehr. 
All  ihre  Liebe,  all  ihre  Opfer  galten  für  nichts. 
Nichts  blieb  ihr  vermerkt,  als  jenes  Wort.  Täg- 
lich, stündlich  mufste  sie’s  hören.  Ob  er  torkelnd 
im  Rausche  kam,  oder  ob  er  nüchtern  an  einer 


Arbeit  safs,  voll  giftiger  Ungeduld;  ob  sie  eine 
Ermahnung  wagte  oder  ob  sie  schwieg;  er  hielt 
ihr  in  allem  nur  das  eine  Wort  entgegen,  das 
Wort  von  der  „Hundspeitsche“. 

Damit,  sozusagen,  peitschte  er  ihre  Seele, 
täglich,  stündlich.  Er  kannte  die  Wirkung  seines 
Marterwerkzeugs,  er  gebrauchte  es  ohne  Unter- 
lafs  . . . Die  arme  Bachstelze! 

* s|c 

* 

Von  verschiedenen  Seiten  hörte  ich  die  Ge- 
schichte. In  verschiedener  Darstellung.  Und 
von  allen  interessierte  mich  die  des  „Barons“ 
nicht  am  wenigsten.  Durch  seine  eigene  Er- 
zählung gewann  seine  Gestalt  erst  die  volle 
Rundung.  Was  e.  erzählte,  war  sehr  charakte- 
ristisch; wie  er  es  erzählte,  war  es  noch  mehr. 

Und  natürlich  schlofs  er  seine  Erzählung  — 
er  hatte  unterdessen  sechs  Glas  Zwetschgen- 
wasser g^runken  — mit  einer  philosophischen 
Betrachtung.  Ich  hatte  darauf  gewartet. 

,,Sehe  Sie,  mein  Herr,“  begann  er,  indem  er 
seine  Stimme  feierlich  erhob,  und  seinen  Jargon 
aus  fränkischem  Dialekt  und  einzelnen  nord- 
deutschen Endungen  und  Wendungen  dem 
Schriftdeutsch  so  viel  als  möglich  annäherte, 
„sehe  Sie,  so  spielt  das  Leben  mit  dem  Menschen, 
wie  die  Katze  mit  der  Maus.  Und  spielt  so 
lang,  bis  es  ihn  auffrifst,  den  einen  früh,  den 
andern  spät.  ,Der  Held  dringt  kühn  voran,  der 
Schwächling  bleibt  zurück',  sagt  Schiller.  Kein 
Mensch  aber  kann  wissen,  was  das  Leben  mit 
ihm  vor  hat.  Er  mufs  mit  sich  machen  lassen. 
Er  mufs,  sag  ich  Ihne.  Das  ist  mein  Grundsatz : 
er  mufs  fünf  grad  sein  lassen,  wie  die  Wenk- 
heimer.  Ich  wollte  eine  Schneidermamsell  hei- 
raten und  ein  kleiner  Meister  werden.  Das  Leben 
hat  es  nicht  gewollt.  Das  Leben  aber  ischt 
stärker  als  der  Mensch ; denn  das  Leben  ist  das 
Ewige,  sagt  schon  Darwin.  Wir  armen  Menschen 
wissen  weder  Babylon  noch  die  Löwengrube, 
und  gleiph  dem  Propheten  Habakuk  ergreift  uns 
das  Leben  am  Schopf  und  führt  uns  hin,  wohin 
wir  sollen.  Und  sagt  kein  Wort  dabei  — Sie 
lächeln,  mein  Herr  — und  sagt  kein  Wort  dabei, 
sag  ich  Ihne.  Nur  demjenigen,  den  es  zum 
Grofsen  bestimmt  hat,  giebt  es  ein  Zeichen. 
Mich  hatte  es  zum  Baron  von  Wenkheim  aus- 
ersehen, darum  hiefs  ich  schon  in  der  Wiege 
Ulrich  . . . Darum  hiefs  schon  meine  Mutter 
Ulrike  . . .“ 
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Er  war  sicher,  dafs  man  ihn  bewundern 
müsse,  wenn  er  so  sprach.  Dennoch  blinzelte 
er  mich  fast  mifstrauisch  an. 

„Sie  denke  vielleicht,  ich  sei  ein  Lump,“ 
unterbrach  er  sich  dann  plötzlich.  „Sie  habe 
recht.  Ich  denk  es  manchmal  selber.  Warum 
bin  ich  aber  auch  der  letzte  Baron  von  Wenk- 


heim geworde?  Als  erster  wäre  ich  ein  Held 
gewesen,  so  gut  wie  ein  anderer.  Der  letzte  ist 
immer  ein  Lump.“  . . . 

Ich  lächelte  zustimmend,  bezahlte  dem  letzten 
Baron  von  Wenkheim  einen  letzten  Schnaps  und 
ging  hinaus,  die  Seele  voll  trauriger  Gedanken 
über  Menschenglück  und  Menschenelend. 


BENNO  RÜTTENAUER 


Durch  seine  ,, Wanderungen“  am  Oberrhein  (Jahrg.  I Heft  2)  und  im  Neckarthal  (Jahrg.  II  Heft  i) 
ist  Benno  Rüttenauer  unseren  Lesern  lieb  geworden.  Die  fliegenden  Reporter  der  grofsen  Tages- 
zeitungen haben  diese  Art  der  Lebensschilderung  etwas  herunter  gebracht,  obwohl  sie  zu  allen 
Zeiten  ihre  klassischen  Vertreter  hatte.  Dem  allzeit  fröhlichen  und  immer  geistvoll  angeregten 
Rüttenauer  ist  sie  ein  so  natürlicher  Ausdruck,  dafs  wir  ihn  ohne  weiteres  den  Meistern 
beirechnen  müssen.  Namentlich,  wenn  ihn  der  Weg  an  Werken  der  bildenden  Kunst  vorbeiführt, 
spürt  man  den  feinen  Essayisten,  der  in  ,, Malerpoeten“  und  „Symbolische  Kunst“  zwei  feine  Bücher 
geschrieben  hat,  auf  die  wir  gelegentlich  noch  zurückzukommen  hoffen.  In  diesem  Heft  bestätigt 
seine  Geschichte  vom  „letzten  Baron  von  Wenkheim“,  was  seine  Wanderungen  verraten,  eine 
herzliche  Erzählergabe,  die  namentlich  den  Menschen  sehr  fein  in  den  Schatten  seiner  Land- 
schaft zu  setzen  weifs.  Auch  auf  seine  Erzählungswerke  werden  wir  noch  in  einer  besonderen 
Studie  zurückkommen.  Hier  möge  nur  noch  eine  lustige  Selbstbiographie  Platz  finden.  D,  Red. 

Sehr  geehrte  Redaktion.  meinem  Geschmack  sehr  entgegen.  Ernst 

und  Würde  ziemen  dem  Grofsen  und  den  Grofsen. 

Sie  möchten  am  liebsten  eine  launige  Skizze  Und  aufserdem  den  Philistern.  Wenigstens 

meines  Lebens  von  mir  haben.  Damit  kommen  meinen  sie  es.  Die  Kleinen  und  das  Kleine 
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brauchen  den  Humor.  Sonst  sind  sie  lächerlich. 
Sie  brauchen  ihn  doppelt,  wenn  sie  aus  Hinter- 
winkel stammen. 

So  nenne  ich  gern,  besonders  in  einigen 
Lieblingserzählungen,  meinen  Heimatsort.  Für 
meine  Landsleute  und  für  meine  Freunde  heifst 
er  Witscht.  Sein  amtlicher  Name  ist  Wittstadt. 
Ich  bin  kein  Philologe  — wahrhaftig  nicht  — 
aber  ich  denke  mir,  dafs  der  Name  so  viel  be- 
deuten mag  als  etwa  der  Ort  an  den  Weiden, 
oder  an  den  Wiesen,  oder  am  Walde.  Denn 
Wald  und  Wiesen  und  Weiden  gab  es  vor 
allem  in  dem  weltverlorenen  Seitenthälchen  der 
Jaxt,  wo  ich  mit  sieben  Jahren  in  der  sehr 
primitiven  Schule  das  rührende  Lied  sang; 

Dich,  mein  stilles  Thal, 

Grüss  ich  tausendmal. 

Das  ist  ein  sehr  sentimentales  Lied.  Die 
Sentimentalität  aber  ist  die  etwas  ältere,  bleich- 
gesichtige  und  bleichsüchtige  Schwester  des 
Humors,  glauben  Sie  das,  meine  Herrschaften? 
Der  Humor  meiner  Kindheit  aber  war  eine 
safrangelbe  Schürze,  die  ich  jedoch  ablegen 
mufste,  wenn  ich  in  die  Schule  ging.  In  die 
Schule  durfte  der  Humor  nicht  mit.  Wir  waren 
eine  alte  Gerberfamilie.  Und  das  ist  eben  der 
Humor,  dafs  ich  von  der  ganzen  Sache  nur  die 
Schürze  liebte.  Das  ganze  Gewerbe,  das  sich 
nicht  auf  die  Kunst,  sondern  auf  die  Wissen- 
schaft gründete,  konnte  ich  nicht  ausstehen. 
Es  war  nicht  nach  meinem  Geschmack.  Es 
war  noch  weniger  nach  meinem  Geruch. 

Zum  Glück  für  meine  Nase  verkrachte  das 
Geschäft,  das  durch  Generationen  und  Genera- 
tionen safrangelb  geblüht  hatte.  Es  war  kein 
singulärer  Fall.  Wir  waren  nur  eines  von  den 
vielen  Opfern  der  neuen  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung. 

Die  Nase  war  gerettet.  Aber  die  safrangelbe 
Schürze  war  dafür  hin  auf  immer.  Sie  war 
bald  kaum  mehr  für  mich  als  wie  die  blaue 
Blume  für  die  Romantiker. 

Wir  waren  nun  arm.  Ich  wäre  aber  gern 
Vergolder  geworden,  wie  unser  Nachbar  Seitz. 
Und  dann  wieder  wäre  ich  gern  Töpfer  ge- 
worden, wie  mein  Pate  Rotermund.  Oder  am 
liebsten  hätte  ich  beides  werden  mögen;  ein 
Künstler,  der  zuerst  die  wunderbaren  Töpfe 
drehte  und  sie  darauf  noch  wunderbarer  ver- 
goldete. 

Das  waren  doch  künstlerische  Instinkte.  Aber 
ich  bilde  mir  nichts  darauf  ein.  Ich  weifs  sehr 
wohl;  Der  Mensch  ist  zur  Kunst  geboren,  wie 
der  Vogel  zum  Flug.  Aber  lernen  mufs  er  sie 
trotzdem,  die  Kunst.  Und  ich  habe  in  meinem 
Leben  nicht  gelernt,  goldene  Töpfe  zu  machen. 

Wohlwollende  Verwandte  hatten  es  anders 
mit  mir  vor.  In  der  Kreisstadt,  im  Hotel  zum 
Roten  Ochsen,  sollte  ich  Hausknecht  werden. 
Von  Hausknechten  erzählte  man  sich  Märchen. 
Sie  waren  reich  geworden  von  Trinkgeldern. 


Sie  hatten  sich  Häuser  gekauft.  Mir  stellten 
sich  auch  in  dieser  stolzen  und  hoffnungsreichen 
Karriere  Hindernisse  in  den  Weg. 

Ich  wurde  nicht  Hausknecht,  aber  ich  wurde 
wenigstens  Hauslehrer. 

Ich  wurde  sogar  Lehrer  an  einem  grofs- 
mächtigen  Gymnasium. 

Wie  das  zugegangen  ist,  begreif  ich  heut 
noch  nicht.  Vielmehr;  ich  begreife  es  heut 
weniger  wie  je. 

Das  war  in  dem  schönen  Freiburg  im  Breisgau, 
und  ich  war  zweiundzwanzig  Jahre  alt.  Von 
meinem  Schulhalten  will  ich  lieber  schweigen. 
Nicht  verschweigen  aber  darf  ich,  dafs  ich 
damals  in  allem  Ernst  ein  Heiliger  werden 
wollte.  Die  ganze  Mystik  des  wunderbaren 
Münsters  schwellte  meine  junge  Seele.  Thomas 
von  Kempis  und  Arthur  Schopenhauer  waren 
meine  Lieblingsautoren.  Bernhard  von  Clairvaux 
hielt  ich  als  Ideal  nicht  für  unerreichbar.  Aber  — 
o Eitelkeit  des  menschlichen  Herzens!  Da  safs 
damals  in  derselben  Stadt,  in  einer  breitfenstrigen 
Mansarde,  ein  berühmter  und  vielbeneideter 
Mann,  ein  glücklicher  Mann,  mit  einer  Dyonisos- 
stirne,  mit  einem  langen  schmalgehaltenen  schon 
silbrigen  Bart,  der  das  Bild  eines  spanischen 
Granden  gab  zur  Zeit  der  heiligen  Armada,  aber 
zugleich  mit  einer  Nase,  die  von  ferne,  sehr  von 
ferne  an  die  des  weisen  Sokrates  erinnerte. 
Dieser  merkwürdige  Mann  safs  da  oben  hinter 
dem  breiten  Dachfenster,  er  safs  im  geblümten 
Schlafrock  und  zog  Rauchwolken  aus  einer 
langen  Pfeife,  unaufhörlich.  Wenn  er  einmal 
auf  Augenblicke  das  Fenster  öffnete,  schwelte 
es  heraus  wie  bei  einer  Feuersbrunst.  Er  zog 
Rauchwolken  und  seine  Hand  schrieb  auf  weifse 
Blätter,  hochgeschichtet,  schrieb  und  schrieb. 
In  der  Dreisam  unter  seinem  Fenster  rannen  die 
Tropfen  nicht  so  unaufhaltsam  wie  die  Tinte 
aus  seiner  Feder.  Und  seine  Bücher  flatterten 
gleich  Taubenschwärmen  aus  der  Dachkammer. 

Ich  ging  wenigstens  einmal  täglich  unter  der 
Mansarde  vorüber.  Und  immer  klopfte  mir  das 
Herz.  Ich  war  sehr  schüchtern.  Und  in  etwas 
kindischem  Gedankengang  dachte  ich;  Wenn 
der  Mann  sich  meiner  annähme,  könnte  ich  ein 
Schriftsteller  werden. 

Wilhelm  Jensen,  der  Recke  aus  Ostfriesland, 
hat  sich  meiner  wirklich  angenommen,  sehr 
freundlich,  sehr  herzlich.  Er  beglückte  mich 
mit  fast  brüderlicher  Freundschaft.  Ein  Schrift- 
steller wurde  ich  noch  lange  nicht. 

Ich  schnürte  dann  mein  Bündel  und  wanderte 
aus.  Ich  durchstreifte  die  südlichen  Provinzen 
von  Frankreich,  ich  wanderte  auf  Troubadour- 
wegen. Ich  ging  nach  Paris.  Ich  wohnte  auf 
dem  Mont  Genevieve  und  auf  dem  Montmartre. 
Aber  selbst  dort  wurde  ich  kein  Schriftsteller. 

Die  Kunst  des  Schreibens  fiel  mir  merkwürdig 
schwer.  Es  ging  mir  damit  nicht  anders  wie 
Karl  dem  Grofsen.  Ich  legte  umsonst  meine 
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brauchen  den  Humor.  Sonst  sind  sie  lächerlich. 
Sie  brauchen  ihn  doppelt,  wenn  sie  aus  Hinter- 
winkel  stammen. 

So  nenne  ich  gern,  besonders  in  einigen 
Lieblingserzählungen,  meinen  Heimatsort.  Für 
meine  Landsleute  und  für  meine  Freunde  heifst 
er  Witscht.  Sein  amtlicher  Name  ist  W'ittstadt. 
Ich  bin  kein  Philologe  wahrhaftig  nicht  — 
aber  ich  denke  mir.  dafs  der  Name  so  viel  be- 
deuten mag  als  etwa  der  Ort  an  den  Weiden, 
oder  an  den  Wiesen,  oder  am  Walde.  Denn 
Wald  und  Wiesen  und  W«;iden  gab  es  vor 
allem  in  dem  weltverlorenen  Seitenthälchen  der 
Jaxt,  wo  ich  mit  sieben  Jahren  in  der  sehr 
primitiven  Schule  das  rührende  Lied  sang; 

Dich,  mein  stilles  Thal, 

Grüss  ich  tausendmal. 

Das  ist  ein  sehr  sentimentales  Lied.  Die 
Sentimentalität  aber  ist  die  etwas  ältere,  bleich- 
gesichtige  und  bleichsüchtige  Schwester  des 
Humors,,  glauben  Sie  das,  meine  Herrschaften? 
Der  Humor  meiner  Kindheit  aber  war  eine 
safrangelbe  Schürze,  die  ich  jedoch  ablegen 
mufste,  wenn  ich  in  die  Schule  ging.  In  die 
Schule  durfte  der  Humor  nicht  mit.  Wir  waren 
eine  alte  Gerberfamilie.  Und  das  ist  eben  der 
Humor,  dafs  ich  von  der  ganzen  Sache  nur  die 
Schürze  liebte.  Das  ganze  Gewerbe,  das  sich 
nicht  auf  die  Kunst,  sondern  auf  die  Wissen- 
schaft gründete,  konnte  ich  nicht  ausstehen. 
Es  war  nicht  nach  meinem  Geschmack.  Es 
war  noch  weniger  nach  meinem  Geruch. 

Zum  Glück  für  meine  Nase  verkrachte  das 
Geschäft,  das  durch  Generationen  und  Genera- 
tionen safrangelb  geblüht  hatte.  Es  war  kein 
singulärer  Fall.  Wir  waren  nur  eines  von  den 
vielen  Opfern  der  neuen  wirtschaftlichen  Ent- 
wicklung; 

Die  Nase  war  gerettet.  Aber  die  safrangelbe 
Schürze  war  dafür  hin  auf  immer.  Sie  war 
bald  kaum  mehr  für  mich  als  wie  die  blaue 
Blume  für  die  Romantiker. 

Wir  waren  nun  arm.  Ich  wäre  aber  gern 
Vergolder  geworden,  wie  unser  Nachbar  Seitz. 
Und  dann  wieder  wäre  ich  gern  Töpfer  ge- 
worden, wie  mein  Pate  Rotermund.  Oder  am 
liebsten  hätte  ich  beides  werden  mögen;  ein 
Künstler,  der  zuerst  die  wunderbaren  Töpfe 
drehte  und  sie  darauf  noch  wunderbarer  ver- 
goldete. 

Das  waren  doch  künstlerische  Instinkte.  Aber 
ich  bilde  mir  nichts  darauf  ein.  Ich  weifs  sehr 
wohl:  Der  Mensch  ist  zur  Kunst  geboren,  wie 
der  Vogel  zum  Flug.  Aber  lernen  mufs  er  sie 
trotzdem,  die  Kunst.  Und  ich  habe  in  meinem 
Leben  nicht  gelernt,  goldene  Töpfe  zu  machen. 

Wohlwollende  Verwandte  hatten  es  anders 
mit  mir  vor.  In  der  Kreisstadt,  im  Hotel  zum 
Roten  Ochsen,  sollte  ich  Hausknecht  werden. 
Von  Hausknechten  erzählte  man  sich  Märchen. 
Sie  waren  reich  geworden  von  Trinkgeldern. 

HSJioüa  waoua 
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Sie  hatten  sich  Häuser  gekauft.  Mir  stellten 
sich  auch  in  dieser  stolzen  und  hoffnungsreichen 
Karriere  Hindernisse  in  den  Weg. 

Ich  wurde  nicht  Hausknecht,  aber  ich  wurde 
wenigstens  Hauslehrer. 

Ich  wurde  sogar  Lehrer  an  einem  grofs- 
mächtigen  Gymnasium. 

Wie  das  zugegangen  ist,  begreif  ich  heut 
noch  nicht.  Vielmehr:  ich  begreife  es  heut 
weniger  wie  je. 

Das  war  in  dem  schönen  Freiburg  im  Breisgau, 
und  ich  war  zweiundzwanzig  Jahre  alt.  Von 
meinem  Schulhalten  will  ich  lieber  schweigen. 
Nicht  verschweigen  aber  darf  ich,  dafs  ich 
damals  in  allem  Ernst  ein  Heiliger  werden 
wollte.  Die  ganze  Mystik  des  wunderbaren 
Münsters  schwellte  meine  junge  Seele.  Thomas 
von  Kempis  und  Arthur  Schopenhauer  waren 
meine  Lieblingsaütoren.  Bernhard  von  Clairvaux 
hielt  ich  als  Ideal  nicht  für  unerreichbar.  Aber  — 
0 Eitelkeit  des  menschlichen  Herzens!  Da  safs 
damals  in  derselben  Stadt,  in  einer  breitfenstrigen 
Mansarde,  ein  berühmter  und  vielbeneideter 
Mann,  ein  glücklicher  Mann,  mit  einer  Dyonisos- 
stirne,  mit  einem  langen  schmalgehaltenen  schon 
silbrigen  Bart,  der  das  Bild  eines  spanischen 
Granden  gab  zur  Zeit  der  heiligen  Armada,  aber 
zugleich  mit  einer  Nase,  die  von  ferne,  sehr  von 
ferne  an  die  des  weisen  Sokrates  erinnerte. 
Dieser  merkwürdige  Manp  safs  da  oben  hinter 
dem  breiten  Dachfenster,  er  safs  im  geblümten 
Schlafrock  und  zog  Rauchwolken  aus  einer 
langen  Pfeife,  unaufhörlich.  Wenn  er  einmal 
auf  Augenblicke  das  Fenster  öffnete,  schwelte 
es  heraus  wie  bei  einer  Feuersbrunst.  Er  zog 
Rauchwolken  und  seine  Hand  schrieb  auf  weifse 
Blätter,  hochgeschichtet,  schrieb  und  schrieb. 
In  der  Dreisam  unter  seinem  Fenster  rannen  die 
Tropfen  nicht  so  unaufhaltsam  wie  die  Tinte 
aus  seiner  Feder.  Und  seine  Bücher  flatterten 
gleich  Taubenschwärmen  aus  der  Dachkammer. 

Ich  ging  wenigstens  einmal  täglich  unter  der 
Mansarde  vorüber.  Und  immer  klopfte  mir  das 
Herz.  Ich  war  sehr  schüchtern.  Und  in  etwas 
kindischem  Gedankengang  dachte  ich:  Wenn 
der  Mann  sich  meiner  annähme,  könnte  ich  ein 
Schriftsteller  werden. 

Wilhelm  Jensen,  der  Recke  aus  Ostfrifesland, 
hat  sich  fneiner  wirklich  angenommen,  sehr 
freundlich,  sehr  herzlich.  Er  beglückte  mich 
mit  fast  brüderlicher  Freundschaft.  Ein  Schrift- 
steller wurde  ich  noch  lange  nicht. 

Ich  schnürte  dann  mein  Bündel  und  wanderte 
aus.  Ich  durchstreifte  die  südlichen  Provinzen 
von  Frankreich,  ich  wanderte  auf  Troubadour- 
wegen. Ich  ging  nach  Paris.  Ich  wohnte  auf 
dem  Mont  Genevieve  und  auf  dem  Montmartre. 
Aber  selbst  dort  wurde  ich  kein  Schriftsteller. 

Die  Kunst  des  Schreibens  fiel  mir  merkwürdig 
schwer.  Es  ging  mir  damit  nicht  anders  wie 
Karl  dem  Grofsen.  Ich  legte  umsonst  meine 
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Schreibtafel  unter  mein  Kopfkissen.  Zwar  im 
Traum  schrieb  ich  dann  wunderbare  Bücher. 

Bald  nach  meiner  Rückkehr  aus  dem  Land 
der  Troubadours  mufste  ich,  auf  Befehl  der 
Götter,  meinen  Wohnort  Freiburg  mit  Mannheim 
vertauschen.  Das  gefiel  mir  garnicht  in  meiner 
Troubadour-Stimmung.  Wohl  trat  mir  hier  eine 
neue  Mystik  entgegen,  die  des  Grofshandels  und 


des  Grofskapitals,  von  allen  Mystiken  für  mich 
die  mystischste.  Meine  Seele  auch  war  immer 
noch  jung.  Aber  geschwellt  wurde  sie  nicht 
von  dieser  neuen  Mystik.  Dennoch  bin  ich 
gern  in  Mannheim.  Es  ist  eine  gesunde  und 
nahrhafte  Stadt. 

Und  in  ihr  wurde  ich  zum  Schriftsteller. 

Benno  Rüttenauer. 


Eugen 

u der  erlesenen  Anzahl 
unsrer  nationalen  Künst- 
ler, die,  ohne  die  öffent- 
liche Meinung  zu  einer 
lebhaften  Äufserung  des 
Für  oder  Gegen  aufge- 
rufen zu  haben,  ruhig 
ihren  Weg  gingen,  stetig 
an  innerer  Kraft  und 
äufserem  Ansehen 
wachsend,  so  dafs  ihr 
Schaffen  dermaleinst  als 
Markstein  in  der  Ge- 
schichte unserer  vaterländischen  Malerei  wird 
angesehen  werden,  gehört  Eugen  Dücker,  in  der 
Gegenwart  unzweifelhaft  unser  bester  Marine- 
maler. 

Der  ehrenvollen  Aufforderung,  den  Abbildungen 
von  Werken  des  verehrten  Mannes  einige  Be- 
gleitworte zu  widmen,  glaubte  ich  mich  trotz 
der  Kürze  der  Zeit  um  so  weniger  entziehen  zu 
sollen,  als  dieser  Anlafs  mir  willkommene  Ge- 
legenheit bietet,  dem  Düsseldorfer  Meister  einen 
kleinen  Zoll  grofser  und  inniger  Dankbarkeit  zu 
entrichten  für  viele  genufsreiche  Stunden,  die 
mir  seine  Schöpfungen  seit  Jahren  bereitet  haben. 
Um  einige  Zeilen  freundlichen  Erinnerns,  nicht 
also  um  eine  Einordnung  des  Werkes  Eugen 
Dückers  in  den  Rahmen  seiner  historischen 
Stellung  kann  es  sich  hier  handeln.  Aber  auch 
eine  solche  Würdigung  bescheidener  Art  hat 
ihre  innere  Berechtigung,  denn  auf  dem  Gebiete 
der  bildenden  Kunst  sind  Aufgaben  und  Pflichten 
des  zeitgenössischen  Urteilers  eng  umgrenzt. 
Einem  Fürsten  der  Kritik  mag  es  in  gewissen 
seltenen  Fällen  Vorbehalten  sein,  das  litterarische 
Leben  einer  ganzen  Epoche  in  neue  Bahnen  zu 
leiten,  den  Schwesterkünsten  der  Bildhauerei 
oder  Malerei  gegenüber  wäre  eben  das  ein  ver- 
messenes Unterfangen.  Der  Rezensent  der  Werke 
gleichzeitiger  bildender  Künstler  wird  seiner 
Berufspflicht  am  besten  gerecht,  wenn  er  der 
liebevolle  und  unbefangene  Interpret  der  Absichten 
der  Männer  ist,  mit  denen  er  dieselbe  geistige 
Luft  geatmet  hat,  und  die,  womöglich  auf  der- 
selben heimatlichen  Scholle,  Leid  und  Freud  im 


Dücker. 

öffentlichen  und  im  privaten  Leben  erfahren 
haben.  In  diesem  Sinne,  als  das  anspruchslose 
Urteil  eines  der  vielen,  die  Jahr  für  Jahr  auf 
den  grofsen  Kunstausstellungen  sich  freuten, 
wenn  sie  in  den  Düsseldorfer  Saal  kamen,  um 
mit  herzlicher  Teilnahme  das  zu  betrachten, 
was  Eugen  Dücker  ihnen  diesmal  darbieten 
werde,  bitte  ich  also  das  Folgende  nehmen  zu 
wollen. 

Und  wahrlich,  der  Künstler,  der  am  lo.  Februar 
des  Jahres  igoi  seinen  sechzigsten  Geburtstag 
feierte,  kann  eines  lauten  Interpreten  seines 
Ruhmes  sehr  wohl  entraten.  Überschaut  man 
dieses  Leben,  das  ebenso  reich  ist  an  Arbeit 
wie  an  inneren  und  äufseren  Erfolgen,  so  kann 
man  getrost  sagen,  dafs  dem  jungen  Livländer, 
der  in  der  Kreisstadt  Arensburg,  dem  Hauptort 
der  Insel  Ösel,  am  Eingang  des  Meerbusens  von 
Riga,  geboren  wurde,  von  Jugend  auf  ein  freund- 
licher Stern  geschienen  hat.  ,,Ich  besuchte“, 
so  berichtet  Dücker  in  einer  selbstverfafsten 
kurzen  biographischen  Notiz,  ,,seit  1858  die 
Akademie  der  Künste  zu  St.  Petersburg  und  erhielt 
1862  mit  der  grofsen  goldenen  Medaille  das 
sechsjährige  Reisestipendium  in  Deutschland, 
Frankreich,  Belgien  und  Holland;  schon  in  dieser 
Zeit  hatte  ich  Düsseldorf  als  feste  Station  für 
den  Winter  ausersehen  und  bin  ihr  auch  treu 
geblieben.“  Nahrungssorgen,  die  heutigen  Tages 
bei  der  grofsen  Steigerung  der  Menge  auch  der 
künstlerisch  wertvollen  Produktion  unsere  tüch- 
tigsten Meister  bis  weit  in  das  beste  Mannes- 
alter verfolgen,  sind  Dücker  erspart  geblieben.  Es 
mutet  uns  Jüngere,  die  wir  nur  von  der  schärferen 
Tonart  zu  hören  gewohnt  sind,  die  man  im  heu- 
tigen Rufsland  den  Söhnen  der  deutschen  Ostsee- 
provinzen gegenüber  anzuschlagen  beliebt,  be- 
fremdlich an,  dafs  Kaiser  Alexander  II.  — dessen 
Beispiel  dann  für  die  vornehme  russische  Ge- 
sellschaft mafsgebend  war  — dem  talentvollen 
Zögling  der  Petersburger  Kunstschule  ein  eifriger 
und  verständnisvoller  Gönner  war.  „Meine 
Arbeiten  aus  der  früheren  Periode“,  so  heifst  es 
an  der  eben  angeführten  Stelle  weiter,  „sind 
gröfstenteils  in  Rufsland  in  Privatgalerien  und 
im  Besitz  der  kaiserlichen  Familie.“  Bilder  aus 
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jener  älteren  Epoche  sind  mir  meines  Wissens 
nur  ganz  vereinzelt  vor  Augen  gekommen;  das 
gleiche  wird  für  die  meisten  anderen  zutreffen, 
denen  jetzt  Eugen  Dückers  Kunst  besonders  lieb 
und  vertraut  ist.  Näheres  Material  liegt  mir 
erst  für  die  Zeit  vor,  in  der  der  junge  Balte 
seine  Studienreise  beendet  und  nach  Peters- 
burg zurückgekehrt  war.  Von  diesen  ersten 
allgemeiner  zugänglichen  Zeugnissen  seiner 
Kunst  an  bis  zu  den  Schöpfungen  der  Gegen- 
wart ist  Eugen  Dücker  im  ganzen  genommen 
derselbe  geblieben.  Das  ist  nicht  so  gemeint, 
als  ob  eine  fernere  Entwicklung  nicht  mehr 
stattgefunden  habe,  wohl  aber  hatte  er  damals 
schon  die  Bahn  betreten,  auf  der  er  später  von 
Sieg  zu  Sieg  weiter  geschritten  ist. 

Eben  diese  Thatsachen  lassen  aber  einen 
Schlufs  auch  auf  seine  frühere  Kunst  und  zumal 
auf  die  Art  und  Weise  zu,  in  der  er  seine 
Studienreise  für  seine  künstlerische  Ausbildung 
verwertet  hat.  Der  Jüngling  von  kaum  zwanzig 
Jahren,  der  so  früh  schon  hohen  Euhm  ge- 
wonnen, mufs  damals  bereits  über  ein  hervor- 
ragendes technisches  Können  verfügt  haben. 
Dann  aber  waren  offenbar  schon  alle  die  guten 
Eigenschaften  in  ihm  mächtig,  die  man  in  seiner 
künstlerischen  Artung,  als  Mitgift  seiner  engeren 
Heimat,  wird  ansprechen  dürfen. 

Von  den  deutschen  Bewohnern  jener  Gruppe 
von  Provinzen,  denen  man  auch  Livland  zu- 
rechnet, ist  behauptet  worden,  dafs  sie  zwar 
noch  das  Mittelalter,  nicht  aber  mehr  die  mildere 
Neuzeit  gemeinsam  mit  uns,  ihren  Volkgenossen, 
erlebt  hätten.  Jedenfalls  ist  den  Repräsentanten 
jenes  Volksschlages  in  der  Gegenwart  im  Guten 
wie  im  Schlimmen  genug  geblieben  von  dem 
harten  und  tüchtigen  Wesen  ihrer  Vorfahren, 
die  als  stolze  Kaufherren  und  kühne  Ritter,  zumal 
vom  Niederrhein  und  von  Westfalen  aus,  ihren 
Weg  gen  Ostland  genommen  haben.  Dieses  Herbe 
und  Kräftige,  diese  Schärfe  der  Naturbeobachtung 
und  diese  Wucht  und  Tiefe  der  künstlerischen 
Auffassung,  die  für  Eugen  Dücker  ebenso  charak- 


teristisch sind,  wie  etwa  für  seinen  baltischen 
Landsmann  Eduard  von  Gebhardt,  sind  ohne 
Zweifel  das  Wiegengeschenk  seiner  nordischen 
Heimat.  Sie  werden  ihm  schon  vor  Antritt  der 
Wanderjahre  so  zur  zweiten  Natur  geworden 
sein,  dafs  die  vielfachen  Beobachtungen  und 
Erfahrungen,  die  sich  dem  zum  Meister  heran- 
reifenden jungen  Manne  an  den  von  ihm  be- 
suchten Zentren  älterer  Kunstübung  entgegen- 
traten, ihn  abschleifen,  aber  nicht  mehr  von 
Grund  aus  ändern  konnten.  Damit  stimmt  es 
überein,  dafs  es  schwer  sein  dürfte,  aus  Dückers 
Werken,  wie  sie  vor  unser  aller  Augen  ent- 
standen sind,  auf  die  Künstler  zurückschliefsen 
zu  wollen,  die  während  der  Studienreise  be- 
stimmend auf  ihn  eingewirkt  hätten.  Vielleicht 
wäre  höchstens  der  eine  oder  der  andere  hollän- 
dische oder  belgische  Maler  der  Gegenwart  oder 
der  jüngsten  Vergangenheit  zu  nennen;  jeden- 
falls aber  ist  keines  einzigen  Einflufs  in  die 
Tiefe  gegangen,  wie  denn  Dücker  auch  in  jener 
Mitteilung  — eine  Quelle,  die  leider  für  die  hier 
behandelte  Zeit  völlig  versiegt  — niemanden 
als  seinen  Lehrer  bezeichnet.  Und  dennoch 
wäre  es  merkwürdig,  wenn  die  für  die  spätere 
Meisterschaft  wichtige  letzte  Epoche  der  Em- 
pfänglichkeit, das  Jahrzehnt  zwischen  dem  Jüng- 
lings- und  Mannesalter,  für  diesen  klugen  und 
feinen  Beobachter  ohne  jede  Spur  geblieben 
wäre.  Gerade  was  bei  Dücker  so  oft  übersehen 
wird  und  dennoch  das  Geheimnis  seiner  Erfolge 
ist,  sein  grofserund  durchgebildeter  Kunstverstand, 
sein  raffiniertes  Abtönen  der  feinsten  Farbrn- 
nüancen,  seine  souveräne  Sicherheit  im  An- 
bringen oder  Fortlassen  des  jeweilig  wirksamsten 
Details  — , eben  diese  Eigenschaften  reifster 
künstlerischer  Reflexion  und  Einsicht  können 
nur  auf  reicher  Erfahrung  beruhen,  wie  sie 
Dücker  während  der  Wanderjahre  zu  machen 
beste  Gelegenheit  hatte. 

Wie  schon  gesagt,  die  Bilder  vom  Ausgang 
der  6oer  und  vom  Anfang  der  70er  Jahre  wanderten 
auch  auf  die  Kunstausstellungen  Mitteleuropas 
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und  ernteten  in  Berlin,  München,  Wien  u.  s.  w. 
verdiente  Anerkennung.  Wie  Dückers  innere 
Entwicklung  eine  durchaus  gesunde  und  har- 
monische ist,  so  ist  dieser  Sohn  eines  Ostsee- 
eilandes auch  in  der  Auswahl  der  Gegenstände 
sich  konsequent  geblieben.  Abgesehen  von  einigen 
Versuchen,  der  italienischen  Landschaft  neue 
Reize  zu  entlocken,  war  es  der  Norden  Deutsch- 
lands, namentlich  aber  der  Küstensaum  der 
heimischen  Ostsee  und  in  zweiter  Linie  der 
Nordsee,  denen  er  seine  Schilderungen  entnahm. 
Von  jenen  Darstellungen  südlicher  Natur  hat  man 
nicht  mit  Unrecht  gemeint,  dafs  sie  ein  wenig 
nüchtern  wirkten.  Auch  liefs  sich  nicht  be- 
streiten, dafs  Dücker  selbst  auf  italienischem 
Boden  Gegenden  bevorzugte,  die  im  Kolorit  und 
im  Charakter  der  Heimat  wahlverwandt  sind. 
Sehr  viel  glücklicher  waren  die  Wald-  und 
Sumpflandschaften  sowie  die  Korn-  und  Stoppel- 
felder, sei  es  nun,  dafs  Pommern  oder  die 
baltischen  Landschaften  dem  Künstler  das  Motiv 
gaben.  Wo  er  auch  immer  einsetzte,  überall 
errangen  seine  technische  Tüchtigkeit  und  sein 
Gestaltungsvermögen  die  volle  Herrschaft  auch 
über  den  sprödesten  und  von  einer  früheren 
Kunstanschauung  als  unscheinbar  verachteten 
Stoff.  Die  wärmste  Anerkennung  aber  fanden 
doch  nach  dem  einmütigen  Urteil  der  Kenner 
nicht  minder  wie  des  Publikums  seine  Marine- 
bilder. Wo  war  auch  der  Künstler,  der  das 
Gestade  der  Ostsee  in  dem  Zauber  ihrer  Poesie 
jemals  so  künstlerisch  zu  erfassen  gewufst  hätte! 
Und  da  geschah  nicht  selten  das  Wunderbare. 
Der  Gegenstand,  der  Strand  etwa  der  von  Dücker 
besonders  bevorzugten  Insel  Rügen,  hob  den 
Meister  nicht  selten  über  seine  eigene  Natur 
hinaus.  Dann  fand  er,  der  Herbe  und  Strenge, 
auf  seiner  Palette  Farben  von  solcher  Weichheit 
und  von  so  lieblichem  Schmelz,  dafs  man  sich 
in  den  fernen  Süden  versetzt  meinte.  Überall 
aber  glaubt  man  auf  Dückers  Bildern  den  be- 
lebenden Duft  des  Meeres  einzuatmen  und  sich 
an  der  Sonne,  die  auf  dem  Sand  und  den  Steinen 
spielt,  wärmen  zu  können.  Für  die  Fernwirkung 
aller  Landschaftsbilder  ist  der  untrüglichste 
Gradmesser  die  Fertigkeit  des  Künstlers  in  der 
Wiedergabe  des  Fluidums,  das  allen  Gegen- 
ständen erst  wahres  Leben  einhaucht,  der  Luft. 
Die  Ausblicke  auf  die  Ostsee,  die  Dücker  so  oft 
gemalt  hat,  können  ausnahmslos  jede  Probe  be- 
stehen: indem  sie  das  Auge  in  unermefsliche 
Fernen  gleiten  lassen,  erfüllen  sie  den  Beschauer 
mit  dem  Gefühl  der  Unendlichkeit  und  Erhaben- 
heit des  Meeres.  Und  ebenbürtig  seiner  Be- 
handlung des  Wassers  ist  die  des  Himmels. 
Da  scheut  dieser  Maler  vor  keinem  noch  so 
schwierigen  Problem  zurück:  jede  Stimmung, 
jedes  Wolkengebild  sucht  er  künstlerisch  zu 
erfassen  und  immer  weifs  er  den  Beschauer  zu 
der  Überzeugung  zu  bringen,  dafs  der  Himmel 
bei  Göhren  und  bei  Mönchsgut,  oder  der  bei 


Sylt  oder  irgendwo  sonst,  etwa  an  der  nieder- 
ländischen Küste,  so  und  gar  nicht  anders  habe 
aussehen  können.  Da  wird  einmal  der  Gegen- 
satz betont  zwischen  einem  schweren,  bleiernen 
Gewitterhimmel  und  dem  Sonnenlicht,  das  an 
der  einen  oder  der  anderen  Stelle  siegreich 
durchzubrechen  beginnt.  Ein  zweites  Mal  wölbt 
sich  über  der  hohen  spiegelhellen  See  der  wunder- 
herrlichste blaue  Himmel.  Dann  wird  wiederum 
die  weihevolle  letzte  Viertelstunde  vor  Sonnen- 
untergang, in  der  Küstenlandschaften  in  magi- 
schem Licht  zu  erglänzen  pflegen,  mit  über- 
zeugender Wahrhaftigkeit  geschildert.  Schlank 
und  sicher  durchleuchtet  auf  einem  vierten  Bilde 
an  einer  Seite  die  Mondsichel  dichte  Nebel- 
schichten, während  an  der  anderen  Seite  ein 
rosenrotes  zartes  Gewölk  im  Reflex  das  Wasser 
in  grüne  Tinten  taucht  und  in  der  Mitte  des 
Vordergrundes  Fischer  ihre  Boote  über  den 
flachen  Strand  schieben,  um  ihrem  nächtlichen 
Gewerbe  auf  hoher  See  zuzueilen. 

Wie  uns  Dücker  die  Unendlichkeit  des  Meeres 
ahnen  läfst,  so  schildert  er  es  auch  in  seiner 
Furchtbarkeit  oder  aber  in  dem  Zustand  fried- 
lichen Ausruhens.  Da  ragt  an  einer  Felsen- 
klippe in  der  Nähe  des  Ufers  der  Rumpf  eines 
gestrandeten  Schiffes  empor  und  noch  immer 
erheben  die  Wellen,  in  endloser  Reihe  heran- 
wogend, ihre  weifsen  Häupter,  als  ob  sie  darauf 
aus  wären,  nunmehr  die  Feste  des  Landes  gleich- 
falls zu  vernichten.  Friedlich  daliegende  Fischer- 
fahrzeuge, die  Segel  eines  am  Horizont  auf- 
tauchenden Schiffes,  lieblich  die  Strandkiesel 
umkosende  Wellen,  und  ein  mit  Muscheln  und 
Seeungetümen  bedeckter  feuchter  sandiger 
Streifen  des  Strandes  zeigen  endlich  das  Meer, 
wie  es  sich  von  seinen  Anstrengungen  erholt, 
um  zu  neuen  Thaten  gegen  das  Werk  der 
Menschen  Kraft  zu  sammeln. 

Ich  habe  den  Zusammenhang  dieser  zumeist 
aus  der  Erinnerung  geschöpften  Schilderung 
nicht  unterbrechen  mögen,  bitte  jetzt  aber  den 
Leser,  sich  die  Wirkung  zu  vergegenwärtigen, 
die  seine  Schöpfungen  machen  mufsten,  als  er 
als  reifer  Meister  in  der  letzten  Zeit  seiner 
Wanderjahre  mehrfach  das  Düsseldorf,  dessen 
Landschaftsmalerei  noch  völlig  unter  dem  Zeichen 
Oswald  Achenbachs'  stand,  zu  längerem  Aufent- 
halt aufsuchte!  Wer  die  Gesetze  des  historischen 
Lebens  kennt,  dem  konnte  es  damals  nicht 
zweifelhaft  sein,  dafs  das  räumliche  Zusammen- 
sein zweier  so  bedeutender  Vertreter  ihres  Fachs, 
deren  ganze  Richtung  eine  durchaus  verschie- 
dene war,  zu  einer  Auseinandersetzung  führen 
mufste.  Es  ist  für  jemanden,  der  den  Ausgang 
einer  Schlacht  erlebt  hat  und  sieht,  welche 
herrlichen  Früchte  der  Sieg  gezeitigt  hat,  schwer, 
dem  Überwundenen  gerecht  zu  werden,  und  sich 
zu  vergegenwärtigen,  dafs  in  dem  alten  Hegel- 
schen  Gedanken,  dafs  aller  Fortschritt  mensch- 
licher Kultur  sich  nur  durch  den  Kampf  der 
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Gegensätze  vollziehe,  ein  gutes  Stück  Wahrheit 
beschlossen  ist.  Eben  Oswald  Achenbach,  da- 
mals der  Leiter  der  Malklasse  an  der  Königlichen 
Akademie,  ist  indessen  bereits  sozusagen  eine 
historische  Persönlichkeit,  er  hat  längst  seine 
feste,  ehrenvolle  Position  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Malerei,  daher  bedarf  es  wohl  nicht 
erst  der  Versicherung,  dafs  es  mir  völlig  fern 
liegt,  seine  vielen  und  grofsen  Verdienste  durch 
die  folgenden  rein  sachlichen  Bemerkungen 
schmälern  zu  wollen.  Als  Kind  der  Gegenwart 
bin  ich  mir  dessen  bewufst,  undankbar  gegen 
die  unmittelbare  Vergangenheit  zu  sein;  dennoch 
möchte  ich  auch  so  die  Überzeugung  aussprechen, 
dafs  in  bezug  auf  Oswald  Achenbach  ein  so  billig 
denkender  und  kluger  Beurteiler  wie  sein  älterer 
Zeitgenosse,  der  Maler  Gurlitt,  recht  behalten 
wird,  der  in  ihm  den  Wirksamsten  unter  den 
Neuerern  sah,  die  Rottmanns  und  Kochs  Weise 
gegenüber  eine  sehr  viel  intimere  und  mehr 
realistische  Darstellung  der  italienischen  Land- 
schaft begründeten.  Was  aber  zur  Zeit,  wo 
Friedrich  Hebbel  in  Rom  weilte  (1846)  und  die 
Bestrebungen  der  Künstlergruppe  um  Achenbach 
in  tönendem  Sonett  als  Erschliefsung  der  wahren 
Reize  der  Natur  pries,  ein  gewaltiger  Fortschritt 
war,  das  mufste  ein  volles  Vierteljahrhundert 
später,  als  unserer  heimischen  Kunst  zum  Heile 
die  Zahl  der  Landschafter,  die  nach  Süden  wall- 
fahrteten,  geringer  geworden  war,  ein  schweres 
Hemmnis  für  eine  gesunde  Weiterentwicklung 
sein.  Daher  war  es  ein  richtiges  Gefühl,  wenn 
jüngere  aufstrebende  Talente  — etwa  in  der 
Epoche  des  grofsen  Krieges  — sich  von  dem 
älteren  Meister  ab-  und  dem  neuen  Sterne  zu- 
wandten. Dieser  Vorgang,  so  lautlos  er  sich 
vollzogen  haben  mag,  entging  gleichwohl  nicht 
den  aufmerksamen  gleichzeitigen  Beobachtern 
des  Düsseldorfer  Kunstlebens.  Bei  den  alljährlichen 
grofsen  Revuen  über  das  Schaffen  der  nieder- 
rheinischen Kunststadt,  bei  den  Ausstellungen 
des  Rheinisch-Westfälischen  Kunstvereins,  wollte 
man  damals  bemerken,  dafs  in  der  Malweise 
von  Männern  wie  Bochmann  und  Hoppe  und 
vielleicht  sogar  in  der  Irmers  ein  Wandel 
eintrete  und  der  Einflufs  Eugen  Dückers  sich 
unverkennbar  geltend  mache.  An  Oswald  Achen- 
bachs Platz,  der  bereits  iin  Frühling  1869  um 
seinen  Abschied  als  Leiter  der  Malklasse  ein- 
gekommen war,  kam  Dücker  endlich  — nach 
einem  kurzen  Interregnum  ■ — zunächst  provi- 
sorisch. Erst  als  die  Bedingungen,  die  er 
stellen  zu  müssen  glaubte,  von  seiten  der  Re- 
gierung zugestanden,  brach  Dücker,  der  seit  1873 
Mitglied  und  Professor  der  Petersburger  Akademie 
der  Künste  gewesen  war,  die  Brücken  hinter 
sich  ab  (1875).  Kurz  vorher  hatte  er  sich  seinen 
Hausstand  gegründet.  So  wurde  der  tüchtige 
niederdeutsche  Mann  zu  Beginn  seiner  rüstig- 
sten Jahre  uns  Reichsdeutschen  wieder- 
gewonnen und  trat  in  bedeutender  Stellung  in 


eine  Welt  ein,  die  ihm  längst  bekannt  und  doch 
wohl  auch  deswegen  vertraut  war,  weil  sich 
dort  in  Düsseldorf  norddeutsches  und  rheinisches 
Wesen  in  glücklicherweise  begegnen  und  gegen- 
seitig ergänzen.  Schon  während  der  kurzen 
Frist,  in  der  er  noch  nicht  endgültig  dem  Lehr- 
körper der  Akademie  angehörte,  hatte  sich  ge- 
zeigt, dafs  Dücker  ein  Lehrer  von  Gottes  Gnaden 
sei.  Die  Früchte  freilich  reiften  erst  allmählich 
heran,  nachdem  eine  Reihe  begabter  jüngerer 
Schüler  die  Landschaftsklasse  durchgemacht 
hatte.  Aufser  der  engeren  Schar  seiner  Jünger, 
deren  Wohnsitz  Düsseldorf  blieb,  haben  viele 
andere  namhafte  Künstler,  die  später  sich  in  alle 
Winde  zerstreuten,  bei  ihm  den  Grund  zu  ihrem 
tüchtigen  Können  gelegt.  Aus  dem  Munde  eines 
verstorbenen  Dückerschülers  habe  ich  so  manches 
über  die  Lehrmethode  des  Meisters  erfahren. 
Vor  allem  hatte  jeder,  der  sich  ihm  anschlofs, 
das  zuverlässige  Gefühl  unbedingten  Wohlwollens. 
Dieses  Vertrauen  wurde  auch  nicht  erschüttert 
durch  die  hohen  Forderungen,  die  der  Lehrer, 
wie  an  sich  selbst,  so  auch  an  seine  Schüler  in 
bezug  auf  Fleifs  und  Gewissenhaftigkeit  stellte. 

Wenn  er  dann  mit  sehr  berechtigter  Ironie 
von  den  Malern  sprach,  deren  Schiffe  ja  wunder- 
schön seien,  aber  nur  den  einen  Fehler  hätten, 
dafs  sie  nicht  schwimmen  könnten,  dann  hatte 
wohl  jeder  seiner  Schüler  das  Gefühl,  bei  dem 
verehrten  Meister  in  eine  harte  aber  heilsame 
Zucht  genommen  worden  zu  sein.  Diese  Treue 
gegen  die  Natur  und  die  ehrerbietige  Scheu  vor 
der  Wirklichkeit,  das  sind  Eigenschaften,  die 
Dücker  allen  jungen  Künstlern,  die  mit  Erfolg 
durch  seine  Schule  gegangen  sind,  mit  auf  ihren 
Lebensweg  gegeben  hat.  Davon  abgesehen  liefs 
er  am  liebsten  jedem  seine  gesunde  Eigenart, 
einerlei  ob  es  den  Anschein  hatte,  dafs  der 
Betreffende  ,, holländisch“,  ,, belgisch“  oder  sonst- 
wie malte.  Fortan  drangen  in  die  Seitenthäler 
des  Niederrheins  mit  ihren  mannigfachen 
schlichten  Naturreizen,  sowie  nach  der  Eifel, 
nach  Westfalen,  nach  Ostfriesland,  Holland, 
Belgien  u.  s.  w.  alljährlich  fleifsige  Pioniere  vor, 
die  Land  und  Leute  weniger  grofsartig  und 
effektvoll  als  Andreas  Achenbach,  aber  auch 
wahrer,  intimer  und  mit  sehr  viel  gröfserer 
koloristischer  Feinheit  — wie  der  hochverehrte 
Altmeister  selber  zugeben  wird  — darzustellen 
bestrebt  sind.  Es  sollen  hier  nicht  die  Namen 
der  einzelnen  aufgeführt  werden,  die  als  seine 
Zöglinge  sich  den  Beifall  von  Kennern  erworben 
haben,  — das  unterlasse  ich  schon  deswegen, 
weil  mir  nicht  alle,  namentlich  unter  den  jüngeren 
Künstlern,  bekannt  sind,  und  es  mir  leid  thäte, 
jemanden  zu  Unrecht  zu  vergessen  — , vielmehr 
soll  nur  gesagt  werden,  dafs  im  Durchschnitt 
des  Wollens  und  des  Könnens  diese  Dückersche 
Landschaftsschule  hinter  keiner  anderen  in 
Deutschland  zurücksteht.  Die  Zeit  dürfte  zudem 
nicht  mehr  fern  sein,  da  man  von  der  Über- 
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Gegensätze  vollziehe,  ein  gutes  Stück  Wahrheit 
beschlossen  ist.  Eben  Oswald  Achenbach,  da- 
mals der  Leiter  der  Malklasse  an  der  Königlichen 
Akademie,  ist  indessen  bereits  sozusagen  eine 
historische  Persönlichkeit,  er  hat  längst  seine 
feste,  ehrenvolle  Position  in  der  Geschichte  der 
deutschen  Malerei,  daher  bedarf  es  wohl  nicht 
erst  der  Versicherung,  dafs  es  mir  völlig  fern 
liegt,  seine  vielen  und  grofsen  Verdienste  durch 
die  folgenden  rein  sachlichen  Bemerkungen 
schmälern  zu  wollen.  Als  Kind  der  Gegenwart 
bin  ich  mir  dessen  be\vufst,  undankbar  gegen 
die  unmittelbare  Vergangenheit  zu  sein;  dennoch 
möchte  ich  auch  so  die  Überzeugung  aussprechen, 
dafs  in  bezug  auf  Oswald  Achenbach  ein  so  billig 
denkender  und  kluger  Beurteiler  wie  sein  älterer 
Zeitgenosse,  Maler  Gurlitt,  recht  behalten 

wird,  der  i rn  den  Wirksamsten  unter  den 
Neuerern  die  Rottmanns  und  Kochs  Weise 

gegenüb*  r eüie  sehr  viel  intimere  und  mehr 
reali.stiscu:  Darstellung  der  italienischen  Land- 
schaft begründeten.  Was  aber  zur  Zeit,  wo 
Friedrich  Hebbel  in  Rom  weilte  (1846)  und  die 
Bestrebungen  der  Künstlergruppe  um  Achenbach 
in  tönendem  Sonett  als  Erschliefsung  der  wahren 
Reize  der -Natur  pries,  ein  gewaltiger  Fortschritt 
war,  das  müfste  ein  volles  Vierteljahrhundert 
später,  als  unserer  heimischen  Kunst  zum  Heile 
die  Zahl  der  l..andschafter,  die  nach  Süden  wall- 
fahrteten,  geringer  geworden  war,  ein  schweres 
Hemmnis  für  eine  gesunde  Weiterentwicklung 
sein.  Daher  war  es  ein  richtiges  Gefühl,  wenn 
jüngere  aufstrebende  Talente  — etwa  in  der 
Epoche  des  grofsen  Krieges  — sich  von  dem 
älteren  Meister  ab-  und  dem  neuen  Sterne  zu- 
wandten. Dieser  Vorgang,  so  lautlos  er  sich 
vollzogen  haben  n ag,  entging  gleichwohl  nicht 
den  aufmerksamen  gleichzeitigen  Beobachtern 
des  Düsseldorfer  KunstJebens.  Bei  den  alljährlichen 
grofsen  Revuen  übe?  das  Schaffen  der  nieder- 
rheinischen Kunststad:  bei  den  Ausstellungen 
des  Rheinisch-Westfaiischen  Kunstvereins,  wollte 
man  damals  bemerke*.,  dafs  in  der  Malweise 
von  Männern  wie  Bochmann  und  Hoppe  und 
vielleicht  sogar  in  der  Irmers  ein  Wandel 
eintrete  und  der  Einflufs  Eugen  Dückers  sich 
unverkennbar  geltend  mache.  An  Oswald  Achen- 
bachs Platz,  der  bereits  im  Frühling  1869  um 
seinen  Abschied  als  Leiter  der  Malklasse  ein- 
gekommen war,  kam  Dücker  endlich  — nach 
einen-)  kurzen  Interregnum  — zunächst  provi- 
soris- h.  F.rst  als  die  Bedingungen,  die  er 
stelle:  müs.sen  glaubte,  von  seiten  der  Re- 

gierun  - • - -uden,  brach  Dücker,  der  seit  1873 

Mitglied  ; * dessor  der  Petersburger  Akademie 

der  Künst?“  - * < ,sen  war,  die  Brücken  hinter 
sich  ab  (1875).  ko''-*  vorher  hatte  er  sich  seinen 

Hausstand  gegrü:  if-*  So  wurde  der  tüchtige 
niederdeutsche  Mann  zu  Beginn  seiner  rüstig- 
sten Jahre  uns  Reichsdeutschen  wieder- 
gewonnen und  trat  in  bedeutender  Stellung  in 


eine  Welt  ein,  die  ihm  längst  bekannt  und  doch 
wohl  auch  deswegen  vertraut  war,  weil  sich 
dort  in  Düsseldorf  norddeutsches  und  rheinisches 
Wesen  in  glücklicher  Weise  begegnen  und  gegen- 
seitig ergänzen.  Schon  während  der  kurzen 
Frist,  in  der  er  noch  nicht  endgültig  dem  Lehr- 
körper der  Akademie  angehörte,  hatte  sich  ge- 
zeigt, dafs  Dücker  ein  Lehrer  von  Gottes  Gnaden 
sei.  Die  Früchte  freilich  reiften  erst  allmählich 
heran,  nachdem  eine  Reihe  begabter  jüngerer 
Schüler  die  Landschaftsklasse  durchgemacht 
hatte.  Aufser  der  engeren  Schar  seiner  Jünger, 
deren  Wohnsitz  Düsseldorf  blieb,  haben  viele 
andere  namhafte  Künstler,  die  später  sich  in  alle 
Winde  zerstreuten,  bei  ihm  den  Grund  zu  ihrem 
tüchtigen  Können  gelegt.  Aus  dem  Munde  eines 
verstorbenen  Dückerschülers  habe  ich  so  manches 
über  die  Lehrm.ethode  des  Meisters  erfahren. 
Vor  Hiiem  hatte  jeder,  der  sich  ihm  anschlofs, 
das  zu  ei.  iäs-üge  Gefühl  unbedingten  Wohlwollens. 
Dieses  Vertrauen  wurde  auch  nicht  erschüttert 
durch  die  hohen  Forderungen,  die  der  Lehrer, 
wie  an  sich  selbst,  so  auch  an  seine  Schüler  in 
bezug  auf  Fleifs  und  Gewissenhaftigkeit  stellte. 

Wenn  er  dann  mit  sehr  berechtigter  Ironie 
von  den  Malern  sprach,  deren  Schiffe  ja  wunder- 
schön seien,  aber  nur  den  einen  Fehler  hätten, 
dafs  sie  nicht  schwimmen  könnten,  dann  hatte 
wohl  jeder  seiner  Schüler  das  Gefühl,  bei  dem 
verehrten  Meister  in  eine  harte  aber  heilsame 
Zucht  genommen  worden  zu  sein.  Diese  Treue 
gegen  die  Natur  und  die  ehrerbietige  Scheu  vor 
der  Wirklichkeit,  das  sind  Eigenschaften,  die 
Dücker  allen  jungen  Künstlern,  die  mit  Erfolg 
durch  seine  Sciude  gegangen  sind,  mit  auf  ihren 
Lebensweg  gegeben  hat.  Davon  abgesehen  liefs 
er  am  liebsten  jedem  seine  gesunde  Eigenart, 
einerlei  ob  es  den  Anschein  hatte,  dafs  der 
Betreffende  ,, holländisch“,  ,, belgisch“  oder  sonst- 
wie malte.  Fortan  drangen  in  die  Seitenthäler 
des  Niederrheins  mit  ihren  mannigfachen 
schlichten  Naturreizen,  sowie  nach  der  Eifel, 
nach  Westfalen,  nach  Ostfriesland,  Holland, 
Belgien  u.  s.  w.  alljährlich  fleifsige  Pioniere  vor, 
die  Land  und  Leute  weniger  grofsartig  und 
effektvoll  als  Andreas  Achenbach,  aber  auch 
wahrer,  . intimer  und  mit  sehr  viel  gröfsefer 
koloristischer  Feinheit  — wie  der  hochverehrte 
Altmeister  selber  zugeben  wird  — darzustellen 
bestrebt  sind.  Es  sollen  hier  nicht  die  Namen 
der  einzelnen  aufgeführt  werden,  die  als  seine 
Zöglinge  sich  den  Beifall  'C^on  Kennern  erworben 
haben,  — das  unterlasse  ich  schon  deswegen, 
weil  mir  nicht  alle,  namentlich  unter  den  jüngeren 
Künstlern,  bekannt  sind,  und  es  mir  leid  thäte, 
jemanden  zu  Unrecht  zu  vergessen  — , vielmehr 
soll  nur  gesagt  werden,  dafs  im  Durchschnitt 
desWollens  und  des  Könnens  diese  Dückersche 
Landschaftsschule  hinter  keiner  anderen  in 
Deutschland  zurücksteht.  Die  Zeit  dürfte  zudem 
nicht  mehr  fern  sein,  da  man  von  der  Über- 
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Schätzung  einseitiger  symbolistischer  und  idea- 
listischer Kunst  sich  abwenden  und  erkennen 
wird,  welcher  Schatz  schlichter  Tüchtigkeit  hier 
so  gut  wie  ungehoben  liegt.  Für  Eugen  Dücker 
selbst  bleibt  uns  nichts  zu  wünschen  übrig,  mit 
äufseren  Ehren  und  Auszeichnungen  ist  er  von 
dem  Beginn  seiner  Laufbahn  an  überhäuft 


worden;  nur  eines  möchten  wir  noch  für  ihn 
erbitten:  es  möge  ihm  beschieden  sein,  auch 
noch  die  allgemeinere  wohlverdiente  Anerken- 
nung seiner  Schüler  zu  erleben  und  sich  seines 
eigenen,  alsdann  doppelt  strahlenden  Ruhmes, 
noch  lange  Jahrzehnte  hindurch  zu  erfreuen. 

Erich  Liesegang. 


EUGEN  DÜCKER 
AQUARELL,  WALDSEE 


Lord  Byron  und  der  Rhein. 


er  grofse  englische  Dichter,  der  uns 
Rückschauenden  heute  immer  mehr 
als  der  charakteristische  Dichter- Re- 
präsentant des  neunzehnten  Jahrhun- 
derts erscheint,  ist  einer  der  feinsten 
und  resonanzstärksten  Nachempfinder  ästheti- 
scher und  erhabener  Eindrücke  gewesen.  Natur 
und  Kunst,  Gegenwart  und  Geschichte  riefen  in 
seiner  Seele  die  lebendigsten  und  feinsten 
Schwingungen  hervor,  und  diese  Erregung  entlud 
sich  dann  in  dichterischen  Gestaltungen,  in 
welchen  der  Stoff,  von  dem  die  Anregung  aus- 
gegangen war,  mit  einer  verschwenderischen 
Fülle  stimmungsvoller  Bilder  und  empfindungs- 
schwerer Gedanken  umleuchtet  wurde.  Griechen- 
land und  Italien  haben  ihm  in  der  unvergleich- 
lichen Vereinigung  von  Natur,  Geschichte  und 
Kunst,  die  sie  bieten,  die  höchsten  poetischen 
Schöpfungen  entlockt;  was  er  auf  der  Akropolis 
oder  auf  dem  palatinischen  Hügel  gedichtet,  er- 
klingt in  den  tiefsten  und  vollsten  Tönen,  deren 
seine  Poesie  mächtig  war.  Auch  die  Alpen 
waren  ihm  ein  Quell  der  Dichtung;  nur  selten 
nördlichere  Landschaften.  Als  eine  der  wenigen 
ist  das  Rheinland  zu  nennen. 

Es  war  auf  der  Reise,  die  Byron  für  immer 
von  England  entführte  (i8i6),  dafs  er  die  Fahrt 
rheinaufwärts  machte.  In  tiefster  Verbitterung 
verliefs  er  die  Heimat,  die  ihn  mit  den  schmäh- 
lichsten Vorwürfen  überhäufte,  nachdem  seine 


Gattin  ihn  plötzlich  verlassen  und  selbst  die 
bösartigsten  Gerüchte  über  ihn  ausgestreut  hatte. 
Sein  Weg  führte  ihn  durch  Belgien,  und  die 
Reflexionen,  die  er  auf  dem  Schlachtfeld  von 
Waterloo  anstellt,  zeigen  den  schneidenden  Rifs, 
der  durch  seine  ganze  geistige  und  seelische 
Existenz  geschehen  war.  Erlösend  wirkte  auf 
ihn  der  Anblick  des  Rheines,  das  Mitleben 
und  Mitfühlen  seines  eigentümlichen  poetischen 
Zaubers.  Im  dritten  Gesang  des  Child  Harold 
hat  er  die  einzelnen  Eindrücke,  die  Natur  und 
Geschichte  ihm  hier  boten,  nicht  so  sehr  dar- 
gestellt, als  untereinander  und  mit  seinen  Re- 
flexionen und  Empfindungen  zu  einem  Stimmungs- 
bilde verschmolzen,  in  dem  sich  die  Heiterkeit 
des  Rheinlands  seltsam  mit  düstern  Zügen  des 
Menschengeschickes  verwebt.  Wohl  erwähnt 
der  Dichter  noch  seinen  Helden  Harold;  aber 
er  ist  selbst  völlig  eins  geworden  mit  ihm,  will 
sich  selbst  inmitten  des  wonnereichen  Landes 
als  Kontrast  auftreten  lassen,  er  will  ausströmen 
lassen,  was  es  ihm  gewesen  und  was  er  in  ihm 
kraft  seines  Dichterauges  erschaut  hat. 

Im  ganzen  fafst  er  den  Rhein  romantischer 
auf,  als  wir  es  heute  thun.  Die  Ruinen  alters- 
grauer Schlösser  sind  es,  die  zuerst  ihn  anziehen; 
heute  sind  sie  zum  Teil  wieder  ausgebaut,  zum 
Teil  verschwinden  sie  fast  unter  der  Fülle  reichen 
neuen  Lebens  und  Schaffens.  Aber  auch  damals 
hätten  sie  nicht  auf  jeden  so  stark  gewirkt;  die 
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düstere  Schwermut  des  Dichters  tritt  in  dieser 
Richtung  seines  Interesses  zu  Tage,  und  zugleich 
auch  das  aristokratische  Gefühl,  das  trotz  aller 
liberalen  Geistesart  sich  unwillkürlich  den  Zeugen 
ritterlicher  Vergangenheit  zuwendet.  Und  nicht 
ohne  Sympathie!  Der  von  dem  Gang  der  neueren 
Politik,  ihrer  Mischung  von  Gewaltthat  und 
Phrase  angewiderte  Dichter  sieht  in  dem  Raub- 
ritter einen  Mann,  der  in  nichts  hinter  dem 
modernen  Eroberer  zurücksteht;  ,,Was  fehlt  ihm? 
Eines  blofs:  Die  feile  Chronik,  die  sein  Leben 
preist  . . . Sein  Herz  war  ganz  so  kühn,  sein 
Wollen  ganz  so  grofs.“  Aber  auch  das  Denkmal 
eines  Kriegers  der  neusten  Zeit  zieht  den  Dichter 
an;  es  ist  das  Marceaus,  des  republikanischen 
Generals,  bei  Koblenz.  Hier  spricht  der  Freiheits- 
kämpfer, als  den  sich  Byron  fühlte;  er  rühmt 
Marceau  als  ,,der  Wenigen  Einen,  die  das  Amt 
zu  strafen,  das  Freiheit  ihren  Kämpfern  hat 
verliehen,  nie  überschritten“. 

Aber  mehr  als  alles  erhebt  ihn  doch  die 
herrliche  Natur  des  Rheinthals,  in  der  er  den 
Menschen,  wie  Schiller  in  seinem  Preis  der 
Berge,  nur  als  Verderber  betrachtet. 

,,Du  aber,  jauchzender,  glücksel’ger  Fluss, 

Du  Strom  des  Segens  für  dein  schönes  Land! 

Wie  unvergänglich  wäre  dein  Genuss, 

Wenn  nur  der  Mensch  verschonte  deinen  Strand!“ 

Die  eigene  Seelenqual  läfst  den  Dichter  nicht 
ruhen,  nicht  sich  in  das  tiefe  Glück  der  reichen 
Natur  versenken;  seine  Gedanken  schweifen  zur 
Heimat  zurück,  mit  aller  Bitterkeit,  die  sie  ihm 
in  das  Leben  gemischt  hatte,  — und  in  einem 
ergreifenden  lyrischen  Ergufs  wendet  er  sich  an 
die  Eine  und  wünscht  sie  tröstend  an  seiner 
Seite  zu  sehen,  die  Einzige,  die  unter  den 
niedrigen  Angriffen  und  Verleumdungen  un- 
erschüttert ihm  Vertrauen  und  Verständnis  be- 
wahrt hatte.  Es  ist  seine  Stiefschwester  Augusta, 
der  auch  sonst  einige  seiner  reinsten  und  tiefst 
empfundenen  Gedichte  gelten.  Gerade  an  dieses 
menschlich  schöne  und  edle  Verhältnis  hatte 
sich  das  empörendste,  im  Finstern  schleichende 
Gerede  angeknüpft,  — jetzt  längst  widerlegt  — 
damals  aber  unwiderlegbar,  weil  es  sich  eben 
nicht  offen  ans  Licht  wagte. 

,,Ich  bin  allein,“  bekennt  der  Dichter,  und 
so  wenig  ihn  Drang  und  Schwall  der  Menschen 
aus  dieser  Einsamkeit  herausreifsen  kann,  so 
sehr  vermifst  er  die,  mit  der  allein  er  sich 
innerlich  verbunden  fühlt.  Aus  der  Hand  einer 
Bäuerin  empfängt  er  Blumen,  aber  nicht  für 
sich  selber. 

„Die  Lilien,  welche  ich  empfing. 

Send  ich  zum  Grusse  dir  ins  Haus. 

Wenn  auch  ihr  Duft  und  Schmelz  verging. 
Verschmähe  nicht  den  welken  Strauss. 


Ich  hielt  ihn  hach ; ich  weiss  es  ja  : 

Wenn  deine  Augen  bald  ihn  sehn. 

Dann  ist  mir  deine  Seele  nah  : 

Gesenkten  Hauptes  wird  er  stehn 

Und  sprechen:  Von  dem  Thal  des  Rheins 

Schickt  diesen  Gruss  sein  Herz  an  deins.“  * 

Alle  Reize  der  Landschaft  schildert  er  lebendig: 
den  ,,turmbezinnten  Drachenstein“,  „die  Hügel, 
reich  an  Blüt’  und  Frucht“,  ,,den  stolzen  Strom, 
all  des  Zaubers  Zaubergrund“;  aber  alles  ruft 
in  ihm  zugleich  das  Gefühl  des  Mangels,  des 
Vermissens  hervor: 

,,Wenn  deine  lieben  Augen  nur 

Noch  holder  machten  Strom  und  Flur!“ 

Um  SO  mehr  ist  es  ein  Zeugnis  für  den 
gewaltigen  Eindruck,  den  der  Rhein  auf  den 
Dichter  hervorbrachte,  dafs  auch  unter  so  wider- 
streitenden  und  quälenden  Gefühlen  die  Schön- 
heit der  Natur  ihn  doch  zu  so  begeistertem 
Preise  entfachen  konnte.  Und  um  so  merk- 
würdiger ist  es,  je  ,, blasierter“  nach  der  ge- 
wöhnlichen Auffassung  der  viel  umhergetriebene 
Lord  schon  damals  war.  Schon  in  ganz  jungen 
Jahren  hatte  er  ja  den  Orient  bereist,  damals 
noch  nicht  wie  später  auf  die  edle  Einfachheit 
klassischer  Landschaft  und  die  Grofsartigkeit 
antiker  Traditionen  geschaut,  sondern  sich  am 
phantastischen  Reiz  des  orientalischen  Lebens 
berauscht  und  bald  am  Bosporus,  bald  in  den 
albanesischen  Gebirgen  Mühe  und  Genufs  in 
buntestem  Wechsel  und  schärfstem  Kontrast 
durchkostet.  In  wildromantischen,  abenteuer- 
lichen Gedichten  hatte  er  dichterische  Phantasie 
mit  realistischer  Beobachtung  gemischt,  und  als 
Dichter  des  ,,Giaur“  und  des  ,, Korsaren“  war 
er  berühmt  geworden.  Jetzt  läfst  er  erkennen, 
dafs  die  tief  schmerzlichen  Erfahrungen,  die  er 
durchlebt,  auch  Geist  und  Phantasie  geläutert 
und  erhoben  haben,  dafs  er  reineren,  einfacheren 
und  tieferen  Eindrücken  zugänglich  geworden. 
Der  Rhein  bot  ihm  den  ersten  Anlafs,  es  zu 
beweisen;  dann  folgte  der  Genfer  See,  bald 
Venedig,  endlich  Rom,  das  ihm  vielleicht  das 
Tiefste  seiner  Poesie  entlockt  hat.  Dem  Rhein 
giebt  er  seinen  Abschied  nochmals  in  stimmungs- 
voll zusammenfassenden  Versen: 

,, Manch  andres  Land  nennt  stolzre  Szenen  sein. 

Du  trägst  auf  eine  Wunderschnur  gereiht 

Schönheit  und  Mild’  und  Pracht,  die  Glorien  alter  Zeit. 

Nachläss’ge  Hoheit,  Blüte  künft’ger  Frucht, 

Schimmernder  Städte  weissen  Widerschein, 

Flutenden  Strom  und  finstre  Bergesschlucht, 

Hochwald  und  drin  die  gotischen  Abtein, 

Zackig  Gefelse,  das  die  Burgbastein 

Der  Menschen  nachäfft,  — und  in  dieser  Welt 

Ein  fröhlich  Völkchen,  glücklich  wie  der  Rhein.“ 

O.  Harnack. 


* Die  Übersetzung  der  Verse  ist  von  Gildemeister. 
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düstere  Schwermut  des  Dichters  tritt  in  dieser 
Richtung  seines  Interesses  zu  Tage,  und  zugleich 
auch  das  aristokratische  Gefühl,  das  trotz  aller 
liberalen  Geistesart  sich  unwillkürlich  den  Zeugen 
ritterlicher  Vergangenheit  zuwendet.  Und  nicht 
ohne  Sympathie!  Der  von  dem  Gang  der  neueren 
Politik,  ihrer  Mischung  von  Gewaltthat  und 
Phrase  angewiderte  Dichtet  sieht  in  dem  Raub- 
ritter einen  Mann,  der  in  nichts  hinter  dem 
modernen  Eroberer  zurücksteht;  „Was  fehlt  ihm? 
Eines  blofs:  Die  feile  Chronik,  die  sein  Leben 
preist  . . . Sein  Herz  war  ganz  so  kühn,  sein 
Wollen  ganz  so  grofs.'*  Aber  auch  das  Denkmal 
eines  Kriegers  der  neusten  Zeit  zieht  den  Dichter 
an;  es  das  Marceaus,  des  republikanischen 
Genera;  . bei  Koblenz.  Hier  spricht  der  Freiheits- 
kämpfer als  den  sich  Byron  fühlte;  er  rühmt 
MarccH als  „der  Wenigen  Einen,  die  das  Amt 
zu  strafen,  das  Freiheit  ihren  Kämpfern  hat 
verliehen,  nie  überschritten“. 

Aber  mehr  als  alles  erhebt  ihn  doch  die 
herrliche  Natur  des  Rheinthals,  in  der  er  den 
Menschen,  wie  Schiller  in  seinem  Preis  der 
Berge,  nur  als  Verderber  betrachtet. 

,,Du  aber,  jauchzender,  glücksel’ger  Fluss, 

Du  Strom  des  Segens  für  dein  schönes  Land ! 

VVie  unvergänglich  wäre  dein  Genuss, 

Wenn  nur  der  Mensch  versclionte  deinen  Strand!“ 

Die  eigene  Seelenqual  läfst  den  Dichter  nicht 
ruhen,  nicht  sich  in  das  tiefe  Glück  der  reichen 
Natur  versenken;  seine  Gedanken  schweifen  zur 
Heimat  zurück,  mit  aller  Bitterkeit,  die  sie  ihm 
in  das  Leben  gemischt  hatte,  — und  in  einem 
ergreifenden  lyrischen  Ergufs  wendet  er  sich  an 
die  Eine  und  wünscht  sie  tröstend  an  seiner 
Seite  zu  sehen,  die  Einzige,  die  unter  den 
niedrigen  Angriffen  und  Verleumdungen  un- 
erschüttert ihm  Vertrauen  und  Verständnis  be- 
wahrt hatte.  Es  ist  seine  Stiefschwester  Augusta, 
der  auch  sonst  einige  seiner  reinsten  und  tiefst 
empfundenen  Gedichte  gelten.  Gerade  an  dieses 
menschlich  schöne  und  edle  Verhältnis  hatte 
sich  das  empörendste,  im  Finstern  schleichende 
Gerede  angeknüpft,  — jetzt  längst  widerlegt  — 
damals  aber  unwiderlegbar,  weil  es  sich  eben 
nicht  offen  ans  Licht  wagte. 

„Ich  bin  allein,“  bekennt  der  Dichter,  und 
so  wenig  ihn  Drang  und  Schwall  der  Menschen 
aus  dieser  Einsamkeit  herausrpifsen  kann,  so 
sehr  vermifst  er  die,  mit  der  allein  er  sich 
innerlich  verbunden  fühlt.  Aus  der  Hand  einer 
Bäuerin  empfängt  er  Blumen,  aber  nicht  für 
sich  selber. 

„Die  Lilien,  welche  ich  empfing. 

Send  ich  zum  Grusse  dir  ins  Haus. 

Wenn  auch  ihr  Duft  und  Schmelz  verging, 
Verschmähe  nicht  den  welken  Strauss. 


Ich  hielt  ihn  hach ; ich  weiss  es  ja  : 

Wenn  deine  Augen  bald  ihn  sehn. 

Dann  ist  mir  deine  Seele  nah  : 

Gesenkten  Hauptes  wird  er  stehn 

Und  sprechen:  Von  dem  Thal  des  Rheins 

Schickt  diesen  Gruss  sein  Herz  an  deins.“  * 

Alle  Reize  der  Landschaft  schildert  er  lebendig: 
den  ,,turmbezinnten  Drachenstein“,  ,,die  Hügel, 
reich  an  Blüt’  und  Frucht“,  „den  stolzen  Strom, 
all  des  Zaubers  Zaubergrund“;  aber  alles  ruft 
in  ihm  zugleich  das  Gefühl  des  Mangels,  des 
Vermissens  hervor: 

„Wenn  deine  lieben  Augen  nur 
Noch  holder  machten  Strom  und  Flur!“ 

Um  SO  mehr  ist  es  ein  Zeugnis  für  den 
gewaltigen  Eindruck,  den  der  Rhein  auf  den 
Dichter  hervorbrachte,  dafs  auch  unter  so  wider- 
streitenden  und  quälenden  Gefühlen  die  Schön- 
heit der  Natur  ihn  doch  zu  so  begeistertem 
Preise  entfachen  konnte.  Und  um  so  merk- 
würdiger ist  es,  je  ., blasierter“  nach  der  ge- 
wöhnlichen Auffassung  der  viel  umhergetriebene 
Lord  schon  damals  war.  Schon  in  ganz  jungen 
Jahren  hatte  er  ja  den  Orient  bereist,  damals 
noch  nicht  wie  später  auf  die  edle  Einfachheit 
klassischer  Landschaft  und  die  Grofsartigkeit 
antiker  Traditionen  geschaut,  sondern  sich  am 
phantastischen  Reiz  des  orientalischen  Lebens 
berauscht  und  bald  am  Bosporus,  bald  in  den 
albanesischen  Gebirgen  Mühe  und  Genufs  in 
buntestem  Wechsel  und  schärfstem  Kontrast 
durchkostet.  In  wildromantischen,  abenteuer- 
lichen Gedichten  hatte  er  dichterische  Phantasie 
mit  realistischer  Beobachtung  gemischt,  und  als 
Dichter  des  „Giaur“  und  des  ,, Korsaren“  war 
er  berühmt  geworden.  Jetzt  läfst  er  erkennen, 
dafs  die  tief  schmerzlichen  Erfahrungen,  die  er 
durchlebt,  auch  Geist  und  Phantasie  geläutert 
und  erhoben  haben,  dafs  er  reineren,  einfacheren 
und  tieferen  Eindrücken  zugänglich  geworden. 
Der  Rhein  bot  ihm  den  ersten  Anlafs,  es  zu 
beweisen;  dann  folgte  der  Genfer  See,  bald 
Venedig,  endlich  Rom,  das  ihm  vielleicht  das 
Tiefste  seiner  Poesie  entlockt  hat.  Dem  Rhein 
giebt  er  seinen  Abschied  nochmals  in  stimmungs- 
voll zusammenfassenden  Versen: 

„Manch  andres  Land  nennt  stolzre  Szenen  sein, 

Du  trägst  auf  eine  Wunderschnur  gereiht 

Schönheit  und  Mild’  und ' Pracht,  die  Glorien  alter  Zeit. 

Nachläss’ge  Hoheit,  Blüte  künft’ger  Frucht, 

Schimmernder  Städte  weissen  Widerschein, 

Flutenden  Strom  und  finstre  Bergesschlucht, 

Hochwald  und  drin  die  gotischen  Abtein, 

Zackig  Gefelse,  das  die  Burgbastein 

Der  Menschen  nachäfft,  — und  in  dieser  Welt 

Ein  fröhlich  Völkchen,  glücklich  wie  der  Rhein.“ 

O.  Harnack. 

Die  Übersetzung  der  Verse  ist  von  Güdemeister. 
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Hans  Thomas  Immerwährender  Kalender  1881—1901. 

Von  A.  Spier. 


Achtzehnhunderteinundachtzig  bis  neunzehn- 
hunderteins! 

Mit  der  Angabe  dieser  Jahreszahlen  will 
Hans  Thoma  sagen,  dafs  er  den  Gedanken  an 
diesen  Kalender  zwanzig  Jahre  lang  in  der  Seele 
trug,  dafs  er  nie  ganz  verschwand,  immer  wieder 
auftauchte,  immer  wieder  neue  Bilder  hervorrief, 
— und  dafs  er  im  Jahre  neunzehnhunderteins 
zur  Ausgestaltung  der  zwölf  Monatsblätter  kam, 
die  eben  als  Immerwährender  Kalender 
erschienen  sind. 

Damit  ist  sein  Kalenderplan  aber  keineswegs 
vollendet.  Er  beabsichtigt,  noch  weitere  Fort- 
setzungen zu  schaffen,  „Illustrierte  Wetterregeln“, 
„Illustrierte  immerwährende  Kalender-  und  Oster- 
tabellen“, „die  sieben  Planeten  als  Jahresregenten“, 
und  wie  er  schreibt; 

,,noch  so  viel  anderen  Kalenderaberglauben, 
„an  dem  ein  Schnürlein  Phantasie  anzuknüpfen 
,,ist,  — um  in  Vorstellungen  weiter  zu  spielen, 
,,die  ziemlich  abseits  von  unseren  Zeitbestre- 
„bungen,  aber  nicht  allzu  weit  von  der  immer- 
,, währenden,  immer  sich  ähnlich  bleibenden 
„Phantasiethätigkeit  aller  Menschenkinder 
,, liegen“. 

Zwanzig  Jahre  Thomaschen  Lebens!  Seine 
Werke  sprechen  von  ihnen,  — sie  tragen  den 
Frieden  und  den  Reichtum  in  sich,  der  dieser 
Jahre  Erntesegen  war.  — 

Die  Erinnerung  geht  zurück,  Jahre  zurück 
zu  den  stillen,  geheimnisvoll  schönen  Zeiten 
im  Atelier  von  Hans  Thoma. 

Er  wohnte  damals  noch  in  Frankfurt  am 
Main,  in  der  geldreichen  Stadt,  die  so  kostenlos 
wie  unverdient  zu  dem  Ruhme  einer  Goethestadt 
kam,  — in  der  ein  geistiger  Arbeiter  so  einsam 
leben  kann,  wie  auf  einer  weltfernen  Insel. 

Die  Mehrzahl  der  Frankfurter  wufste  lange 
nichts  oder  nicht  viel  von  Hans  Thoma;  trotz- 
dem er  häufig  ausstellte,  lernte  sie  ihn  nicht 
kennen,  und  lächelte,  ungläubig  oder  spöttisch, 
wenn  sie  von  einzelnen,  von  „Überspannten“ 
hörte,  es  lebe  ein  grofser  Mann  dieses  Namens 
in  ihrer  Stadt. 

Wer  nicht  fühlt,  mufs  hören!  Allmählich 
ward  diese  Wahrheit  so  laut,  dafs  sie  auch  in 
Frankfurt  geglaubt  wurde. 

Es  waren  geheimnisvoll  schöne  Zeiten  in 
dem  Atelier  von  Hans  Thoma,  als  noch  nicht 
die  Hörfolge  des  Ruhmes  den  Weg  in  die  Wolf- 
gangsstrafse  fand.  Sie  schien  wie  für  ihn  ge- 
schaffen, diese  Strafse,  die  durch  den  Wider- 
stand eines  Grofsgrundbesitzers  nach  der  einen 
Seite  hin  geschlossen,  eine  Sackgasse  ist,  ^ 
wo  eine  niedere  Barriere  aber  nur  das  Weiter- 
gehen verhindert,  dem  Weiterblicken  keine 
Grenze  setzt.  Dieser  Ausnahmszustand  mäfsigte 


den  Strafsenverkehr,  schützte  vor  dem  städtischen 
Wagenlärm. 

Fast  am  Ende  der  Strafse  in  dieser  länd- 
lichen Stille  stand  das  Haus  von  Hans  Thoma. 
Wer  nur  seine  Front  sah,  nannte  es:  ein  Häus- 
chen. Wer  aber  sein  Inneres  kannte,  der  wufste, 
wie  sich  seine  Räume  grofs  darstellten,  der 
wufste,  dafs  es  ein  Haus  war,  kein  grofses  Haus, 
aber  eines,  das  einem  Grofsen  alles  leistet,  was 
ein  thätiges,  frohes,  einheitliches  Leben  zum 
Behagen  braucht. 

An  der  Rückseite  des  Hauses  lag  ein  kleiner 
Garten;  auch  er  schien  nicht  klein.  Alles,  was 
die  Schönheiten  der  Jahreszeiten  Schönstes  zu 
geben  hatten,  blühte  da  zur  rechten  Zeit: 
Schlüsselblumen,  Veilchen,  Kraus,  fliegende 
Herzen,  Rosen,  Reseden,  Schwertlilien  und 
Feuerlilien;  die  Beete  waren  mit  dem  lieben 
altmodischen  Bux  und  Immergrün  eingefafst, 
es  gab  schattige  Ecken  und  Lauben  zum  Ruhen 
und  Plaudern,  lebendige  Gartenpoesie!  — 

Von  dem  Atelierfenster  aus  sah  man  nichts 
Städtisches,  auf  weite  Felder  fiel  der  Blick,  im 
Frühling  auf  blühende  Wipfel,  im  Sommer  und 
im  Herbst  auf  fruchtbeladene  Bäume,  man  sah 
pflügen,  säen  und  ernten,  sah  wie  die  Jahres- 
zeiten ihren  Schmuck  und  ihre  Arbeit  verteilen, 
sah  in  allen  Beleuchtungen  des  Tages,  des 
Abends  und  der  Nacht  die  sanften  Linien  des 
Taunus. 

Die  Feierabende  in  diesem  Atelier  waren 
von  einem  unsagbaren  Zauber. 

Das  Neugewordene,  das  Werdende  stand  auf 
den  Staffeleien,  — man  sprach  von  ewigen  und 
irdischen  Dingen,  — und  wer  das  Glück  hatte, 
da  Hans  Thoma  nahe  zu  sein,  der  kennt  sein 
Wesen,  — der  weifs,  dafs  seine  Malerei  nur 
das  Bilderbuch  seines  inneren  Lebens  ist.  Ja, 
nur  das  Bilderbuch,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
wie  die  Kunst  das  Bilderbuch  der  Menschheit 
ist,  — bei  dessen  Betrachtung  sie  das  Gefühl 
gewinnen  und  geniefsen  sollte:  ,,Am  farbgen 
Abglanz  haben  wir  das  Leben!“ 

Damals  war  es,  wo  auch  gar  manches  liebe 
Mal  der  Kalenderplan  berührt  wurde.  Wie  ein 
Geisterzug  erschien  er  vor  dem  Auge,  wenn 
Hans  Thoma  mit  seiner  leisen  Stimme,  die 
von  den  leisen  sympathischen  Bewegungen 
seiner  kleinen  Hand  unterstützt  wird,  erzählte, 
„wie  er  sich  den  Kalender  denke“,  — dafs  alle 
ihre  Freude  daran  haben  sollten,  die  Reichen 
und  die  Armen,  die  Jungen  und  die  Alten,  alle! 

Was  wird  den  Menschen  vom  Abreifskalender 
bis  zum  Plakat  nicht  alles  zur  Schau  gestellt, 
zu  Gehör  gebracht,  was  sie  nur  zersreut,  be- 
unruhigt, ihr  Interesse  zersplittert  — und  Kopf 
und  Herz  leer  läfst. 
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Es  ist  eine  neue  Form  der  Sklaverei,  dafs 
sie  täglich  all  das  Fremde  hören  und  sehen 
müssen,  täglich  von  dem  Neuigkeitsgedränge 
gestört  werden. 

Sie  leben  in  dem  dunklen  Wahn,  die  Konzerte, 
die  Theater  seien  nur  für  sie  da,  seien  in  ihrer 
Unzahl  unentbehrlich  für  sie,  und  nur  spät  ent- 
decken Vereinzelte,  dafs  sie  für  die  Konzerte, 
für  die  Theater  da  sind,  dafs  eine  geschmack- 
lose Industrie  mit  ihrer  Selbstentfremdung  ge- 
trieben wird,  dafs  sie  durch  eine  tiefschädliche 
Überfütterung  um  das  beste  ihrer  Eindrücke 
betrogen  werden:  um  ihr  Festhalten,  ihre  Ver- 
innerlichung, um  das  Letzte  und  Schönste  des 
Kunstgenusses,  was  bleibendes,  inneres  Eigen- 
tum wird! 

Und  dennoch  wissen  sie  weit  weniger  von 
der  Welt,  als  der  Bauer,  der  in  seinem  Dorfe 
lebt  und  dem  seine  eigene  begrenzte  Heimat 
natürlicherweise  bis  ins  kleinste  bekannt  ist,  im 
intimen  Verkehr  die  Natur  jeden  Dinges  erfährt, 
der  bei  seiner  ruhigen  Arbeit  zum  ruhigen  Be- 
denken kommt. 

Die  deutsche  Familie  braucht  Eindrücke,  die 
eigene  Gefühle,  eigene  Gedanken  wach  rufen 
und  bestärken,  die  ihr  dazu  verhelfen,  die  innere 
Bedeutung  ihres  eigenen  Lebenskreises  zu  er- 
kennen und  zu  heben. 

Sie  mufs  ihre  freien  Stunden  zu  hoch  an- 
schlagen, um  sie  kostspieligerweise  vor  dem 
,, billigen“  Kinematographen  der  ,, Woche“  zu 
verbringen,  um  zu  sehen,  wie  jener  abreist,  wie 
dieser  ankommt,  wie  jener  spazieren  geht,  wie 
dieser  Lawntennies  spielt,  wie  jener  dichtet, 
wie  dieser  malt,  — ein  nichtssagendes  Durch- 
einander! 

Auf  sich  selbst  mufs  sich  die  deutsche 
Familie  besinnen,  sie  mufs  fester,  treuer  mit 
ihrem  engeren  Leben  verbunden  werden.  Sie 
mufs  an  alle  heitere  und  höhere  Symbolik,  an 
all  die  reichen  Gedankenspiele,  an  denen  sich 
das  Gemüt  anregt  und  freut,  erinnert  werden,  — 
im  Kampf  gegen  das  äufserliche,  zersplitternde 
Getriebe  unserer  Zeit. 

Ein  Werk,  das  zu  dieser  Einkehr  auffordert 
und  anleitet,  aus  dem  das  Gefühlsleben  einer 
reichen  wachen  Seele  in  Bildern  spricht,  ist  der 
immerwährende  Kalender  von  Hans  Thoma. 

Er  ist  dazu  bestimmt,  ein  Erzieher  und  ein 
Erfreuer  zu  werden. 

Allen  Altersstufen  kann  er  lieb  und  wert- 
voll werden.  Alle  können  Freude  an  ihm  finden, 
Freude,  die  sich  zu  einem  immerwährenden, 
innigen  Zusammenhang  mit  der  Natur  verdichtet. 
Er  bringt  eine  Wiedererweckung  lebendiger 
Poesie  in  den  Werktag,  er  verbindet  Himmel 
und  Erde,  er  trägt  die  Poesie  in  sich,  die  den 
sinnlichen  Erscheinungen  Seele  und  Schönheit 
verleiht,  er  wirft  den  blauen  Märchenschein  über 
das  Irdische. 

In  einem  alten  Kalender  steht  als  Einleitung : 


,,In  diesem  teutschen  kalender  vindet  man 
,,gar  hübsch  nacheinander  die  zwelff  zeychen 
,,und  die  siben  planeten  wie  jegklicher  regieren 
„sol.  Danach  vindet  man  die  guldin  zal  und 
„wie  man  den  sunteglichen  buchstaben  suchen 
,,soll.  Und  zu  welicher  ader  man  lassen  soll.“ 

Dem  immerwährenden  Kalender  Hans  Thomas 
dürfte  man  die  Einleitung  mitgeben : 

„In  diesem  deutschen  Kalender  findet  man 
„gar  hübsch  nacheinander  die  zwölf  Zeichen 
,,und  die  sieben  Planeten,  wie  jeglicher  regieren 
,,soll.  Danach  findet  man  die  goldene  Poesie 
„und  wie  man  die  sonntäglichen  Freuden 
„suchen  soll.  Und  zu  welcher  guten  Stunde 
,,man  in  sich  gehen  und  Himmel  und  Erde 
,, friedlich  betrachten  soll.“ 

Das  Wort  „in  sich  gehen“  darf  hier  nicht 
lehrhaft  klingen ; es  soll  keineswegs  zu  reuigem 
Grübeln  oder  schwerem  Sinnen,  nein,  es  soll 
zum  gemütlichen  Spaziergang  im  Reich  der  Em- 
pfindung auffordern.  Alle  dringenden  Tages- 
arbeiten sollen  erledigt  sein,  — Feierabend!  Ein 
bequemer  Tisch,  bequeme  Stühle,  ein  wohl- 
thuendes  Licht,  man  rückt  nah  zusammen  und 
holt  den  Thoma-Kalender  her. 

Etwas  von  dem  Stimmungszauber  der  alten 
Zeit  bringt  er  mit  sich,  — der  Zeit,  da  der 
Kalender  Unterhalter  und  Kulturträger  war,  da 
er  Schwänke  aus  Staat  und  Kirche  erzählte  und 
sie  illustrierte,  Berichte  über  besondere  Feste 
und  Ereignisse,  über  das  Armbrustschiefsen  in 
Strafsburg,  über  das  Konzil  in  Konstanz,  Aus- 
züge aus  dem  trunkenen  Gespräch  von  Fischart, 
aus  Petrarchas  Trostspiegel  und  dergleichen  mehr 
brachte.  Er  zeigte  Himmel  und  Hölle  und  den 
Mafsstab  Gottes  in  phantastischen  Bildern,  stellte 
mystische  Berechnungen  göttlicher  Zahlen  in  der 
heiligen  Schrift  auf,  enthielt  Gesänge,  Rätsel, 
Sprüche  und  Weissagungen  und  wufste  sicheren 
Rat  und  sichere  Hilfe  für  ungefähr  alles,  in  den 
drolligsten  Rezepten  wurde  auseinander  gesetzt: 
wie  in  der  Schlacht  zu  siegen  sei.  — Ein 
schlafendes  Weibsbild  alles  sagen  zu  machen, 
was  sie  jemals  gethan.  — So  man  einem  die 
Liebe  zu  essen  gegeben.  — Wenn  einer  gebannt 
wird,  wie  er  sich  alsbald  wieder  losmachen 
kann.  Vom  mittäglichen  Schlaf,  ob  er  schad 
oder  nutz.  Ein  Loch  durch  einen  Brief  reden. 
Einen  Dieb  zu  bannen,  dafs  er  still  stehen  mufs. 
Von  ehrbaren,  höflichen  und  holdseligen  Sitten. 
Die  Arten,  eine  Wünschelrute  zu  halten. 

Mittel  und  Wege  für  und  gegen  alles,  nur 
sind  diese  sehr  abenteuerlicher  und  oft  un- 
möglicher Art.  Einem  Raben  die  Eier  aus  dem 
Nest  stehlen,  sie  sieden  und  wieder  hineinlegen, 
— einem  Frosch  die  Zunge  ausreifsen,  den 
Frosch  ins  Wasser  werfen  und  die  Zunge  einem 
schlafenden  Weib  aufs  Herz  geben,  — auf 
ähnlichen  Grundbedingungen  baut  sich  diese 
Heilkunde  auf. 
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kennen und  zu  heben. 
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und  anleitet,  aus  dem  das  Gefühlsleben  einer 
reichen  wachen  Seele  in  Bildern  spricht,  ist  der 
immerwährende  Kalender  von  Hans  Thoma. 

Er  ist  dazu  bestimmt,  ein  Erzieher  und  ein 
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oder  nutz.  Ein  Loch  durch  einen  Brief  reden. 
Einen  Dieb  zu  bannen,  dafs  er  still  stehen  mufs. 
Von  ehrbaren,  höflichen  und  holdseligen  Sitten. 
Die  Arten,  eine  Wünschelrute  zu  halten. 

Mittel  und  Wege  für  und  gegen  alles,  nur 
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Von  all  diesen  problematischen  Künsten,  die 
vor  Jahrhunderten  den  Kalender  zum  Hausarzt 
machten,  wissen  die  Thomablätter  nichts.  Die 
Kinder  des  zwanzigsten  Jahrhunderts  verlangen 
auch  vom  Kalender  keine  praktischen  Lehren. 

Aber  in  der  einen  grofsen  Kunst,  die  ihnen 
not  thut,  in  der  Lebenskunst  kann  der  immer- 
währende Kalender  von  Hans  Thoma  ein  mittel- 
barer Helfershelfer  werden. 

Die  willigen  Geister  vermag  er  der  Gruppe 
jener  lauten  Modernen  zu  entziehen,  die  durch 
die  Reklame  so  gern  als  der  kunstsinnigen 
Menschen  mafsgebende  Meister  gelten  möchten, 
er  vermag  sie  zu  einer  einfachen  Natur-  und 
Kunstanschauung  zurückzuführen. 

Die  Rahmen  der  zwölf  Kalenderblätter  sind 
ganz  originell;  das  Spiel  der  Kalendernamen, 
das  eine  so  reizvolle  Ornamentik  bildet,  erinnert 
an  alle,  an  die  Gesamtheit  der  Gewesenen,  der 
Gegenwärtigen  und  der  Kommenden,  über  die 
die  liebe  Sonne  schien,  scheint  und  scheinen 
wird.  Die  bunten  Namensketten,  denen  die 
Wetterprophezeiungen  lustig  illustriert  gegenüber 
stehen,  verbinden  alle  Zeiten  und  lenken  den 
Gedanken  weit  über  das  Heute  hinaus,  bis  in  die 
Wolken,  wo  die  symbolischen,  märchenhaften 
Gestalten  das  Irdische  poetisch  verklären. 

Das  Titelblatt  des  Kalenders  giebt  dem  Irdi- 
schen das  erste  Recht,  es  trägt  im  Mittelpunkt 
den  Kopf  eines  Bauern  im  Sonntagskragen,  im 
Sonntagshalstuch,  er  hat  ein  klares,  ruhiges, 
durchfurchtes  Gesicht.  Seme  Haare  sind  schon 
spärlich.  Er  steht  unter  freiem  Himmel,  im 
Hintergrund  führt  ein  Jüngerer  den  Pflug,  sein 
Tagewerk  ist  gethan.  Neben  ihm  ist  ein  Bündel 
reifer  Ähren,  das  Symbol  seiner  Lebensarbeit 
und  seiner  Lebensernte.  Ernsten  Blicks  sieht 
er  in  die  Ferne,  als  bete  er,  die  Wetterwendig- 
keit des  Lebens  bedenkend:  „Gieb  uns  unser 
täglich  Brot!“ 

Über  ihm  stehen  Sonne,  Mond  und  Sterne, 
der  ganze  Thierkreis  in  der  naiv-phantastischen 
Darstellungsweise  der  alten  Zeit,  sie  scheinen 
sich  im  frohen  Tanze  zu  bewegen.  Die  Erd- 
karten sehen  aus  wie  mystische  Zeichen. 

Der  Januar  — Schneemond! 

Sein  Name  ist  mit  Eiszapfen  eingerahmt. 
Der  König  des  Winters  schreitet  im  Mantel, 
die  Krone  auf  dem  Haupt,  über  die  verschneite 
Erde.  Göttergrofs  steht  er  auf  einer  Wolke,  über 
dem  niederen  Erdenthal,  wo  sich  die  winzigen 
Menschlein  mit  Schlittschuhlaufen  vergnügen. 
Er  weist  wohl  vergebens  mit  der  Hand  an  seinem 
Zepter  nach  dem  Himmel.  Er  ist  im  Rahmen 
von  allen  Namen  umgeben,  die  seine  einund- 
dreifsig  Tage  feiern.  Der  erste,  der  Neujahrstag, 
nennt  Jesus,  der  einunddreifsigste  nennt  Virgil, 
— und  zwischen  diesen  auseinander  liegenden 
Welten,  zwischen  den  drei  Königen  und  Pauli 
Bekehrung  steht  am  siebenundzwanzigsten  Kaisers 


Geburtstag  vermerkt ; und  zwischen  all  den 
poetisch  anmutenden  Bilderzeichen  einer  alten 
Zeit  steht  der  Reichsadler  mit  dem  Reichsapfel, 
— zwischen  den  Wetterprophezeiungen:  Regen 
und  Wind.  — 

Der  Februar  — Hornung, 
dessen  Namen  blühende  Eichkätzchen  umkränzen, 
steht  unter  dem  Zeichen  der  Frau  Holle.  Sie 
thut  in  der  Höhe,  was  ihres  Amtes  ist,  und  die 
Narren  tanzen  im  Thal.  Der  Mond  feiert  die 
Fastnacht  mit,  er  auch  hat  eine  Narrenmütze 
auf,  zwinkert  mit  den  Augen,  wie  ein  Karnevals- 
freund; er  weifs  wohl  bis  zum  Überdrufs  aus 
seinen  nächtlichen  Erfahrungen,  wieviel  die 
armen  Menschlein  leiden  und  weinen  müssen, 
und  freut  sich  der  Zeit,  wo  er  die  Lacher  los- 
gelassen sieht.  Der  Künstler  giebt  ihnen  die 
Kalenderdevise  mit: 

,,Des  Mondes  Lauf  bestimmt  es, 

Wann  auf  Erden  zur  Fastnachtszeit 
Die  Narren  losgelassen  werden.“ 

März  — Lenzmond. 

Schneeglöckchen,  Krokus,  Narzissen  umgeben 
seinen  Namen.  Von  der  Wolkenhöhe  blasen 
Mann,  Jüngling  und  Putten  im  lustigen  Verein 
Regen  und  Sturm  hinunter  auf  die  Erde,  — je 
jünger  die  Störenfriede,  desto  lustiger,  ein  Putte 
bläst  die  Trompete  dazu. 

Die  Menschlein  im  Thal  stellen  sich,  der 
Notwehr  gewohnt,  dem  Märzwetter  entgegen  und 
thun  ihre  Arbeit  im  Glauben  an  Gottes-  und 
Sonnensegen.  Sie  säen  und  pflügen  für  sich  und 
ihre  Kinder,  und  während  sie  die  Erde  zur  Trag- 
fähigkeit vorbereiten,  tanzen  die  Kleinen,  für  die 
sie  schaffen,  ihren  Frühlingsreigen. 

Der  erste  Kalendername  des  März  heifst 
Donatus,  und  in  der  Reihe  der  ferneren  Namen 
ist  es,  als  ob  darin  das  erste  Hoffen  und  Freuen 
des  Frühlinganfangs  zum  Ausdruck  käme:  Feli- 
citas, Philemon  und  Benedikt,  auch  Maria  Ver- 
kündigung steht  zwischen  der  Namenreihe,  an 
den  Uranfang  jenes  verheifsungsvollen  Frühlings 
mahnend,  der  der  Menschheit  zu  ihrem  Seelen- 
heil gebracht  werden  sollte.  Und  in  den  Wetter- 
prophezeiungen stehen  schon  die  guten  ver- 
heifsungsvollen Worte:  Tag-  und  Nachtgleiche, 
Frühlingsanfang,  Sonnenschein!  Über  ihnen 
steht  die  Jungfrau  mit  dem  grofsen  Herzen,  sie 
trägt  eine  Sichel  in  der  Hand,  und  man  könnte 
meinen,  sie  zeige  mit  dieser  der  Welt  ein  grofses 
Fragezeichen.  — 

April  — Ostermond. 

Blühende  Narzissen  umwinden  seinen  Namen. 
Die  Wolken  hängen  fast  auf  der  Erde.  — Aber 
eine  bekränzte  Frau,  die  einen  Spiegel  in  der 
Hand  trägt,  schickt  Strahlen  aus  den  Wolken, 
heitere  Putten  thun  mit,  und  sie  necken  selbst 
einen  Riesen  ihrer  Sphäre.  Bald  regnet’s  im 
Thal,  bald  scheint  die  Sonne.  Zwei  spazierende 
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Menschlein  halten  ihre  Schirme  fest  über  die 
Köpfe,  ein  drittes,  ein  April-Optimist,  hält  den 
Schirm  nach  der  Seite  und  probiert,  ob  noch 
Tropfen  fallen. 

Das  Blatt  trägt  die  Inschrift: 

,, Palmsonntag,  Christi  Leidenszeit, 

Palmsonntag,  das  Auferstehungsfest 
Ändern  wie  des  Mondes  Lauf. 

Darüber  klärt  aufs  allerbest 
Der  jährliche  Kalender  auf. 

Meist  fällt  die  Zeit  in  Monat  April, 

Doch  auch  im  März  schon,  wenn  es  will.“ 

,,Das  Wetter  ist  im  April 
Unstät,  und  es  wechselt  viel 
Regen  ab  mit  Sonnenschein. 

Für  diesen  Monat 

Ist  leicht  Wetter  prophezein.“ 

Und  unter  diesem  lustigen  Wetter -Verslein 
steht  die  Sonne  verschwollenen  Angesichts,  es 
trieft  — nafs!  — von  ihren  Wangen  rinnt  der 

Regen ! - — 

Mai  — Wonnemond. 

Er  bringt  Maiglöckchen,  Vergifsmeinnicht, 
Pfingstrosen.  Der  Jüngling,  der  ihn  auf  einer 
weifsen  Wolke  der  Welt  verkündet,  trägt  ein 
Maiglöckchen,  das  Wonnezeichen  des  Mai,  in 
der  Hand.  Auf  dem  blauen  Flufs  im  Thal  zieht 
ein  Kahn  mit  weifsen  Segeln  dahin,  am  Ufer 
geht  ,,Er“  mit  „Ihr“,  gehen  Vater  und  Kind 
spazieren,  ihren  Heimstätten  entgegen.  — Es 
ist  das  Mainufer,  das  Haus  sieht  aus  wie  die 
Gerbermühle,  in  der  Goethe  und  Suleika  die 
Maienfreuden  der  wachen  Seelen  erlebten.  — 

Der  Kalender  meldet  die  Kirchenfeste,  Pal- 
marum, Karfreitag,  Osterfest,  Jubilate,  Kantate. 

■ — Das  klingt  wie  Orgelton,  die  Kirchenglocken 
läuten,  die  Menschen  sollen  an  Golgatha  und 
an  die  Auferstehung  denken,  an  das  Liebesopfer, 
das  sie  erziehen,  erlösen  wollte.  — 

Das  Pfingstfest  bringt  andere  Klänge.  „All- 
gemeine“ ,,Kirchweihe!“  steht  im  Kalender! 
Was  im  Kalender  steht,  mufs  gehalten  werden ; 
die  Bauernmusik  spielt  lustige  Weisen,  der 
Kalender  öffnet  der  allgemeinen  Freude  die  Thüre, 
die  Jugend  dreht  sich  im  Tanze  — im  Saal  und 
unter  dem  Maibaum.  Das  jubelt  „Musikanten 
spielt  auf!“ 

,,Wenn  die  Eismänner  nicht  wären  im  Mai, 

So  könnte  das  Wetter  gar  wonniglich  sein.“ 

Juni  — Brachmond. 

Die  Kirschen  sind  reif,  die  Vögel  sitzen  auf 
den  Zweigen,  sie  nehmen  sich  die  Vogelfreiheit 
und  essen  ihr  Teil. 

Ein  Jüngling  reicht  aus  den  Wolken  der 
Welt  an  knospenreichem  Stengel  eine  blühende 
Sommerrose,  eine  Centifolie,  diesen  Liebeskufs  der 
Sommersonne.  Auf  dem  Flusse  ziehen  kleine 
Schiffe,  das  Städtchen  am  Ufer  lehnt  sich  an 
hügeliges  Land.  Zwei  lustwandeln  auf  der 
weiten  Wiese,  und  in  dem  stillen  Tempel  der 
Natur  reicht  er  ihr  das  Sinnbild  der  Liebe,  die 
Sommerrose.  — 


Ein  Tag  des  Juni,  der  neunzehnte,  trägt  in 
der  Kalender -Deutung  einen  kleinen  Blumen- 
kranz, der  zwei  Herzen  verbindet.  „Schön“ 
steht  darüber  geschrieben,  ,,Warm“  darunter  — 

,, Längster  Tag!“  — „Sommeranfang  !“  — „Sanfter 
Regen“.  — 

Ob  da  wohl  auch  der  Sommeranfang,  der 
Lebenstag  des  Glückes  begann,  den  nur  sanfte 
Regen  flüchtig  trübten,  — der  Liebesbund  Hans 
Thomas  ? 

Juli  — Heumond. 

Die  Sonnenblumen  leuchten,  Vulkan  schmiedet 
seine  Blitze,  schickt  seinen  Donner.  Er  erschreckt 
die,  die  das  Feld  bebauen,  und  jagt  sie  von  der 
Arbeit  nach  Hause.  Er  hüllt  die  schöne  mit 
dem  Getreidegold  geschmückte  Welt  in  Nacht- 
und  Grauen,  — aber  die  Julisonne  überwindet 
ihn,  wolkenlose  Tage,  sternenhelle  Nächte,  heifse 
Arbeit,  wonnevolle  Feierabende  geniefsen  die 
Menschen.  Es  blüht  in  den  Feldern,  den  Wäldern, 
den  Herzen,  der  Juli  giebt  die  Hochzeitsstimmung 
des  Jahres,  die  Früchte  reifen.  Was  zu  einander 
strebt,  findet  sich  schneller.  Was  zu  einander 
gehört,  hat  sich  noch  lieber,  sieht  sich  im  Freien, 
nicht  in  der  Enge,  wo  die  Feinde  lauern,  rückt 
nah  zusammen,  wenn’s  donnert  und  blitzt,  und 
liest  im  Kalender:  Maria  Heimsuchung,  Maria 
Magdalena,  Ruth,  Rahel  — wehmütige  Vor- 
stellungen wachen  auf.  — Aber  da  steht  auch : 
„Beständig!  Blauer  Himmel.“ 

August  — Erntemond. 

Goldene  Ähren  sind  sein  Schmuck. 

Ein  bekränzter  weiblicher  Genius  reicht  der 
Erde  volle  Ähren.  Im  Thal  wird  die  Frucht 
aufgeladen,  das  tägliche  Brot  kommt  glücklich 
in  die  Scheuer.  Für  die,  welche  das  Feld  be- 
bauen, ist  die  Jahresernte  geborgen.  Die  ge- 
spenstischen Nebel,  der  erste  Reif  können  ihnen 
nichts  anhaben,  jetzt  wird  unter  Dach  gedroschen, 
gemahlen,  gebacken.  Ein  Feind,  der  Hunger, 
scheint  besiegt.  Ein  Freund,  die  Arbeit,  scheint 
belohnt.  Aber  wieviel  und  wie  vielerlei  Hunger 
klagt  den  stummen  ewigen  Sternen  sein  Leid 
und  betet,  einem  alten  Aberglauben  treu,  um 
Glück,  wenn  die  Sternschnuppen  fliegen.  — 

September  — Herbstmond. 

Die  Früchte  reifen,  die  blauen  Zwetschen, 
die  goldnen  Mirabellen,  die  roten  Äpfel.  Zwei 
Äpfel  reicht  ein  Genius  der  Erde.  Die  Mensch- 
lein pflücken  das  Gewordene,  die  Jüngeren  tragen 
es  in  hochbeladenen  Körben  in  das  Haus,  der 
Greis  dankt  mit  erhobenen  Händen  dem  Himmel. — 

Der  neunte  Tag  des  Septembers  meldet  den 
Geburtstag  des  Grofsherzogs  Friedrich,  des  Fürsten, 
den  Güte  und  Milde  und  ein  königlicher  Ge- 
schmack in  der  Menschenwahl  auszeichnen. 
Er  berief  den,  der  diesen  Kalender  schuf,  in 
seine  Nähe,  und  geniefst  die  Thaten  eines 
schöpferischen  Grofsen. 
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Oktober  — Weinmond. 

Ein  Genius,  Weinlaub  im  Haar,  Weinlaub 
um  seinen  Stab  und  Weintrauben  in  der  Hand, 
thront  auf  den  Wolken,  zwei  naschende  Putten 
neben  ihm.  Im  Thal  ziehen  jubelnde,  wein- 
selige Winzer  nach  Hause.  Wie  eine  sichere 
Zukunftsfreude  werden  die  geernteten  Trauben 
heimgefahren,  der  süfse  Most  wurde  reichlich 
versucht  und  hebt  die  Stimmung,  lustige  Lieder 
werden  gesungen. 

Freut  euch  des  Lebens! 

Ein  Sorgenbrecher  sind  die  Reben. 

Auch  dieser  Zauber  kommt  von  der  Sonne 
— die  nun  die  Blätter  rot  und  golden  färbt. 
An  dem  Zweiten  dieses  Weinmonds,  in  dem  die 
Erde  ihre  Festernte,  ihre  Zaubergeschenke  giebt, 
Boden  und  Keller  füllt  und  für  die  grauen  Tage 
Gutes  und  Stärkendes  aufspeichert,  steht  das 
Monogramm  HTh  und  die  Jahreszahl  1839!  — 

Da  wurde  in  dem  einsamen  Dorf  Bernau  auf 
der  Schwarzwaldhöhe  er  geboren,  der  diesen 
Kalender  dichtete,  der  Vielen  zur  Freude  und  zur 
Erhebung  Zaubergeschenke  ins  Thal  brachte.  — 

November  — Windmond. 

Entblätterte  Zweige,  kahle  Wipfel.  Zwei 
Jünglinge  schütten  mit  Eimern  das  Wasser  auf 
die  Erde,  zwei  blasen  den  Sturmregen,  das 
Thal  liegt  im  Dunkel,  nur  flatternde  Vögel  er- 
innern an  sein  Leben. 

Schnee  prophezeit  der  Kalender.  Allerheiligen! 
Allerseelen!  zeigt  er  an.  Die  Menschen  denken 
an  das  Vergängliche,  an  ihre  Toten,  sie 
schmücken  die  Gräber  der  Stummgewordenen, 
sie  suchen  das  Ewige,  das  ungreifbar  ist  — und 
trösten  sich  am  Irdischen. 

Späte  Kirchweihen  stehen  im  Kalender. 
Wer  noch  nicht  zu  wach  ist,  tanzt.  Wer  ver- 
gessen kann,  was  er  vom  Erdenschmerz  sah 
und  erfuhr,  tanzt  auch,  — und  Viele  tanzen  mit 
allem  Erdenschmerz  im  Herzen.  Sie  denken 
vielleicht,  vom  Ungreifbaren  des  Ewigen  zur 
irdischen  Wirklichkeit  zurückflüchtend,  späte 
Kirchweih  ist  besser,  als  keine,  pflücke  den 
Tag,  der  dir  lacht. 

Und  wie  wir  eben  Menschen  sind, 

Wir  tanzen  alle  auf  Vulkanen.  — 

Dezember  — Wintermond. 

Ihn  umrahmen  Tannenzweige  mit  Tannen- 
zapfen. 

Eine  Wotansgestalt  schreitet  auf  Wolken 
über  die  nächtliche  von  der  Mondsichel  bestrahlte 
Stadt,  nur  die  Kirche  im  Vordergrund,  sie  ist 
festlich  erleuchtet,  die  Menschlein  beten.  — 

Mit  dem  sympathischen  Klang  Elegius  beginnt 
der  Namenreigen  des  Dezember,  er  bringt  die 
fromme  Botschaft  Maria  Empfängnis,  und  die 
hohen  Feiertage  Christfest!  Sylvester! 

Amoretten  tanzen  zwischen  den  Wetter- 
prophezeiungen frühlingslustig  umher.  Der 


Winteranfang  ist  ja  auch  der  Sonnwendtag,  am 
einundzwanzigsten  Dezember  tanzt  ein  Amorett- 
lein  der  Sonne  auf  dem  Kopf  herum,  ihrer  Güte, 
ihres  Nahens  sicher,  von  Wiedersehensfreude 
trunken. 

Das  alte  Jahr  geht  zu  Ende,  — ein  neues 
Jahr,  — neues  Bitten  — neues  Wollen  — neues 
Hoffen ! 

Ein  Bilderbuch  für  gute  Stunden  der  Heim- 
kehr zu  sich  selbst,  zur  Mutter  Erde,  zu  ihren 
Märchen  und  ihren  Wirklichkeiten  werde  der 
immerwährende  Kalender  von  Hans  Thoma. 

Als  erfolgbeladener  Sechziger  nach  all  seiner 
Wirksamkeit  fafste  er  dieses  Werk  als  Jahres- 
gabe für  die,  welche  Natur  und  Kunst  lieben, 
zusammen.  Er  offenbart  ihnen  den  Zusammen- 
hang zwischen  Himmel  und  Erde,  mit  dem 
Rundgang  des  Jahres,  mit  jedem  Tag  und  mit 
dem  Ewigen,  dem  Leben  des  Alls,  das  war, 
ist  und  sein  wird. 

Wem  in  diesem  Sinne  die  zwölf  Blätter 
lebendig  werden,  der  hat  das  Gefühl,  als  sängen 
die  Engel  nicht  nur  einmal  im  Jahre  ein  Weih- 
nachtslied, sondern  täglich  ein  Wahrheitslied: 
„Ehre  sei  Gott  in  der  Höhe  und  den  Menschen 
ein  Wohlgefallen!“ 

Vielleicht  schiebt  er  eines  Abends  zwischen 
die  12  Thoma-Kalenderblätter  weifse  Blätter,  und 
beginnt  im  Zwiegespräch  mit  sich  und  der  Welt, 
auf  diese  weifsen  Blätter  einen  persönlichen 
Anhang  zum  Kalender  zu  schreiben,  — von 
den  Ereignissen,  den  Thaten,  den  Erkenntnissen, 
den  Gefühlen,  von  allem  Menschlichen,  was  ihn 
bewegt  zu  erzählen.  Während  er  so  mit  sich 
spricht  und  es  versucht,  die  äufseren  und  inneren 
Bewegungen  seines  Lebens  geistig  festzuhalten, 
werden  ihm  ungeahnte  Klärungen,  Freuden  und 
Gewinne  zu  teil. 

Und  wenn  er  nichts  dabei  gewänne,  als  dem 
idealen  Höhepunkt  seines  Seelenlebens  vertraut 
zu  bleiben,  er  hätte  eine  goldene  Jahresernte! 

Aus  solchen  goldenen  Jahresernten  wird  das 
Gnadenbrot  der  kummervollen  Tage,  das  Trostes- 
brot der  einsamen  Nächte,  das  Wunderbrot  des 
Alters:  die  Erinnerung! 

* * 

* 

Und  wie  es  in  der  Kalendersprache  heifst, 
,,zur  Lebenspraktik“  gehen  zwölf  leise  Strophen 
mit,  sie  schlagen  den  Klang  jeden  Monats  an 
und  rufen  zum  harmonischen  Erfassen  der 
wechselnden  Tage  auf: 

Januar. 

Der  erste  Monat  im  Jahr  — 

Arbeite  für  deine  Saaten. 

Mach  deine  Gelübde  wahr! 

Der  Segen  blüht  nur  aus  Thaten. 

Februar. 

Du  siehst  noch  kein  grünes  Blatt, 

Du  zweifelst,  dass  es  je  kommet. 

Wer  seine  Saat  bestellt  hat. 

Der  wisse,  dass  Warten  frommet. 


IV 
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März. 

Das  fromme  Warten,  der  März 
Entfacht  es  zu  Hoffnungsflammen ! 
Schafft  ihr  mit  Händen  und  Herz, 
Und  haltet  die  Kraft  zusammen. 

April. 

Mit  Wind  und  mit  Wetterzorn 
Erschreckt  euch  die  Mutter  Erde. 

In  ihrem  geheimen  Born 
Schafft  sie  am  herrlichen  Werde! 

Mai. 

Und  alles  Hoffen  wird  grün, 

Die  Welt  strahlt  im  Maienglanze. 
Die  Liebeswunder  erblühn. 

Die  Träume  wandern  im  Tanze. 

Juni. 

Die  Frucht  reift,  Rosen  im  Hag, 

Der  Thätige  ruht  beglücket. 

Ein  Fest  jeder  neue  Tag  — 

Auch  Donner  und  Blitz  entzücket. 

Juli. 

■Schön  lebt  sich’s  im  Sonnenschein, 
So  schön  wie  im  Paradiese ! 
Glückliches  Herz,  schlaf  nicht  ein ! 
Wisse  den  Kampf  — und  geniesse ! 


August. 

Die  Sonne  steht  hoch,  sie  brennt. 

Die  Julifreuden  ermatten  — 

Trag  stark,  was  das  Schicksal  trennt. 
Und  suche  Frieden  im  Schatten! 

September. 

Wehmütig  gehst  du  umher. 

Da  lockt  dich  der  sonnige  Garten  — 
Herbstfreuden  tragen  sich  schwer. 
Schwer  ist  es,  in  Sehnsucht  warten. 

Oktober. 

Die  Sommerfreude  schläft  ein. 

Schwer  ist’s  auch  dem  Moste  entsagen. 
Ernte  Erinnerungswein, 

Er  wärmt  dich  in  eiskalten  Tagen. 

November. 

Sieh  vorwärts  — und  sieh  zurück ! 
Höre  das  Alte,  das  Neue. 

Baue  dein  Zukunftsglück, 

Halt  deiner  Seele  die  Treue ! 

Dezember. 

So  hast  du  den  Liebeslohn 
Dem  Jahre  dir  abgewonnen. 

Und  darfst  an  der  Hoffnung  Thron 
Sylvester  die  Seele  sonnen ! 


W.  SCHNEIDER-DIDAM 
PORTRÄT  DES  MALERS 
SCHÜRMANN 

(Kölner  Ausstellung.) 


Die  erste  Kunstausstellung  von  Werken  geborner  Kölner  im 
Kunstgewerbe -Museum  zu  Köln. 


Wenn  die  Kölner  eine  halbe  Stunde  rhein- 
auf  fahren,  finden  sie  eine  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  eine  halbe  Stunde  rheinab  eine 
Akademie  der  schönen  Künste.  Es  fehlt  nicht 
an  Stimmen,  die  es  auch  heute  noch  einen 
Schaden  für  das  künstlerische  und  geistige  Leben 
am  Rhein  nennen,  dafs  beide  Anstalten  nicht 


in  dem  alten  rheinischen  Zentrum  stehen,  wo 
sie  eine  reiche  alte  Kultur  als  fruchtbaren  Boden 
hätten,  wo  die  Wissenschaft  in  den  Traditionen 
und  Archiven  einen  sicheren  Stamd  und  die 
Malkunst  in  den  Sälen  der  Kölner  Malerschule 
einen  ewigen  Lehrer  fände.  Und  wenn  man 
sieht,  wie  um  das  Konservatorium  ein  starkes 
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März. 

Das  fromme  Warten,  der  März 
Entfacht  es  zu  Hoffnungsflammen ! 
Schafft  ihr  mit  Händen  und  Herz, 
Und  haltet  die  Kraft  zusammen. 

April. 

Mit  Wind  und  mit  Wetterzorn 
Erschreckt  euch  die  Mutter  Erde. 

In  ihrem  geheimen  Born 
Schafft  sie  am  herrlichen  Werde! 

Mai. 

Und  alles  Hoffen  wird  grün, 

Die  Welt  strahlt  im  Maienglanze. 
Die  Liebeswunder  erblühn. 

Die  Träume  wandern  irn  Tanze. 

.Juni. 

Die  Frucht  reift,  Rosen  im  Hag, 

Der  Thätige  ruht  beglücket. 

Ein  Fest  jeder  neue  Tag  — 

Auch  Donner  und  Blitz  entzücket. 

Juli. 

Schön  lebt  sich’s  im  Sonnenschein, 
Sö  schön  wie  im  Paradiese ! 
Glückliches  Herz,  schlaf  nicht  ein  I 
Wisse  den  Kampf  — und  geniesse! 


August. 

Die  Sonne  steht  hoch,  sie  brennt. 

Die  Julifreuden  ermatten  — 

Trag  stark,  was  das  Schicksal  trennt. 
Und  suche  Frieden  im  Schatten! 

September. 

Wehmütig  gehst  du  umher. 

Da  lockt  dich  der  sonnige  Garten  — 
Herbstfreuden  tragen  sich  schwer. 
Schwer  ist  es,  in  Sehnsucht  warten, 

Oktober. 

Die  Sommerfreude  schläft  ein. 

Schwer  ist’s  auch  depi  Moste  entsagen. 
Ernte  Erinnerungswein, 

Er  wärmt  dich  in  eiskalten  Tagen. 

November. 

Sieh  vorwärts  — und  sieh  zurück! 
Höre  das  Alte,  das  Neue. 

Baue  dein  Zukunftsglück, 

Halt  deiner  Seele  die  Treue ! 


Dezember. 

So  hast  du  den  Liebeslohn 
Dem  Jahre  dir  abgewonnen, 

Und  darfst  an  der  Hoffnung  Thron 
Sylvester  die  Seele  sonnen ! 


W.  SCHNEIDER -DID AM 
PORTRÄT  DES  MALERS 
SCHÜRMANN 

(Kölner  Ausstellung.) 


Die  erste  Kunstausstellung  von  Werken  geborner  Kölner  im 
Kunstgewerbe-Museum  zu  Köln. 


Wenn  die  Kölner  eine  halbe  Stunde  rhein- 
auf  fahren,  finden  sie  eine  Akademie  der  Wissen- 
schaften und  eine  halbe  Stunde  rheinab  eine 
Akademie  der  schönen  Künste.  Es  fehlt  nicht 
an  Stimmen,  die  es  auch  heute  noch  einen 
Schaden  für  das  künstlerische  und  geistige  Leben 
am  Rhein  nennen,  dafs  beide  Anstalten  nicht 


in  dem  alten  rheinischen  Zentrum  stehen,  wo 
sie  eine  reiche  alte  Kultur  als  fruchtbaren  Boden 
hätten,  wo  die  Wissenschaft  in  den  Traditionen 
und  Archiven  einen  sicheren  Stand  und  die 
Malkunst  in  den  Sälen  der  Kölner  Malerschule 
einen  ewigen  Lehrer  fände.  Und  wenn  man 
sieht,  wie  um  das  Konservatorium  ein  starkes 
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musikalisches  Leben  die  Gürzenich -Konzerte 
weltberühmt  gemacht  hat,  so  könnte  man  wohl 
denken,  der  Kölner  hätte  sich  von  den  anderen 
Künsten  schmollend  abgewandt,  weil  er  nicht 
blofs  Festgast  sein  möchte,  wo  ihm  die  Rolle 
des  Brautführers  zukommt.  Gerade  aber  mit 
dem  heurigen  Winter  scheint  sich  das  sehr  zu 
ändern.  Das  litterarische  Leben  Kölns  ist  auf 
einmal  von  einer  Vielgestaltigkeit,  die  weder 
von  Düsseldorf  noch  von  Bonn  erreicht  wird. 
Und  nun  kommt  diese  Ausstellung  hinzu,  die 
von  den  Behörden  und  leitenden  Kreisen  der 
Stadt  als  eine  lokale  Ehrensache  herzlich  begrüfst 
und  von  dem  Oberbürgermeister  persönlich  er- 
öffnet wird.  Das  Köln  des  Karnevals  und  der 
Blumenspiele  zeigt  auf  einmal  eine  so  ernsthafte 
Gemäldeausstellung,  wie  sie  selbst  in  einer 
„Kunststadt“  selten  ist.  Eine  Ausstellung  ohne 
ein  einziges  schlechtes  Bild,  mit  einem  tüchtigen 
Durchschnitt  und  einigen  Meisterwerken.  Dabei 
sind  weder  von  den  grofsen  Toten  noch  von 
Auswärtigen  Hilfstruppen  geholt  worden.  Alles, 
was  da  im  Lichthof  des  Kunstgewerbe-Museums 
sich  so  sympathisch  geordnet  darbietet,  ist  das 
Werk  von  zehn  Kölner  Jungen,  acht  Malern, 
einem  Bildhauer  und  einem  Architekten. 

Aus  dieser  Beschränkung  auf  ein  paar  Leute 
kommen  alle  Vorzüge  und  allerdings  auch  alle 
Nachteile  der  Ausstellung,  denn  die  zehn  Leute 
sind  so  zufällig  zusammengekommen,  dafs  von 
einem  Gesamtbild  gar  keine  Rede  sein  soll. 
Aber  eben  ein  solches  Gesamtbild  wäre  nie- 
mals so  kräftig  und  überzeugend  gewesen,  wie 
die  ca.  6o  Bilder  dieser  Wenigen.  Und  das  ist 
das  Wichtige  daran  für  die  Stadt.  Denn  nun 
mufs  es  jedem  Kölner  offenbar  werden,  dafs  er 
wirklich  wieder  eine  eigene  Kunst  hat,  nun 
werden  sich  sicher  die  Hände  finden,  eine  Sache 
zu  stützen,  die  von  überraschender  Kraft  ist, 
nun  wird  dieser  I.  Kunstausstellung  zweifellos 
im  nächsten  Jahr  die  zweite  folgen.  Darum 
sollte  man  diesen  jungen  Leuten  verzeihen,  die 

sich  so  ohne  weiteres  als  Kölner  Kunst  nahmen. 

* * 

* 

Was  zeigen  nun  diese  als  Kölner  so  plötzlich 
auftauchenden  Künstler  Gemeinsames?  Findet 
sich  irgend  eine  Beziehung  zur  alten  Kölner 
Malerschule  ? 

Auf  die  letzte  Frage  möchte  man  allerdings 
zunächst  energisch  den  Kopf  schütteln.  An  die 
leuchtenden  Farben  der  alten  Meister  erinnert 
kein  einziger.  Selbst  in  den  dekorativen  und 
allegorischen  Entwürfen  von  A.  Frenz  läfst  ein 
grauer  Gesamtton  kaum  die  Farben  aufkommen. 
Und  das  absolute  Meisterwerk  der  Ausstellung, 
die  „Husarentrompeter“  vonWilhelm  Schreuer, 
sind  völlig  in  einem  kühl  silbrigen  Ton  durch- 
gemalt. Allerdings,  wenn  wir  uns  besinnen:  das 
ist  die  Luft  der  niederrheinischen  Landschaft, 
in  der  wir  leben.  Und  wenn  uns  Kindern  dieser 
Landschaft  trotzdem  die  alten  Kölner  durchaus 


kölnisch  und  nicht  fremd  anmuten,  so  spielt 
die  Vorstellung  einer  bunteren  Tracht  und  die 
Kenntnis  einer  völlig  naiven  Farbenempfindung 
sehr  wohl  mit. 

Dennoch  scheint  mir  ein  Gemeinsames  un- 
absprechbar.  So  wunderklar  die  Farben  der 
alten  Kölner  sind,  immer  bleibt  eine  Herbheit 
darin,  die,  ganz  abgesehen  von  den  eckigen 
Formen,  nie  das  Gefühl  der  weichen  Süfse  auf- 
kommen läfst.  Und  wer  seinen  Rundgang  durch 
die  Ausstellung  im  Kunstgewerbe-Museum  be- 
endet hat,  dem  wird  ein  gewisser  harter  Ernst 
als  Grundstimmung  bleiben.  Den  zeigen  die 
Porträts  von  Schneide r-Didam,  die  kühlen 
Schilderungen  Deufsers  und  die  Arbeiten  von 
Frenz  am  deutlichsten.  Aber  auch  das  zer- 
streute Licht  der  Bilder  von  Neven-Du-Mont 
wirkt  nur  dämmerig,  nicht  weich.  (Natürlich 
abgesehen  von  dem  Kruzifix,  das  mit  Bewufst- 
sein  rücksichtslos  gemalt  ist.)  Selbst  den  beiden 
Landschaftern  Westendorp  und  Hardt  wird 
man  keine  Süfsigkeit  nachsagen  können,  trotzdem 
sie  in  wärmere  Töne  gehen.  Nur  Froitzheim, 
der  Münchener,  will  anders  kommen.  Er  möchte 
südlich  tief  und  glutvoll  sein.  Aber  gerade  er 
zeigt,  dafs  man  das  nicht  scheinen  kann,  wenn 
man  es  nicht  ist.  Sein  sonst  sehr  schöner 
„Frühling“  ist  farbig  beinahe  härter,  als  man  es 
gern  sieht.  Und  auch  Hardt  versieht  sich  manch- 
mal darin,  dafs  er  glutvoller  malt,  als  es  seine  und 
unsere  niederrheinische  Landschaft  in  sich  hat. 

So  scheinen  mir  diese  modernen  Maler  mit 
den  alten  Meistern  dennoch  Kinder  der  gleichen 
Landschaft.  Und  der  rheinische  „Historiker“ 
unter  ihnen,  Wilhelm  Schreuer,  läfst  gleichsam 
als  Verbindung  in  seinen  Bildern  die  kurze 
Blütezeit  der  rheinischen  Kultur  aufleben,  die 
von  jener  der  alten  zu  dieser  neuen  hinüber- 
führt, jene  Zeit,  da  der  niederrheinische  Geist 
noch  stark  genug  war,  sich  aus  dem  spielerischen 
Rokoko  etwas  Ernsteres  zu  formen. 

Ein  paar  seltsame  Eindrücke  schlossen  sich 
der  Eröffnung  an.  Durch  die  liebenswürdige 
Führung  des  Direktors  Dr.  von  Falcke,  der 
dieser  Ausstellung  ein  liebevoller  Hausvater 
geworden  ist.  Auf  dem  Speicher  des  Kunst- 
gewerbe-Museums zu  Köln  hängen,  wie  Schinken 
fein  säuberlich  an  Latten  aufgehängt  oder  auch 
wie  Baumaterial  gegen  die  Wände  gestellt,  Hun- 
derte von  alten  Bildern,  die  sich  alle  diejenigen 
ansehen  sollten,  die  in  unseren  Tagen  lauter 
Meisterwerke  erwarten.  Auch  damals  gab  es 
einen  „Durchschnitt“,  Und  ich  glaube,  was  da 
unten  im  Lichthof  bleibt,  nachdem  man  die 
guten  Sachen  herausnimmt,  hält  dem  da  oben 
doch  ein  wenig  mehr,  als  nur  die  Wage, 

In  dem  Obergeschofs  aber  giebt  es  einen 
Saal,  für  dessen  Stiftung  der  nun  verstorbene 
Herr  Pallenberg  anscheinend  keinen  besonderen 
Dank  geerntet  hat.  Ich  weifs  nicht,  ob  sein 
Schöpfer  Melchior  Lechter  auch  ein  Kölner 
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ist.  Jedenfalls  könnte  dieser  mystische  Andachts- 
raum nirgends  heimischer  sein,  als  zwischen 
den  dämmrigen  Hallen  Kölner  Kirchen,  deren 
mystische  Stimmung  hier  eine  moderne  Auf- 
erstehung erlebt.  Und  — es  gehört  zwar  nicht 
hierher,  aber  weil  der  Saal  anscheinend  viel 
Spott  ertragen  mufs,  sei  es  gesagt,  — man  kann 


dem  modernen  Menschen  absprechen,  sich  für 
seine  religiös-mystischen  Stimmungen  Andachts- 
räume zu  schaffen,  wie  es  die  Alten  doch  auch 
durften:  aber  wenn  man  erst  einen  solchen 
Raum  will,  mufs  man  diesen  Pallenberg- Saal 
als  edel  und  schön  gelten  lassen.  Glasfenster 
hab  ich  prächtiger  niemals  gesehen.  W.  S. 


ERNST  HARDT 
TAUSCHNEE 

(Kölner  Ausstellung.) 


Musikleben  am  Rhein. 


Es  ist  an  der  Zeit,  auch  einmal  Umschau 
zu  halten,  wie  das  rheinische  Konzertleben 
seit  Beginn  der  Saison  gediehen  ist.  Der  Sport 
der  Herren  Musikdirektoren,  einander  die  frap- 
pierendsten  Neuheiten  wegzufischen,  dauert  fort. 
Früher,  ich  denke  an  die  fünfziger  und  sechziger 
Jahre  des  vorigen  Jahrhunderts,  war  auch  der 
bedeutendste  Tonsetzer  kaum  vor  seinem  Tode 
glücklich  zu  preisen,  wenn  man  das  wahre  Glück 
des  Tonsetzers  darin  erkennt,  dafs  seine  Werke 
aufgeführt  werden.  Heute  sind  die  Dinge  so 
sehr  verwandelt,  dafs  schon  in  mehreren  Städten 
das  Publikum,  das  sich  sagt,  dafs  im  Grunde 
genommen  doch  die  Konzerte  eigentlich  seinet- 
wegen da  sind,  zur  Selbsthilfe  gegriffen  hat  und 
die  Säle,  in  denen  ihm  seine  alten  Lieblinge 
vorenthalten  werden,  boykottet  und  „zur  Kon- 
kurrenz geht“.  Berlin,  wo  Platz  ist  für  alles, 
wo  die  einseitigste  Richtung  sich  ausleben  darf, 
hat  jetzt  einen  Konzertverein,  in  welchem  aus- 
schliefslich  nur  neue  Kompositionen  aufgeführt 
werden,  wo  also  das  Programm  des  allgemeinen 
deutschen  Musikvereins  mit  der  vollsten  Strenge 
durchgeführt  wird.  Am  Rhein  stehen  die  vor- 
nehmen Vereine,  die  über  eine  lange  Vergangen- 
heit und  dadurch  auf  eine  feste  Stütze  im  Publi- 


kum verfügen  können,  auf  einem  vermittelnden 
Standpunkt.  Für  das  Vergehen,  neue  Werke 
zu  bringen,  thun  sie  Bufse,  indem  sie  alte  dazu 
thun.  Den  Regulator  spielt  das  hochverehrliche 
Publikum  oder  der  hochwohlweise  Konzertvor- 
stand, wofern  dieser  sich  erlauben  darf,  dem 
Herrn  Musikdirektor  in  den  Kram  zu  sprechen. 

Die  wertvollsten  unter  den  gehörten  Neu- 
heiten waren  bis  jetzt  Urspruchs  „Frühlings- 
feier“, die  schon  im  vorigen  Winter  anläfslich 
der  Aachener  Erstaufführung  besprochen,  und 
diesmal  durch  Th.  Müller- Reuter  in  Krefeld 
vorgeführt  wurde,  sowie  desselben  Müller-Reuter 
Chorwerk  ,,Hackelberends  Begräbnis“,  das 
unter  des  Komponisten  Leitung  im  Kölner  Gür- 
zenich-Konzert seine  erste  Aufführung  aufserhalb 
der  Krefelder  Mauern  erlebte.  Müller-Reuter 
erreicht  hier  eine  noch  kühnere  Chortechnik,  als 
in  seinem  Lied  des  Sturmes ; so  sehr  sein  Chor- 
satz, was  sich  bei  einem  so  genauen  und  lang- 
jährigen Kenner  der  Chorwirkungen  von  selber 
versteht,  der  innersten  Natur  des  Chorgesanges 
gemäfs  ist,  so  bildet  diese  Schöpfung  dennoch 
in  vielen  Teilen  insofern  Zukunftsmusik,  als  eine 
ganz  tadellose  Ausführung  erst  dann  erreicht 
werden  kann,  wenn  der  Chor  sich  einer  beträcht- 
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liehen  Zahl  genauer  Proben  unterzogen  hat.  Und 
wenn  auch  unsere  Chordamen  in  bezug  auf  Fleifs 
die  weitesten  Ansprüche  der  Dirigenten  zu  er- 
füllen pflegen,  die  Herren  denken  darüber  anders. 
Für  sie  ist  das  Chorsingen  eine  Ausspannung, 
die  mit  dem  Bierskat  und  dem  Kegelschieben 
sich  in  die  ohnehin  knapp  bemessene  Mufse  zu 
teilen  hat.  Es  mufs  zugegeben  werden,  dafs 
trotz  unserer  herrlichen  rheinischen  Chorlei- 
stungen wir  vom  Ideal  doch  weit  entfernt  sind, 
und  dafs  die  Fachchöre  mit  ihrer  eisernen  Dis- 
ziplin manchen  Vorzug  vor  den  Dilettantenchören 
besitzen.  Die  Frage,  ob  bei  Müller-Reuter  jener 
Aufwand  an  Technik,  an  kühnsten,  zum  Teil 
neu  ersonnenen  Mitteln  durch  den  künstlerischen 
Wert  gerechtfertigt  wird,  wagt  der  Unterzeich- 
nete auf  Grund  einer  genauen  Kenntnis  des 
Werks  zu  bejahen,  mit  der  Einschränkung,  dafs 
allerdings  die  Erfindungskraft  einer  packenden 
Eigenart  ermangelt.  Wäre  sie  ihm  beschieden, 
kein  Lob  wäre  hoch  genug,  um  das  Werk  zu 
preisen.  Denn  die  Grundstimmung  der  einzelnen 
Szenen  ist  mit  wahrhaft  zwingender  Gewalt  ge- 
troffen und  festgehalten  worden,  die  einzelnen 
Vorgänge  treten  in  der  Musik  plastisch  und 
fesselnd  hervor.  Und  das  Gedicht  von  Julius 
Wolff  („Der  wilde  Jäger“)  lohnte  wohl  eine  musi- 
kalische Einkleidung.  Der  kühne  Jägersmann, 
der  sich  trotzig  allen  Versuchen,  ihm  ein  christ- 
liches Begräbnis  zu  bereiten,  widersetzt,  und 
dessen  letzter  Wille  ist,  dafs  sein  Leichnam  der- 
einst von  den  Wurzeln  seiner  Lieblingseiche 
umklammert  werde,  der  nächtliche  Ritt,  den  er 
tot  und  auf  seinem  Rofs  festgebunden  vollführen 
mufs,  die  Nebel,  deren  gespenstische  Verschlin- 
gungen ihm  den  Sterbegrufs  winken,  das  alles 
sind  Bilder,  die  die  looo  Zungen  der  Tonkunst 
wohl  in  Bewegung  zu  setzen  vermögen. 

Bruckner  und  Tschaiko wsky ! Sie  haben 
darin  ein  wenig  Ähnlichkeit,  als  sie  nicht  ganz 
zur  vollsten  Harmonie  ihrer  Kunstwerke  durch- 
gedrungen sind.  Bruckner  ist  nicht  frei  von 
Verstiegenheiten,  von  Entwicklungen,  die  ähnlich 
wie  bei  Schubert  ins  Uferlose  gehen,  und  Tschai- 
kowsky  läfst  seiner  Singelust  gern  so  sehr  die 
Zügel  schiefsen,  dafs  er  bisweilen  nicht  darauf 
achtet,  ob,  was  er  singt,  sich  auch  in  der  besten 
Gesellschaft  hören  lassen  kann,  er  wird  bisweilen 
trivial.  Bruckner  ist  in  bezug  auf  die  Instrumen- 
tierung der  Begabtere,  Tschaiko  wsky  der  prak- 
tischere, aber  nicht  immer  sehr  lichtvolle,  er  ist 
zuweilen  schwülstig  und  überladen.  Tschai- 
kowsky,  der  alle  Gebiete  der  Musik,  insbesondere 
auch  das  des  Liedes  und  der  Kammermusik  um- 
fafste,  ist  dadurch  weit  mehr  zu  Ruf  und  Be- 
liebtheit gelangt,  als  Bruckner,  und  nur  dem 
Symphoniker  Tschaikowsky  wollte  es  nicht 
gelingen,  allgemeine  Anerkennung  zu  erwerben, 
bis  sein  Schwanengesang,  die  pathetische  Sym- 
phonie, so  sehr  den  Erfolg  für  sich  hatte,  dafs 
sich  die  Kunstrichter  gemüfsigt  fanden,  ihr  eine 


neue  Rubrik  einzuräumen.  Auch  seine  fünfte 
Symphonie,  mit  einem  Walzer  im  dritten  und 
einem  sogar  etwas  banalen  Marsch  im  vierten 
Satz,  zerstreute  im  letzten  Gürzenich-Konzert  in 
Köln  unter  Dr.  Wüllner  vollends  alle  kritischen 
Bedenken,  so  dafs  Aussicht  vorhanden  ist,  auch 
einmal  die  vorangehenden  Symphonien  genauer 
kennen  zu  lernen.  Bruckner  hat  aufser  geist- 
lichen Werken  vorwiegend  Symphonien  ge- 
schrieben, von  denen  diejenige  in  E-dur  (Nr.  7) 
die  meist  aufgeführte  ist.  Diejenige,  die  Buths 
in  Düsseldorf  aufführte,  war  die  in  B-dur.  Sie 
fesselt  namentlich  durch  das  warmklingende 
Adagio,  das  machtvolle  Finale  und  verleugnet 
nirgends  den  schwärmenden,  sich  an  Tonfluten 
berauschenden  Neuromantiker,  dem  zuweilen  die 
Phantasie  mit  der  Gestaltungsknappheit  durch- 
geht, und  der  sich  der  üppigen  Klänge  nicht 
ersättigen  kann.  Professor  Kleffel,  der  Kapell- 
meister des  Kölner  Stadttheaters,  sucht  für  das 
Bufstagskonzert  stets  etwas  Besonderes  hervor, 
er  benutzt  auch  hier  die  Gelegenheit,  eine  Un- 
bekanntheit oder  Seltenheit  ans  Licht  zu  ziehen. 
Diesmal  war  die  Wahl  auf  eine  Symphonie  von 
Weber  gefallen.  Der  Meister  hat  deren  drei 
geschrieben.  Diese,  in  C-dur,  konnte  gewifs 
nicht  mit  den  Symphonien  Schuberts,  viel 
weniger  Beethovens  den  Vergleich  aushalten, 
aber  sie  zeigte  den  Vater  der  Romantik  doch 
auch  hier  von  mancher  reizvollen  Seite,  nament- 
lich in  bezug  auf  die  elegante  Schönheit  seiner 
Melodien.  Seine  Behandlung  der  Holzblasinstru- 
mente wirkte  trotz  der  Bekanntheit  von  allem 
und  jedem,  was  die  frühere  Litteratur  bietet, 
immer  wieder  neu,  ein  Beweis,  wie  unerschöpf- 
lich unsere  Väter  in  der  Erfindung  von  Klang- 
kombinationen waren.  Die  Mozartsche  Bläser- 
serenade beispielsweise,  die  schon  auf  dem 
Bonner  Beethovenfest  gespielt  wurde  und  jetzt 
anläfslich  der  drei  Konzerte  der  Meininger  in 
Köln  wiederkehrte,  entzückte  auch  diesmal  wieder 
durch  den  neckischen  Humor,  die  bezwingende 
Grazie  und  die  Unerschöpflichkeit  der  feinen 
Klangwirkungen. 

Die  meisten  Neuheiten,  die  sonst  aus  der 
Taufe  gehoben  wurden,  gehörten  der  Kammer- 
musik an,  die  seit  einiger  Zeit  eine  Anziehungs- 
kraft auf  die  Tonsetzer  ausübt,  die  im  umgekehrten 
Verhältnis  zu  ihrer  Lukrativität  steht.  Es  ist 
dem  Unterzeichneten  bekannt,  dafs  selbst  Ton- 
setzer von  Namen  glücklich  sind,  ihre  Werke 
lediglich  gedruckt  zu  sehen.  Dafs  dafür  ein 
Honorar  gezahlt  wird,  begegnet  nur  den  nach- 
weislich von  andauerndem  Erfolge  gekrönten, 
höchstens  also,  seitdem  Brahms  die  Augen 
schlofs,  einem  Dvorak.  Der  Kölner  Ernst  Heuser 
erschien  mit.  einem  Klavierquintett,  das  sich 
durch  frische  und  gute  Arbeit  auszeichnet;  der 
Mainzer  Vo Ibach  kam  an  der  gleichen  Stätte, 
an  den  Kammermusikabenden  des  Kölner  Gür- 
zenich-Quartetts nämlich,  mit  einem  Klavier- 
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Blasquintett*  zu  Worte,  das  einen  ausgesprochen 
neuromantischen  Zug  an  sich  trägt  und  in  der 
Behandlung  der  Instrumente  die  alte  Heerstrafse 
zu  meiden  trachtet.  Ähnlicher  Richtung  gehört 
Klughardts  Blasquintett  (nur  für  Blasinstru- 
mente) an,  nur  dafs  der  Dessauer  Hofkapell- 
meister  sich  noch  mehr  zur  alten  Schule  be- 
kennt und  von  den  modernen  Herrlichkeiten 
nicht  viel  wissen  will.  In  allen  diesen  Werken 
ist  leider  die  Erfindung  der  schwächste  Teil, 
und  es  ist  eigentlich  betrübend,  zu  sehen,  wie 
die  Modernsten  ihre  Armut  hinter  hochtönenden 
Phrasen  verbergen  und  wie  anderseits  die 
nachklassisch  und  romantisch  Vermittelnden 
nichts  hinschreiben,  was  sich  nicht  besser  schon 
in  ihren  Vorbildern  vorfände.  Als  ein  leuch- 
tendes Muster  der  Wiedergeburt  klassischer 
Formenschöne  und  romantischen  Empfindens 
steht  Saint-Saens  da,  dessen  reizvolles  Trom- 
petenseptett durch  die  genannte  Vereinigung  seine 
wahrscheinlich  erste  Aufführung  in  Deutschland 
erlebte,  und  das  mit  seiner  frischen,  glänzenden 
Wirkung  das  deutsche  Kunstphilistertum  ent- 
waffnen mufste,  nach  dessen  Meinung  die  Trom- 
pete kein  kammermusikwürdiges  Instrument  sei. 
Eine  andere  kurze  Chorkomposition  desselben 
Meisters,  „Die  Nacht“,  für  Frauenchor,  Sopran- 
solo, Harfe  und  Orchester,  fesselte  anläfslich  des 
letzten  Konzerts  des  Direktors  des  Krefelder 
Konservatoriums,  Gottlieb  Noren,  durch  ihren 
gesättigten  Klangduft,  ihre  süfse  und  biegsame 
Modulation,  ihre  charakteristische  Stimmung. 

Vorhin  wurde  der  Name  der  Meininger  ge- 
nannt. An  die  Stelle  der  Theatertruppe,  die 
einst  eine  Revolution  auf  dem  Felde  der  In- 
szenierung und  Regie  nach  sich  zog,  ist  seit  des 
verstorbenen  Bülow  Berufung  zum  herzoglich 
meiningenschen  Kapellmeister  das  Orchester  ge- 
treten, und  in  Fritz  Steinbach  ist  diesem  ein 
äufserst  kunstbegeisterter  und  im  guten  Sinne 
schneidiger  Führer  geworden.  Das  Orchester 
bereiste  diesmal  den  ganzen  Rhein,  wobei  das- 
selbe allerdings  künstlerisch  besser  als  geschäft- 
lich abschnitt.  Die  musikalische  Kost  scheint 
für  diejenigen,  die  nach  dem  Programm  urteilen, 
gar  zu  schwer,  während  die  Zeugen  der  Kon- 
zerte freilich  die  Anregung  und  Erhebung,  die 
sie  empfingen,  nicht  genug  preisen  können.  Das 
Orchester  wirkt  unter  ganz  ausnahmsweisen 
Bedingungen.  Mit  dem  Theater,  das  Berlioz 
nicht  ganz  mit  Unrecht  le  mauvais  endroit  de 
la  musique  nannte,  da  das  Orchester  hier  zum 
Handlanger,  zum  Kammerdiener  degradiert  wird, 
haben  die  Meininger  garnichts  zu  thun.  Jeden 
Morgen,  sobald  sie  in  ihrer  heimatlichen  Residenz 
eingetroffen  sind,  vereinigen  sie  sich  und  pro- 
bieren Neues  und  Altes,  vorausgesetzt,  dafs  es 
unbekannt  ist,  denn  das  Bekannte  gehört  zu  ihrem 
eisernen  Bestände  und  bedarf  der  Probe  nicht 

* Der  Ausdruck  ist  nicht  ganz  korrekt,  findet  aber  in 
dem  gebräuchlichen  Klaviertrio-Quartett  ein  Analogon. 


mehr.  Keine  Rücksicht  auf  Dauer  oder  Zahl  der 
Proben  dämmt  die  Genauigkeit  des  Probierens 
ein,  zuerst  findet  eine  Leseprobe  statt,  und  dann 
beginnt  das  Einstudieren  in  aller  Gemächlichkeit 
und  Genauigkeit,  wie  sie  das  Kunstwerk  er- 
fordert. Dabei  entscheidet  keineswegs  ein  ge- 
bietender Wille  des  Kapellmeisters,  häufig  führt 
der  einzelne  Musiker  eine  Schattierung,  Phra- 
sierung, ein  Zeitmafs  ein;  es  ist,  wie  man  sieht, 
die  republikanischste  Verfassung,  die  sich  denken 
läfst.  Man  braucht  nur  an  das  innere  Wesen 
der  Musik,  die  in  ihrer  Polyphonie  ein  Korrelat 
zur  Republik  besitzt,  zu  denken,  um  zu  ermessen, 
wie  dies  Zusammenwirken  der  Musiker,  wie 
diese  Durchführung  der  Verantwortlichkeit  bis 
zum  Schläger  der  grofsen  Trommel  eigentlich 
das  Richtige  ist.  In  der  That  besitzen  die 
Leistungen  der  Meininger  eine  künstlerische 
Strenge  und  Keuschheit,  die  von  keinem  Orchester 
erreicht  wird. 

Das  Ereignis  auf  dem  Gebiete  der  Virtuosen- 
I besuche  bildete  Paderewskys  Erscheinen  im 
Abonnementskonzert  unter  Buths  in  Düsseldorf 
und  im  eignen  Konzert  in  Köln.  Dort  stürmisch 
gefeiert,  wufste  er  hier  die  Wogen  des  Unwillens, 
den  eine  zweimalige  Absage  gegen  ihn  erregt, 
vollends  zu  beschwichtigen.  Man  glaubte  sich 
in  Amerika  zu  befinden,  wo  dem  Künstler  eine 
fast  abgöttische  Verehrung  entgegengetragen  wird, 
so  kräftig  donnerte  ihm  der  Beifall  entgegen. 
Paderewsky  ist  jedenfalls  eine  ungewöhnlich 
fesselnde  Erscheinung,  mit  sensibelstem  musi- 
kalischen Intellekt  begabt,  launenhaft  wie  drei 
Polinnen  (pianistisch  genommen),  dabei  aber 
diese  Launen  in  ^eine  Grazie  einkleidend,  die 
unbedingt  gewinnt.  Es  ist  alles  wie  eine  Im- 
provisation, was  er  spielt,  und  namentlich  für 
seinen  grofsen  Landsmann  Chopin  ist  sein  Stil 
der  einzig-richtig  scheinende. 

Auf  dem  Gebiete  des  Gesanges  erregte  der 
englische  Tenorist  John  Coates,  der  Albion 
den  Rücken  gewandt  hat,  um  sich  der  deutschen 
Karriere  zu  widmen,  einiges  Aufsehen.  Er  sang 
im  Gürzenich-Konzert  und  legte  bei  keineswegs 
blendenden  Stimmmitteln  eine  ganz  ausgezeich- 
nete Schulung  und  eine  warme,  geschmackvolle 
Gesangsart  an  den  Tag,  die  nicht  ermangelten, 
das  Gürzenich -Publikum  ein  wenig  aus  dem 
Häuschen  zu  bringen.  Sein  Auftreten  am  Theater 
fiel  ein  wenig  ungleich  aus.  Sein  Spiel  ist  aufser- 
ordentlich  ausgearbeitet,  aber  ein  wenig  raffiniert 
und  oft  des  dramatischen  Glutstroms  ermangelnd. 
Sein  Lohengrin  fesselte  durch  feine  Ausarbeitung, 
sein  Romeo  rifs  alles  zur  Bewunderung  hin,  und 
sein  Faust  liefs  kalt,  da  er  ihn  zu  sehr  auf  den 
girrenden  Mädchenjäger  hinaus  spielte,  statt  aus 
der  Fülle  der  Liebe  zu  schöpfen.  Aber  erstaun- 
lich ist  die  Art,  wie  er  die  deutsche  Sprache 
beherrscht,  und  von  den  an  der  Bühne  wirken- 
den deutschen  Kräften  durften  die  meisten  ihn 
sich  zum  Muster  nehmen.  Dr.  O.  Neitzel. 
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Blasquintett*  zu  Worte,  das  einen  ausgesprochen 
neuromantischen  Zug  an  sich  trägt  und  in  der 
Behandlung  der  Instrumente  die  alte  Heerstrafse 
zu  meiden  trachtet.  Ähnlicher  Richtung  gehört 
Klughardts  Blasquintett  (nur  für  Blasinstru- 
mente) an,  nur  dafs  der  Dessauer  Hofkapell- 
meister  sich  noch  mehr  zur  alten  Schule  be- 
kennt und  von  den  modernen  Herrlichkeiten 
nicht  viel  wissen  will.  In  allen  diesen  Werken 
ist  leider  die  Erfindung  der  schwächste  Teil, 
und  es  ist  eigentlich  betrübend,  zu  sehen,  wie 
die  Modernsten  ihre  Armut  hmter  hochtönenden 
Phrasen  verbergen  und  wie  anderseits  die 
nachklassisch  und  romantisch  Vermittelnden 
nichts  hinschreiben.  . -s  sich  nicht  besser  schon 
in  ihren  VorbiU.u^rn  vorfände.  Als  ein  leuch- 
tendes Muster  der  Wiedergeburt  klassischer 
Formenschöne  nd  romantischen  Empfindens 
steht  Saint-Saens  da,  dessen  reizvolles  Trom- 
petensepteti  dimch  die  genannte  Vereinigung  seine 
wahrschemhch  erste  Aufführung  in  Deutschland 
erlebte,  und  das  mit  seiner  frischen,  glänzenden 
Wirkung  das  deutsche  Kunstphilistertum  ent- 
waffnen mufste,  nach  dessen  Meinung  die  Trom- 
pete kei-  kammermusikwürdiges  Instrument  sei. 
Eine  andere  kurze  Chorkomposition  desselben 
Meisters,  „Die  Nacht“,  für  Frauenchor,  Sopran- 
solo, Harfe  und  Orchester,  fesselte  anläfslich  des 
letzten  Konzerts  des  Direktors  des  Krefelder 
Konservatoriums,  Gottlieb  Noren,  durch  ihren 
gesättigten  Klangduft,  ihre  süfse  und  biegsame 
Modulation . ihre  charakteristische  Stimmung. 

Vorhin  wurde  der  Name  der  Meininger  ge- 
nannt. An  die  Stelle  der  Theatertruppe,  die 
einst  eine  Revolution  auf  dem  Felde  der  In- 
szenierung und  Regie  nach  sich  zog,  ist  seit  des 
verstorbenen  Bülow  Berufung  zum  herzoglich 
meiningen.si  nen  Kapellmeister  das  Orchester  ge- 
treten, und  in  Fritz  Steinbach  ist  diesem  ein 
äufserst  kunstbegeisterter  und  im  guten  Sinne 
schneidiger  Führer  geworden.  Das  Orchester 
bereiste  diesmal  den  ganzen  Rhein,  wobei  das- 
selbe allerdings  künstlerisch  besser  als  geschäft- 
lich abschnitt.  Die  musikalische  Kost  scheint 
für  diejenigen,  die  nach  dem  Programm  urteilen, 
gar  zu  schwer  während  die  Zeugen  der  Kon- 
zerte freilich  iie  Anregung  und  Erhebung,  die 
sie  empfingen,  nicht  genug  preisen  können.  Das 
Orchester  wirkt  le;  ganz  ausnahmsweisen 
Bedingungen.  Mit  ücm  Theater,  das  Berlioz 
nicht  ganz  mit  Unrechi  ie  mauvais  endroit  de 
la  musique  nannte,  da  - Orchester  hier  zum 
Handlanger,  zum  Kammo  ; • • degradiert  wird, 
haben  die  Meininger  garnicl  ^ .a  thun.  Jeden 
Morgen,  sobald  sie  in  ihrer  heiir  ^ ’ichen  Residenz 
eingetroffen  sind,  vereinigen  - e sich  und  pro- 
bieren Neues  und  Altes,  voraus  ..setzt,  dafs  es 
unbekannt  ist,  denn  das  Bekannte  gehört  zu  ihrem 
eisernen  Bestände  und  bedarf  der  Probe  nicht 

* Der  Ausdruck  ist  nicht  ganz  korrekt,  findet  aber  in 
dem  gebräuchlichen  Klaviertrio-Quartett  ein  Analogon. 


mehr,.  Keine  Rücksicht  auf  Dauer  oder  Zahl  der 
Proben  dämmt  die  Genauigkeit  des  Probierens 
ein,  zuerst  findet  eine  Leseprobe  statt,  und  dann 
beginnt  das  Einstudieren  in  aller  Gemächlichkeit 
und  Genauigkeit,  wie  sie  das  Kunstwerk  er- 
fordert. Dabei  entscheidet  keineswegs  ein  ge- 
bietender Wille  des  Kapellmeisters,  häufig  führt 
der  einzelne  Musiker  eine  Schattierung,  Phra- 
sierung, ein  Zeitmafs  ein ; es  ist,  wie  man  sieht, 
die  republikanischste  Verfassung,  die  sich  denken 
läfst.  Man  braucht  nur  an  das  innere  Wesen 
der  Musik,  die  in  ihrer  Polyphonie  ein  Korrelat 
zur  Republik  besitzt,  zu  denken,  um  zu  ermessen, 
wie  dies  Zusammenwirken  der  Musiker,  wie 
diese  Durchführung  der  Verantwortlichkeit  bis 
zum  Schläger  der  grofsen  Trommel  eigentlich 
das  Richtige  ist.  In  der  That  besitzen  die 
Leistungen  der  Meininger  eine  künstlerische 
Strenge  und  Keuschheit,  die  von  keinem  Orchester 
erreicht  wird. 

Da;*  Ereignis  auf  dem  Gebiete  der  Virtuosen- 
/ besuche  bildete  Paderewskys  Erscheinen  im 
Abonnementf  kontert  unter  Buths  in  Düsseldorf 
und  im  eignen  Konzert  in  Köln.  Dort  stürmisch 
gefeiert,  wufste  er  hier  die  Wogen  des  Unwillens, 
den  eine  zweimalige  Absage  gegen  ihn  erregt, 
vollends  zu  beschwichtigen.  Man  glaubte  sich 
in  Amerika  zu  befinden,  wo  dem  Künstler  eine 
fast  abgöttische  Verehrung  entgegengetragen  wird, 
so  kräftig  donnerte  ihm  der  Beifall  entgegen. 
Paderewsky  ist  jedenfalls  eine  ungewöhnlich 
fesselnde  Erscheinung,  mit  sensibelstem  musi- 
kalischen Intellekt  begabt,  launenhaft  wie  drei 
Polinnen  (pianistisch  genommen),  dabei  aber 
diese  Launen  in  ^eine  Grazie  einkleidend,  die 
unbedingt  gewinnt.  Es  ist  alles  wie  eine  Im- 
provisation, was  er  spielt,  und  namentlich  für 
seinen  grofsen  Landsmann  Chopin  ist  sein  Stil 
der  einzig-richtig  scheinende. 

Auf  dem  Gebiete  des  Gesanges  erregte  der 
englische  Tenorist  John  Coates,  der  Albion 
den  Rücken  gewandt  hat,  um  sich  der  deutschen 
Karriere  zu  widmen,  einiges  Aufsehen.  Er  sang 
im  Gürzenich-Konzert  und  legte  bei  keineswegs 
blendenden  Stimmmitteln  eine  ganz  ausgezeich- 
nete Schulung  und  eine  warme,  geschmackvolle 
Gesangsart  an  den  Tag,  die  nicht  ermangelten, 
das  Gürzenich -Publikum  ein  wenig  aus  dem 
Häuschen  zu  bringen.  Sein  Auftreten  am  Theater 
fiel  ein  wenig  ungleich  aus.  Sein  Spiel  ist  aufser- 
ordentlich  ausgearbeitet,  aber  ein  wenig  raffiniert 
und  oft  des  dramatischen  Glutstroms  ermangelnd. 
Sein  Lohengrin  fesselte  durch  feine  Ausarbeitung, 
sein  Romeo  rifs  alles  zur  Bewunderung  hin,  und 
sein  Faust  liefs  kalt,  da  er  ihn  zu  sehr  auf  den 
girrenden  Mädchenjäger  hinaus  spielte,  statt  aus 
der  Fülle  der  Liebe  zu  schöpfen.  Aber  erstaun- 
lich ist  die  Art,  wie  er  die  deutsche  Sprache 
beherrscht,  und  von  den  an  der  Bühne  wirken- 
den deutschen  Kräften  durften  die  meisten  ihn 
sich  zum  Muster  nehmen.  Dr.  O.  Neitzel. 
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H.  FROITZHEIM 
PORTRÄTSTUDIE 
(Kölner  Ausstellung.) 


Berliner  Brief. 


In  den  letzten  Wochen  hat  hier  das  Ergebnis 
der  Wagner-Denkmal-Konkurrenz  die  Gemüter 
einigermafsen  in  Spannung  gehalten.  Nachdem 
im  Sommer  die  Hauptkonkurrenz  resultatlos  ver- 
laufen war,  hatte  man  einen  kleinen  Kreis  von 
Künstlern  zum  engeren  Wettbewerb  noch  einmal 
aufgefordert.  Das  Resultat  war  wiederum  nicht 
annähernd  befriedigend  und  ein  trauriger  Beweis, 
wie  schlecht  es  um  die  heutige  deutsche  Plastik 
bestellt  ist.  Unter  Kunstverständigen  galt  bisher 
der  in  Florenz  lebende  Adolf  Hildebrand  wohl 
als  der  feinste,  freieste,  selbständigste  deutsche 
Bildhauer,  und  wenn  man  nun  hört,  dafs  Böcklin 
diesen  Mann  abgethan  hat  mit  den  Worten  „ein 
Hellenist  in  Renaissancesauce“  — was  würde 
er  erst  über  diese  Kunstproben  für  ein  Urteil 
gefällt  haben.  Es  ist  längst  kein  Geheimnis, 
dafs  es  um  die  Plastik  aus  dem  gleichen  Grunde 
schlecht  steht  wie  um  die  Architektur:  die  Ent- 
wicklung ist  abgebrochen  und  der  Epigonen- 
eklektizismus wuchert  schrankenlos.  Ja,  in  der 
Architektur  beginnt  es  sich  seit  geraumer  Zeit 
doch  zu  bessern.  Die  Notwendigkeit  des  Alltags, 
das  Warenhaus  der  Grofsstadt,  hat  einige  Künstler 
zur  Selbständigkeit  und  eigenem,  zeitgemäfsem 
Schaffen  zurückgerufen,  in  der  Bildhauerkunst 
führte  die  Denkmalepidemie  immer  weiter  vom 
Ziel.  Es  schien,  als  ob  die  produktiven  Köpfe 
sich  fast  ausschliefslich  der  Malerei  zuwendeten. 
Und  wenn  sich  unter  den  Plastikern  solche 
fanden,  die  Eintönigkeit  der  Denkmalsvorschriften 


würde  auf  die  Dauer  jede  individuelle  Regung 
gelähmt  haben.  So  sind  sich  denn  nur  zwei 
Künstler  der  Notwendigkeit  bewufst  geworden, 
Richard  Wagner  aus  dem  Geist  seiner  Musik 
symbolisch  darzustellen.  Hosaeus,  der  den  dritten 
Preis  erhielt,  setzte,  nicht  uninteressant,  den 
Genius  der  Musik  hoch  zu  Rofs,  während  Hidding 
eine  echt  germanische  Walküre  schuf,  zu  deren 
Seite  der  Meister  selbst  allerdings  recht  unglück- 
lich einherschreitet.  Eberlein,  der  barocke  Theater- 
held, erhielt  den  ersten  Preis  und  nachträglich 
auch,  leider,  die  Ausführung.  Ich  sagte  vorhin, 
wohl  möchten  unter  den  heutigen  Bildhauern 
sich  originelle  Köpfe  gefunden  haben,  deren 
Phantasieschwungkraft  die  Monotonie  der  Auf- 
träge gelähmt  habe.  Wie  schwer  es  in  unserer 
Zeit  für  einen  Künstler  unter  Umständen  ist, 
nicht  fremden  Einflüssen  zu  erliegen  und  sein 
besseres  Selbst  zu  entdecken,  davon  sah  ich 
unlängst  eine  Probe  im  Kunstsalon  von  Paul 
Cassirer.  Der  urkräftige  Porträt-Charakteristiker 
Louis  Corinth,  der  in  seiner  Salome  eins  der 
besten  Bilder  der  letzten  Jahre  gegeben  hat  und 
der  ein  noch  stärkerer  Künstler  wäre,  so  er 
seine  Farbenbrutalität  durch  Tonempfindung  zu 
ersetzen  vermöchte,  hat  ein  Bild  ausgestellt: 
„Die  Hölle“.  — Es  ist  zum  erstenmal,  dafs  ein 
moderner  Maler  dieses  Thema  behandelt,  und 
zwar  ganz  aus  dem  mittelalterlichen  Geist  des 
Hieronymus  Bosch  und  Breughel,  und  doch: 
das  Bild  ist  nicht  nur  so  modern,  dafs  jeder 
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von  uns  glaubt,  es,  wenn  auch  nur  im  Geiste, 
erlebt  zu  haben,  es  ist  so  ganz  und  gar  ein 
,,Corinth“,  dafs  es  die  Empfindung  auslöst,  der 
Beschauer  habe  schon  Dutzende  solcher  Bilder 
vom  Maler  gesehen,  und  zugleich  ist  es  ein 
Beweis  dafür,  wie  weit  die  Phantasie  auch  heute 
noch  erdenfern  zu  schweifen  sich  erlauben  darf, 
ohne  gegen  die  Satzungen  der  „wahren“  Kunst 
zu  verstofsen.  O,  ihr  Strichei-Naturalisten  von 
einst,  wer  von  euch  hätte  es  geahnt,  dafs  lo — 15 
Jahre  später  ein  Künstler  wieder  die  ,, Hölle“ 
malen  würde  statt  Krautköpfe  und  Strafsenfeger. 
Und  mit  welch  brutaler  Realistik  diese  Hölle 
gemalt  ist.  Und  so  aufserordentlich  glaubwürdig. 
Und  wenn  wir  uns  recht  besinnen,  erkennen 
wir,  dafs  ein  Alltags-Erlebnis,  Überdrufs  und 
Qual  einen  Künstler  zu  solchem  Bild  inspirieren 
kann.  Man  mufs  nur  etwas  tiefer  in  diesen 
Alltag  hinabschauen,  um  wiederzuerkennen,  dafs 
das  Himmelreich  in  uns  ist  und  auch  die  Hölle 
und  dafs  eine  in  diesem  Sinne  religiöse  Kunst 
nur  noch  möglich  ist,  so  der  Künstler  tief  aus 
sich  schöpft,  statt  mit  den  Requisiten  der  Tradition 
zu  arbeiten. 

Der  Künstler  soll  immer  von  einem  inneren 
Erlebnis  ausgehen.  Den  besten  der  Impressio- 
nisten konnte  oft  eine  Farbenstimmung  ein  inneres 
Erlebnis  sein.  Aber  so  war  es  nur  bei  den 
besten.  Jetzt  aber  beginnt  das  Auge  der  besten 
wieder  in  weiten  Fernen  zu  schweifen.  Wie 
gefahrvoll  für  manchen  dieser  Weg  ist,  das 
zeigt  der  Maler  Besser  Ury.  Dieser  Künstler 
ist  ein  Problem.  Denn  es  ist  geradezu  unver- 
ständlich, wie  man  seit  Jahren  so  viel  von  einem 
Künstler  reden  kann,  der  im  Grunde  sehr  schwach 
ist.  Sogar  hat  man  der  „Sezession“  Vorwürfe 
gemacht,  ihn  nicht  in  ihre  Reihen  aufgenommen 
zu  haben.  Es  unterliegt  ja  keinem  Zweifel,  dafs 
in  der  ,, Sezession“  ab  und  an  Leute  ausstellen, 
die  nicht  mehr  können,  aber  der  Umstand  ver- 
pflichtet die  Leiter  doch  nicht  gegen  Besser  Ury. 
Ich  sagte,  dieser  Künstler  sei  ein  Problem:  es 
ist  in  der  That  unbegreiflich,  dafs  in  jedem  Jahr 
Kritiker  von  Rang  und  Ansehen  sich  hinsetzen, 
um  Lobeshymnen  auf  ihn  zu  dichten.  Unter 
den  Malern  herrscht  nur  eine  Meinung:  Ury 
möchte,  aber  er  kann  nicht.  Er  war  zuerst  ein 
Impressionist,  wie  Dutzende.  Nun  möchte  er 
die  Höhen  des  Gedankens  erklimmen  und  malt 
die  Propheten  seines  Volkes.  Früher  konnte  er 
noch  etwas  — so  um  1883  — jetzt  kann  er  fast 
nichts  mehr.  Er  malt  wie  ein  Theatermaler. 
Er  hat  Pastelle  ausgestellt,  bei  deren  Anblick 
die  Maler,  die  sich  mit  Ton  und  Farbe  befassen, 
aus  der  Haut  fahren  möchten.  Und  doch  giebt 
es  Leute,  die  ihn  für  einen  grofsen  Künstler 
halten.  Die  Einsichtsvolleren  sagen:  schade.  — 

Als  ein  Mann  von  Geschmack  bewährt  sich 
wiederum  der  Kölner  Neven  du  Mont,  der  sich 
in  London  den  letzten  Schliff  holte.  Ich  kann 
nicht  zum  vollen  Genufs  seiner  Bilder  kommen. 


weil  ich  weifs,  dafs  er  früher  anders  malte. 
Nun  ist  es  ja  nur  ein  gutes  Zeichen,  wenn  ein 
Künstler  sich  entwickelt,  in  diesen  Bildern  aber 
ist  mir  etwas  zu  viel  englischer  Nebel.  Schade. 
Denn  der  Künstler  hat  Geschmack  und  ist  begabt. 

Ich  wollt,  er  fänd  den  Weg  zurück. 

* * 

* 

In  der  modernen  Kunst  fand  man  manches, 
das  an  Japan  erinnert.  Man  sagt,  die  japanische 
Kunst  habe  die  europäische  zweimal  beeinflufst. 
ZuerstEnde  der  6oer  Jahre,  als  Bing  und  Goncourt 
die  japanische  Kunst  den  Franzosen  erklärten. 
Damals  sollen  Impressionisten  das  Willkürliche 
der  Komposition  von  ihnen  entlehnt  und  der 
steifen  Anordnung  der  Akademiker  gegenüber 
gestellt  haben.  Der  zweite  entscheidende  Ein- 
flufs  war  jedenfalls,  als  man  zu  stilisieren  be- 
gann. Diese  Wirkung,  vor  allem  im  Kunst- 
gewerbe, ist  für  unser  Empfinden  noch  lebendig. 
Und  der  ungarische  Maler  Orlik,  der  zur  Zeit 
hier  ausstellt,  wirkt  dann  interessant,  wenn  er 
nach  den  Gesetzen  des  japanischen  Einflusses 
seine  Heimat  malt,  d.  h.  sehr  naiv:  Bildchen 
wie  aus  dem  Kinderbuch,  aber  nicht  ohne  Reiz. 
Wo  er  Japan  und  seine  Leute  selbst  malt, 
kommen  wir  nicht  zu  vollem  Genufs.  Für  dieses 
traumhafte  Land  ist  der  europäische  Künstler 
doch  zu  erdenschwer.  Und  wie  notwendig  die 
japanische  Kunst  ein  Erzeugnis  ihres  Landes 
war,  — wie  bedauerlich,  dafs  diese  Leute  be- 
ginnen, selbst  in  der  Kunst  sich  zu  europäisieren  — 
das  konnte  jeder  sehen,  der  hier  im  Zentral- 
Theater  den  Spielen  der  Sadda  Yacco  beiwohnte. 
Für  unseren  Begriff  vom  Drama  eine  seltsame 
Kunst.  Stilisierte  Schauspielkunst  und  ein  Lebens- 
ausschnitt in  jeder  Bewegung,  in  jedem  Ton, 
dafs  man  sich  fragte,  haben  die  Maler  nach  den 
Schauspielern  oder  die  Schauspieler  nach  den 
Malern  gearbeitet?  Eine  rein  dekorative  Kunst, 
jede  Bewegung  auf  eine  dekorative  Ergänzung 
berechnet,  ein  Gemisch  von  tragischer  Pantomime 
und  grotesker  Harlekinade,  und  wo  das  Gefühl 
durchbricht,  ein  Fauchen  wie  von  brünstigen 
Tieren  oder  lieblich  zwitschernden  Vögeln.  Ein 
traumhaftes  Marionettenspiel.  So  weit  von 
Shakespeare  entfernt  wie  ein  Blatt  von  Hokusai 
von  Rembrandts  Nachtwache.  Aber  sehr  deko- 
rativ wie  die  ganze  Strömung  der  modernen 
Zeichnung. 

* * 

* 

Von  dieser  hat  uns  die  Sezession  eine  schöne 
Probe  gegeben.  Drei  Ausstellungen  hat  die 
Sezession  bisher  veranstaltet,  drei  Jahre  hinter- 
einander in  den  ersten  Tagen  des  Wonnemonds. 
Es  waren  drei  starke  Ausstellungen,  die  den 
Berlinern  zeigten,  was  Kunst  sei.  Nun  hat  sie 
in  diesem  Jahr  eine  zweite  arrangiert,  die  aus- 
schliefslich  den  zeichnenden  Künsten  gewidmet 
ist.  Man  kann  die  einsichtsvollen  Leiter  der 
Sezession  zu  dieser  Ausstellung  nur  beglück- 
wünschen. Denn  sie  zeigt  nicht  nur,  wie  hoch 
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die  deutsche  Kunst  zur  Zeit  steht,  vielmehr  wie 
selbständig  sie  ist.  Als  malende  Naturalisten 
konnten  wir  es  mit  den  Franzosen  nicht  auf- 
nehmen, als  Zeichner  schlagen  wir  nun  das 
Ausland.  Dem  Deutschen  können  in  der  Kunst 
die  Reize  des  Reinmalerischen  nie  Selbstzweck 
sein;  wo  er  nicht  ein  prometheischer  Stürmer 
ist,  ist  er  ein  launiger,  schalkhafter,  gemütvoller 
Erzähler.  Ein  Märchendichter.  Und  so  kommt 
man  denn  aus  dem  Geniefsen  kaum  heraus. 
Von  Klingers  gewaltigen  Blättern  — die  hier 
neben  all  dem  Modernen  manchmal  etwas  aka- 
demisch in  der  Technik  anmuten  — schweift 
das  Auge  zu  dem  thränenseligen  Volkspoeten 
Wilhelm  Schulz,  den  weitere  Kreise  aus  dem 
Simplicissimus  kennen.  Den  Ton  des  Volks- 
liedes, den  des  Märchens  erfafst  er  unübertrefflich. 
Überhaupt  die  Simplicissimusleuteü  Wir  haben 
uns  so  an  das  Blatt  gewöhnt,  dafs  wir  die 
aufserordentliche  Kunst  — durch  die  manchmal 
brutalen  Witze  sollte  sich  niemand  abschrecken 
lassen  — beinahe  zu  selbstverständlich  nehmen. 
Die  Reprodxiktion  nimmt  den  Werken  ja  viel. 
Man  sehe  hier  die  Originale.  Es  ist  ganz  aufser- 
gewöhnlich,  was  Künstler  wie  kleine,  Bruno 
Paul,  Thöny  leisten.  Vor  allem  die  beiden 
ersteren.  Das  Ausland  hat  ihnen  nichts  an  die 
Seite  zu  stellen.  Schon  letzten  Winter  konnte  man 
darüber  staunen,  als  die  sämtlichen  Originale 
des  Th.  Th.  Heine  bei  Cassirer  ausgestellt  waren. 


Er  ist  ja  kein  erhebender  Künstler,  vielmehr  ein 
durch  und  durch  negierender  Geist,  aber  uner- 
schöpflich. Die  Ausstellung  sollte  vor  allem 
weitere  Kreise  darauf  leiten,  was  , »zeichnende 
Künste“  sind.  Nämlich,  dafs  Zeichnungen  dieser 
Art  nicht  etwa  Vorstudien  zu  Bildern  sind,  etwas 
Halbes,  Unfertiges,  das  man  nicht  kauft.  Im 
Gegenteil.  Die  Zeichnung  dieser  Art  ist  sich 
Selbstzweck.  Ist  Kunst  ersten  Ranges,  da  in 
ihr  Darstellungsgebiet  Süjets  fallen,  die  eben 
aufserhalb  der  Grenzen  der  Malerei  und  Plastik 
liegen.  Und  diese  Süjets  sind  zudem,  wie  ich 
vorhin  schon  betonte,  gerade  solche,  die  dem 
Wesen  des  Deutschen  entsprechen. 

Unlängst  las  ich  wo  den  Satz:  der  Naturalismus 
ist  am  Ende  doch  die  gesündeste  Kost.  Ein 
Mann  von  Ansehn  schrieb  ihn  und  in  bezug  auf 
Neu-Idealismus  und  Mystik.  Ja,  es  giebt  heute 
auch  in  Deutschland  einen  Neu-Idealismus,  der 
auf  sehr  thönernen  Füfsen  steht,  es  sind  die 
Werke  jener  „um  Ludwig  v.  Hofmann“.  Diese 
Kunst  hier  aber  zeigt  uns,  wie  weit  die  Phantasie 
bei  uns  eine  grofse  Schar  von  jungen  Leuten 
schon  über  die  trockene  Naturabschrift  hinaus- 
gehoben hat.  Wie  weit  darf  man  sich  von  der 
Naturabschrift  entfernen?  hat  auch  mancher  ge- 
fragt; Die  Antwort  dürfte  lauten:  in  technischer 
Beziehung  möglichst  wenig,  aber  eine  Idee,  ein 
Gefühltes,  ein  Erlebnis  mufs  dem  Ganzen  zu 
Grunde  liegen.  Rudolf  Klein. 


Aus  Wien. 


Im  Weihnachtsmonat  steht  Wien  unter  dem 
Eindruck  der  Kunstausstellungen.  „Weihnachts- 
ausstellungen“ wurden  diese  bis  vor  kurzem 
ganz  naiv  und  aufrichtig  genannt.  Weil  dies 
aber  doch  gar  zu  geschäftsmäfsig  klingt,  sagt 
man  jetzt,  vornehmer  und  keuscher,  „Winter- 
ausstellungen“. Aber  natürlich  ist  und  bleibt 
die  Hoffnung  auf  ein  gutes  Weihnachtsgeschäft  bei 
diesen  Veranstaltungen  ein  wesentlicher  Faktor. 
Die  „Sezession“  freilich  mufs  man  heuer  von  jeg- 
lichem Verdachte  dieser  Art  völlig  freisprechen. 
Sie  hat  eine  Ausstellung  von  vorwiegend  skan- 
dinavischen und  russischen  Bildern  veranstaltet, 
und  unter  diesen  rauhen  Wahrheitsschilderungen 
oder  streng  stilisierten  mythologischen  Dar- 
stellungen wird  sich  kaum  ein  liebender  Gatte  jene 
zärtliche  Überraschung  aussuchen , die  er  der 
Mutter  seiner  Kinder  unter  den  Weihnachtsbaum 
stellt.  Auch  für  Seine  Curiosität  den  malaiischen 
Holländer  Jan  Toorop  mit  seiner  so  eminent 
dekorativen  und  zugleich  so  seelisch  erregten, 
barbarisch-tiefsinnigen  Rebusmalerei  wird  sich 
das  liebe  Christkindlein  kaum  erwärmen  können. 
Und  wenn  erst  der  Schweizer  F erdinand  Hodler  an- 
rückt mit  seinen  auf  Freskowirkung  berechneten 
Leinwänden,  auf  denen  der  moderne  Symbolis- 


mus aus  altbyzantiniscliernZeremoniell  die  Formen 
für  eine  Zukunftsreligion  zu  ergründen  sucht, 
da  wendet  sich  manches  Familienvaters  un- 
bescholtenes Haupt  mit  stillem  Grausen.  — Im 
„Künstlerhaus“,  wo  die  konservative  Gruppe 
ausstellt,  geht  es  dafür  um  so  menschlicher  zu, 
und  auch  das  Allerallzumenschiiche  findet  dort 
einen  schonenden  und  nachsichtigen  Empfang. 
Das  ermuntert  dann  gleich  den  Käufer  weit 
mehr.  Eine  kunsthumprige  Seele  kann  freilich 
ganze  Säle  durchstreifen,  ohne  jenen  Bissen  zu 
finden,  daran  sie  sich  laben  möchte.  Das  Beste 
sind  noch  die  Kollektivausstellungen  einiger 
Künstler  von  mittlerem  Rang;  da  gewinnt  man 
immerhin  ein  bescheidenes  Interesse  für  ein 
paar  liebenswürdige,  emsig  strebsame  Persönlich- 
keiten. Herausstechen  thut  nur  ein  Einziger,  ein 
kleiner  polnischer  Jude,  Namens  J.  Epstein. 
Dieser  Maler  hat  ein  grofses  koloristisches 
Temperament  und  ist  überdies  ein  exakter 
Zeichner.  In  Bildern  aus  Italien  mit  sehr  viel 
Sonne  und  glühenden  Farben,  namentlich  aber 
in  einigen  brillant  von  innen  erfafsten  Porträts 
(,, Festnageiungen“  möchte  man  sie  nennen !)  be- 
kundet er  eine  beachtenswerte  Begabung.  End- 
lich giebt’s  noch  in  den  oberen  Räumen  eine 
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120  Nummern  starke  Sonderausstellung  von 
Defregger,  und  obgleich  man  dort  Überraschungen 
nicht  vermuten  sollte,  giebt’s  dennoch  eine. 
Gerade  wer  an  den  berühmten  „Schinken“  ziem- 
lich gleichgültig  vorübergeht,  wird  wunderlich 
gefesselt  stehen  bleiben  vor  einer  Anzahl  kleiner 
Bauernhaus-Interieurs,  die,  in  der  ersten  Hälfte 
der  siebziger  Jahre  entstanden,  den  Künstler  als 
einen  Meister  der  Intimität  und  stimmungsvollen 
Beleuchtung  zeigen,  wie  er  wohl  nur  den  Aller- 
wenigsten bekannt  war.  — Am  meisten  Geschäfts- 
ausstellung ist  die  im  ,, Österreichischen  Museum“. 
Aber  — o Wunder,  o Widerspruch!  — trotzdem 
ist  sie  die  beste,  die  bei  weitem  interessanteste. 
Hier  versammelt  sich  nämlich  das  moderne 
österreichische  Kunstgewerbe,  und  da  dieses 
naturgemäfs  praktischen  Zwecken  zu  dienen  hat, 
so  ist  es  ebenso  naturgemäfs  auf  den  Verkauf 
berechnet.  Aber  da  liegt’s  eben ; gerade  weil 
diese  Kunst  aufs  unmittelbare  Leben  hinzielt, 
weil  sie  sich  den  tausend  neuen  Formen  des 
modernen  Lebens  gleichsam  weiblich-hingebungs- 
voll hinschmiegt,  deshalb  ist  diese  Kunst  so 
leistungsfähig.  Überdies  ist  aber  auch  der  Öster- 
reicher für  dieses  Fach  ganz  besonders  begabt. 
Abgesehen  von  England  und  Frankreich,  besteht 
wohl  in  keinem  Lande  eine  solche  Geschmacks- 
tradition als  in  Österreich  und  ganz  besonders 
in  Wien.  Seit  Fischer  von  Erlach  ist  da  die 
geschichtliche  Verbindung  kaum  je  völlig  ab- 
gerissen. Im  Empire  (Kongrefszeit)  und  in  der 


Reaktionsperiode  (Biedermeierzeit)  hat  diese 
Innnenkunst,  eine  wahre  und  echte  Kunst  des 
Hauses,  sich  ununterbrochen  eminent  leistungs- 
fähig gezeigt.  Die  Makartzeit  freilich  wird  man 
nach  heutigem  Erkenntnisstand  wohl  eine  Ent- 
artung nennen  müssen.  Aber  um  so  erfreulicher 
und  wertvoller  ist  es,  dafs  diese  Entartung  jetzt 
völlig  überwunden  ist.  Man  hat  nicht  nur  den 
Anschlufs  ans  liebe  Alte  gefunden,  man  hat  auch 
die  die  ganze  Welt  bewegenden  neuen  Ideen, 
die  von  England  und  Belgien  herüberkamen,  mit 
Begierde,  ja  mit  Wollust  aufgegriffen  und  mit 
einem  bewundernswerten  Reichtum  an  eigener 
Formenphantasie  verarbeitet.  Darüber  liefse  sich 
mit  Leichtigkeit  ein  ganzes  Kapitel  schreiben. 
Im  Österreichischen  Museum  sah  man  wenigstens 
einen  Teil  der  neuen  Kapazitäten  vertreten.  Ein 
anderer  Teil,  und  wohl  der  produktivste,  fehlte. 
Und  trotzdem  machte  die  Ausstellung  den  Ein- 
druck einer  fast  kaum  mehr  zu  bändigenden 
Fülle.  Namentlich  in  Gläsern,  Geweben,  Metall- 
arbeiten, doch  auch  in  Holzmöbeln  werden  er- 
staunliche neue  Dinge  verfertigt,  und  in  mehr 
als  einem  Dutzend  vollständig  ausgestatteter 
Interieurs  haben  sich  diese  Detailkünste  har- 
monisch verbunden  und  gleichsam  praktisch 
bewähren  können.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  die 
stärkste  produktive  Kraft  des  neuen  Österreich 
liegt  — hier  liegt  voraussichtlich  dessen  Zukunft! 

Franz  Servaes. 


Münchener  Kunst. 

(Fortsetzung:  Die  Orgel.) 


Es  wird  immer  ein  unvollkommener  Genufs 
sein;  ein  Genufs,  dem  die  beste  Weihe  fehlt: 
Orgelspiel  im  Konzertsaal.  Kein  Instrument  sonst 
trägt  die  Spuren  seines  ursprünglichen  Ent- 
stehungsortes, des  Ortes,  aus  dem,  für  den  es 
geboren,  für  den  es  mit  allen  Kräften  gewirkt 
hat,  an  sich  wie  die  Orgel.  Und  darum  hat  es 
einen  besonderen  Reiz,  über  die  Psychologie  und 
Physiologie  dieses  Instrumentes  nachzudenken. 

Es  scheint  fast,  als  hätte  die  Architektur  der 
Kirche  und  die  damit  verbundene  Klangwirkung 
zurückgewirkt  auf  das  Instrument  und  auf  die 
Art  der  Komposition.  Dieses  Anprallen  der 
gewaltigen  Tonwellen,  die  da  in  den  Raum 
hinausgeschleudert  werden!  Dies  plötzliche  Ab- 
reifsen  und  dann  Wieder-Einsetzen  im  Piano, 
wo  die  hin  und  her  geworfenen  Akkorde  immer 
noch  mit  unterklingen!  Als  kämpften  diese 
Wirbel  von  Tonmassen  gegen  die  Mauern,  die 
sie  einschränken  wollen;  und  in  diesem  furcht- 
baren, schlummernden  Kampf  liegt  etwas  Gran- 
dioses. Es  ist,  als  hätte  man  hier  ein  Untier 
eingesperrt,  das  nun  seiner  Kraft  sich  bewufst 


wird,  zu  brüllen  und  zu  schnauben  anfängt. 
Wirklich  — dieses  Instrument  ragt  anscheinend 
in  unsere  Zeit  hinein,  wie  die  Reste  jener 
kolossalen  Tiere  einer  uralten  Zeit,  wo  der 
Mensch,  noch  ungeboren,  im  Schofse  der  Natur 
nach  Befreiung  rang.  Es  besteht  zudem  — so 
sonderbar  es  klingen  mag  — eine  Ähnlichkeit, 
ein  geheimer  Zusammenhang  zwischen  den 
tosenden  Orgeltönen  und  dem  trompetenartigen 
Schrei  des  Elefanten.  Diese  innewohnende  Be- 
ziehung findet  wohl  ihre  Erklärung  in  den 
Empfindungen  der  Menschen,'  die  dieses  In- 
strument schufen. 

Was  für  Menschen  müssen  das  gewesen  sein ! 
Die  dieses  Instrument  zu  schaffen  wagten?  In 
welch  kolossalen  Vorstellungen  müssen  diese 
Menschen  gelebt  haben,  welche  gewaltige  Phanta- 
sie müssen  sie  besessen  haben! 

Die  Orgel  übt  schon  eine  rein  physische 
Gebundenheit  auf  den  Hörer  aus.  Der  ganze 
Körper,  der  ganze  Organismus  fängt  an  zu 
revoltieren,  wird  durcheinander  gebracht.  Dieses 
Instrument  will  jeden  Raum  vernichten,  alle 
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120  Nummern  starke  Sonderaussteliung  von 
Defregger,  und  obgleich  man  dort  Überraschungen 
nicht  vermuten  sollte,  giebt's  dennoch  eine. 
Gerade  wer  an  den  berühmten  Schinken“  ziem- 
lich gleichgültig  vorübergeht,  wird  wunderlich 
gefesselt  stehen  bleiben  vor  einer  Anzahl  kleiner 
Bauernhaus-Interieurs,  die,  in  der  ersten  Hälfte 
der  siebziger  Jahre  entstanden,  den  Künstler  als 
einen  Meister  der  Intimität  und  stimmungsvollen 
Beleuchtung  zeigen,  wie  er  wohl  nur  den  Aller- 
wenigsten bekannt  war.  — Am  meisten  Geschätts- 
ausstellung  ist  die  im  ,, Österreichischen  Museum 
Aber  — o Wunder,  o Widerspruch!  — trotzden- 
ist  sie  die  beste,  die  bei  weitem  interessanteste. 
Hier  versammelt  sich  nämlich  das  moderne 
österreichische  Kunstgewerbe,  und  da  dieses 
naturgemäfs  praktischen  Zwecken  zu  dienen  hat 
so  ist  es  ebenso  naturgemäfs  auf  den  Verkauf 
berechnet.  Aber  da  liegt’s  eben:  gerade  weil 
diese  Kunst  aufs  unmittelbare  Leben  hinzielt, 
weil  sie  sich  den  tausend  neuen  Formen  des 
modernen  Lebens  gleichsam  weiblich-hingebungs- 
voll hinschmiegt,  deshalb  ist  diese  Kunst  so 
leistungsfähig.  Überdies  ist  aber  auch  der  Öster- 
reicher für  dieses  Fach  ganz  besonders  begabt. 
Abgesehen  von  England  und  Frankreich,  besteht 
wohl  in  keinem  Lande  eine  solche  Geschmacks- 
tradition als  in  Österreich  und  ganz  besonders 
in  Wien.  Seit  Fischer  von  Erlach  ist  da  die 
geschichtliche  Verbindung  kaum  je  völlig  ab- 
gerissen. Im  Empire  (Kongrefszeit)  und  in  der 


Reaktionsperiode  (Biedermeierzeit)  hat  diese 
Innnenkunst,  eine  wahre  und  echte  Kunst  des 
Hauses,  sich  ununterbrochen  eminent  leistungs- 
fähig gezeigt.  Die  Makartzeit  freilich  wird  man 
nach  heutigem  Erkenntnisstand  wohl  eine  Ent- 
artung nennen  müssen.  Aber  um  so  erfreulicher 
und  wertvoller  ist  es,  dafs  diese  Entartung  jetzt 
völlig  überwunden  ist.  Man  hat  nicht  nur  den 
Anschlufs  ans  liebe  Alte  gefunden,  man  hat  auch 
die  die  ganze  Welt  bewegenden  neuen  Ideen, 
die  von  England  und  Belgien  herüberkamen,  mit 
Begierde,  ja  mit  Wollust  aufgegriffen  und  mit 
einem  bewundernswerten  Reichtum  an  eigener 
Formenphantasie  verarbeitet.  Darüber  liefse  sich 
mit  Leichtigkeit  ein  ganzes  Kapitel  schreiben, 
ini  Österreichischen  Museum  sah  man  wenigstens 
Teil  der  neuen  Kapazitäten  vertreten.  Ein 
«öderer  Teil,  und  wohl  der  produktivste,  fehlte. 
Und  trotzdem  machte  die  Ausstellung  den  Ein- 
druck einer  fast  kaum  mehr  zu  bändigenden 
Fülle,  Namentlich  in  Gläsern,  Geweben,  Metall- 
arbeiten, doch  auch  in  Holzmöbeln  werden  er- 
staunliche neue  Dinge  verfertigt,  und  in  mehr 
als  einem  Dutzend  vollständig  ausgestatteter 
Interieurs  haben  sich  diese  Detailkünste  har- 
monisch verbunden  und  gleichsam  praktisch 
bewähren  können.  Hier  ist  der  Punkt,  wo  die 
stärkste  produktive  Kraft  des  neuen  Österreich 
liegt  — hier  liegt  vorau.ssichtlich  dessen  Zukunft! 

Franz  Servaes. 


Münchener  Kunst. 

(Fortsetzung:  Die  Orgel.) 


Es  wird  immer  ein  unvollkommener  Genufs 
sein;  ein  Genufs,  dem  die  beste  Weihe  fehlt: 
Orgelspiel  im  Konzertsaal..  Kein  Instrument  sonst 
trägt  die  Spuren  seines  ursprünglichen  Ent- 
stehungsortes. des  Ortes,  aus  dem,  für  den  es 
geboren,  für  den  es  mit  allen  Kräften  gewirkt 
hat,  an  sich  wie  die  Orgel.  Und  darum  hat  es 
einen  besonderen  Reiz,  über  die  Psychologie  und 
Physiologie  diese.s  Instrumentes  nachzudenken. 

Es  scheint  fast,  als  hätte  die  Architektur  der 
Kirche  und  die  dami?  verbundene  Klangwirkung 
zurückgewirkt  auf  das  Instrument  und  a.v  die 
Art  der  Komposition.  Dieses  Anprallen  der 
gewaltigen  Tonwellen,  die  da  in  den  Raum 
hinausgeschleudert  werden!  Dies  plötzliche  Ab- 
reifsen  und  dann  Wieder-Einsetzen  im  Piano, 
wo  die  hin  und  her  geworfenen  Akkorde  immer 
noch  mit  unterklingen!  Als  kämpften  diese 
Wirbel  von  Tonmassen  gegen  die  Mauern,  die 
sie  einschränken  wollen ; und  in  diesem  furcht- 
baren, schlummernden  Kampf  liegt  etwas  Gran- 
dioses. Es  ist,  als  hätte  man  hier  ein  Untier 
eingesperrt,  das  nun  seiner  Kraft  sich  bewufst 
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wird,  zu  brüllen  und  zu  schnauben  anfängt. 
Wirklich  — dieses  Instrument  ragt  anscheinend 
in  unsere  Zeit  hinein,  wie  die  Reste  jener 
kolossalen  Tiere  einer  uralten  Zeit,  wo  der 
Mensch,  noch  ungeboren,  im  Schofse  der  Natur 
nach  Befreiung  rang.  Es  besteht  zudem  — so 
sonderbar  es  klingen  mag  — eine  Ähnlichkeit, 
ein  geheimer  Zusammenhang  zwischen  den 
tosenden  Orgeltönen  und  dem  trompetenartigen 
Schrei  des  Elefanten.  Diese  innewohnende  Be- 
ziehung findet  wohl  ihre  Erklärung  in  den 
Empfindungen  der  Menschen,  die  dieses  In- 
strument schufen. 

Was  für  Menschen  müssen  das  gewesen  sein! 
Die  dieses  Instrument  zu  schaffen  wagten?  In 
weich  kolossalen  Vorstellungen  müssen  diese 
Menschen  gelebt  haben,  welche  gewaltige  Phanta- 
sie müssen  sie  besessen  haben! 

Die.  Orgel  übt  schon  eine  rein  physische 
Gebundenheit  auf  den  Hörer  aus.  Der  ganze 
Körper,  der  ganze  Organismus  fängt  an  zu 
revoltieren,  wird  durcheinander  gebracht.  Dieses 
Instrument  will  jeden  "Raum  vernichten,  alle 


Mauern  niederreifsen;  es  schleudert  den  Menschen 
hinaus  in  seinen  ungeheuren  Raum,  den  es  sich 
schafft,  in  einen  ewig  ruhelos  kreisenden  Wirbel. 
Und  trotzdem,  trotz  dieser  sieghaften  Wucht 
wohnt  ihm  ein  entsetzliches  Gefühl  der  Gebunden- 
heit inne;  es  ist  trotz  alledem  gefesselt  und 
gebändigt,  und  nicht  nur  durch  die  kleine  Kraft 
des  Menschen.  Man  sehnt  sich  nach  einem 
plötzlichen,  freien  Ausklang:  die  Töne  sollen  sich 
befreien  und  jubeln : aber  immer  wieder,  bis  zur 
Qual,  dies  friedlose  ruhelose  Tönen.  Gegen  die 
Orgel  ist  das  gröfste  Orchester  klein  — mensch- 
lich und  leicht  — verständlich;  sie  ist  die  Ur- 
mutter aller  anderen  Instrumente,  noch  umweht 
von  der  Mystik  uralter,  vergessener,  ungeklärter 
Empfindungsäufserungen . 

Und  doch  hat  dieses  Instrument  wieder  Töne 
von  einer  Zartheit  und  Reinheit  und  Lichtheit 
des  Klanges,  die  entzücken,  die  rühren.  Die 
immense  Wucht  der  tönenden  Luftsäulen  hat 
den  Hörer  überwältigt;  nun  ziehen  ihn  diese 
Töne  unwiderstehlich  zu  sich  heran;  eine  solche 
Weichheit,  eine  so  unglaubliche  Feinheit  des 
Tons,  eine  so  menschliche  und  so  seltsam  be- 
rührende Klangfarbe  kommt  darin  zum  Ausdruck. 
Es  ist  etwas  darin  wie  die  Frische  einer  Quelle, 
wie  ein  junges,  erstes  Grün,  wie  der  tiefstaunende 
Blick  eines  Kindes.  Und  es  ist  dann  unver- 
gleichlich, dieses  Spiel  der  Töne  nun  zu  ver- 
folgen; sie  kommen  überall  her,  von  vorn,  von 
den  Seiten,  und  von  ganz,  ganz  hinten;  sie  ver- 
einen sich  und  müssen  sich  — zu  schnell 
vereint  — wieder  trennen;  sie  verlieren  sich 
fast  in  der  Fülle;  nun  fliefsen  sie  endlich 
zusammen;  und  still  hört  man,  wie  nun  über 
diese  Macht  ein  feiner,  seltsamer  Ton  sich  aus- 
breitet; zaghaft  kommt  er  heran,  man  weifs  nicht 
woher;  etwas  Unbekannt-Fremdes,  Rührendes 
hat  er  an  sich;  doch  schwillt  er  langsam  an; 
ja  er  schwingt  sich  triumphierend  und  sicher 
über  des  Chaos  und  nun  versinken  in  ihm  diese 
ganzen,  gequälten  Massen,  beruhigt  und  entsühnt. 
* * 

* 

Das  Vorhergehende  war  nötig,  um  zu  zeigen, 
was  es  heifst,  wenn  ein  junger  Komponist 
— Max  Reger  — sich  an  Orgelkompositionen 
heranwagt,  es  unternimmt,  dies  von  einer  so 
ungeheuren  Tradition  belastete,  dies  durch  einen 
so  festen  Zwang  gebändigte  Instrument  zu  be- 
wältigen. 

Karl  Straube  gab  zwei  Orgel- Abende:  einen 
historischen  Bach-Abend,  einen  Max  Reger-Abend. 
An  dem  Bach -Abend  wurde  klar,  dafs  das,  was 
wir  suchen,  Bach  hat,  natürlich  nicht  in  der  Form 
und  in  der  durchgeführten  Vollendung,  wie  wir 
sie  wünschen.  Aber  in  reinen  und  verheifsen- 
den  Anfängen,  die  in  ihrer  Art  schon  vollendet 
sind.  Namentlich  die  Kompositionen  nach  1706: 
Pastorale,  Toccata  und  vor  allem  Präludium  und 
Fuge  E-moll.  Einen  überaus  feinen  und  über- 
raschend neuen  Geist  offenbarte  das  Konzert 


A-moll.  Was  an  Bach  am  meisten  zu  bewundern, 
das  ist  die  Reinheit,  Lauterkeit  und  Einfachheit 
seiner  Tonlinien;  sie  sind  von  aller  Last  befreit; 
sie  führen  wie  eine  leichte  Brücke  über  ein 
tiefes,  doch  klares  Wasser  und  in  seinen  besten 
Werken  hat  er  in  diesen  Linien  eine  tiefe  Anmut, 
die  sich  nur  mit  der  Linie  Botticellis  vergleichen 
läfst.  Wenn  man  Bach  hört,  dämmert  ein  fernes 
Ziel:  wohin  wir  wohl  kommen  werden.  Die 
Befreiung  der  Instrumente;  nicht  Gesamtwir- 
kung an  sich,  sondern  individuelle  Wirkung  im 
Ganzen. 

Max  Reger  hat  moderne  Lieder  komponiert, 
die  durch  einen  charakteristischen  Ton,  durch 
die  energische  und  sichere  Durchführung  der 
Empfindungslinie,  durch  eine  gewisse  Un- 
bekümmertheit und,  ich  möchte  sagen,  ver- 
bissene Flottheit,  durch  eine  ernstere  Sachlich- 
keit aus  den  anderen  — es  war  ein  Liederabend 
moderner  Münchener  Komponisten  — sich  her- 
aushoben. Als  Begleiter  am  Klavier  zeigte  er 
dieselben  Eigenschaften  und  ein  barsches  Tempe- 
rament. Und  die  Orgelkompositionen  haben 
gehalten,  was  ich  mir  versprochen.  Kein  Ton 
war  darin,  der  kleinlich  empfunden  wäre.  Eine 
empfindungsstarke  Choralphantasie  zu:  Halleluja! 
Gott  zu  loben,  bleibe  meine  Seelenfreud’ I ; zwei 
Stücke:  Kyrie  eleison  und  Benedictus,  zart  und 
still,  denen  der  Anklang  an  Wagner  nicht  schadet; 
die  strenge  und  machtvolle  Phantasie  und  Fuge 
über  B-A-C-H.  In  gewissem  Sinne  liegt  ein 
Fluch  über  diesem  Instrument.  Der  Komponist  tritt 
notgedrungen  zurück;  man  ist  versucht,  die  Haupt- 
wirkung dem  Instrument,  nicht  der  Komposition 
zuzuschreiben.  Nirgends  ist  das  sonst  so.  Es 
liegt  in  der  Sache,  und  wenn  sich  also  jemand 
diese  Entsagung  auferlegt,  die  er  sich  auferlegen 
mufs,  so  ist  es  ungerecht,  ihm  daraus  einen 
Vorwurf  zu  machen.  Zuviel  Ballast  und  Fülle 
ist  wohl  noch  bei  Reger;  er  hat  seine  Linie, 
die  über  dieses  Chaos  führt,  noch  nicht  gefunden. 
Doch  kann  man  einem  Menschen,  der  sich  in 
den  drei  Orgelphantasien,  von  denen  ich  die  eine 
erwähnte,  einem  solchen  Zwang  unterwirft,  der 
dann  wieder  so  kontrastierende  Werke  wie  das 
Kyrie  und  die  Phantasie  über  B-A-C-H  schafft, 
bei  dem  man  einen  echten,  künstlerischen  Ernst 

spürt,  wohl  Vertrauen  schenken. 

* * 

* 

Wir  haben  kein  Instrument  erfunden,  das 
uns  die  Nüancen  unserer  Empfindungswelt 
wiedertönt.  Auch  hier  liegt  dieser  Staub  — 
wie  überall.  Wir  bringen  unsere  Empfindungs- 
welt zum  Tönen  auf  Instrumenten,  die  der  Drang 
einer  früheren  Zeit  formte.  Wie  wundervoll 
mufs  dies  Entzücken  gewesen  sein;  es  ist  schon 
lange  her.  Aus  einem  Material,  das  dir  bis 
dahin  ganz  fremd  war,  formst  du  ein  Ding,  das 
nun  plötzlich  zum  Übermittler  deiner  tiefsten 
Regungen  wird;  näher  steht  es  dir  nun  als  dein 
nächster  Freund.  Und  du  gehst  ihm  nun  ver- 
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Muster  und  Anregungen  geltend,  das  von  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Stilen,  selbst  von  der 
,, Moderne“  befriedigt  wird.  Auf  der  rechten 
Seite  sieht  man,  auf  einem  Lindwurme  Maison- 
schen  Angedenkens  sitzend,  einen  antik  ge- 
wandeten  Kriegsgott  in  etwas  ballettmäfsiger, 
der  Zeit  Louis  XIV.  entsprechender  Pose,  der 
mit  seinem  Schilde  einen  hübschen  Jüngling  im 
Stile  Schadows,  den  Frieden,  beschützt.  Zwischen 
den  beiden  öffnet  sich  der  Fels  in  Gestalt  einer 
flachen,  schemenhaften  Maske  modernsten  Otto 
Riethschen  Musters  zu  einem  Wasserquell, 
welcher  das  darunter  befindliche  Becken  speist. 
Die  Gruppe,  welche  der  linken  Breitseite  vor- 
gelagert ist,  zeigt  die  sitzende  Gestalt  der  Aquis- 
grana,  einer  kurzbeinigen,  sorgfältig  bekleideten 
Dame  mit  Mauerkrone  und  Kerykeion.  Es  ist 
schade,  dafs  sich  Schaper  gerade  bei  der  Schöpfung 
dieser  Gestalt  nicht  wie  sonst  an  bewährte 
Muster  angelehnt,  sondern  etwas  Selbständiges 
zu  bieten  versucht  hat.  Viel  besser  ist  ihm  der 
an  Begas’  Siegfried  erinnernde  Wasserschöpfer 
daneben  gelungen,  ein  an  Aachens  Quellen 


Heilung  suchender  Jüngling.  Ein  Greis  wäre  hier 
natürlicher  und  als  Gegensatz  zu  der  Jünglings- 
gestalt des  Friedens  auf  der  rechten  Seite  auch 
künstlerisch  besser  motiviert  gewesen.  Auch  hier 
kommt  die  „Moderne“  zur  Geltung  in  einer 
quellenspendenden  Felsmaske,  welche  gegen 
ihre  akademische  Umgebung  recht  sonderbar  ab- 
sticht. (Abbildung  Seite  82.) 

Die  grofse  Zeit  der  Wiedererhebung  Deutsch- 
lands hat  der  Kunst  eine  Fülle  von  monumen- 
talen Aufgaben  zugeführt.  Die  Blüte  der  Kunst 
tritt  uaturgemäfs  nicht  gleichzeitig  mit  dem 
politischen  und  wirtschaftlichen  Aufschwünge 
ein,  sondern  etwa  ein  Menschenalter  später  und 
die  Erkenntnis  dieser  Blüte  vielleicht  ein  weiteres 
Menschenalter  später.  So  ist  es  denn  gekommen, 
dafs  die  monumentalen,  der  Verherrlichung 
unserer  nationalen  Erfolge  gewidmeten  Aufgaben 
zum  grofsen  Teile  nicht  den  aufstrebenden 
Talenten,  sondern  den  sinkenden  Routiniers 
zugefallen  sind,  welche  mit  einem  mehr  oder 
weniger  reichen  Vorräte  ererbter  Formen  dem 
Publikum  imponierten.  Kisa. 


ZÜRICH.  Es  gehört  selbstverständlich  zur  Physiognomie 
Zürichs,  wie  anderer  grosser  Städte,  dass  in  ziemlich  rascher 
Folge  hervorragende  Künstler  der  Bühne  und  des  Konzert- 
saales sich  als  Wintergäste  einstellen.  Gegenwärtig  ist  das 
Wunderkind  Florizel  von  Reuter  hier,  im  letzten  Abonnements- 
konzert trat  Pugno  auf,  dessen  geistvolles,  überaus  plastisches 
und  delikates  Spiel  begeisterten  Applaus  wachrief;  die  Sorma 
spielte  an  vier  Abenden  u.  s.  w.  Da  diese  Ereignisse  kein 
spezifisch  Zürcherisches  Gepräge  haben,  so  treten  wir  nicht 
weiter  darauf  ein. 

Das  Stadttheater  erfreut  sich  unter  der  neuen  Leitung 
der  Gunst  des  Publikums;  seine  letzte  bedeutende  und  mit 
vielem  Beifall  aufgenommene  Unternehmung  war  die  Auf- 
führung von  Björnsons  ,,Über  unsere  Kraft“.  Der  seit  einigen 
Wochen  realisierte  Gedanke,  das  Pfauentheater  als  eine  Art 
Filiale  des  Stadttheaters  zu  erwerben  und  einzurichten,  um 
daselbst  namentlich  moderne  Stücke  oder  auch  ältere  intimem 
Charakters  aufzuführen,  hat  sich  als  ein  glücklicher  erwiesen, 
wie  der  Zuspruch  des  Publikums  darthut. 

Das  Künstlerhaus  hat  die  Weihnachtsausstellung  der 
einheimischen  Künstler  eröffnet.  Gegenwärtig  werden  Schritte 
gethan  zu  einer  grösseren  Ausstellung  der  Werke  des  kürzlich 
verstorbenen  genialen  Landschafters  Adolf  Stäbli.  Der 
Lesezirkel  „Hottingen“  hat  seinen  Mitgliedern  als  erste  Ver- 
anstaltung einen  Arnold  Böcklin- Abend  geboten.  Die  höchst 
gehaltvolle  und  geistreiche  Festrede  hielt  Professor  Wölfflin 
aus  Berlin.  Eingerahmt  wurde  sie  durch  den  vom  Tonhallen- 
orchester gespielten  Reigen  der  seligen  Geister  aus  Glucks 
„Orpheus“  (der  Lieblingsmelodie  Böcklins)  und  einem  Teil 
der  Hans  Huberschen  Böcklinsymphonie.  Den  zweiten 
Lesezirkelabend  füllte  die  Vorlesung  einer  Anzahl  ihrer 


kleinen  Novellen  von  Clara  Viebig,  die,  wie  anderwärts  auch, 
das  Publikum  sehr  ansprach. 

Mit  einem  neuen  und  feinen  Programm  fesselte  Emil 
Milans  noch  immer  wachsende  Vortragskunst  an  einem 
Abend  das  zahlreich  anwesende  Publikum  und  warb  zu 
den  alten  Freunden,  deren  er  hier  viele  hat,  noch  neue. 
Einen  guten  Erfolg  errang  sich  auch  Isabelle  Kaiser,  welche 
an  einem  Vortragsabend  des  „Akademischen  Lesevereins 
beider  Hochschulen“  zwanzig  ihrer  französischen  und  deutschen 
Gedichte  vortrug. 

Unter  den  jüngst  erschienenen  Publikationen  über  Böcklin 
ist  es  besonders  die  von  G.  Floerke:  „Zehn  Jahre  mit  Böcklin“, 
die  hier  Aufsehen  erregt  hat , da  sie  nicht  nur  Böcklins 
hiesigen  Aufenthalt  streift,  sondern  auch  eine  ganze  Reihe 
von  Männern,  mit  denen  Böcklin  verkehrte,  in  unliebsamer 
Weise  berührt.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Heraus- 
geber (der  Sohn  Floerkes)  gewisse  momentane  Verstimmungs- 
äusserungen Böcklins  nicht  unterdrückt  und  dadurch  dem 
Buch  den  Charakter  der  Vornehmheit,  den  es  sonst  durch 
seinen  sachlichen  Gehalt  hätte  beanspruchen  können,  ent- 
zogen hat. 

BASEL.  In  unserem  Museum  ist  der  Böcklin-Saal  nicht 
nur  durch  die  „Pest“,  wie  im  letzten  Monat  gemeldet  wurde, 
sondern  noch  durch  vier  weitere  Bilder  des  grossen  Basler 
Malers  bereichert  worden.  Sie  sind  allerdings  nicht  gross, 
aber  sie  sind  für  die  Erkenntnis  der  Entwickelung  des 
Meisters  sehr  wichtig.  Es  sind  zunächst  zwei  kleine  Alpen- 
Landschaften  aus  der  Frühzeit  (Legat  von  Dr.  Karl  Burkhardt- 
Burchhardt  sei.),  sodann  der  grossgefasste  flotte  Römerkopf, 
von  dem  Schick  auf  S.  237  des  Tagebuches  berichtet,  endlich 
eine  Landschaft  auf  Goldgrund.  Die  beiden  letztgenannten 
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Muster  und  Anregungen  geltend,  das  von  ver- 
schiedenen Zeiten  und  Stilen,  selbst  von  der 
■ Moderne“  befriedigt  wird.  Auf  der  rechten 
Seite  sieht  man,  auf  einem  Lindwurme  Maison- 
;chen  Angedenkens  sitzend,  einen  antik  ge- 
wandeten  Kriegsgott  in  etwas  ballettmäfsiger, 
der  Zeit  Louis  XIV.  entsprechender  Pose,  der 
mit  seinem  Schilde  einen  hübschen  Jüngling  im 
Stile  Schadows,  den  Frieden,  beschützt.  Zwischen 
den  beiden  öffnet  sich  der  Fels  in-  Gestalt  einer 
flachen,  schemenhaften  Maske  modernsten  Otto 
Riethschen  Musters  zu  einem  Wasserquell, 
welcher  das  darunter  befindliche  Becken  speist. 
Die  Gruppe,  welche  der  linken  Breitseite  vor 
gelagert  ist,  zeigt  die  sitzende  Gestalt  der  Aquis- 
grana,  einer  kurzbeinigen,  sorgfältig  bekleideten 
Dame  mit  Ma.ierkrone  und  Kerykeion.  Es  ist 
schade,  dafs  sich  Schaper  gerade  bei  der  Schöpfung 
dieser  Gestell  nicht  wie  sonst  an  bewährte 
Muster  ar.^elehnt,  sondern  etwas  Selbständiges 
zu  bieter  versucht  hat.  Viel  besser  ist  ihm  der 
an  Begas  Siegfried  erinnernde  Wasserschöpfer 
daneben  gelungen,  ein  an  Aachens  Quellen 


Heilung  suchender  Jüngling.  Ein  Greis  wäre  hier 
natürlicher  und  als  Gegensatz  zu  der  Jünglings- 
gestalt des  Friedens  auf  der  rechten  Seite  auch 
künstlerisch  besser  motiviert  gewesen.  Auch  hier 
kommt  die  „Moderne“  zur  Geltung  in  einer 
quellenspendenden  Felsmaske , welche  gegen 
ihre  akademische  Umgebung  recht  sonderbar  ab- 
sticht. (Abbildung  Seite  82.) 

Die  grofse  Zeit  der  Wiedererhebung  Deutsch- 
lands hat  der  Kunst  eine  Fülle  von  monumen- 
talen Aufgaben  zugeführt.  Die  Blüte  der  Kunst 
tritt  uaturgemäfs  nicht  gleichzeitig  mit  dem 
politischen  und  wirtschaftlichen  Aufschwünge 
ein,  sondern  etwa  ein  Menschenalter  später  und 
die  Erkenntnis  dieser  Blüte  vielleicht  ein  weiteres 
Menschenalter  später.  So  ist  es  denn  gekommen, 
dafs  die  monumentalen,  der  Verherrlichung 
unserer  nationalen  Erfolge  gewidmeten  Aufgaben 
zum  grofsen  Teile  nicht  den  aufstrebenden 
Talenten,  sondern  den  sinkenden  Routiniers 
zugefallen  sind,  welche  mit  einem  mehr  oder 
weniger  reichen  Vorräte  ererbter  Formen  dem 
Publikum  imponierten.  Kisa. 


ZÜRICH.  Es  gehört  selbstverständlich  zur  Physiognomie 
Zürichs,  wie  anderer  grosser  Städte,  dass  in  ziemlich  rascher 
Folge  hervorragende  Künstler  der  Bühne  und  des  Konzert- 
saales sich  als  Wintergäste  einstellen.  Gegenwärtig  ist  das 
Wunderkind  Florizel  von  Reuter  hier,  im  letzten  Abonnements- 
konzert trat  Pugno  auf.  dessen  geistvolles,  überaus  plastisches 
und  delikates  Spiel  begeisterten  Applaus  wachrief;  die  Sorma 
spielte  an  vier  Abenden  u.  s.  w.  Da  diese  Ereignisse  kein 
spezifisch  Zürcherisches  Gepräge  haben,  so  treten  wir  nicht 
weiter  darauf  ein. 

Das  Stadttheater  erfreut  sich  unter  der  neuen  Leitung 
der  Gunst  des  Publikums;  .seine  letzte  bedeutende  und  mit 
vielem  Beifall  aufgenommene  Unternehmung  war  die  Auf- 
führung von  Björnsons  „Über  unsere  Kraft“.  Der  seit  einigen 
Wochen  realisierte  Gedanke,  das  Pfauentheater  als  eine  Art 
Filiale  des  Stadttheaters  zu  erwerben  und  einzurichten,  um 
daselbst  namentlich  moderne  Stücke  oder  auch  ältere  intimem 
Ch.i'fikters  aufzuführen,  hat  sich  als  ein  glücklicher  erwiesen, 
wie  der  Zuspruch  des  Publikums  darthut. 

Di-s  Künstlerhaus  hat  die  Weihnachtsausstellung  der 
einheimi  hen  Künstler  eröffnet.  Gegenwärtig  werden  Schritte 
gethan  zu  «.mer  grösseren  Ausstellung  der  Werke  des  kürzlich 
verstorbenen  nialen  Landschafters  Adolf  Stäbli.  Der 

Lesezirkel  „Hott  hat  seinen  Mitgliedern  als  erste  Ver- 

anstaltung einen  Al  if  i.'i  Böcklin-Abend  geboten.  Die  höchst 
gehaltvolle  und  geisir-  he  Festrede  hielt  Professor  Wölfflin 
aus  Berlin.  Eingerahmt  -.'iirde  sie  durch  den  vom  Tonhallen- 
orchester gespielten  Reig>-n  der  seligen  Geister  aus  Glucks 
„Orpheus“  (der  Lieblingsni  »lodie  Böcklins)  und  einem  Teil 
der  Hans  Huberschen  Böcklinsymphonie.  Den  zweiten 
Lesezirkelabend  füllte  die  Vorlesung  einer  Anzahl  ihrer 
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kleinen  Novellen  von  Clara  Viebig,  die,  wie  anderwärts  auch, 
das  Publikum  sehr  ansprach. 

Mit  einem  neuen  und  feinen  Programm  fesselte  Emil 
Milans  noch  immer  wachsende  Vortragskunst  an  einem 
Abend  das  zahlreich  anwesende  Publikum  und  warb  zu 
den  alten  Freunden,  deren  er  hier  viele  hat,  noch  neue. 
Einen  guten  Erfolg  errang  sich  auch  Isabelle  Kaiser,  welche 
an  einem  Vortragsabend  des  „Akademischen  Lesevereins 
beider  Hochschulen“  zwanzig  ihrer  französischen  und  deutschen 
Gedichte  vortrug.  . 

Unter  den  jüngst  erschienenen  Publikationen  über  Böcklin 
ist  es  besonders  die  von  G.  Floerke:  „Zehn  Jahre  mit  Böcklin“, 
die  hier  Aufsehen  erregt  hat,  da  sie  nicht  nur  Böcklins 
hiesigen  Aufenthalt  streift,  sondern  auch  eine  ganze  Reihe 
von  Männern,  mit  denen  Böcklin  verkehrte,  in  unliebsamer 
Weise  berührt.  Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  der  Heraus- 
geber (der  Sohn  Floerkes)  gewisse  momentane  Verstimmungs- 
äusserungen Böcklins  nicht  unterdrückt  und  dadurch  dem 
Buch  den  Charakter  der  Vornehmheit,  den  es  sonst  durch 
seinen  sachlichen  Gehalt  hätte  beanspruchen  können,  ent- 
zogen hat. 

BASEL,  ln  unserem  Museum  ist  der  Böcklin-Saal  nicht 
nur  durch  die  „Pest“,  wie  im  letzten  Monat  gemeldet  wurde, 
sondern  noch  durch  vier  weitere  Bilder  des  grossen  Basler 
Malers  bereichert  worden.  Sie  sind  allerdings  nicht  gross, 
aber  sie  sind  für  die  Erkenntnis  der  Entwickelung  des 
Meisters  sehr  wichtig.  Es  sind  zunächst  zwei  kleine  Alpen- 
Landschaften  aus  der  Frühzeit  (Legat  von  Dr.  Karl  Burkhardt- 
Burchhardt  sei.),  sodann  der  grossgefasste  flotte  Römerkopf, 
von  dem  Schick  auf  S.  237  des  Tagebuches  berichtet,  endlich 
eine  Landschaft  auf  Goldgrund.  Die  beiden  letztgenannten 


Bilder  sind,  zugleich  mit  der  „Pest“,  von  der  Gottfried  Keller- 
Stiftung  in  Basel  deponiert  worden.  — Sodann  ist  in  unserer 
Stadt  Arnold  Böcklin  uns  nochmals  nahegetreten  in  einem 
Beitrag  des  „Basler  Jahrbuches“  auf  1902.  Dort  steht  ein 
reizender  Artikel  „Erinnerungen  an  Arnold  Böcklin  nach 
Tagebuchnotizen  eines  Studenten“.  Von  A.  v.  Salis.  Der 
Verfasser,  der  ehemalige  Student,  heute  Antistes  der  Bas- 
lerischen  Kirche,  hat  in  den  Jahren  1869 — 71  öfters  mit 
Böcklin  verkehrt  und  hat  alles  aufgeschrieben,  was  er  aus 
dem  Munde  des  grossen  Malers  gehört  hat,  auch  was  er  vor 
dessen  Bildern  empfand.  Da  tritt  nun  manches  gute  und 
tiefe  Wort  Böcklins  hervor:  über  Malerei,  über  Poesie,  über 
Litteratur  überhaupt,  auch  über  Musik,  sogar  über  philo- 
sophische Ansichten  hört  man  den  Meister  sich  äussern.  Die 
Tagebuchnotizen  umfassen  nur  20  Seiten,  aber  der  Böcklin- 
freund  wird  doch  darüber  froh  sein,  weii  sie  durchaus  un- 
befangen sind  — nicht  technisch  wie  bei  Schick,  nicht  gegen 
Andere  kritisch  wie  bei  Florak.  — Das  genannte  ,, Basler 
Jahrbuch“  enthält  in  diesem  Bande  zum  erstenmal  eine  um 
weitere  20  Seiten  lange  Spezialrubrik  über  „Das  künstlerische 
Leben  in  Basel“  im  Jahre  1901.  Es  wird  da  von  diesem 
Leben  nahestehenden  Leuten  über  Theater,  Musik  und 
bildende  Künste  referiert.  Es  wäre  vielleicht  recht  angenehm, 
wenn  auch  andere  Städte  in  irgend  einer  Jahrespublikation 
Rechenschaft  gäben  über  ihr  künstlerisches  Wollen  und 
Vollbringen. 

In  unserer  Kunsthalle  ist  zur  Zeit  eine  „Sylvester-Aus- 
stellung“  von  Werken  Baslerischer  Künstler  zu  sehen ; sie 
enthält  manches  Gute,  was  auch  anderwärts  schon  An- 
erkennung gefunden  hat  oder  finden  wird,  wenn  es  hinaus- 
tritt. — Ein  Basler  Künstler,  der  geschätzte  Porträtist  Fritz 
Burger,  hat  in  einer  Nachbarstadt,  Aarau,  eine  grössere 
Ausstellung  gemacht,  die  einen  guten  Erfolg  hatte ; auch 
von  seiner  Gattin,  der  bekannten  Kleinbildhauerin  Sophie 
Burger-Hartmann,  waren  dort  eine  Reihe  guter  Sachen 
zu  sehen,  Bronzen  von  feinster  Empfindung  im  Figürlichen. 

KARLSRUHE.  Grabbes  „Don  Juan  und  Faust“,  dieses 
burleske-groteske  Unternehmen  eines  Kraftgenies,  die  zwei 
Seelen  in  unserer  Brust  in  ein  Drama  zu  verschmelzen,  hat 
an  unserer  Hofbühne  seine  erste  Aufführung  erlebt. 
Wir  müssen  unserm  Schauspiel  dankbar  sein,  dass  es  uns 
die  dramatische  Bekanntschaft  dieses  merkwürdigen  Werkes 
verschafft  hat,  und  dürfen  die  Wiedergabe  als  eine  würdige 
Feier  des  100.  Geburtstages  Grabbes  (ii.  XII.  1801)  betrachten. 
Eine  ungeheuere  Kraft  — und  dennoch  keine  Wirkung 
davon!  Wenigstens  keine  innerliche  — nachhaltige!  Das 
ist  ein  tieftragisches  Schauspiel,  das  hinter  dem  eigentlichen 
Drama  sich  abspielt,  die  Tragödie  eines  Schöpferwillens, 
welche  den  Tiefersehenden  rühren  und  erschüttern  muss. 

Unser  Schauspielpersonal  unter  der  verständnis- 
innigen Regie  des  Dramaturgen  Dr.  Kilian  wurde  seiner 
Aufgabe  in  schöner  Weise  gerecht.  Herr  Herz  als  Don  Juan, 
anfänglich  zu  schwer  accentuierend,  spielte  sich  rasch  in 
die  dankbare  Rolle  herein,  und  bot  eine  abgerundete  tempe- 
ramentvolle Leistung.  Daneben  wäre  noch  besonders  zu 
nennen  Herr  Wassermann  als  Ritter-Mephisto,  grandios 
in  der  Maske,  und  scharf  charakterisierend  im  Spiel  . . . 
Wir  möchten  wünschen,  dass  unser  Schauspiel  sich  noch 
mehr  grosse  und  interessante  Aufgaben  stellte!  Auch  das 
Personal  war  davon  sichtlich  gehoben;  das  zeigte  die  ganze 
Aufführung. 

Mit  schönen  Hoffnungen  für  die  Zukunft  erfüllte  das 
grosse  Bach-Palestrina-Konzert  in  der  Christuskirche,  von 
Mottl  geleitet.  Die  grosse  Teilnahme,  die  dieser  Darbietung 
entgegengebracht  wurde,  zeigt  das  Verlangen  nach  Cantaten 
und  Oratorienmusik,  das  hier  so  lange  nicht  mehr  richtig 
befriedigt  wurde.  Wenn  ein  gemischter  Chor  wie  in 
früherer  Zeit  zustande  käme  — und  im  Anschluss  an  dieses 
Konzert  dürfte  dies  eigentlich  zu  hoffen  sein  — so  wäre 
dies  unserm  Musikleben  ein  sehr  ideeller  Gewinn;  ein  Schritt 
weiter  auf  der  Bahn,  wirkliche  Musik,  nicht  Virtuosenkünste 
im  Publikum  einzubürgern  und  zu  seinem  Lebensbedürfnis 
zu  machen.  — Herr  Weingartner  hatte  hier  eine  Wieder- 
holung seines  Mainzer  Unfalles;  ob  sein  plötzliches  Unwohi- 
sein  mit  den  vielen  — leeren  Stühlen  zusammenhing?  — 

In  einen  Dithyrambus  auf  Richard  Wagner  mündete 


der  geistvolle  aber  zu  Widerspruch  Anlass  gebende  Vortrag 
aus,  den  der  geniale  Heidelberger  Kunsthistoriker  Thode 
über  das  Thema:  Kunst  und  Religion  — hier  gehalten  hat. 
Solche  Vorträge,  mag  sie  ein  noch  so  grosser  Gelehrter 
halten,  ziehen  dem  behandelten  Stoff  spanische  Stiefeln  an. 
Dass  nach  der  Antike  und  der  Renaissance  erst  Sebastian 
Bach  und  Richard  Wagner  grosse  Kunst  — id  est:  religiöse 
Kunst  — geschaffen  haben  sollen,  das  können  wir  nicht 
zugeben.  Wo  bleibt  Albrecht  Dürer?  Und  dass  Wagner 
das  erreicht  habe,  was  Goethe  und  Schiller  erstrebt 
hätten,  das  sind  zu  heterogene  Dinge  unter  einen  Hut 
gebracht.  Wer  die  geistig-höhere  Potenz  ist,  Goethe 
oder  Wagner,  das  dürfte  dem  unbefangenen  Blick  kaum 
lange  zweifelhaft  sein.  Die  ganze  deutsche  moderne  Kunst 
ist  christlich,  meint  Thode.  Das  dürfte  aber  doch  wohl  nur  in 
dem  Sinne  stimmen,  dass  man  wie  Goethe  in  der  „Iphigenie“ 
christlich  = human  setzt.  Dass  seine  Iphigenie  die  Stimmung 
von  der  Santa  Agata  empfangen  hat,  darf  ihn  ebenso  wenig 
schlechthin  für  die  Religion  in  Anspruch  nehmen  lassen,  wie 
die  Thatsache,  dass  der  Schluss  des  Faust  in  einen  Hymnus 
auf  die  Maria  ausklingt  . . . Ein  anderer  Vortrag  des 
Professor  Widme r war  interessant  für  unser  Stadtbild. 
Widmet  hat  hier  mit  vollem  Recht  gegen  das  Eindrängen 
des  Renaissance-Elements  in  unsern  im  Weinbrenner- 
Empirestil  einfach-gross  gehaltenen  Marktplatz  protestiert. 
In  der  That  hat  der  neue  Bezirksamtsbau  Durms  das  ein- 
heitliche, Karlsruhe  eigentümlichste  Gepräge  dieses  Platzes 
völlig  zerrissen.  Er  steht  da  als  grobe  Stilwidrigkeit.  — 

In  unserm  Kunstverein  beginnt  das  heimische 
Element  reger  als  bisher  zu  werden.  Eine  Anzahl  Land- 
schaftsbilder und  Studien  haben  von  Volkmann  und 
Lieber  ausgestellt,  welche  die  Künstler  im  Errungenen 
beharrend  und  darin  tüchtig  fortschreitend  zeigen.  Von 
Lieber  sind  mir  am  liebsten  diese  Stückchen  Wiese,  Wald 
und  Fluss,  mit  den  feucht-kühlen  oder  verhangenen  Stim- 
mungen. Sie  lehnen  sich  an  Schönleber  an  und  haben  doch 
wieder  ihre  eigene  feine  Art.  Von  Wind  bewegte  Saaten 
stellt  Volkmann  mit  grösstem  Glücke  dar;  aber  der  Himmel 
auf  seinem  sommerlichen  Bilde  konnte  mir  diesmal  nicht 
so  ganz  gefallen.  In  schönen  grossen  Tönen  giebt  sich 
seine  Eifellandschaft,  voll  müder  Poesie.  Kampmann 
zeigt  eine  Kleinigkeit;  aber  sie  verrät  ganz  den  Meister  der 
einfach-zügigen  Landschaft.  Wohl  unter  seinem  Einfluss 
mag  Segisser  mit  einem  Landschaftsbild  stehen;  aber  hier 
wird  die  Einfachheit  zu  grob  und  in  der  Farbe  zu  disso- 
nierend. Man  braucht  nicht  gerade  übertriebener  Nüancen- 
malerei  zu  huldigen,  und  kann  dennoch  die  Farben  auf  einen 
einheitlichen  Eindruck  stimmen.  Segisser  hat  bis  dato  noch 
etwas  arg  Zerrissenes,  Unausgeglichenes  ...  Otto  und 
Helmut  Eichrodt  geben  uns  die  belebte  Landschaft  in 
kräftigen  Tönen.  Helmut  Eichrodt  steht  stark  unter  dem 
Banne  Thomas.  Es  ist  viel  gesunde  Kraft  und  frisches 
Können  in  den  beiden.  E.  R.  W ei  s s hat  mich  mit  seinen 
Blumenstöcken  überrascht.  Die  Farbe  atmet  zuweilen  einen 
selten  erreichbaren  Naturduft,  z.  B.  in  seinen  Hyazinthen. 
Dass  er  sein  Thema  manchmal  etwas  schwer  nimmt,  möchte 
man  eher  loben  als  tadeln.  Kommt  doch  scT  einmal  in  die 
feminelle  Blumenmalerei  eine  männlich  kräftige  Hand. 

Eines  Unternehmens  des  Karlsruher  Künstler- 
bundes möchte  ich  noch  zum  Schluss  gedenken.  Im 
Anschluss  an  das  Werk:  Künstlersteinzeichnungen 
hat  die  Teubnersche  Verlagsfirma  in  Leipzig  ein  Künstler- 
bilderbuch: Die  Arche  Noah  (sollte  wohl  richtiger  heissen: 
Die  Arche  Noäh)  herausgegeben,  und  hiesige  Künstler  des 
Künstlerbunds  haben  die  Bilder  geschaffen.  Hergestellt 
wurden  die  Drucke  unter  sorgfältiger  Überwachung  in  der 
Kunstdruckerei  des  Künstlerbunds.  Ein  Bilderbuch  für  die 
Kleinen  und  Kleinsten,  welches  mit  den  uns  ziemlich  unge- 
läufigen primitiven  Kontur-  und  Farbvorstellungen  der  Kinder- 
welt rechnet  und  ihnen  zu  entsprechen  weiss,  das  ist  eine 
verdienstvolle  und  schwierige  Aufgabe.  Einheitlichkeit 
des  Gebotenen,  Naivetät  der  darin  dargelegten  Anschauung 
sind  Grundbedingungen.  Man  darf  sagen,  dass  das  vor- 
liegende Bilderbuch  ihnen  so  ziemlich  gerecht  geworden  ist, 
und  dass  mit  ihm  das  Fühlen  des  Kindes  für  Farbe  und 
Umriss  in  gutem  Sinne  gestärkt  wird ; dass  also  der  päda- 
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gogisch-psychologische  Zweck  des  Buches  zumeist  erreicht 
ist.  Die  Kindergestalten  Heins  und  Helmut  Eichrodts 
sind  frisch,  voller  Leben ; erstere  ernst  und  klug,  sparsam 
in  der  Farbe,  letztere  lustig  im  ganzen  Ton;  mancher  wird 
Hein  den  Vorzug  geben.  Volkmanns  „Wölfehen  auf 
der  Wiese“  ist  sehr  innig  und  doch  einfach.  Haueisens 
,, Birnendieb“  ist  im  naiven  Ausdruck  prächtig.  Fikentschers 
., Tauben“  sind  kindlich  ansprechend.  Nur  Hofers  „Traum- 
lieschen“ fällt  heraus.  So  schreiende  Farben  in  so  mysteriöser, 
manierierter  Art  sieht  schwerlich  ein  Kind.  Sie  wirken 
auch  nicht  erziehlich  auf  sein  Anschauungsvermögen.* 

Albert  Geiger. 

FRANKFURT  a.  M.  Wenn  es  wahr  ist,  dass  die 
wichtigsten  Vorzüge  überhaupt  nicht  erst  errungen  zu  werden 
brauchen,  so  bleibt  unsere  leuchtendste  Eigenschaft  — unser 
Klima.  Denn  in  den  ersten  Wochen  d.  M.,  wo  sogar  Madrid 
Schnee  fallen  sah,  hatten  wir  hier  noch  keine  Spur  von 
dieser  erlogenen  Reinlichkeit  (wie  bekanntlich  Goethe  den 
Schnee  nennt) ; und  wenn  etwa  von  Kassel  endlose  Regen- 
güsse gemeldet  wurden,  blieb  es  hier  noch  so  ziemlich 
heiter.  Selbst  Reisende,  die  Anfang  Dezember  von  Mailand 
gekommen  waren,  hatten  es  dort  kälter  gefunden  als  bei 
uns.  Ich  glaube,  dass  die  besondere  Art  des  frankfurterischen 
Wesens:  immer  etwas  „Extra’s“  haben  zu  wollen,  jenes 
In  Reih  und  Gliedmarschieren,  wie  es  längst  Mode  geworden 
ist,  als  etwas  keineswegs  Selbstverständliches  anzusehen,  — 
dass  dies  u.  a.  auch  aus  unserer  bevorzugten  Lage,  also 
auch  deren  Witterungsverhältnissen,  mit  hervorgeht.  Das 
mag  barock  klingen,  trifft  aber  dennoch  wahrscheinlich  zu. 
Wie  es  bereits  in  meiner  letzten  Korrespondenz  als  möglich 
hingestellt  wurde,  hat  die  Stadtverordnetenversammlung  die 
Verbreiterung  der  Gallusgasse  (die  nicht  nach  Sankt  Gallus, 
sondern  nach  dem  Galgen  heisst)  mit  knapper  Majorität,  aber 
doch  abgelehnt.  Einerseits  waren  die  Architekten  dagegen, 
welche  Unternehmen  der  Konkurrenz  mit  sehr  scharfen 
Blicken  betrachten.  Anderseits  hat  unser  allezeit  durch- 
bruchslustiger Oberbürgermeister  bisher  so  viele  Zusagen  bei 
seinen  so  weitgehenden  Projekten  gefunden,  dass  nun  auch 
einmal  eine  kurze  Ära  mit  abschlägigen  Antworten  ein- 
treten  könnte.  Die  Gallusgasse,  früher  der  Eingang  von  unsern 
drei  Bahnhöfen  zur  Stadt,  führt  jetzt  in  umgekehrter  Linie 
zu  unserm  bedeutendsten  Fabrikviertel.  Indem  ■ also  Ver- 
breiterung und  Durchbruch  abgelehnt  wurden,  muss  unser 
Industriequartier  der  direkten  Verbindung  mit  der  Innenstadt 
weiter  entbehren.  Nun  muss  man  aber  auch  die  Gründe 
der  in  diesem  Falle  siegreich  gewesenen  Opponenten  hören! 
Diese  letzteren  meinen,  dass  unsere  Kaiserstrasse  für  den 
Verkehr  nach  den  Bahnhöfen  breit  genug  sei,  also  auch 
durch  eine  Ausdehnung  der  parallelen  Gallusgasse  nicht 
entlastet  zu  werden  braucht.  Selbst  wenn  Frankfurt  auf 
eine  Million  Menschen  gekommen  ist,  wird  die  Kaiserstrasse 
noch  genügen,  die  brauchbaren  „Linden“  in  Berlin  (d.  h. 
ohne  Reitwege  etc.)  sind  ebenfalls  nicht  breiter.  Vor  allem 
würde  eine  jede  spätere  Vergrösserung  Frankfurts  unsere 
Kaiserstrasse  gar  nicht  berühren,  da  eine  Ausdehnung  nur 
von  Westen,  Norden  und  Nordwesten  aus  möglich  ist,  kurz 
zwischen  Eschersheim  und  Höchst.  Finanziell  betrachtet 
soll  ferner  die  Stadt  selbst  jene  Verbreiterung  ziemlich  billig 
übernehmen  können,  da  die  Offerte  der  Baugesellschaft  Holz- 
mann mit  ihrer  sogenannten  völligen  Kostenlosigkeit  zum 
mindesten  zwei  Bauplätze  von  über  i Million  an  Wert 
eingeschlungen  hätte.  Holzmann  hat  natürlich  im  vorhinein 
bedeutende  Auslagen  gehabt,  da  er  sich  seine  Projektierungs- 
arbeiten teuer  berechnen  muss  und  ferner  mindestens 
70  000  M.  den  Hausbesitzern  in  der  Gallusgasse  dafür  zu  zahlen 
sind,  dass  sie  ihm  ihre  Häuser  eine  Zeitlang  an  der  Hand 
Hessen.  Es  ist  übrigens  sicher,  dass  sich  unser  Oberbürger- 
meister durch  die  Ablehnung  seiner  Vorlage  sehr  verstimmt 
fühlt,  wie  alle  Selbstherrscher,  die  ihre  grossartigen  Baupläne 
wieder  zerfallen  sehen.  In  diesem  Sinne  hat  auch  der 
Volkswitz  die  Lokomotive  des  Orientexpresszuges,  welche 
am  Frühmorgen  des  6.  Dezember  in  den  Wartesaal  rannte, 
„Adickes“  getauft,  wegen  des  gelungenen  Durchbruches.  So 

* Der  im  ganzen  wohlgelungene  Text  ist  von  Fritz 
und  Emily  Koegel. 


um  9 Uhr  war  dort  das  Bild  eines  Menzels  würdig ! Die 
Schnellzugslokomotive  mitten  im  Saal,  gerade  vor  dem 
Büffet  haltend,  und  plötzlich  wie  zum  Greis  gealtert.  Denn 
sie  war  verbogen  wie  Pappe  und  mit  Lehm  ganz  überzogen 
wie  eine  versunkene  Glocke.  Das  hatte  der  Mörtel  der 
hohen  Eingangsmauer  gethan,  den  diese  50  000  Kilo  durch- 
brochen hatten.  Und  dazu  das  Fauchen  der  Heizung,  denn 
der  Kessel  konnte  erst  später  gelöscht  werden.  Zweierlei 
hat  sich  aber  im  höchsten  Maasse  bewährt:  der  solide 
Bau,  da  z.  B.  der  Fussboden  des  Wartesaales,  unter  dem 
sich  die  Bierkeller  befinden,  kaum  eingetieft  wurde,  trotz 
der  ungeheueren  Last ; ferner  die  zahlreichen  und  vorzüg- 
lichen technischen  Kräfte,  welche  sofort  da  waren,  auch  an  die 
grössten  Reparaturen  zu  gehen.  — Unsere  Kunstausstellungen 
wurden  erst  voriges  Mal  ausführlich  besprochen.  Es  sei  deshalb 
nur  der  sehr  vielseitige  Nachlass  des  Malers  Metz  erwähnt 
— derselbe  starb  hier  mit  80  Jahren  — für  dessen  Bilder, 
Skulpturen,  Möbel,  Zeichnungen  etc.  etc.  sich  recht  viele 
Interessenten  eingefunden  hatten.  Auch  Thoma,  Burnitz, 
Overbeck  waren  dort  kaufbar.  — Der  Tod  der  Frau  Cella 
Thoma  ist  hier  mit  Wehmut  vernommen  worden.  Sie  war 
die  grosse  Gefährtin  ihres  Mannes,  die  an  ihn  glaubte  und 
mit  ihm  darbte,  als  sein  Stern  noch  nicht  hervorgetreten 
war,  die  selbst  als  eine  ausgezeichnete  Blumenmalerin  galt, 
noch  ganz  abgesehen  von  ihrer  höchst  merkwürdigen  manuellen 
Geschicklichkeit  überhaupt.  Weithin  bekannt  war  sie  bei  uns, 
nicht  nur  durch  ihren  vieljährigen  Aufenthalt  in  Frankfurt,  son- 
dern auch  durch  ihre  anziehende  Schönheit,  in  der  sie  einer 
Römerin  glich.  — Im  Schauspielhause  hatte  die  holländische 
„Hoffnung“  von  Heyermanns  spannendes  Interesse  hervor- 
gerufen, schon  wegen  des  uns  neuen  Milieu.  Auch  leistete 
die  Darstellung  ganz  Überraschendes,  indem  z.  B.  Künst- 
lerinnen, die  sonst  als  Klärchen  oder  Gretchen  nur  schwer 
gefallen  konnten,  durch  die  Gewalt  ihrer  naturalistischen 
Rolle  plötzlich  echtes  Talent  offenbarten.  Ein  Gastspiel 
des  Fräulein  Triesch  als  Magda  und  sodann  in  der 
,, Roten  Robe“  sah  trotz  dieses  so  oft  abgesponnenen 
Fadens  ein  volles  Haus  und  nachher  wiederum  Szenen, 
die  an  ihren  Abschied  erinnern  mussten.  So  stark  ist 
unsere  Triesch  - Gemeinde,  dass  selbst  einige  Briefe  von 
dieser  Dame,  die  jetzt  veröffentlicht  wurden,  die  grösste  Auf- 
merksamkeit erregten  und  zwar  keineswegs  wegen  unseres 
verletzten  Empfindens.  Denn  wozu  schüttet  man  im  stillen 
Kämmerlein  sein  Herz  aus,  wenn  bald  darauf  Alles  wie  von 
einer  bengalischen  Beleuchtung  übergossen  wird.  Die  Er- 
laubnis der  Schreiberin  sogar  ändert  nichts  an  solchen  Bedenken. 
In  der  Oper  haben  wir  die  „Feuersnot“  von  Richard  Strauss 
gehabt  und  zwar  zum  erstenmal  unter  seiner  Leitung. 
Der  Beifall  dabei  galt  aber  doch  weit  weniger  der  genialen 
Persönlichkeit  des  Komponisten  und  Dirigenten,  als  der 
interessanten  Musik  selbst,  deren  Schwerpunkt  bekanntUch 
in  den  Chören  liegt.  Bei  der  zweiten  Aufführung  freilich, 
ohne  Strauss,  war  der  Enthusiasmus  schon  geringer.  Neben 
der  „Feuersnot“  haben  wir  hier  auch  jetzt  die  Tenorsnot, 
indem  wir  bei  wichtigen  Gelegenheiten  dann  immer  zu 
Gästen  greifen  müssen.  Burgstaller  als  Tannhäuser  ist 
zunächst  verschoben  worden.  Im  Konzert  lernten  wir  ein 
anderes  Werk  von  Strauss:  „Zarathustra“  kennen,  ferner 
errang  Padrewski  mit  seinem  Klavierspiel  einen  im  Museums- 
saale noch  selten  gehörten  Jubel.  Eigentümlich  erging  es 
Weingartner,  sonst  dem  Lieblinge  Frankfurts,  nachdem  er 
sein  Publikum  eine  geschlagene  Stunde  lang  mit  einer 
Mahler’schen  Symphonie  gequält  hatte.  Das  Zischen  hierüber 
tönt  heute  noch  in  den  Herzen  der  Frankfurter  nach,  besonders 
als  es  hiess,  Herr  Mahler  habe  in  Wien  eine  Oper  von  Wein- 
gartner entweder  auf  seinem  Schreibtische  liegen  oder  gar 
schon  in  Vorbereitung.  Übrigens  wird  auch  der  Saalbau, 
unser  grösstes  Konzertgebäude,  durch  das  Konservieren  der 
alten  Gallusgasse  um  seine  so  lange  gehoffte  Zufahrt  kommen. 
Dividende  hat  die  betreffende  Aktiengesellschaft  ohnehin 
noch  nie  gegeben,  was  manchen  Kapitalisten,  sofern  derselbe 
von  seinen  Eltern  nicht  die  Liebe  zur  Musik,  sondern  nur 
die  Aktien  geerbt  hat,  unzufrieden  macht.  — Ich  schliesse 
mit  einer  neuen  Stiftung:  Die  Witwe  WUhelm  v.  Rothschilds 
hat  das  Palais  auf  der  Zeil  zu  einem  israelitischen  Damen- 
heim bestimmt,  dem  natürlich  auch  das  hierzu  nötige  Kapital 
von  der  Geberin  zur  Verfügung  gestellt  wird e. 
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WIESBADEN.  Kunsthandlung  Actuarius;  Ci- 
menez;EugenJettel;Richet;H.  Liesegang.  Neben 
dem  Bangerschen  Kunstsalon  verdient  auch  die  Kunsthand- 
lung von  Actuarius,  der  es  leider  an  einem  geeigneten  Aus- 
stellungsraum fehlt,  die  Beachtung  der  hiesigen  Kunstfreunde. 
Der  Inhaber,  der  lange  Zeit  in  Paris  gelebt  hat,  kennt  den 
dortigen  Kunstmarkt  genau  und  unterhält  auch  von  Wies- 
baden aus  gute  Beziehungen  zu  einer  Reihe  Malern,  wo- 
durch er  in  der  Lage  ist,  unserem  Publikum  ausserordentlich 
interessante  Werke  der  jüngeren  französischen  Schulen  dar- 
zubieten. Unter  den  Bildern,  die  augenblicklich  dort  zu  sehen 
sind,  möchten  die  von  L.  Cimenez  und  Richet  sowie  die 
Eugen  Jetteis,  der  das  letzte  Jahrzehnt  seines  Lebens  an 
der  Seine  zubrachte,  die  wichtigsten  sein.  Was  L.  Cimenez 
anbelangt,  so  zeigen  die  beiden  kleinen  Landschaften  in 
Schmalformat  den  glücklichen  Schüler  Corots.  Auf  dem  einen 
bildet  eine  alte  Bauersfrau,  die  mit  drei  vollen  Marktkörben 
auf  den  Beschauer  zukommt,  den  Mittelpunkt ; der  Hinter- 
grund verschwindet  in  einem  Meer  von  Getreidefeldern, 
grünen  Matten  und  Gebüschen.  Weniger  kräftig  in  der 
Farbe,  aber  sehr  viel  intimer  ist  das  „Mädchen  mit  der  Ziege“, 
eine  1889  durch  den  grossen  Preis  von  Paris  ausgezeichnete 
überaus  poetische  Darstellung.  Am  Rande  eines  breiten 
Stromes,  der  ruhig  durch  das  Wiesengelände  dahinfliesst, 
wandelt,  gleichfalls  dem  Beschauer  zugewandt,  ein  halb- 
erwachsenes blondhaariges  Bauerndirnchen,  das  die  blaue 
Schürze,  in  der  es  eine  gute  Portion  Gras  als  Ernte  heim- 
bringt, mit  kräftigen  arbeitsgewohnten  Händen  zusammenhält. 
Obwohl  der  duftige  Wiesenboden  an  saftiger  Nahrung  genug 
aufweist,  nascht  eine  Ziege  an  den  herausguckenden  Kräutern, 
ohne  dass  das  Mädchen,  das  so  ernst  dreinschaut,  als  ob  zu 
Hause  jüngere  Geschwister  ihrer  Rückkehr  und  ihrer  Pflege 
harrten,  sie  grosser  Aufmerksamkeit  würdigt.  Diese  weisse, 
schwarz  gefleckte  Ziege,  das  weisse  Kleidchen  des  Kindes  und 
sein  rotes  Halstuch  sind  die  einzigen  lebhaften  Farben  auf  dem 
Bilde.  Die  Weidenbäume  und  Pappeln  gleich  im  Hinter- 
grund, die  Wiesen  mit  ihren  grünen  Hecken,  die  sich  am 
anderen  Ufer,  terrassenförmig  aufsteigend,  im  Dunst  des 
Horizonts  verlieren,  die  blauen  und  weissen  Wölkchen  am 
Himmelszelt,  über  ihnen  allen  liegt  ein  feiner  silbriger  Hauch, 
der,  wie  er  die  Wirkung  der  Lokalfarben  dämpft,  auf  der  anderen 
Seite  zeigt,  dass  Cimenez,  wie  so  viele  seiner  Landsleute,  von 
Corot  zu  lernen  gewusst  hat.  Dasselbe  könnte  man  auch  von 
dem  einen  der  beiden  Bilder  Eugen  Jetteis  sagen,  dessen  jetzt 
in  die  Hände  der  Kunsthändler  geratener  Nachlass  den 
Museen,  in  denen  dieser  Meister  noch  nicht  vertreten  ist, 
Gelegenheit  giebt,  sich  beizeiten  in  den  Besitz  eines  seiner 
Werke  zu  setzen,  die  später  jedenfalls  beträchtlich  im  Preise 
steigen  werden.  Wer  den  leider  viel  zu  früh  abgeschlossenen 
Lebensgang  dieses  trefflichen  Künstlers  sich  vergegenwärtigt, 
wird  bei  aller  Anerkennung  seines  ausserordentlichen  Ta- 
lentes doch  zugestehen  müssen,  dass  seine  sensible  Natur 
ihn  dazu  verführte,  sich  den  verschiedensten  Meistern,  denen 
er  begegnete,  williger  hinzugeben,  als  es  im  Interesse  der 
Ausbildung  eines  persönlichen  Stiles  vorteilhaft  gewesen  wäre. 
So  hat  der  Schüler  Pettenkofens,  dessen  in  den  Besitz  des 
Kaisers  von  Österreich  gelangter  „Hintersee“  seinerzeit 
stürmische  Begeisterung  hervorrief  und  dem  Vierundzwanzig- 
jährigen  1869  in  München  die  goldene  Medaille  eintrug,  nicht 
ganz  gehalten,  was  man  sich  in  seiner  Frühzeit  von  einer 
so  ungewöhnlichen  Begabung  versprach.  Wenn  man  diese 
kleine  Einschränkung  des  Gewissens  vorausschickt,  kann  man 
die  reinste  und  ungetrübteste  Freude  an  den  Schöpfungen 
Jetteis  haben.  So  sehr  es  aber  auch  im  Interesse  einer 
objektiven  Betrachtung  von  Kunstwerken  geboten  sein  mag, 
alles  Persönliche,  soweit  es  nicht  zur  Sache  gehört,  streng 
zu  unterdrücken,  so  fühle  ich  mich  doch  gedrungen,  zu  Ehren 
dieses  Toten  ein  Wort  der  Erinnerung  einzuflechten,  das 
manchem  der  Kollegen  und  der  Kunstfreunde,  die  ihn  gekannt 
haben,  aus  der  Seele  gesprochen  sein  wird.  Ich  mag  es  also 
nicht  verschweigen,  dass  der  aus  den  kleinsten  Verhält- 
nissen hervorgegangene  Künstler  — er  wurde  1845  in  einem 
mährischen  Dorf  geboren  — von  seltener  Vornehmheit  der 
Gesinnung  war.  Seinen  deutschen  Landsleuten,  die  gleich 
ihm  an  den  Werken  der  grossen  französischen  Landschafts- 
maler lernen  und  sich  erquicken  wollten,  war  er  in  der 


Fremde  stets  der  zuverlässigste  und  treueste  Führer  und  Be- 
rater. Von  der  gemütvollen  Art,  die  ihn  als  Menschen  aus- 
zeichnete, geben  meines  Bedünkens  auch  seine  Landschaften, 
welches  der  vielen  Herren  Länder,  die  er  durchschweifte,  auch 
immer  ihm  den  Stoff  geliefert  haben  mag,  beredte  Kunde. 
In  jedem  Stückchen  Erde,  das  sein  Pinsel  wiedergiebt,  weiss 
er,  seinem  Landsmanne  Adalbert  Stifter  gleich,  das  Poetische 
aufzufinden  und  seinen  Nebenmenschen,  die  nicht  mit  seinen 
Sonntagskindaugen  die  Natur  erschauen,  nachzuweisen.  Das 
gilt  auch  von  den  beiden  Bildern  bescheidenen  Umfangs  bei 
Actuarius,  von  denen  das  eine  aus  der  Zeit  stammt,  da 
Schindler,  das  andere  aus  der,  da  Corot  für  Eugen  Jettei 
der  Leitstern  war.  Wenn  daher  dieses  letztgenannte,  ,,Weg 
zum  Dorfe“  bezeichnete  Bildchen  in  dem  feinen  silbrigen  Tone 
ganz  und  gar  an  das  vorhin  besprochene  „Mädchen  mit  der 
Ziege“  erinnert,  so  ist  es  klar,  worauf  diese  Übereinstimmung 
zurückzuführen  ist.  Darüber  hinaus  aber  haben  beide  Bilder 
Das  gemein,  dass  sie  schildern,  wie  die  ländliche  Arbeit  in 
schöner  und  heiterer  Umgebung  den  Menschen  mit  dem 
hohen  Glück  erfüllt,  das  Pflichterfüllung  und  Genügsamkeit 
zu  verleihen  vermögen.  Auf  dem  breiten  sandigen  Kommunal- 
weg, der  von  wohlbestellten  Gemüsefeldern  eingerahmt  wird 
und  den  im  Vordergrund  Enten  gemütlich  einherwackelnd 
überqueren,  schreitet  um  die  Mittagszeit  ein  Arbeiter,  sein 
Gerät  über  der  Schulter,  strack  und  innerer  Befriedigung  voll, 
den  Hauptteil  des  Tagewerkes  hinter  sich  zu  haben,  dem 
heimatlichen  Herde  entgegen.  Das  Dorf  liegt  lieblich  ver- 
steckt zwischen  Baumgruppen.  Die  niedrigen  Gehöfte  be- 
herrscht ein  hoher  Kirchturm,  über  dem  sich  der  schönste, 
leichtbewölkte  blaue  Himmel  wölbt.  Ebenso  feierlich  wie 
dieses,  wohl  den  nördlichen  Gegenden  Frankreichs  ent- 
nommene Motiv,  wirkt  die  „Holländische  Landschaft“.  Der 
Zufall  hat  es  gewollt,  dass  mein  Bruder,  der  auf  seinen 
Studienreisen  oft  mit  Jettei  zusammentraf,  gleichzeitig  in  den 
Räumen  des  Nassauischen  Kunstvereins  in  Wiesbaden  ein 
Bild  ausgestellt  hat,  das  insofern  denselben  Gegenstand  be- 
handelt, als  in  beiden  die  charakteristische  Silhouette  Rotter- 
dams in  zarten  Umrissen  den  Hintergrund  abgiebt.  Auch  mir 
ist  diese  Gegend  in  lieber  Erinnerung.  Mit  Freude  denke 
ich  noch  oft  an  den  Augenblick,  an  dem  ich  dieses  eigen- 
tümliche Städtebild  von  weitem  zuerst  erblickte.  Kurz  vorher 
hatte  Schiedam,  das  mit  seinen  ragenden  Windmühlen  den 
Anblick  einer  Hauptstadt  darbietet,  mich  vermuthen  lassen, 
dass  Rotterdam  in  Sicht  sei,  da  tauchten  schon  die  Türme 
und  die  zahllosen  mächtigen  Windmühlen  des  Hafenplatzes 
am  Horizont  auf.  Jetteis  Darstellung  ist  ungefähr  ebenso 
orientiert,  wie  ich  Rotterdam  damals  sah.  Das  üppige  Weide- 
land im  Vordergrund,  auf  dem  das  wohlgenährte  Vieh  teils 
grast,  teils  lagert,  wird  von  Ulmenbäumen  tief  beschattet. 
Die  vereinzelten,  weit  voneinander  abstehenden  Stämme 
gestatten  einen  bequemen  Durchblick  auf  eine  weite  sonnen- 
beschienene Wiesenfläche,  deren  helleres  Grün  sich  effekt- 
voll von  jenem  anderen  dunkleren  unterscheidet.  Hinten 
auf  der  linken  Seite  führt  eine  mit  mächtigen  Pappeln 
besetzte  Chaussee  vom  Binnenlande  nach  Rotterdam.  Der 
Stadt  selbst  sind  weithin  leuchtende  weisse  Gehöfte  mit 
knallroten  Ziegeldächern  vorgelagert.  Am  Himmel  hängen 
noch  Nebelwolken,  aber  in  dem  Kampf  zwischen  ihnen  und 
der  Frühsonne  wird  die  letztere  noch  vor  Mittag  siegreich 
sein,  diese  Überzeugung  teilt  sich  dem  Beschauer  unwider- 
stehlich mit.  — Der  dritte  Künstler,  der  bei  Actuarius  vor- 
züglich vertreten  ist,  ist  den  grossen  Meistern  von  Fon- 
tainebleau noch  sehr  viel  näher  verbunden  als  die  beiden 
eben  genannten.  L.  Richet  ist  ein  Schüler  von  Diaz,  aber  in 
seiner  Malweise  zeigt  sich  auch  der  Einfluss  der  anderen, 
vielleicht  am  stärksten  der  Rousseaus.  In  der  Farbengebung 
weicht  er  von  den  Tönen,  die  man  heutzutage  bei  Land- 
schaften, die  nach  der  Natur  gemalt  sind,  zu  sehen  gewohnt 
ist,  nicht  unerheblich  ab.  Er  liebt  im  allgemeinen  tie'‘e 
Schatten  und  dunkle  Farben,  die  in  ihrer  steten  Wiederkehr 
den  Anschein  erwecken,  als  oh  der  Künstler  mehr  im  Atelier 
als  im  Freien  male.  Wie  dem  auch  sei,  die  Landschaften 
bei  Actuarius,  die  alle  beide  ein  Dorf  darstellen,  dessen 
Häuser  sich  an  dem  Ufer  eines  Teiches  ausbreiten,  sind 
voller  Poesie  und  von  grosser  Wirkung.  Sehr  viel  höher 
steht  freilich  ein  drittes  Werk  dieses  Meisters,  das  der 
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Nassauische  Kunstverein  bei  Actuarius  gekauft  und  der 
hiesigen  Galerie  einverleibt  hat.  Vor  allem  sind  hier  die 
Farben  heller,  freundlicher,  reicher.  Wiederum  bildet  ein 
Gewässer  den  Mittelpunkt.  Dieser  Waldsee  greift  mit  seinen 
Ausbuchtungen  fingerartig  in  das  Waldgelände  im  Vorder- 
grund ein.  Wundervoll  spiegeln  sich  in  diesen  sumpfigen 
Wasserstreifen  die  Wolken  ab.  Daneben  erhebt  sich  eine 
herrliche  geradgewachsene  Eiche,  nicht  also  eine  verküm- 
merte und  durch  Sturm  und  Blitzschlag  verstümmelte,  wie 
sie  den  Malern  früherer  Zeiten  fast  ausschliesslich  als 
darstellungswert  erschien.  Der  See  strebt  in  manchen 
Windungen  d m Hintergrund  zu;  die  Ufer  sind  umgeben 
von  Bäumen  in  prangendem  Grün;  im  äussersten  Horizont, 
am  Ende  des  Sees,  Leginnt  ein  dichter  Forst,  — es  soll 
der  alte  Reichswald  von  Fontainebleau  sein  — , aus  dessen 
Dunkel  namentlich  die  Birken  mit  ihrem  Silbergrün  reizvoll 
hervorlugen.  Unendlich  fein  ist  das  Laub  behandelt,  und 
dennoch  nirgends  etwas  Kleinliches.  Der  Eindruck  des  Bildes 
ist  ein  ungemein  nachhaltiger,  man  fühlt  etwas  von  dem 
Zauber,  mit  dem  die  grossen  Vorbilder  Richets  die  Zeit- 
genossen umstrickt  haben.  So  gern  ich  daher  auch  zugebe, 
dass  die  Mahnung  Rocholls  in  den  „Rheinlanden“,  bei  Ankäufen 
für  mittlere  und  kleinere  Galerien  zunächst  an  die  heimischen 
Künstler  zu  denken,  im  grossen  und  ganzen  berechtigt  ist, 
angesichts  dieses  ausserordentlich  preiswürdig  erworbenen 
Bildes  wird  man  herzlich  gern  eine  Ausnahme  zulassen. 

Über  die  Werke  meines  Düsseldorfer  Bruders,  Helmuth 
Liesegang,  von  denen  eine  grössere  Sammlung  im  Museum 
ausgestellt  ist,  mich  an  dieser  Stelle  des  näheren  zu  äussern, 
halte  ich  nicht  für  angemessen.  Dem  Gegenstände  nach 
sind  es  Marinen,  Städtebilder  und  Landschaften  teils  aus 
Holland,  teils  vom  Niederrhein,  der  ja  auch,  vom  malerischen 
Standpunkt  aus,  als  Vorland  Hollands  angesehen  werden 
kann.  Die  beiden  umfänglichsten  Bilder  „Die  Ulmenallee 
im  Herbst“  und  der  „Landweg  nach  dem  Regen“  konnten 
in  den  engen  Räumen  nicht  ganz  so  zur  Geltung  kommen, 
wie  in  den  Sälen  der  grossen  Ausstellung  zu  Dresden  und 
Paris,  wo  das  erste  Bild  ehrenvolle  Auszeichnungen  er- 
hielt. Das  einzige  Stück  der  Sammlung,  das  im  Atelier 
vollendet  ist,  ,,Am  Kanal  von  Rotterdam“,  hat  in  Wiesbaden 
den  stärksten  Beifall  gefunden.  Wie  ich  schon  erwähnte, 
ist  hier  das  grosse  holländische  H rndelsemporium  von  der 
Wasserseite  aus  aufgenommen.  Steht  es  hierin  im  Gegen- 
satz zu  Jetteis  Darstellung,  so  ist  auch  hinsichtlich  der 
Stimmung  der  Kontrast  zwischen  beiden  Werken  der 
denkbar  schärfste.  Mein  Bruder  wollte  dar  Schwere  und 
Trübselige  eines  holländischen  Nebeltages  zum  Ausdruck 
bringen.  Träge  wälzen  sich  die  Wassermassen  zwischen 
den  niedrigen  Ufern  in  dem  breiten  Bett  des  Kanals,  auf 
dem  einige  schwere  Kaufmannsschiffe  sich  langsam  bewegen. 
Der  reitende  Schiffer  auf  dem  mit  Wasserlachen  bedeckten 
Uferweg,  die  Mühlen  mit  ihren  zum  grauen  Himmel  empor- 
starrenden Flügeln,  im  äussersten  Hintergrund  die  in  Nebel 
eingetauchte  Silhouette  der  Stadt,  das  Alles  wirkt  zusammen, 
um  dem  Gefühl  schwermütiger  Trauer,  das  hervorgerufen 
werden  soll,  in  der  menschlichen  Brust  einen  mächtigen 
Widerhall  zu  verschaffen. 

Ich  halte  hier  ein;  ich  hätte  zum  Schluss  noch  über 
die  von  der  Wiesbadener  Gesellschaft  für  bildende  Kunst 
veranstaltete  Ausstellung  Dürerscher  Stiche  im  Bangerschen 
Salon  zu  referieren,  indessen  möchte  ich  mir  den  Bericht 
über  ein  so  dankenswertes  Unternehmen  lieber  für  das 
nächste  Heft  versparen,  weil  ich  sonst,  da  ich  einen  so 
wichtigen  Gegenstand  nicht  über  das  Knie  brechen  will, 
den  mir  zugemessenen  Raum  überschreiten  würde. 

Erich  Liesegang. 

BONN.  Professor  Clemen  hat  in  der  Drama- 
tischen Gesellschaft  über  die  englischen  Prä- 
rafaeliten  gesprochen.  Der  Vortrag  diente  zur  Erläuterung 
einer  diesbezüglichen  Ausstellung  im  hiesigen  Provinzial- 
Museum,  über  die  ich  im  Dezemberheft  berichtet  habe ! 
Professor  Clemen  meinte  in  seinem  Vortrage,  die  Aus- 
stel  ung  sei  gar  keine  solche  von  englischen  Prärafaeliten 
gewesen.  Von  Burne  Jones,  Watts,  Rossetti  komme  nur 
der  letztere  als  wirklicher  Prärafaelite  in  Betracht,  Watts 
habe  sich  nie  zu  den  Prärafaeliten  gerechnet  und  Burne  Jones 


sei  höchstens  ein  Postrafaelite  zu  nennen,  Forel  Madox 
Brown  aber  sei  nur  ein  Vorläufer  gewesen.  Wenn  man 
sich  an  den  engsten,  geschichtlich  strengen  Sinn  des  Namens 
Prärafaelismus  Hämmert,  so  ist  diese  Kritik  wohl  berechtigt, 
meines  Wissens  aber  hat  dieser  Name  in  England  nie  diese 
enge  Bedeutung  gehabt.  Man  hat  dort  die  mit  der  Prä- 
rafaeliten-Bruderschaft  beginnende  und  in  Burne  Jones  heute 
noch  wirksame  und  modern  gewordene  Kunstrichtung  auch 
immer  viel  zutreffender  als  ,,Intensity-school“  bezeichnet,  ein 
Name,  der  viel  deutlicher  spricht  und  besonders  auch  das 
Kunstschaffen  G.  F.  Watts’  zu  umfassen  vermag.  Der  Redner 
gab  das  Entwickelungsbild  des  eigentlichen  Prärafaelismus, 
dessen  Entstehung  sich  an  die  drei  Künstlernamen  Dante 
Gabriel  Rossetti,  Everett  Millais  un  1 Holman  Hunt  knüpft. 
Angeregt  durch  das  Studium  der  Nachbildungen  von  Fresken 
Benozzo  Gozzolis  aus  dem  Campo  Santo  in  Pisa,  gründeten 
die  Drei  in  einer  Nacht  des  Jahres  1848  die  eigentliche  Prä- 
rafaeliten - Bruderschaft.  Die  schlichte  Innigkeit  und  reine 
Wiedergabe  der  künstlerischen  Empfindung  in  den  Werken 
der  Meister  vor  Rafael  war  ihnen  zum  Vorbild  geworden, 
mit  dem  sie  — gewissermassen  als  Vorläufer  unserer  heutigen 
Sezessionisten  — den  Konventionalismus  in  der  damaligen 
englischen  Malerei  in  jugendlicher  Begeisterung  zu  über- 
winden hofften.  Rossettis  ,,Ecce  ancilla  domini“  war  die  erste 
bedeutende  Frucht  dieser  Hoffnung.  In  der  Zeitschrift  „The 
Germ“  leidenschaftlich  das  neue  Kunstideal  verfechtend, 
fand  die  junge  Richtung  ihren  einzigen  aber  bedeutsamen 
Fürsprecher  in  John  Ruskin,  dem  nachmaligen  Kunstrefor- 
mator Englands.  Er  prophezeite  in  zwei  Briefen  an  die 
,, Times“  den  jungen  Künstlern  dereinstige  nationale  Be- 
deutung. Auf  die  gegenwärtige  Anerkennung  Ruskins  in 
Deutschland  zu  sprechen  kommend,  warnte  Professor  Clemen 
vor  einer  Überschätzung  dieses  Propheten  der  Schönheit 
und  grössten,  ideologischen  Sozialreformers  Englands,  der 
neben  hohen  Vorzügen  doch  zu  viel  Bizarres,  Barockes  und 
stockenglisch  Fanatisches  an  sich  habe.  Ich  bleibe  aber  der 
Meinung,  unsere  spielerische  Gegenwartskunst  könnte  von 
dem  Ernste  Ruskins  vorläufig  nur  lernen.  Nach  der  Auflösung 
der  Prärafaeliten  - Bruderschaft  wendet  sich  Millais  wieder 
der  Akademie  zu,  Hunt  bleibt  einsam,  und  erst  nach  Jahren 
erlebt  der  Prärafaelismus  mit  dem  erneuten  Hervortreten 
Rossettis  seine  zweite  Entwickelungsperiode,  nun  ein  ganz 
anderer  geworden.  Unverständlich  und  gequält  erscheinen 
die  derzeitigen  Schöpfungen  Rossettis , dessen  glühende 
Schönheitsbegeisterung  und  interessantes  Schicksal  Redner 
mit  wärmeren  Worten  schildert.  In  „Dantes  Traum  vom 
Tode  der  Beatrice“  wird  Rossetti  frei  und  gross.  Watts,  ob- 
gleich alleinstehend,  hat  die  idealen  Absichten  des  Prä- 
rafaelismus am  vollkommensten  zu'  Darstellung  gebracht. 
In  Burne  Jones  dagegen  erlebt  diese  Kunstrichtung  nur 
eine  abgeblasste,  müde  gewordene  Modernität.  Des  Künstlers 
sentimentale  Bilder  sind  konventionelle  Marktware  geworden. 
Trotzdem  verdankt  man  ihm  Inniges  und  Ergreifendes. 
Seine  Verdienste  um  die  Hebung  des  englischen  Kunst- 
gewerbes sind  — gemeinsam  mit  William  Morris  — be- 
deutend. Ohne  ihn  wäre  auch  van  de  Velde  nicht  denkbar. 
So  bleiben  die  eigentlichen  und  uneigentlichen  Prärafaeliten 
die  Wiedererwecker  der  englischen  Kunst.  — Weiterhin 
sprach  ProfessorF  reiherrvonBerger,  Direktor  des 
Deutschen  Schauspielhauses  in  Hamburg,  am  5.  Dezember 
über  Friedrich  Hebbel  und  die  Entwickelung 
des  deutschen  Dramas.  Eine  Dichtung,  führte  der 
Redner  aus,  erreicht  erst  dann  ihren  Zweck,  wenn  ihr  Ideen- 
gehalt vom  Gesamtgeiste  der  Nation  aufgenommen  wird 
und  dem  Dichter  all  die  geistigen  Kräfte,  die  sein  Werk 
ausgelöst  hat,  erwärmend  und  befruchtend  selbst  wieder 
Zuströmen.  Hebbel  gehört  nächst  H.  v.  Kleist  und  Grillparzer 
zu  denen,  die  dieses  höchste  Ziel  bisher  nicht  erreicht  haben. 
Wie  tief  Hebbel  dies  empfunden,  ist  ausgedrückt  in  dem  er- 
greifenden Gedicht:  Der  Baum  in  der  Wüste.  Wäre  ihm 
aber  Volksruhm  in  reicher  Fülle  beschieden  gewesen,  so 
würde  man  längst  erkannt  haben,  dass  Hebbel  und  nicht 
Ibsen  der  erste  bewusste  und  klare  Dichter  des  indivi- 
dualistischen Gedankens  gewesen  ist.  Er  hat  zuerst  den  ab- 
strakten Satz  der  Kantischen  Metaphysik  der  Sitten  : ,, Handle 
so,  dass  du  die  Menschheit  sowohl  in  deiner  Person,  als  in 
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der  Person  eines  jeden  andern,  jederzeit  zugleich  als  Zweck, 
niemals  bloss  als  Mittel  brauchst“  dramatisch  mit  Fleisch 
und  Blut  umkleidet.  Und  nun  suchte  der  Vortragende  zu 
beweisen,  dass  sowohl  die  Ibsenschen  Dramen  (zweiter 
Periode)  als  die  Dramen  Hebbels  der  modernen  Veranschau- 
lichung dieses  Kantischen  Moralprinzips  entsprechen.  So 
sehr  ich  die  Kantische  Ethik  anerkenne,  aber  ich  glaube, 
hier  hatte  sich’s  der  Redner  doch  zu  leicht  durch  sie  gemacht. 
Auch  bin  ich  der  Meinung,  hätte  sich  z.  B.  Nora  Rat  geholt 
beim  Professor  Kant,  er  würde  sie  schleunigst  mindestens  zu 
ihren  Kindern  zurückgeschickt  haben.  Moderner  Indivi- 
dualismus und  Kantischer  Selbstzweck  der  Persönlichkeit  haben 
eben  meist  recht  wenig  miteinander  gemein.  Auf  jeden 
Fall  darf  man  die  Entwickelung  des  deutschen  Dramas  seit 
Hebbel  nicht  durch  eine  moralphilosophische  Formel  er- 
läutern wollen.  Denn  — : ist  die  Kantische  Formel  richtig, 
so  erhält  sie  ihre  Bedeutung  in  der  Kunst  nicht  erst  durch 
Hebbel  und  Ibsen,  sondern  muss  aus  dem  Drama  aller  Zeiten 
zu  gewinnen  sein.  Und  in  der  That  — auf  welches  Drama 
der  Weltlitteratur  lässt  sie  sich  in  ihrer  breiten  Gültigkeit 
denn  nicht  anwenden?  Ich  wüsste  keines!  — Gleichzeitig 
veranstaltet  die  Dramatische  Gesellschaft  im  Provinzial- 
Museum  eine  Franz  Stuck-Ausstellung,  die  Original- 
gemälde, Skulpturen  und  Reproduktionen  umfasst.  Sie  ent- 
hält drei  Porträt  - Originale,  sowie  über  achtzig  Bilder  und 
Skizzen.  Weitere  Originale  sollen  noch  folgen.  In  den 
Originalen  kommt  Stucks  kühne  Farbenlust,  in  leuchtenden 
Lasuren  schwelgend,  prächtig  zum  Ausdruck,  aus  den  Re- 
produktionen spricht  seine  trotzig  - dämonische  Lebens- 
auffassung, die  vielleicht  zu  „fleischlich  gesinnt“  ist,  als  dass 
sie  geistig  dauernd  mitsprechen  könnte.  Naiv  und  gesund 
scheint  mir  Stucks  Schaffen  durchaus  nicht,  sondern  forciert 
und  athletisch  agierend.  Vielleicht  verlernt  man’s  einmal, 
diese  Kunst  der  ersten  Kraft  als  Darstellung  des  „Rein- 
Menschlichen“  hinzustellen.  Das  Rein-Menschliche,  besonders 
mit  der  Betonung  auf  der  ersten  Silbe,  geht  doch  noch 
höher  hinauf.  Und  an  diesem  „höher  hinauf“  wird  die 
geistige  Armut  der  Stuckschen  Kunst,  die  durch  die 
glänzendste  Technik  nicht  wett  gemacht  werden  kann, 
einmal  gemessen  werden.  Wo  er  das  Dämonische  einiger- 
massen  mit  Geist  und  Hoheit  umkleidet,  wirkt  Stuck  sofort 
würdiger.  Ich  zähle  hierher  das  ,, verlorene  Paradies“,  den 
„Wächter  des  Paradieses“,  auch  den  „Krieg“  und  die 
„Kreuzigung  Christi“.  Von  seinen  Plastiken  ist  vorläufig 
der  eine  Kugel  stemmende  Athlet  — ein  Meisterwerk  in  der 
Ausführung  — ausgestellt,  eine  speerschleudernde  Amazone 
soll  noch  eintreffen.  Man  darf  der  Dramatischen  Gesellschaft 
für  all  diese  Veranstaltungen,  denen  in  diesem  Monat  noch 
eine  Grabbefeier  und  die  Vorlesung  einer  Komödie  des 
Plautus  folgen  wird,  nur  dankbar  sein. 

Fritz  Binde. 

KÖLN.  Das  litterarische  ,, Ereignis“  der  letzten  Wochen 
war  die  Vorlesung,  die  Clara  Viebig  hier  gehalten  hat.  Sie 
war  auf  Einladung  der  an  dieser  Stelle  schon  signalisierten 
Vereinigung  für  „moderne  Dichtungen“,  die  noch  immer  als 
societe  anonyme  thätig  ist,  erschienen,  und  ein  ausserordentlich 
zahlreiches  Publikum,  wie  man  es  bei  solchen  Gelegenheiten 
selten  beisammen  sieht,  füllte  den  Hörsaal  bis  auf  den 
letzten  Platz.  Fraglos  ist  das  ein  Beweis  für  die  Popularität 
der  Dichterin,  indessen  dürfte  ein  Teil  des  Publikums  nicht 
bloss  aus  rein  litterarischen  Gründen  gekommen  sein.  Clara 
Viebig  hat,  ganz  unverschuldet,  das  Unglück  gehabt,  mit 
ihrem  „Weiberdorf“  auch  das  Wohlgefallen  von  Leuten  zu 
finden,  die  sonst  der  Litteratur  recht  fern  stehen;  dasselbe 
Unglück  ist  auch  viel  Grösseren  widerfahren,  so  z.  B.  Zola 
mit  seiner  „Nana“  und  Tolstoi  mit  seiner  „Kreutzersonate“. 
Mit  vielsagendem  Augenzwinkern  und  schlauem  Schmunzeln 
empfahl  man  sich  gegenseitig  das  „Weiberdorf“  als  „pikante“ 
Lektüre.  Und  diese  Augenzwinkerer  hatten  sich  denn  auch 
recht  zahlreich  zu  der  Vorlesung  von  Frau  Viebig  ein- 
gefunden. Allerdings  kamen  sie  dabei  nicht  auf  ihre  Rechnung; 
denn  es  gab  nichts  Pikantes.  Frau  Viebig  las  eine  noch 
ungedruckte  Eifelnovelle  „Maria  und  Josef“  vor,  und  dann 
weiter  zwei  Skizzen,  deren  Schauplatz  Berlin  und  Posen  ist. 
Sie  zeigte  sich  so  auf  den  drei  Terrains,  die  sie  bis  jetzt 


angebaut  hat.  Am  bedeutendsten  war  zweifellos  die  Eifel- 
novelle; da  ist  die  Dichterin  eben  ,, daheim“,  und  ihre  Kraft 
wächst,  sobald  sie  die  heimische  Erde  berührt.  Übrigens 
liest  Frau  Viebig  recht  hübsch  vor,  nur  ging  in  dem  grossen 
Saal  leider  jede  intimere  Wirkung  verloren.  Vierzehn  Tage 
vor  Clara  Viebig  hatte  auch  Anna  Ritter  vor  zahlreichem 
Publikum  eine  Reihe  ihrer  lyrischen  Gedichte  und  eine 
Prosaskizze  vorgelesen. 

Einen  interessanten  Vortrag  hielt  Herr  Prof.  v.  Berger, 
der  Direktor  des  Hamburger  Schauspielhauses,  über  Friedrich 
Hebbel  und  das  moderne  Drama.  Der  Redner  wies  besonders 
das  geistige  Band  nach,  das  Ibsen  mit  Hebbel  verknüpft; 
die  Idee  des  Individualismus,  als  deren  dramatischen  Vor- 
kämpfer man  gewöhnlich  Ibsen  betrachtet,  findet  sich  schon 
bei  Hebbel  mit  aller  Deutlichkeit  ausgesprochen.  Das  ist  ja 
nun  für  Eingeweihte  durchaus  nichts  Neues,  und  der  greise 
Ibsen  selber  ist  sich  seines  Zusammenhanges  mit  dem 
deutschen  Dichter  sehr  wohl  bewusst.  Aber  es  ist  gut,  wenn 
das  dem  grossen  Publikum  klar  gemacht  wird;  vielleicht, 
dass  es  dann  über  Ibsen  den  Weg  zu  einem  seiner  grössten 
Dramatiker  findet. 

In  dem  Cyklus  litterarischer  Abende,  den  Herr  L.  Zimmer- 
mann gemeinsam  mit  dem  Schreiber  dieser  Zeilen  ver- 
anstaltet, kam  Björnsons  in  Deutschland  wenig  gekanntes 
Drama  „Der  König“  zum  Vortrag.  Liest  man  das  Stück, 
so  wird  einem  ganz  eigen  zu  Mute.  Man  glaubt  nämlich 
darin  den  Niederschlag  all  der  Ereignisse  zu  finden,  wie  sie 
etwa  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  in  den  europäischen 
Fürstenhäusern  vorgekommen  sind.  Bald  scheint  die  Gestalt 
des  unglücklichen  Bayernkönigs  aufzutauchen,  bald  glaubt 
man  den  Kronprinzen  Rudolf  zu  erblicken,  bald  den  Erz- 
herzog Johann  Orth,  der  ein  Bürgermädchen  heiraten  und 
ein  simpler  Bürger  sein  will.  Nicht  ohne  ein  gewisses 
Staunen  erfährt  man  dann , dass  das  Drama  schon  1877, 
also  zu  einer  Zeit  geschrieben  war,  wo  alle  diese  Vorgänge 
noch  im  Schoosse  der  Zukunft  verborgen  lagen.  Und  man 
sieht  wieder  einmal  ein,  dass  ein  grosser  Dichter  wirklich 
ein  ,,vates“  im  Sinne  der  Alten  ist. 

Im  Theater  gab  es  als  Novität  ein  Drama  des  Italieners 
Nani  „Der  böse  Blick“.  Es  war  dies  die  erste  Aufführung 
in  Deutschland.  Nani  will  hier  die  Macht  der  Verleumdung, 
des  Klatsches,  in  der  Form  des  Aberglaubens  des  „malocchio“, 
des  „bösen  Blickes“,  zeigen,  und  gleichzeitig  zur  Darstellung 
bringen , wie  der  Mensch  durch  Arbeit  und  durch  Liebe 
diese  Macht  überwindet.  Ein  schöner  Vorwurf!  Aber  leider 
fehlt  Nani  die  Kraft,  seine  Absicht  künstlerisch  zu  ver- 
wirklichen. Sein  Drama  ist  nicht  überzeugend  und  wirkt 
stellenweise  geradezu  dilettantisch.  Auf  diese  ,, Uraufführung“ 
brauchen  wir  also  nicht  stolz  zu  sein.  Ein  Grund  für  den 
Import  dieses  italienischen  Produkts  lag  nicht  vor;  es  ist 
sehr  leicht,  Dutzende  von  deutschen  Dramen  nachzuweisen, 
die  weit  besser  sind  und  vergeblich  der  Aufführung  harren. 

In  den  nächsten  Tagen  soll  nun  auch  das  vom  Direktor 
Hasemann  ins  Leben  gerufene  ,, Residenz-Theater“  eröffnet 
werden.  Es  dürfte  wohl  am  besten  sein,  dies  Theater  erst 
eine  Zeitlang  in  Aktion  zu  sehen,  um  dann  ein  Urteil  über 
seine  Leistungen  und  über  die  etwaige  Rolle,  die  es  im 
geistigen  Leben  Kölns  zu  spielen  berufen  ist,  zu  fällen. 

Die  rührige  Kunsthandlung  von  Wilhelm  Abels  hat  in 
letzter  Zeit  zwei  bemerkenswerte  Ausstellungen  veranstaltet. 
Zunächst  eine  Ausstellung  von  Reproduktionen  nach  Werken 
der  englischen  Prärafaeliten.  Burne-Jones  hatte  den  Löwen- 
anteil daran;  nicht  zu  seinem  Vorteil,  denn  gerade  wenn 
man  vieles  von  ihm  beisammen  sieht,  wird  es  offenbar,  wie 
wenig  er  sich  im  ganzen  entwickelt  hat  und  wie  sehr  er 
zur  Manier  neigt.  Das  Wenige,  was  von  Rossetti  und 
namentlich  von  Watts  vorhanden  war,  stellte  ihn  entschieden 
in  den  Schatten.  Auf  die  Engländer  folgten  zwei  Deutsche : 
Thoma  und  Stuck.  Genie  und  Talent!  Bei  Stuck  eine 
virtuose  Technik,-  aber  alles  Oberfläche,  man  empfindet 
nirgends  den  Wunsch,  in  die  Tiefe  zu  dringen.  Bei  Thoma 
ganz  zweifellos  eine  gewisse  Ungelenkigkeit,  aber  welche 
Tiefe,  welche  Innerlichkeit;  seine  hässlichen  Greise  werden 
einem  lieber  als  Stucks  schönste  Nymphen. 

Dr.  S.  Simchowitz. 
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AACHEN.  Am  26.  November  wurde  das  städtische 
Suermondt- Museum  nach  seiner  Übersiedelung  in  das  ehe- 
malige Cassalettesche  Palais  neu  eröffnet.  Es  enthält  in 
34  Ausstellungsräumen  die  Galerie  alter  Gemälde,  deren 
Grundstock  die  Stiftung  Barthold  Suermondts  bildet,  Bild- 
werke, namentlich  Holzfiguren  des  14.  u.  15.  Jahrhunderts, 
ein  Kupferstichkabinett  mit  Bibliothek  und  Vorbildersamm- 
lung, alte  Kunstarbeiten  meist  aus  Aachen  und  Umgebung 
stammend,  Lokalaltertümer  und  Ausgrabungen,  sowie  eine 
wechselnde  Ausstellung  von  neuzeitigen  Kunstwerken.  Die 
von  Direktor  Dr.  Kisa  durchgeführte  Anordnung  folgt  im 
allgemeinen  dem  kulturgeschichtlichen  Prinzip.  Zur  Eröff- 
nung wurden  aus  Privatbesitz  zahlreiche  Gemälde  und  Studien 
Alfred  Rethels,  sowie  hervorragende  ältere  Kunstarbeiten 
herangezogen.  Die  moderne  Abteilung  ist  sorgfältig  gewählt. 
Ausser  Aachener  Künstlern  wie  Oeder,  Eugen  Kampf, 
C ar  1 K r au s s , B r en d’a m our,  P.  Bücken  sind  von  Malern 
Vinnen,  Christiansen,  A.  Zoff,  E.  Oppler,  F.  Tadama, 
von  Bildhauern  Hugo  Lederer,  W.  Schmarye,  R.  Bosselt 
gut  vertreten.  Die  kunstgewerbliche,  von  Malerei  und  Plastik 
räumlich  nicht  getrennte  Abteilung  bringt  Teppiche  von 
Eckmann  und  Leistikow,  Seidenstoffe  von  Eckmann, 
van  derVelde,  Mohrbutter  u.  a.,  S ch  erreb  ecke  r Webe- 
reien, Metallarbeiten  von  R.  Bosselt,  Eckmann,  Hiedl 
und  Thallmayr  in  München,  von  S te en ae r t s und  Witte 
in  Aachen,  Thonwaren  von  Läuger,  R.  von  Heyder, 
CI.  Massier,  J.  de  Feure,  Porzellane  der  Berliner  und 
Kopenhagener  Manufaktur,  Lederarbeiten  vonCollin,  Otto 
Weitz,  Attenkofer,  T o n n a r-Aachen.  Dazu  kommen 
Wohnungseinrichtungen  von  Th.  Cossmann  und  Kamine 
von  Houben  Sohn  Carl  in  Aachen. 

BRIEFKASTEN.  Herrn  M.  P.  in  Frankfurt:  Diesmal 
haben  wir  einen  Dreifarbendruck  (S.  9)  und  zwei  Duplex- 
Autotypien,  braun  und  grün,  vom  selben  Gliche  gedruckt 
(S.  15  und  S.  37).  Die  Kalenderblätter  von  Hans  Thoma 
sind  in  den  Tönen  lithographisch,  in  der  Zeichnung  als 
Strichätzung  (Zinkographie)  gedruckt.  Alles  andere  ist  ein- 
oder  zweifarbige  Netzätzung. 

Herrn  A.  S.  in  Düsseldorf:  In  der  Einleitung  zur 
ersten  Nummer  der  „Rheinlande“  schrieb  der  Herausgeber: 
,, Der  Deutsche  hat  zwei  bedauerliche  Eigenschaften:  Er  läuft 
dem  Fremden  nach.  Er  ist  leidenschaftlicher  Partikularist. 
Den  ersten  Fehler  zeigen  deutsche  Zeitschriften,  die  das 
durchschnittliche  Fremde  über  das  gute  Deutsche 
stellen.  In  den  zweiten  könnten  wir  verfallen.“  Wir  denken, 
damit  ist  unser  Standpunkt  zur  Frage:  Nationale  oder 
Internationale  Kunstausstellung  einigermassen  gegeben.  Wir 
werden  nach  der  Eröffnung  der  „Deutschnationalen  Kunst- 
ausstellung“ in  Düsseldorf  von  selbst  Gelegenheit  zu  einer 
eingehenden  Auseinandersetzung  haben. 


DAS  KAISERDENKMAL  IN  AACHEN 


Der  Verfasser  des  Buches:  „Ein  Künstler- 
heim vor  siebzig  Jahren“,  dem  Wilhelm  Stein- 
hausen so  liebe  Herzensworte  mit  auf  den  Weg 
gab,  ist  Joh.  Friedrich  Hoff,  nicht  Hofs,  wie 
irrtümlich  in  voriger  Nummer  Seite  66  ge- 
druckt war. 

Die  fortlaufenden  kritischen  Betrachtungen 
über  neue  Litteratur  konnten  in  diesem  Heft 
keinen  Raum  finden.  Sie  werden  im  folgenden 
eingehender  fortgesetzt.  Der  Kunstbericht  aus 
Düsseldorf  kam  diesmal  leider  zu  spät.  D.  Red. 


DB;  Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik. 

Feinste  Künstler-Oelfarben  cyDc^DaQ  Lechner’sche  Oeltemperafarben  cVD 

Oelwachsfarben  nach  Professor  Gerhardt’s  Marmor- Caseinfarben 

* j Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 

Aquarellfarben  mr  Schulen  m 
Tuben,  Näpfchen  u.  in  fester  Form 
Firnisse  und  Malmittel L/Dc/Dt/DtÄcyDcyD 
Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


cyDcyD^yDt/Qc/DcjQcyD 

Ludwig’sche  Petroleumfarben  c/Dc/d 
Verbesserte  Ei -Temperafarben  uO 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons 


82 


Das  vierte  Heft  der 


,Rheinlande‘‘  enthält: 


Kunstbeilagen : 

Peter  Breuer:  Adam  und  Eva  Seite 

Eugen  Dücker:  Strand  (Dreifarben- 
druck)   9 

Herbst 15 

Torfmoor 19 

Motiv  von  der  Ostsee  ....  23 

An  der  Landungsbrücke  ....  23 

An  der  Bode 29 

Nach  dem  Regen 33 

Motiv  aus  Livland 37 

Marine 42 

H.  Thoma:  Imrrierwährender  Bilder- 
kalender: 

Tittelblatt  (Zinkätzung)  ....  47 

März  (Lithographie) 51 

Juli  „ 57 

Dezember  „ 63 

H.  Froitzheim:  Frühling 69 

W.  Schneider-Didam:  Der  Trinker  75 

Abbildungen  im  Text: 

Benno  Rüttenauer:  (Porträt)  . • ■ 35 

Eugen  Dücker:  Zeichnung  ...  40 

Aquarell,  Waldsee 45 

W.  Schneider-Didam:  Porträt  des 

Malers  Schürmann 56 

E.  Hardt:  Tauschnee 60 

H.  Froitzheim:  Porträtstudie  ...  65 

Das  Kaiserdenkmal  in  Aachen  ...  82 


Dichtungsproben : 

Benno  Rüttenauer:  Der  letzte  Baron 
von  Wenkheim  (Novelle)  . , . 


Seite 

Abhandlungen: 

Dr.  Benno  Rüttenauer:  Selbst- 
biographie   35 

Prof.  Dr.  Liesegang:  Eugen  Dücker  39 

Prof.  Dr.  O.  Harnack:  Lord  Byron 

und  der  Rhein 45 

A.  Spier:  Hans  Thomas’  Immer- 
währender Kalender 49 

Wilhelm  Schäfer:  Die  erste  Kunst- 
ausstellung von  Werken  geborner 
Kölner  im  Kunstgewerbe-Museum 

zu  Köln 56 

Dr.  Otto  Neitzel:  Musikleben  am 

Rhein 60 

Rudolf  Klein:  Berliner  Brief  ...  65 

Dr.  Franz  Servas:  Aus  Wien  . . 67 

Ernst  Schur:  Münchener  Kunst  . . 68 

Dr.  Kisa:  Das  Denkmal  Wilhelms  I. 

in  Aachen 72 

Berichte : 

Zürich 74 

Basel 74 

Karlsruhe 77 

Frankfurt  a.  M 78 

Wiesbaden 79 

Bonn 80 

Köln 81 

Aachen 82 

Briefkasten 82 


Th.  Schumacher,  Hofjuwelier 

••  ___ 

Königsallee  8 DÜSSELDORF  Königsallee  8 

Fabrikation  und  Lager  yon  Juwelen,  Gold- u.  Silberwaren 

Silberne  Tafelbestecke  zu  den  billgsten  Fa9on- Preisen. 


P.  JUNGER 

Ferasprecber  I 

No.  395.  Hoflieferant  Sr.  Majestät  d.  K.  u.  K 


o o o 


usikalien 


. K.  Wilhelm  II. 

Telegramm-Adresse: 

Musiktonger. 


und  (nsfBumenfen-ßandlung 

KÖLN  a.  Rh. 


Am  Hof  No.  34  u.  36. 


ermann  Rardt 

Kunj^falon. 

rt>  armor-  und  ^ronzefiguren 

'iO  CirniCltlßlltC  fDodellen  (zum  "Ceil  mit 
^ |V  II  elehtrifd)emIjict)t)derl)eruor- 

T^XIS  jxdllirigi  ragend|tenparifer:J3ildl)auer 
Tvie  riltmeiflcr  fDatb-  fßoreau  — 0ermain  — Cou|tanzv  u.  a. 

fDarmor-penduIen  — 5äulen  — I3ü|ten. 
Unmittelbare  Verkaufsftelle  der  parifer  Kun(tgie|5erei 

ZU  bisher  in  Deutschland  unbekannten  Preisen. 

n Obenmarspforten  ..£r(te  £tage“.  Köln. 


KÜNSTLER-SEIDE 

NEUE  SCHWARZE  UND  FARBIGE  DAAAS5E-GEWEBE 

IN  HOCHELEGANTER  UND  SOLIDER  AUSFÜHRUNG 

Seidenhaus  N.Qoldstein 


NACH  ENTWÜRFEN  VON  HENRY 
VAN  DE  VELDE.  ALFRED  AOHR- 
BUTTER,  PROF.  OTTO  ECK/AANN. 
PROFESSOR  HANS  CHRISTIANSEN 

DÜSSELDORF 

QRABENSTR.  25 

AN  DER  KÖNIGSBRÜCKE 


c-StiiMipT 

DÜSSELDORF 


Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 

1844. 


feinst 

prap.  Oel=  und 
Jlquarellfarben. 

Feine  Oelfarben  zur  dBcorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc 


Malutensilien.  cyDcyDu^uOuo 


Carl6.<i>cbacr 

Bremen 

€idarrcn=fdbrik 


gei§r.  iseo 


Drösste 


JiuswaM 

in  alien  Preisiaeen. 

Bitte  ausfübriiebe  Preisliste  zu 

nerlangcn. 

Directer  Uersand  an  Private. 


M 


armor-  und  Granit-Industrie 


Übernahme  von  Bau-  und  Monumentalarbeiten  ^ 

in  sämtlichen  in-  und  ausländischen  ^ 

Marmor-,  Granit-  und  Syenitsorten.  ^ 


Dampf- Steinsägerei  und  Polier -Anstalt 

Säulendreherei. 


Opderbecke  & Neese,  Düsseldorf. 

Specialität:  Marmorkamine  nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen. 

Grosses  Musterlager  Düsselthalerstrasse  30  — 36. 


ETABLIS5EAENT  FÜR  TAPETEN,  TEPPICHE,  GARDINEN,  POLSTERA\ÖBEL 

UND  CO/APL.  DECORATIONEN. 


PAUL  BRAESS 


KASERNENSTR.  27.  FERNSPRECHER  543. 

AUSWAHLSENDUNGEN  FRANCO  GEGEN  FRANCO. 


DÜSSELDORF 


I/APORTHAUS  FÜR  ORIENTALISCHE  TEPPICHE  U.  VORHÄNGE 

GRÖSSTES  LAGER  WESTDEUTSCHLANDS. 


\\> 
vl/ 

I 

vt> 

\t/ 

<(> 

KSt 

vtf 

als:  Schrotg-ewehre  in  allen  Systemen  mit  Läufe  aus 
Krupp-,  Cokerill-  und  Wittener  Stahl.  Drillinge  für  Mantel-  § 
Äy  und  Bleigeschoss,  Scheibenbüchsen,  Flobertbüchsen,  /|y 
(ft  Pirschbüchsen,  Pistolen,  Revolver  unter  Garantie  zu  Äi 
billigen  Preisen.  Ferner  sämmtliche  Jagdpatronen  mit  ^ 
^(y  Schwarz- und  rauchlosem  Pulver,  als : Fasan,  Rottweiler-Köln,  4 
(ft  Waisioder,  Schulze  usw.  (ft 

Beste  Keparatur^ttlerkstätte.  ^ 




Carl  Quntermann 

Hof-  Büchsenmacher 

Grabenstrasse  4.  DÜSSELDORF,  Telephon  3142. 
gegründet  1823 

empfiehlt  zur  Jagd- Saison  alle 

ttiodernen  üagdwaffen 


Hendrick  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

> Schadowstrasse  28. 

KUNST- BUCHBINDEREI 
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Verlangen  Sie: 


Skizzen  und  Offerten  über  Kunstglasätzerei,  Kunstverglasung  in  Blei  und  Messingfassung. 
Firmenschilder  aller  Art  in  Glas,  Metall,  Holz  etc.  Giebelreklamen.  ^ Massen>Reklame- 
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Ferner  empfehlen : Dampfmaschinen  und  Luftsandstrahlgebläse  nebst  Dampfschleiferei  für  Glasbearbeitungen  aller  Art,  wie  mattiren. 


Eigene  Buchstabenfabrikation  in  Qlas,  Metall  und  Holz.  ^ Spiegelfabrik, 

Für  Architekten:  Glasfa^aden  und  Decken  (hochmodern  und  unverwüstlich).  ‘>1^  Für  Hotels  und  Geschäftshäuser  etc.  elektrische  Buchstaben 
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Düsseldorfer  Kunstanstalt  für  Qlasdekoration,  vorm.  Oscar  Quennet,  ö.  m.  b.  H. 
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Ueriand  der  Stoffe  auch 
« « meterweise.  • « 


tnuster  u.  Praebtkatalog 
«•  gratis  und  franco.  •• 


Auch  Salon-  und  Promenaden-Bekleidung. 


H.vom  Bruck  Söhne  I 

m.b.H.  I 

KREFELD 

Wobopoi  me©haniseh©p 

cJa©qu-apd-Samm.t-Teppi©he 

Verkauf  an  Private  findet  nicht  statt. 

Zu  beziehen  durch  alle  grösseren  Teppichhandlungen. 

Jacq.  Maschine:  D.  R.  P.  No.  104355. 


7MT  SMb<tAnrcrH}{^iin{f  Ton  0«9<%inf«rt>en,  Gerhar<H*s  Cas^Tn » A<|uareUfarbafl« 
Fetrolcum*Casei'nfarbea  und  Puniacba  Wachafarbrn  in  Tuben,  Anatrich* 
färben,  CaaeVn*MaUeinewand,  Sgraffitomörtel,  beeten  Putemörtei  etc. 
Oerberdt's  CeseYn -Mnjcrc!,  auf  dem  äUenten  Malmlttel  der  Welt  bemhend,  Ut 
abflotut  matt,  dauerhaft,  ufiTcrüsdertlcli,  zeichnet  eich  am  durch  eympatbieohoa 
Reiz,  Pener  und  Tiefe,  wurde  mit  groifoiti  Krfolg  bei  vielen  bcdeitieoden  ICanet* 
werken,  Dekoration«-  und  Anxtrieharbeiteu  angewendet, 

Damit  ausgefuhrte  Arbeiten:  Die  5 letzten  Gemälde  in  der  RubineAhallc,  Berlin,  Wand>  und  l<dnewaiidmalereleo  im  kenigU  Seblo«« 
zu  Berlin,  im  Palazzo  CafarelH,  Rom,  ln  der  Aula  der  UnWerriitat  zu  Marburg,  In  den  Rathätifiern  von  Berlin,  Bocimm,  Cincinnati,  DuiveMorf, 
Erfurt,  M.-Gladbach,  Daren,  Münster  i.  W.,  Osnabrück,  io  der  Akademie  in  Düsseldorf,  innere  Ausmalung  von  Hunderten  ?on  Kirchen  in 
Deutschland,  Oesterreich,  Schweiz,  Holland,  Belgien  etc. 

Prospekte,  Zeugnisse  und  Muster  aut  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermelde  minderwertige  Naehatimungen. 


Jlnt.  Ricbard  Düsseldorf 

faSrieiu  als  Specialitütest 

Gerhardt's  Casein-Bindemittel 


Gebr.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Telephon  2994. 


Breiiestrasse  5. 


Betten  — Bettwaren—  Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer*  Einrichtungen. 

Deutsche  u.  englische  Metall-Bettstetlen  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

für  Erwachs.na  und  Kindar.  bdwShrtar  Syslam». 

Aeltestes  Special-Ceschaft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  AuszeichnunKen  Düsseldorf  1897. 


t Cranz  Friess,  Düsseldorf  iJ 

fK  * Oraf-Adolfstr.  108  (am  Hauptbahnhof). 

Ik  ta 

^ Künstlerische  ==  ^ 

^ Lederschnittarbeiten 

^ nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen,  in  nätur  und 
Ik  farbig  gebeiztem  Leder.  ^ 


¥ 

¥ 


Möbel  und  Möbelbezüge 

in  gepunztem  Leder. 


¥ 


^ Referenzen.  läuohbi  IT  clöPei. 


Feinste 

Referenzen. 


von  Elten  & Keussen, 


Samniti,  Velvets. 

7 Man  rerlange  Muster. 
Fabrik  u.  gaiAlalfl 
Handlung  ItlwIBIU. 


Kuranstalt 

Dietenmttble 

miesbaden 

für  nervettitrüDRe  iitul 
ErholuitdsDedürrtige « > 

Das  sanze  9abr  fleannet. 
£eiieRdtr  Jfrtzt 

Dr.  Ulaetzoldf 


Besitzer:  Wiilkeimatin 

Wiesbaden 

Sonnenbergerstrasse  28 

auch  Eingang  vom  Kurpark. 


Tapeten-,  Teppicb-,  Möbelstoff-,  Möbel-  und  Decoratioiis-MagaziDe. 

A.  Jacques 


Hoflieferant 


Alleestrasse  19 

beim  Stadt -Theater  tond 
Telephon  197. 


Etablissement  für  vollständige 


Düsseldorf 

Neustrasse  12 

Kaiser  Wilhelm  - Denkmal. 

— Telephon  197.  


Feine  Decorationen 

und  Polstermöbel  • 


io  gescbmackvollster 

Ausfölirttag. 

Smyrna -Teppiche 

ia  Sberraschead  grossartiger  Aoswahl  n.  feder  Preisfage. 

Gobelins 

alte  und  neue,  in  verschiedenen  Dimenaionen. 


Wohnungs-Einrichtungen 

speciaiität:n.Anc|^AQ  Magazifl  cchtef 

orientaHscher  Teppiche. 

Möbel  in  jeder  Stilart 

für  Salon-,  Wohn-,  Speise-  and  Schiafzimiiier. 

Braut  - Ausstattuns:en 

in  jeder  Preislage. 


.ngliscbe  und  dauteebe  Fabrikate,  bester  Fus^odenbetag  für  Speit«-, 
JLIIIVIvIIIh  Wobn-  und  Schlafzimmer,  sowie  Comptoirs  und  Fabrilcriume. 

Grisates  Fabriklager  in  Uni,  Granit-,  Parquet-  und  Teppich-Mustern,  sowie  sämintttehe  Neuheiten  zu  Fabrikpreisen 


MÖBEL-FABRIK 
KUNSTGEWERBLIGHES  ETABLISSEMENT 


• • 


J.BUYTEN&  SOHNE 

' ••  

Wehrhahn  9/M  DÜSSELDORF  a.d.Städt.Tonhalle 

LIEFERT 

KÜNSTLERISCH  GESCHMACKVOLLE,  VOLLSTÄNDIGE 

Wohnungs- 
einrichtungen 


GROSSES 

LAGER. 


•IN  JEDER  PREISLAGE. 

GOLDENE  MEDAILLE  PARIS  1900. 


GRAPHISCHE 
KVN  ST  AN  STALT  E N 
DVsSELD  ORF-  OBERKAS  SEL 

MVNCHEN 


BRENDAMOVR.SlMHARr^O 

Autotypie',  Zinkogpaphie,  Photolithographie 
DreifarbenLätz.ciil.gcr\,  Ho lz.schr\itt, Galvanos 
Herstellung  von  Collodium  Emulsion 
Farbenrichtige  Aufnahmen  von  Gemälden, 
Plastiken  li.s.w,  ^ ^ ^ 
^ ^ ^ ^ ^ Figm  c n t d r uc  k . ^ ^ ^ ^ ^ 


Oedruckt  b«l  AufHat  OflMaldorf. 


Verantwortlich  Wilhelm  Schäfer.  Diiaaeldorl 


nonatsscbrift  \Sr  dratstk  Kopst. 

Tebruar.  II.  Jabrg.  Bcft  5.  1902. 

Goroiüissions  Verlag  A.Bagel,  ^össeldorf. 


J 


Stephan  Schoenfeld 


Künstlerfarben-,  Mal-  u.  Zaichnen-Utensilien-  und 
Maltuch -Fabrik' 


DÜSSELDORF 

Specialität : 

Bedarfs -Artikel  für  Maler,  Ingenieure,  Architekten, 
Bildhauer,  Kupferstecher,  Zeichner  u.  s.  w. 

Deutsche  und 
eughsche 
Ulasserfarhen 


Öl-, 
Gotiachcs 
Cempera , 
Porzellan-, 
Pastells 
Gobelin*, 
färben. 


in  tuben  und 
nät)fchen. 


Trannösische 
und  englische 
Oelfarben. 


Pinsel  für  alle 
Hrten  der 
ntaleref. 


Malleinwand,  Malkasten  in  Holz  und  Blech,  Malbretter,  Feldstüble,  Reisszeuge. 

Unverwaschbare  flüssige  Tuschen  in  allen  Farben. 

Deutsche,  franz.  und  engl.  Aquarell  7 Papiere  in  Rollen  und  Bogen. 

Holz-  und  Lederbrenn-Apparate, 

Gegenstände  zum  Bemalen,  Brennen  und  öehnitzen  et« 

Alles  ln  denkbar  giöoster  Auswahl. 

' I ■ Reich  illustrirte  Kataloge : ■ " 


a)  über  Känstlcrfuiben,  Mal-  und  Zeichen-Utensilien.  b)  über  Gegenstände  ;?ura 
Bemalen,  Brennen  und  Schnitzen,  Vorlagen,  Ofensrbinne  u.  s.  w.  franco  zu  Diensten. 


Haapt -Verkaufsstelle:  Sebadowstr.  74  gegenüber  der  städt.  Tonhalle. 
Filiale;  Eiskellerberg  1—3  gegenüber...  der-  Königl.  Kunst- Akademie.- 

. Bitte  genau  auf  meine  Jirma  zu  achten.  Tticielbe  besteht 

nnnrerädert  »eit  1829  niitl  ist  die  grössten,  iilteste  der  Branelie. 
Uscpoi’t  nach  ulten  I.än«lernl 


Äaea.“.- 


SEGRONDET  18K 


PKhlS  ; V lerttfljahrlich  3 M 
(bei  direkter  Zu*iciidiin?: 
Inland  3,75,  Aosland4M.) 


Das 


Verleg  tvi  r.  i hk 

Berlin  ff.  * 


Litterarische  Echo 


Halbmonatsscbrlft  für  Litteraturfreuade 

Hwausgeber:  0r.  Josef  EtlUnger 


pr  Oie  im  4.  Jdlirgaipg  stellende  Zeitschrift  darf  heute  als  das  rd^hhalttgsie, 
verbreitetste  und  melstbeachtcte  deutsche  LitteratiirbUtt  gehen,  41  Ste  gwbt  iu  leicht  ' 
Übcrselibarer  Form  ein  «teirenci  und  umf.ihscuJcs  Spiegelbild  des  gesamten  Litferjhir* 
lebens  ini  la-  und  Auislaudc.  m Sie  5tcht  im  DiciLstc  keiaer  litterartachcA  Richtung 
und  benuiht  sich,  die  ßesclnittigiuig  tuit  littcrarischcn  Dingen  auch  dent  gebildeoon 
Laien  erleichtern.  « Sic  besi(<!t  ca.  1 50  Blitarbeifcr  uuJ  eigene  Korrcspoiidentcu 
in  Allen  ivulturLuuiern.  « Sie  wurde  von  angesehenen  Zeiti^chrifieit  des  AtrsIauJe«, 
in  den  f.itteraturvorlesnngen  der  pari^ter  Sofbonue  u.  aiiderw.  als- das  vorzüglichste 
Inforniaiionsorgan  auf.  littcr.irischcm  Gebiete  cm pfolikm.  « Sic  brachte  ini  Abgetaufenen 
lahrgang  Beiträge  von  Otto"  iieha};hel,  Leo  Herfr,  Anton  Bettethem.  Ijuif 
Blennerhassett.  Aloys  Brandig  Fr.  v.  Bü'on\  C’jr/  liussei  Sl.  G.  i.onrj4y 
Felix  DaUtW  EJ.  A/-  E.  detlc  Grj^ie,  ffemr.  }fart,  ■ J Heer, 

Gerkart  Haufhn^rtn,  Wolf^ang:  Kirchkach,  Friix  Lienh^d,, 

Rudolf  Lindau,  Fril-;  Mautfiner,  R Af.  Me^'cr,  J,  Atinor,  G:  Frlir. 

V OmpU'dity  Karl  von  Perfall,  U’’.  v Polens,  J th  !*roelss,  Gabriele  Reuter^ 
Julius  Roäet^ber ff,  S,  Samosch,  Joh  Schlaf  E*  ich  SchlaiUjci\  Edffor  Sterlet, 
Adolf  Stern,  C.  ^'iebiff,  Bruno  W:lle,  Ernst  v.  Woljogen,  A.  v.  Weileu^  ' 
Ernst  Wiehert,  F.  y.  Zobeliit^  u.  v.  a.  7 


Man  verlange  Gratis -Probe -Nummern  vom  Verlag 


jOas  näd^jte  fveft  der  .,1TI)einlande“  ijl  ein 


. £5  entl)ält  ünveröffentlid^te  Studien  von  ttetl)el,  die  Wand* 
bilder  im  ^ad)ener  Kreis{)aus  von  Rrtl^ur  Kampf,  forvie  ^a[;I- 
reid)e  :6ilder  und  Studien  geborener  ?\ad)ener  fDaler.  ^Daneben 
ausgerväl)lte  /proben  von  altem  und  neuem  ?Aad)en er  Kun|t- 
gerverbe. 

0elegentlid}  der^us|teljung  im  Kunjlverein  zu  Crier: 


„X)ie  Cifel  in  der  Kunjt 


fi-. 


rverden  rvir  im  fDai  gnter  fDitrvirkuug  der  bej^en  £ifelhenner  und 
Cifelmaler  ein  Sonder[)eft  |)erausgeben.  Hm  ^prill)eft  beginnen 
rvir  unfere  Veröffentlichungen  aus  der  ^Düffeldorfer  ?^usjtellung  mit 
dem  Panorama  „Übergang  ;ölüd)ers  bei  Caub  a.  ■RI)cin“  von 
fi.  Ungervitter  und  0.  Wendling. 
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Im  Auftrag  der  G.  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschrift“  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  • Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 


HEINRICH  OTTO 
MITTAGSRAST 
Dreifarbige  Original  - Lithographie 


2)ie  RUdiMe 

11oi7a!ssd7n|t  f jr  deatsck  Kapsf. 


Im  Auftrag  der  G.  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschrift“  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  « Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 
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FRANZ  ANTON  LEYDENSDORFF 
CARL  THEODOR 
Radierung 


'q'siHoaanaaYaJ  viotma  swAaa 

HOaoaHT  JHAD 
anuiaibea 


F.  A.  Leydensdorff:  Bacchus-Kinder  im  Schloss  in  Schwetzingen.  Sürporte:  Grisaille  (Alabasternachahmung) 


Franz  Anton  Leydensdorff. 

Eine  kunstgeschichtliche  Studie. 


er  eine  vollkommene  Übersicht  über 
die  künstlerischen  Bestrebungen 
und  Thaten  erlangen  wollte,  wie 
sie  in  Deutschland  einander  ab- 
lösten, folgten  und  verdrängten, 
brauchte  nur  eine  Wanderung  am 
Rhein  zu  machen.  Von  der  ger- 
manischen Kunst  aus  den  Zeiten 
Karls  des  Grofsen  an,  der  Pfalzen 
und  Hofkirchen  in  den  Rheinlanden 
erbaute,  über  die  Dreifaltigkeiten 
der  majestätischen  Dome  roma- 
nischen und  gotischen  Stils,  die 
aus  der  Glaubenseinigkeit  des  Volkes 
emporgewachsen  sind,  bis  zu  den  formen-  und 
farbenreichen  Schöpfungen  der  Barock-  und  Ro- 
kokobauten, die  aus  der  heitern  Lebenslust  und 
Kunstfreudigkeit  der  geistlichen  und  weltlichen 
Machthaber  im  XVII.  und  XVIII.  Jahrhundert 
entstanden  waren,  ja,  bis  zu  den  Wahrzeichen 
des  wiedergeeinigten  Deutschlands  hin,  bietet 
die  Rheinstrafse  ein  ununterbrochenes,  bis  in  die 
feinsten  Übergänge  hinein  wohlerhaltenes  und 
abgestuftes  Bild  des  künstlerischen  Entwicklungs- 


gangs in  Deutschland.  Nirgends  anders  haben 
sich  seine  Eigenheiten  und  Besonderheiten, 
seine  Einwirkungen  und  Beeinflussungen  so 
deutlich,  so  lückenlos  ausgeprägt  als  am  Rhein. 
Und  wenn  wir  ihn  mit  berechtigtem  Stolz  die 
Wiege  der  deutschen  Kultur  nennen,  so  dürfen 
wir  ihn  mit  demselben,  wenn  nicht  mit  noch 
viel  höherem  Recht  den  Lebensstrom  der  deut- 
schen Kunst  heifsen,  in  dem  alle  Kräfte  und 
Wellen  zusammenflossen,  die  im  künstlerischen 
Werdegang  unseres  Volkes  von  Bedeutung  und 
Wirkung  gewesen  sind.  Mögen  die  rheinischen 
Lande  auch  als  die  westliche  Grenze  des  deut- 
schen Bodens  gelten,  so  waren  sie  doch  gerade 
als  solche  die  Brücke,  über  die  Geistiges  und 
Künstlerisches  herüber-  und  hinüberging  und 
jene  durchtränkte,  befruchtete  und  zu  neuem 
Leben  brachte.  Keine  Zeitschicksale,  keine 
Völkerkatastrophen  haben  vermocht,  ,,das  deut- 
sche Herz  am  Rhein“  zu  ertöten  oder  auch  nur 
sich  selbst  fremd  zu  machen.  Mochte  es  auch 
noch  so  viel  von  aufsen  in  sich  aufnehmen, 
immer  gab  es  zum  fremden  Blut  sein  eigenstes, 
und  jedes  künstlerische  Geschehnis  wurde  sein 
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eigenes,  ein  durch  die  Natur  seines  Wesens 
Bedingtes  und  Bestimmtes.  Der  lebhafte,  suche- 
rische  rheinische  Geist  hat  seit  den  Tagen  des 
frühesten  Mittelalters  bis  in  unsere  Zeit  hinein 
sich  nach  den  Mitteln  umgeschaut,  ,,die  das 
vergängliche  Leben  zieren*-'  und  dem  Alltäglichen 
den  Stempel  des  Ungemeinen  aufdrücken. 

Eine  grofse  Zahl  von  Galerien  und  Akademien 
bestand  im  XVIII.  Jahrhundert  in  den  Residenzen 
der  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  dieser 
Zeit.  Düsseldorf,  Trier,  Kassel,  Mainz,  Darm- 
stadt, Mannheim  brauchen  hier  nur  genannt  zu 
werden.  Wenn  erst  einmal  die  kunstgeschicht- 
liche Forschung  sich  eingehender  mit  dem  XVII. 
und  XVIII.  Jahrhundert  beschäftigt  hat,  so  wird 
das  schnellfertige  Urteil,  dafs  die  Galerien  und 
Akademien  ein  eigensüchtiges  Luxusbedürfnis 
der  Fürsten  jener  Zeit  waren,  kaum  mehr  auf- 
recht zu  erhalten  sein.  Es  waren  vielmehr 
Pflanzstätten  der  Kunst,  deren  Wirksamkeit  in 
unser  Jahrhundert  und  in  unsere  Kunst  hinein- 
reicht. Man  braucht  sich  blofs  zu  erinnern, 
dafs  Peter  Cornelius  ein  Düsseldorfer  war,  un- 
mittelbar aus  der  Kraheschule  stammt,  und  dafs 
die  für  die  Landschaftsmalerei  lange  noch  nicht 
nach  Gebühr  geschätzte  Künstlerfamilie  der 
Kobell  aus  der  Mannheimer  Akademie  hervor- 
gegangen ist. 

Noch  fast  gänzlich  unerforscht  ist  die  viel- 
verzweigte Geschichte  der  Barock-  und  Rokoko- 
maler, die  mit  farbseligem  Pinsel  und  mit  fast 
übertriebenem  Formenreichtum  die  lichten  Wöl- 
bungen der  sog.  Jesuitenkirchen  und  die  stolzen 
Prunksäle  der  fürstlichen  Schlösser  schmückten. 
Alle  Heiterkeit,  allen  Glanz  des  Lebens  haben 
sie  in  jener  für  Deutschland  so  trüben  Zeit  in 
die  Malerei  geflüchtet.  Sie,  meist  technische 
Virtuosen,  haben  das  Handwerkliche  der  Kunst 


ihren  Jüngern  und  Schülern  vermittelt  und  damit 
eine  sichere  Grundlage  für  spätere  Kunstübung 
gegeben.  Noch  ein  A.  Feuerbach  stand  in 
Würzburg  entzückt  vor  den  Schöpfungen  aus 
Tiepolos  farbenreichem,  leichtem  Pinsel. 

Der  Kenntnis  des  Kunstschaffens  jener  Zeit 
stehen  allerdings  erschwerende  Hindernisse  im 
Wege.  An  den  fürstlichen  Zentralen  der  Kunst 
strömten  Künstler  von  allen  Himmelsrichtungen 
zusammen.  Nicht  immer  entschied  das  Können 
des  Künstlers  oder  der  gute  Geschmack  des 
Auftraggebers  allein,  und  wer  die  Akten  dieser 
fürstlichen  Hofhaltungen  durchblättert,  wird 
nicht  selten  auf  die  feinen  Maschen  von  Intriguen 
und  Ränken  treffen,  die  in  dem  Leben  und 
Schaffen  der  Künstler  jener  Zeit  eine  ent- 
scheidende Rolle  spielen.  Und  wer  erst  aus 
den  weit  zerstreuten,  kärglichen  Notizen  vor 
seinem  geistigen  Auge  das  ganze  Leben  und 
Schaffen  eines  solchen  Künstlers  organisch  und 
lebendig  aufbauen  will,  darf  mühsamer  Klein- 
arbeit nicht  überdrüssig  werden. 

Die  folgenden  Zeilen  berichten  von  einem 
fast  verschollenen  Künstler,  der,  zu  hohen  Hoff- 
nungen berechtigend,  sein  der  Kunst  gewidmetes 
Dasein  an  einem  Fürstenhofe  verbrachte,  ohne 
dafs  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  sein  Können 
ganz  einzusetzen.  Es  ist  der  Tiroler  Maler 
Franz  Anton  Leydensdorff,  wie  er  sich 
selbst  unterzeichnet.  (In  anderen  Schriften  seiner 
Zeit  wird  er  auch  Leutersdorfer,  Leiterstorffer 
und  auch  von  Leidensdorf  genannt.)  Ebenso 
verschieden  wie  seine  Namensschreibweise  wird 
sein  Geburtsdatum  angegeben.  Der  TaufbucH- 
eintrag  lautet  aber:  „Am  14.  April  1721  wurde 
geboren  und  katholisch  getauft:  Franciscus 
Antonius,  ehelicher  Sohn  des  Johann  Leutens- 
dorfer  und  der  Susanna  Oberstorferin.“ 
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FRANZ  ANTON  LEYDENSDORFF 
GRÄFIN  MAXIMILIANA  v.  SPAUR 
GEB.  GRÄFIN  v.  TRAPP 
Original  im  Ferdinandeum,  Innsbruck 


eigenes,  ein  durch  die  Natur  seines  Wesens 
Bedingtes  und  Bestimmtes.  Der  lebhafte,  suche- 
rische rheinische  Geist  hat  seit  den  Tagen  des 
frühesten  Mittelalters  bis  in  unsere  Zeit  hinein 
sich  nach  den  Mitteln  umgeschaut,,  „die  das 
vergängliche  Leben  zieren“  und  dem  Alltäglichen 
den  Stempel  des  Ungemeinen  aufdrücken. 

Eine  grofse  Zahl  von  Galerien  und  Akademien 
bestand  im  XVIII.  Jahrhundert  in  den  Residenzen 
der  geistlichen  und  weltlichen  Fürsten  dieser 
Zeit.  Düsseldorf,  Trier,  Kassel,  Mainz,  Darm- 
stadt, Mannheim  brauchen  hier  nur  genannt  zu 
werden.  Wenn  erst  einmal  die  kunstgeschicht- 
liche Forschung  sich  eingehender  mit  dem  XVII. 
und  XVIII.  Jahrhundert  beschäftigt  hat,  so  wird 
das  schnellfertige  Urteil,  dafs  die  Galerien  und 
Akademien  ein  eigensüchtiges  Luxusbedürfnis 
der  Fürsten  jener  Zeit  waren,  kaum  mehr  auf- 
recht zu  erhalten  sein.  Es  wareft  vielmehr 
Pflanzstätten  der  Kunst,  deren  Wirksamkeit  in 
unser  Jahrhundert  und  in  unsere  Kunst  hinein- 
reicht. Man  braucht  sich  blofs  zu  erinnern, 
dafs  Peter  Cornelius  ein  Düsseldorfer  war,  un- 
mittelbar aus  der  Kraheschule  stammt,  und  dafs 
die  für  die  Landschaftsmalerei  lange  noch  nicht 
nach  Gebühr  geschätzte  Künstlerfamilie  der 
Kobell  aus  der  Mannheimer  Akademie  hervor- 
gegangen ist. 

Noch  fast  gänzlich  unerforscht  ist  die  viel- 
verzweigte Geschichte  der  Barock-  und  Rokoko- 
maler, die  mit  farbseligem  Pinsel  und  mit  fast 
übertriebenem  Formenreichtum  die  lichten  Wöl- 
bungen der  sog.  Jesuitenkirchen  und  die  stolzen 
Prunksäle  der  fürstlichen  Schlösser  schmückten. 
Alle  Heiterkeit,  allen  Glanz  des  Lebens  haben 
sie  in  jener  für  Deutschland  so  trüben  Zeit  in 
die  Malerei  geflüchtet.  Sie,  meist  technische 
MÖ90KC4rloSit;fi^^3er  Kunst 
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ihren  Jüngern  und  Schülern  vermittelt  und  damit 
eine  sichere  Grundlage  für  spätere  Kunstübung 
gegeben.  Noch  ein  A.  Feuerbach  stand  in 
Würzburg  entzückt  vor  den  Schöpfungen  aus 
Tiepolos  farbenreichem,  leichtem  Pinsel. 

Der  Kenntnis  des  Kunstschaffens  jener  Zeit 
stehen  allerdings  erschwerende  Hindernisse  im 
Wege.  An  den  fürstlichen  Zentralen  der  Kunst 
strömten  Künstler  von  allen  Himmelsrichtungen 
zusammen.  Nicht  immer  entschied  das  Können 
des  Künstlers  oder  der  gute  Geschmack  des 
Auftraggebers  allein,  und  wer  die  Akten  dieser 
fürstlichen  Hofhaltungen  durchblättert,  wird 
nicht  selten  auf  die  feinen  Maschen  von  Intriguen 
und  Ränken  treffen,  die  in  dem  Leben  und 
Schaffen  der  Künstler  jener  Zeit  eine  ent- 
scheidende Rolle  spielen.  Und  wer  erst  aus 
den  weit  zerstreuten,  kärglichen  Notizen  vor 
seinem  geistigen  Auge  das  ganze  Leben  und 
Schaffen  eines  solchen  Künstlers  organisch  und 
lebendig  aufbauen  will,  darf  mühsamer  Klein- 
arbeit nicht  überdrüssig  werden. 

Die  folgenden  Zeilen  berichten  von  einem 
fast  verschollenen  Künstler,  der,  zu  hohen  Hoff- 
nungen berechtigend,  sein  der  Kunst  gewidmetes 
Dasein  an  einem  Fürstenhofe  verbrachte,  ohne 
dafs  es  ihm  vergönnt  gewesen  wäre,  sein  Können 
ganz  einzusetzen.  Es  ist  der  Tiroler  Maler 
Franz  Anton  Leydensdorff,  wie  er  sich 
selbst  unterzeichnet.  (In  anderen  Schriften  seiner 
Zeit  wird  er  auch  Leutersdorfer,  Leiterstorffer 
und  auch  von  Leidensdorf  genannt.)  Ebenso 
verschieden  wie  seine  Namensschreibweise  wird 
sein  Geburtsdatum  angegeben.  Der  TaufbucK- 
eintrag  lautet  aber:  „Am  14.  April  1721  wurde 
geboren  und  katholisch  getauft:  Franciscus 
Antonius,  ehelicher  Sohn  des  Johann  Leutens- 
dorfer  und  der  Susanna  Oberstorferin.“ 


Das  Talent  des  Franz  Anton  scheint  sich 
früh  gezeigt  zu  haben;  denn  sein  Vater  bringt 
den  Jungen,  der  schon  als  Schulknabe  „aus 
eigenem  Antrieb  allerlei  zu  zeichnen  versuchte“, 
zu  einem  jener  Maler,  an  denen  Oberdeutsch- 
land und  besonders  Tirol  so  reich  ist,  und  die 
für  die  farbige  Ausschmückung  zahlloser  Kirchen 
und  Kapellen,  für  die  Malereien  an  und  in  den 
Häusern,  wie  man  sie  in  den  Alpenländern  noch 
heute  vielfach  findet,  so  bedeutungsvoll  sind. 
In  Reutte,  dem  Geburtsort  unseres  Leydensdorff, 
hatte  zu  jener  Zeit  Joh.  Balthasar  Riep  den 
Ruf,  „ein  guter  Maler“  zu  sein.  Er  wurde  der 
erste  Lehrer  Leydensdorffs,  wird  ihm  aber  wohl 
kaum  mehr  als  das  rein  Handwerkliche  not- 
dürftig beigebracht  haben.  Desgleichen  dürfte 
der  zwar  im  Fürstbistum  Brixen  viel  beschäftigte, 
aber  kaum  ,,mehr  als  mittelmäfsige“  Maler 
Rup.  Mayr  zu  Innsbruck,  ein  geschickter  Kopist, 
der  für  kurze  Zeit  sein  zweiter  Lehrer  wurde, 
wohl  nicht  anders  als  im  handwerklichen  Sinn 
auf  ihn  gewirkt  haben. 

Die  Innsbrucker  Lehrzeit  ist  aber  insofern 
von  Bedeutung  für  die  ganze  Zukunft  Leydens- 
dorffs geworden,  als  er  hier  „durch  seine  An- 
lagen, seinen  Fleifs  und  sein  gutes  Betragen  die 
Aufmerksamkeit  des  Grafen  Johann  Franz  von 
Spaur  auf  sich  zu  ziehen  und  dessen  Gewogen- 
heit in  dem  Mafse  zu  gewinnen  das  Glück  hatte, 
dafs  er  dann  von  ihm  in  der  ganzen  Periode 
seiner  Bildung  grofsmütig  unterstützt  wurde“. 

Mit  dem  Eingreifen  des  Grafen  Spaur  in  das 
Leben  unseres  Künstlers  ist  seine  Laufbahn  der 
höheren  Kunst  zugewandt.  Der  vielgesuchte 
Paul  Troger  an  der  Akademie  zu  Wien  giebt 
unserm  Leydensdorff  die  erste  akademische 
Schulung  und  führt  ihn  wahrscheinlich  auch  in 
die  von  ihm  selbst  mit  viel  Geschick  geübte 
Freskomalerei  ein.  Von  der  leichten  Pinsel- 
führung, der  sichern  Beherrschung  der  Flächen, 


in  der  frischen  Farbengebung  und  der  luftigen 
Behandlung  der  ganzen  Anordnung,  die  einen 
noch  lange  nicht  genug  anerkannten  Ruhmes- 
titel der  süddeutschen  Wand-  und  Deckenmalerei 
des  XVIII.  Jahrhunderts  bilden  und  sich  mit 
ihrer  allerdings  etwas  schweren  deutschen 
Eigenart  neben  die  phantasievollen  und  hand- 
fertigen Schöpfungen  der  venetianischen  Fresko- 
malerei derselben  Zeit  stellen  dürfen,  hat  er 
hier  die  ersten  Eindrücke  empfangen.  In  Venedig 
sucht  er  seine  nächste  Schule.  Piazetta  mit 
seiner  aus  der  Tintoretto-  und  Correggio-Schule 
herstammenden  Lichtbehandlung  zu  plastischer 
Modellierung  der  Körper  und  die  ekstatische 
Inbrünstigkeit  der  Empfindung  wirken  auch  bei 
Leydensdorff  nach.  Seine  klare  und  gemütvollere 
germanische  Natur  hat  ihn  aber  vor  der  bei 
dem  Italiener  gern  ins  Theatralische  gehenden 
Pose  bewahrt.  In  den  Christusbildern,  deren 
Auffassung  direkt  auf  Piazetta  zurückführt,  ist 
bei  Leydensdorff  die  Darstellung  des  Schmerzes 
auf  die  Betonung  des  innerlichen  Leidens  ge- 
richtet. 

Den  zwei  Jahren  bei  Piazetta  folgte  ein  ein- 
jähriger Studienaufenthalt  in  Bologna,  der  für 
seine  Kunst  von  nachdrücklicher  Wirkung  sein 
sollte.  Er  gerät  unter  den  Einflufs  der  Carracci- 
schule.  Die  zu  Leydendorffs  Zeit  noch  lebenden 
Nachfolger  der  drei  grofsen  Carracci  sind  als 
seine  Lehrer  nicht  namhaft  zu  machen.  Die 
Werke  der  Carracci  selbst  waren  seine  Lehrer. 
Man  darf  wohl  den  Worten  des  gleichzeitigen 
Biographen  glauben,  wenn  er  des  Künstlers 
eigene  Auslassungen  wie  folgt  zitiert:  „Er  liebt 
Annibale  Carraccis  Manier  in  der  Grofsheit;  er 
nimmt  das  Licht  meist  von  unten  hinauf, 
komponiert  die  Hauptpersonen  in  der  Mitte  des 
Stückes  mit  dem  Ausdrucke  nach  dem  Ver- 
hältnisse der  Vorstellung.  Er  denkt  wohl  an  jede 
Verrichtung  der  Figuren  und  sucht  die  wahre 
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Bewegung  und  Bedeutung  zu  finden.  Er  liebt  das 
Nackende  und  giebt  stets  eigene  Erfindungen.  Er 
kann  nicht  beschuldigt  werden,  dafs  er  eine 
Komposition  von  andern  hernimmt  oder  zu- 
sammenträgt. Er  beobachtet  den  Charakter  jeder 
beistehenden  Figur,  die  Distanz  oder  perspek- 
tivische Zeichnung  der  Verjüngung.  Er  liebt 
den  Skurz  (Verkürzung),  damit  er  die  Figuren 
grofs  und  ansehnlich  in  sein  Gemälde  bringe. 
Er  verwendet  seinen  Fleifs  an  Wahrheit  und 
Grofsheit  mit  wahrer  Symmetrie  in  der  Zeichnung 
jeder  Figur.  Er  sucht  deutlich  von  einem  Punkt 
das  Licht  herzunehmen  und  solches  nach  der 
Natur  anzubringen.  Wo  das  Licht  nicht  hin- 
kommen kann,  nimmt  er  das  zurückfallende 
Licht;  von  diesem  empfangen  auch  die  Gegen- 
stände im  Schatten  ihr  Licht,  während  das 
Hauptlicht  immer  auf  die  Hauptfiguren  sich 
verbreitet.  Sein  ganzes  Bestreben  ist,  durch 
alle  diese  genauen  Beobachtungen  der  Wahrheit 
den  täuschenden  Effekt  in  der  Runde  und  Er- 
hebung hervorzubringen,  worauf  er  alles  hält.“ 
Die  späteren  Werke  zeigen  Leydensdorff  als 
einen  echten  Schüler  der  von  den  Carracci  be- 
gründeten Academia  degli  Incamminati  (Schule  der 
auf  den  rechten  Weg  Gebrachten).  Er  hält  sich 
an  fleifsiges  Studium  des  lebenden  und  des  Gips- 
Modells,  er  sucht  sich  auch  theoretisch  mit  der 
Kunst  auseinanderzusetzen,  und  er  hält  sich  in 


der  Farbengebung  an  seine  bewährten  und  viel- 
begehrten Vorbilder.  Der  völligen  Herrschaft  über 
die  Formensprache  und  der  sichern  Kenntnis  in 
der  Komposition  eines  Bildes,  also  der  Struktur 
und  der  Architektur  eines  Gemäldes,  gelten  in 
dieser  Zeit  seine  ernsten  Bemühungen.  Das 
erste  hat  ihm  der  Bologneser  Aufenthalt  gegeben ; 
das  andere  sucht  er  an  der  besten  Quelle,  in 
Rom  selbst,  kennen  zu  lernen.  In  der  Schule 
des  Seb.  Conca,  der  Leydensdorff  fünf  Jahre  an- 
gehört (1739- — 44),  gewinnt  er  neben  fleifsigem 
Studium  der  Natur,  der  Antiken  und  der  grofsen 
Meisterwerke  der  Malerei  die  Sicherheit  im  Auf- 
bau seiner  Gemälde,  die  ihn  so  sehr  von  der 
zerflatterten  Manier  seiner  Zeit  unterscheidet  und 
ihm  seine  besondere  Stellung  unter  den  Malern 
in  der  2.  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  giebt. 
Die  römische  Zeit  zeigt  ihn  schon  als  fertigen 
Künstler.  Mehrere  radierte  Akte  in  sicherer 
Strichmanier,  eine  Madonna  in  Medaillonformat 
und  ein  Ölbild  des  hl.  Rochus  für  die  Kirche 
Roccapriora  bei  Rom  sind  noch  nachweisbar.  — 

Im  Jahre  1744  kehrt  Leydensdorff  wieder  in 
seine  Heimat  zurück  und  entfaltet  von  Innsbruck 
aus  eine  lebhafte  Thätigkeit.  Die  Kirchen  in 
Roveredo,  Val  di  Nona  und  zuletzt  die  Curat- 
kirche  in  Schönberg  bei  Innsbruck  erhalten 
Werke  seiner  Hand.  Nur  die  Schönberger  Kirche 
zeigt  noch  zwei  Werke:  die  Kreuzigung  an  der 
Aufsenfront  und  die  Auferstehung  Christi  im 
Innern;  dieses,  ein  Deckengemälde,  darf  als  ein 
in  der  Formengebung  sehr  glückliches  und  auch 
in  den  Farben  höchst  frisches,  anziehendes  Werk 
bezeichnet  werden.  Christus,  in  lichtem  Kolorit 
mit  leicht  gelblichem  Fleischton,  schwebt  mit 
hoch  geschwungener,  weifser  Siegesfahne  durch 
duftig  gehaltene  Wolken  empor,  deren  zarte, 
grau- violette  Färbung,  dem  Lichte  zu  rötlich - 
gelb,  von  jubilierenden  Seraphimscharen  belebt 
wird.  Die  Wächter  am  Grab,  in  meisterhafter  Ver- 
kürzung gemalt,  sind  in  dunkeln  Tönen  gehalten, 
so  dafs,  auch  rein  koloristisch  genommen,  das 
Schwere  und  Trübe  des  Erdenhaften  sich  in  die 
hellen  Lichtfluten  der  Himmelsregionen  wandelt. 

Das  über  der  Eingangsthüre  befindliche,  leider 
vom  Wetter  stark  mitgenommene  Fresko  „Christus 
am  Kreuz  mit  Magdalena“  weist  eine  aufserordent- 
lich  dramatische  Spannung  auf  in  der  Erschei- 
nung des  Gekreuzigten,  wie  in  der  am  Fufse 
des  Kreuzes  zusammengebrochenen  Magdalena. 

Das  Innere  der  Kirche  soll  früher  noch  an 
der  Decke  ein  weiteres  Werk  aus  Leydensdorffs 
Pinsel  — eine  Himmelfahrt  Mariä  — gehabt 
haben.  Wegen  der  Nacktheit  einiger  Figuren, 
an  denen  ein  bischöflicher  Visitator  Anstofs 
nahm,  mufste  aber  das  Gemälde  auf  Anordnung 
des  Fürstbischofs  von  Brixen  ausgelöscht  werden. 
Joseph  Grou,  ein  kaum  nennenswerter  dekora- 
tiver Maler  aus  Südtirol,  hat  nachher  denselben 
Gegenstand  zur  bessern  Zufriedenheit  ausgeführt, 
womit  zwar  der  sittlichen  Empfindsamkeit  des 
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hebung hervorzubringen,  worauf  er  alles  hält.“ 
Die  späteren  Werke  zeigen  Leydensdorff  als 
einen  echten  Schüler  der  von  den  Carracci  be- 
gründeten Academia  degli  Incamminati  (Schule  der 
auf  den  rechten  Weg  Gebrachten).  Er  hält  sich 
an  fleifsiges  Studium  des  lebenden  und  des  Gips- 
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der  Farbengebung  an  seine  bewährten  und  viel- 
begehrten Vorbilder.  Der  völligen  Herrschaft  über 
die  Formensprache  und  der  sichern  Kenntnis  in 
der  Komposition  eines  Bildes,  also  der  Struktur 
und  der  Architektur  eines  Gemäldes,  gelten  in 
dieser  Zeit  seine  ernsten  Bemühungen.  Das 
erste  hat  ihm  der  Bologneser  Aufenthalt  gegeben; 
das  andere  sucht  er  an  der  besten  Quelle,  in 
Rom  selbst,  kennen  zu  lernen.  In  der  Schule 
des  Seb.  Conca,  der  Leydensdorff  fünf  Jahre  an- 
gehört (1739 — 44),  gewinnt  er  neben  fleifsigem 
Studium  der  Natur,  der  Antiken  und  der  grofsen 
Meisterwerke  der  Malerei  die  Sicherheit  im  Auf- 
bau seiner  Gemälde,  die  ihn  so  sehr  von  der 
zerflatterten  Manier  seiner  Zeit  unterscheidet  und 
ihm  seine  besondere  Stellung  unter  den  Malern 
in  der  2.  Hälfte  des  XVIII.  Jahrhunderts  giebt. 
Die  römische  Zeit  zeigt  ihn  schon  als  fertigen 
Künstler.  Mehrere  radierte  Akte  in  sicherer 
Strichmanier,  eine  Madonna  in  Medaillonformat 
und  ein  Ölbild  des  hl.  Rochus  für  die  Kirche 
Roccapriora  bei  Rom  sind  noch  nachweisbar.  — 

Im  Jahre  1744  kehrt  Leydensdorff  wieder  in 
seine  Heimat  zurück  und  entfaltet  von  Innsbruck 
aus  eine  lebhafte  Thätigkeit.  Die  Kirchen  in 
Roveredo,  Val  di  Nona  und  zuletzt  die  Curat- 
kirche  in  Schönberg  bei  Innsbruck  erhalten 
Werke  seiner  Hand.  Nur  die  Schönberger  Kirche 
zeigt  noch  zwei  Werke:  die  Kreuzigung  an  der 
Aufsenfront  und  die  Auferstehung  Christi  im 
Innern;  dieses,  ein  Deckengemälde,  darf  als  ein 
in  der  Formengebung  sehr  glückliches  und  auch 
in  den  Farben  höchst  frisches,  anziehendes  Werk 
bezeichnet  werden.  Christus,  in  lichtem  Kolorit 
mit  leicht  gelblichem  Fleischton,  schwebt  mit 
hoch  geschwungener.,  weifser  Siegesfahne  durch 
duftig  gehaltene  Wolken  empor,  deren  zarte, 
grau-violette  Färbung,  dem  Lichte  zu  rötlich- 
gelb, von  jubilierenden  Seraphimscharen  belebt 
wird.  Die  Wächter  am  Grab,  in  meisterhafter  Ver- 
kürzung gemalt,  sind  in  dunkeln  Tönen  gehalten, 
so  dafs,  auch  rein  koloristisch  genommen,  das 
Schwere  und  Trübe  des  Erdenhaften  sich  in  die 
hellen  Lichtfluten  der  Himmelsregionen  wandelt. 

Das  über  der  Eingangsthüre  befindliche,  leider 
vom  Wetter  stark  mitgenommene  Fresko  „Christus 
am  Kreuz  mit  Magdalena“  weist  eine  aufserordent- 
lich  dramatische  Spannung  auf  in  der  Erschei- 
nung des  Gekreuzigten,  wie  in  der  am  Fufse 
des  Kreuzes  zusammengebrochenen  Magdalena. 

Das  Innere  der  Kirche  soll  früher  noch  an 
der  Decke  ein  weiteres  Werk  aus  Leydensdorffs 
Pinsel  — eine  Himmelfahrt  Mariä  — gehabt 
haben.  Wegen  der  Nacktheit  einiger  Figuren, 
an  denen  ein  bischöflicher  Visitator  Anstofs 
nahm,  mufste  aber  das  Gemälde  auf  Anordnung 
des  Fürstbischofs  von  Brixen  ausgelöscht  werden. 
Joseph  Grou,  ein  kaum  nennenswerter  dekora- 
tiver Maler  aus  Südtirol,  hat  nachher  denselben 
Gegenstand  zur  bessern  Zufriedenheit  ausgeführt, 
womit  zwar  der  sittlichen  Empfindsamkeit  des 
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geistlichen  Kunstrichters  Genüge  geschah,  die 
Kunst  aber  einen  bedauerlichen  Eintrag  er- 
litten hat. 

Aufser  den  Freskowerken  entstanden  in  Inns- 
bruck auch  Tafelbilder  und  zwar  sind  hier  in 
erster  Linie  die  Porträts  zu  nennen,  die  Leydens- 
dorffs  Förderer  darstellen,  den  Grafen  Spaur 
und  dessen  Gemahlin  Maximiliane,  geb.  Gräfin 
von  Trapp,  Werke  von  erstaunlicher  Frische 
der  Farben,  Sicherheit  der  Pinselführung  und 
Lebendigkeit  des  Ausdrucks  und  für  die  Bildnis- 
malerei jener  Zeit  durch  die  Macht  und  Breite 
des  Vortrags  von  bemerkenswerter  Bedeutung. 
Leydensdorff  hat  in  diesen  zwei  Porträts  dem 
Manne,  der  in  sein  Leben  fördernd  eingegriffen 
hat,  ein  sehr  würdiges,  auch  für  die  Kunst  der 
Zeit  bedeutungsvolles  Denkmal  gesetzt.  Das 
Bildnis  der  Gräfin  Spaur  zeigt  zugleich  den 
Maler  selbst,  wie  er,  hinter  einem  Vorhang 
hervorschauend,  die  Gräfin  verstohlenerweise 
aufnimmt  — das  einzige  Selbstporträt,  das  sich 
von  unserm  Künstler  erhalten  zu  haben  scheint 
und  Zeugnis  ablegt,  dafs  er  im  Hause  seines 
Gönners  vertraute  Gastfreundschaft  genofs.  In 
dieser  Zeit  sind  auch  zwei  Tafelbilder  entstanden: 
„Salomon  und  die  Königin  von  Saba“,  sowie 
„Assueris  und  Esther“,  beide  verschollen. 

Leydensdorff  scheint  indessen  zu  Innsbruck 
eine  ihm  gemäfse  Thätigkeit  nicht  gefunden  zu 
haben.  Nach  Vollendung  der  Schönberger  Fresken 
und  auf  die  prüde  Kunstkritik  des  bischöflichen 
Visitators  zu  Schönberg  hin  wendete  er  seiner 
Heimat  den  Rücken  und  kam,  nachdem  er  einen 
kurzen  Aufenthalt  in  der  alten  Kunststadt  Augs- 
burg genommen  hatte,  nach  Mannheim. 

Die  kurfürstlich  pfälzische  Hofhaltung  gehörte 
in  den  6oer  und  70er  Jahren  des  XVIII.  Jahr- 


hunderts zu  den  glänzendsten  unter  den  deut- 
schen Fürstenhöfen.  Carl  Theodor  hatte  nach 
der  dumpfen  Frömmelei  seines  Vorgängers  und 
auf  den  ungeschickten,  verschwenderischen  Ver- 
brauch der  Gelder  in  jedem  Sinne  Reformen 
eintreten  lassen.  Mag  auch  Carl  Theodors 
Charakterbild,  nach  seinem  Tode  systematisch 
verzerrt  und  ins  Niedrige  gezogen,  manches 
Schwankende  und  Anfechtbare  zeigen,  aber  be- 
griffen aus  dem  Geiste  seiner  Zeit,  aufgefafst 
unter  Berücksichtigung  seiner  Erziehung  und 
seiner  Umgebung,  beurteilt  nach  dem,  was  er 
Dauerndes  für  sein  Land  trotz  aller  Vernichtungs- 
stürme, die  über  seine  Einrichtungen  dahin- 
brausten, thatsächlich  geleistet  hat:  Man  wird 
ihm  anerkennende  Würdigung  nicht  versagen 
können.  — Obwohl  noch  ganz  in  den  Traditionen 
des  Sonnenkönigs  aufgewachsen,  dafs  der  Fürst 
die  Verkörperung  des  Staates  sei,  war  Carl 
Theodor  in  Wirklichkeit  sein  erster  Diener. 
Bis  ins  kleinste  hinein  regelt  er  die  Geschäfte 
und  Einrichtungen.  Von  dem  Augenblick  an, 
da  er  den  Schlüssel  von  dem  Aktenschrank  des 
Frühstückzimmers  in  seiner  Tasche  barg  und 
so  die  Berichte  der  vertraulichen  Konferenz  der 
Kurfürstin  und  des  Jesuitenpaters  Seedorf  entzog, 
hat  Carl  Theodor  sein  persönliches  Regiment 
nach  den  Grundsätzen  der  Gerechtigkeit  und 
Güte  geführt.  Kein  Dürftiger  ging  ungetröstet 
von  seinem  Thron;  kein  Würdiger  blieb  unbe- 
lohnt,  kein  Angegriffener  unbeschützt,  soweit 
die  Geschehnisse  ihm  bekannt  und  bewufst 
wurden.  Die  Schlacken  seiner  sinnlichen  Leiden- 
schaften, die  das  sittliche  Pharisäertum  betonen 
zu  müssen  glaubt,  finden  in  den  Umständen 
seiner  freud-  und  reizlosen  Ehe  und  in  den 
Verhältnissen  der  Zeit,  die  dem  Privilegierten 
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auch  noch  andere  Rechte  als  dem  gemeinen 
Mann  zusprach,  Erklärung  und  Entschuldigung. 
Der  einstige  Jesuitenzögling  hat  aber  die  sorg- 
fältige geistige  Schulung  von  seiten  der  Patres 
in  uneingeschränktem  Mafse  der  Förderung  von 
Kunst  und  Litteratur  zu  teil  werden  lassen.  Die 
Vergröfserung  der  von  Johann  Wilhelm  be- 
gonnenen Düsseldorfer  Gemäldesammlung,  ihre 
Publikation  durch  berühmte  Kupferstecher,  die 
Errichtung  einer  Akademie  dort  unter  der 
Direktion  eines  L.  Krähe,  die  Einrichtung  eines 
Antiken-Kabinetts  in  Mannheim,  das  Goethe  ent- 
zückt und  für  Italien  begeistert  hat,  einer  Ge- 
mälde- und  Kupferstichsammlung,  die  Gründung 
einer  Zeichnungsakademie,  einer  Akademie  der 
Wissenschaften,  die  Förderungen,  die  er  dem 
,, Verlag  der  schönen  Geister“  angedeihen  liefs,  — 
einem  Unternehmen,  das  französische  und  eng- 
lische Übersetzungen,  namentlich  gute  Shake- 
speare-Ausgaben, brachte  — , die  ausgiebige  Pflege 
der  „opera“,  des  französischen  und  deutschen 
Schauspiels,  aus  dem  sich  dann  unter  Dalbergs 
Leitung  das  weltberühmte  Hof-  und  National- 
theater, die  Wiege  der  Schillerschen  Grofsthaten, 
entwickeln  sollte  — alles  das  sichert  Carl  Theodor 
unvergänglichen  Ruhm.  Vielleicht  ist  die  Zeit 
auch  nicht  mehr  fern,  in  der  sein  Wirken  und 
Eingreifen  in  die  Verhältnisse  der  Agrikultur, 
des  Handels  und  der  Gewerbe,  überhaupt  in 
die  kulturelle  Entwickelung  am  Rhein,  eine  ge- 
rechtere und  würdigendere  Darstellung  erfährt, 
als  es  bislang  geschehen  ist. 

In  diese  von  regstem  Kunsteifer  belebte,  von 
einem  der  Kunst  vollauf  und  verständnisvoll 
zugeneigten  Fürsten  getragene,  mit  den  reichsten 
Mitteln  unterstützte  künstlerische  Kulturgemein- 
schaft trat  1758  Leydensdorff.  Zunächst  erhielt 
er  das  Amt  eines  Theatral-Figurenmalers.  Hof- 


theatralarchitekt  war  damals  der  berühmte 
Lorenzo  Quaglio,  der  die  Entwürfe  für  die 
Dekorationen  und  Szenerien  der  Theatervorstel- 
lungen „zu  erfinden,  ins  kleine  auf  das  Papier 
aufzuzeichnen  und  von  deme  ins  grofse  denen 
Mahlern  vorzuzeigen,  auch  im  Falle  der  Noth 
mit  zu  mahlen“  hatte.  Leydensdorff  berichtet 
selbst,  dafs  er  im  Laufe  von  vier  Jahren  jährlich 
etwa  100  Figuren  verfertiget  habe.  Er  schrieb 
aber  selbst  einmal:  „Diese  Malerei  ist  gar  nicht 
meiner  erlernten  Kunst  und  Wissenschaft  gemäfs, 
wäre  auch  niemahlen  gesinnt,  auf  einem  Theatro 
zu  mahlen,  um  aber  einen  anfang  zu  machen 
und  in  der  Hoffnung,  mein  Glück  dadurch 
ehender  zu  erreichen,  auch  damit  mein  in  Italien 
angewendeter  Fleifs  und  mit  vielen  Kösten  ver- 
richtetes Studium  nicht  gar  fruchtlofs  verstreichen 
mögte,  so  habe  einsweilen  solches  Mittel  er- 
griffen.“ — Leydensdorff  wird  aber  seiner  an- 
erkannten Geschicklichkeit  wegen  bald  als 
Historien-Fresko-Hofmaler  patentisiert,  wird  zum 
Mitglied  der  neuerrichteten  Zeichnungsakademie 
erwählt,  zum  Professor  ernannt  und  entfaltet  nun 
eine  reiche  Thätigkeit  in  und  aufserhalb  Mann- 
heim. Der  gewaltige  Bibienasche,  unter  Pigage 
seiner  Vollendung  entgegengehende  Schlofsbau 
in  Mannheim , das  Bretzenheimsche  Palais 
(jetzt  Rheinische  Hypothekenbank)  allda.  Nie. 
de  Pigages  und  Raballiatis  Bauten  in  Schwetzin- 
gen, des  Ersteren  schlichtfeines  Schlofs  zu  Ben- 
rath, das  Düsseldorfer  Schlofs  u.  a.  erhalten 
Werke  seiner  Hand.  Seine  Tüchtigkeit  bringt 
ihm  Aufträge  nach  aufsen.  Das  Dalberg- 
sche  Haus  in  Mainz,  jetzt  Justizpalast,  wird 
mit  einem  Deckenfresko,  die  neun  Musen  dar- 
stellend, geschmückt  und  die  Fensterpfeiler  mit 
Statuen  und  Medaillonporträts  in  Stukkomanier. 
Für  die  armen  Klarissen  dort  malt  er  eine 
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Geburt  Christi  mit  einer  so  mächtig  wirkenden 
Beleuchtung,  die  vom  Kinde  ausgeht,  dafs  „man 
diese  Geburt  aus  den  Zeiten  und  von  einem 
Nacheiferer  des  Correggio“  hielt.  Diese  Mainzer 
Werke  sowohl,  als  auch  die  beiden  Plafonds 
im  grofsen  und  kleinen  Konzertsaal  zu  Mann- 
heim — jener  ein  Triumph  der  Venus  und 
dieser  ein  Triumph  und  Fest  des  Bacchus  — , 
sowie  die  Plafonds  und  Nischenmalereien  in 
der  Michaelskapelle  bei  den  barmherzigen 
Brüdern  in  Mannheim  sind  den  Verwüstungen 
des  Revolutionskrieges  von  1795 — 1800  zum  Opfer 
gefallen.  Nur  spärliche  Skizzen  sind  noch  davon 
vorhanden.  Die  Peterskirche  zu  Mainz,  jene 
Glanzleistung  eines  kirchlichen  Rokokobaues, 
hat  im  Oratorium  der  Epistelseite  noch  eine 
leider  zu  gründlich  restaurierte  Himmelfahrt 
Mariä  als  Deckengemälde.  Auch  das  Dorf 
Wieblingen  bei  Heidelberg  besitzt  noch  ein 
stattliches  Altarblatt  — die  Marter  des  heil. 
Bartholomäus  — von  seiner  Hand. 

Die  Heimat  besann  sich  nun  wieder  auf  ihr 
Kind.  Kaiser  Franz  I.  war  in  der  Hofburg  zu 
Innsbruck  am  Schlagflufs  eines  jähen  Todes 
gestorben.  Maria  Theresia  hatte  das  Sterbe- 
zimmer in  eine  Kapelle  umwandeln  lassen,  in 
der  von  den  Angehörigen  des  aus  diesem 
traurigen  Anlafs  gegründeten  Damenstiftes  Gebete 
verrichtet  wurden.  Hinter  dem  Altar,  der  eine 
Pieta  mit  Magdalena  und  Johannes  Evangelista 
aus  Fleinser  Alabaster  trägt,  erhebt  sich  in  einer 
Nische  ein  Kreuz,  das  von  trauernden  und  an- 
betenden Engeln  umgeben  ist.  Es  ist  ein  Werk 
Leydensdorffs,  der  gelegentlich  einer  Reise  nach 
Rom  nach  Innsbruck  berufen  wurde,  um  den 
kaiserlichen  Auftrag  auszuführen.  Leydensdorffs 
besonderes  Geschick,  Bronze-,  Marmor-,  Elfen- 
bein- und  Bleireliefs  mit  seinem  Pinsel  aufs 
täuschendste  nachzuahmen,  feiert  hier  nach  dem 


einstimmigen  Urteil  aller,  die  diese  Malerei  ge- 
sehen haben,  • — aus  Gründen  der  Pietät  ist  das 
Betreten  dieses  Raumes  neuerdings  nicht  ge- 
stattet — , einen  höchsten  Triumph. 

Die  von  Leydensdorff  geübte  Stukkaturmalerei 
ist  insofern  von  Bedeutung,  als  sie  den  Einflufs 
wiederspiegelt,  unter  dem  die  Mannheimer  Kunst 
des  XVIII.  Jahrhunderts  gestanden  ist,  ein  Ein- 
flufs, der  durch  die  Gewalt  einer  Künstler- 
persönlichkeit sich  für  eine  Zeitlang  alles  unter- 
than  machte;  sonst  wäre  es  nicht  zu  verstehen, 
wie  ein  malerisch  so  reich  veranlagtes  Talent 
zu  einer  lediglich  plastischen  Auffassung  ge- 
kommen ist.  Es  war  der  alles  beherrschende 
Einflufs  Peter  Verschaffelts.  Als  erster  Hof- 
bildhauer, als  Akademiedirektor  nahm  dieser 
Genter  Künstler  die  bevorzugteste  Stellung  in 
Mannheim  ein.  Er  hatte  alle  Eigenschaften,  die 
ihm  so  günstigen  Verhältnisse  auszunutzen.  Er 
besafs  das  Ohr  und  die  Zuneigung  seines  Fürsten, 
wie  kein  anderer  Künstler;  die  übermütigen 
Hofschranzen  hielt  er  mit  seiner  gefürchteten 
Zunge  und  seiner  in  Wort  und  Zeichnung 
satirischen  Feder  im  Zaum.  Sein  Ehrgeiz,  dem 
allerdings  ein  grofses  Können  zur  Seite  stand, 
kannte  keine  Grenzen.  Das,  was  er  für  Mann- 
heim und  Schwetzingen  an  Plastik,  was  er  an 
Bauten  in  Mannheim,  Oggersheim,  Nürnberg 
geschaffen  hat,  gehört  zum  Besten  seiner  Zeit. 
Unter  den  alles  bezwingenden  Einflufs  dieses 
kraftvollen,  immer  jugendlich  frischen  und  er- 
findungsreichen Künstlers  kam  Leydensdorff 
zweifellos.  Die  grofse  Empfänglichkeit  des 
weichen  und  eindrucksfähigen  Leydensdorff  ist 
eine  glückliche  Ergänzung  zu  der  herrischen 
Art  des  ganz  und  stolz  von  seinem  Künstlertum 
durchdrungenen  Verschaffelt.  Der  vorwiegend 
plastische  Charakter  der  von  Verschaffelt  zu 
seltener  Höhe  emporgehobenen  Kunstübung  zu 
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Mannheim  im  dritten  Viertel  des  XVIII.  Jahr- 
hunderts trieb  auch  Leydensdorff  zu  Äufserungen 
innerhalb  seiner  Kunst,  die,  vom  malerischen 
Standpunkt  aus  betrachtet,  zwar  abzulehnen 
sind,  aber  doch  auch  in  der  Beschränkung  eine 
volle  Äufserung  seiner  künstlerischen  Eigenart 
erkennen  lassen.  Diese  plastische  Periode  seiner 
Kunstübung  zeigt  seine  tiefe  formale,  auf  ein- 
gehendstem Studium  der  Natur  beruhende 
Kenntnis  des  menschlichen  Körpers  vollauf. 
Die  zahlreichen  Sürportes  in  Mannheim  und 
Schwetzingen,  in  Benrath  die  hochinteressanten 
Plafondsmalereien  allda  etc.  weisen  bei  alleiniger 
Anwendung  von  Schatten  und  Licht  in  den  ge- 
schmackvollsten Gruppierungen  die  reizendsten 
Kindermotive,  wie  die  glücklichsten  und  natür- 
lichsten Lösungen  der  Einzelerscheinung  des 
menschlichen  Körpers  jedes  Alters  und  Ge- 
schlechts auf.  Seiner  Zeit  war  er  darin  einzig 
und  unübertrefflich.  — Auch  die  in  Rom  geübte 
Radierung  nimmt  Leydensdorff  wieder  auf,  aber 
auch  sie  erfährt  eine  Umwandlung  der  Mittel. 
Sind  die  römischen  Blätter  in  einfacher  Strich- 
manier durchgeführt,  so  ergreift  Leydensdorff 
jetzt  die  von  Bartolozzi  eingeführte  und  in 
Mannheim  namentlich  durch  seinen  Schüler 
H.  Sintzenich  geübte  weichliche  Punzmanier. 
Er  gewinnt  damit  die  Möglichkeit  zarter  Model- 
lierung, verliert  aber  das  Entschiedene,  das 
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Rassige  seiner  ehedem  gepflegten  Technik.  Die 
liebevollste  Vertiefung  in  die  Natur  und  sein 
naives  Wesen,  das  die  Erscheinungen  der  Welt 
mit  reinem  Auge  und  kindlichem  Herzen  er- 
schaute, hat  ihn  besonders  die  fast  humorvolle 
Unfertigkeit  eines  Kinderkörpers  erkennen  und 
darstellen  lassen,  so  sicher,  so  natürlich  frei, 
so  einfältig  treu,  wie  vielleicht  nur  ein  Thoma 
heutzutage  den  kindlichen  Körper  darzustellen 
vermag.  Die  Wirkung  dieser  gemalten  und 
radierten  Basreliefs  ist  so  erstaunlich  stark  und 
täuschend,  dafs  man  die  alte  Anekdote,  die  über 
Leydensdorff  erzählt  wird,  wohl  glauben  darf, 
fremde  Künstler  hätten  in  seinem  Beisein  die 
plastische  Erhabenheit  seiner  Figuren  keinen 
Augenblick  in  Zweifel  gezogen,  sie  hätten  sich 
nur  über  den  Namen  des  Bildhauers  gestritten. 

Die  plastische  Malerei  liefs  Leydensdorffs 
Strenge  in  der  Formanschauung  und  Form- 
wiedergabe sich  steigern  und  festigen.  Sie  hat 
ihn  davor  bewahrt,  in  die  malerischen  Ver- 
zerrungen und  allegorischen  Schwülstigkeiten 
der  Barock-  und  Rokokomalerei  zu  verfallen. 
Sein  Stil  blieb  dadurch  einfach,  grofs  und  natür- 
lich. Seine  Stoffe,  für  die  plastische  Malerei 
meist  der  Antike  entnommen,  sind  mit  Vorliebe 
in  den  Formen  der  kindlichen  Reinheit  und 
Unberührtheit  gegeben.  In  den  koloristisch  be- 
handelten Tafelbildern  ist  es  einzig  das  Problem 
der  Menschendarstellung,  das  ihn  anzieht.  Er 
bewährt  sich  darin  als  ein  treuer  Schüler  der 
italienischen  Kunst.  Der  menschliche  Körper 
in  all  seinen  Form-  und  Farbenerscheinungen 
ist  und  bleibt  Leydensdorffs  Domäne.  Durch 
die  Schlichtheit  seiner  Komposition,  durch  die 
Innerlichkeit  seiner  Darstellung,  durch  die  un- 
geschminkte Redlichkeit  seiner  Kunst,  wie  seines 
Lebens,  ist  er  ein  beständiges  Sursum  corda  in 
dem  Ränkespiel  des  oft  bis  ins  Frivole  gehenden 
Treibens  des  kleinen  Fürstenhofes,  dem  sein 
Schaffen  gehörte. 

Sein  einfaches  Wesen,  der  Ernst  seiner  Kunst- 
auffassung und  die  Treue  gegenüber  der  Natur 
machten  Leydensdorff  zu  einem  hervorragenden 
Lehrer  an  der  Zeichnungsakademie.  Über  seine 
Lehrthätigkeit  weifs  man  zwar  nichts  Direktes; 
aber  die  Schüler  zeugen  für  ihre  Lehrer.  Sehr 
geschätzte  Künstler  gingen  aus  der  Mannheimer 
Zeichnungsakademie  hervor:  der  noch  immer 
nicht  nach  Gebühr  geschätzte  Plastiker  L.  Oh- 
macht; der  nachmalige  Galeriedirektor  sämtlicher 
bayerischer  Galerien  J.  Ch.  Männlich;  die  Mann- 
heimer Künstlergeneration,  die  mit  dem  fein- 
sinnigen Ferd.  Kobell  einsetzt;  der  in  jungen 
Jahren  schon  zum  Hofmaler  in  Berlin  ernannte 
Melchior,  der  Sohn  des  Porzellanplastikers 
Melchior  zu  Frankenthal,  später  in  Nymphen- 
burg, und  der  ausgezeichnete  Tiermaler  C.  Kunz, 
später  Galeriedirektor  in  Karlsruhe  u.  a.  m. 

Leydensdorff  hat  ein  stilles,  glückliches,  zu- 
friedenes und  erfolgreiches  Leben  gelebt.  Seine 
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Pia.  .:  .alereien  allda  etc.  weisen  bei  alleiniger 
A : - mg  von  Schatten  und  Licht  in  den  ge- 

si  r -ckvollsten  Gruppierungen  die  reizendst  n 
...iermotive,  wie  die  glücklichsten  und  natü? 
..hsten  Lösungen  der  Einzelerscheinung  des 
menschlichen  Körpers  jedes  Alters  und  Ge- 
schlechts auf.  Seiner  Zeit  war  er  darin  einzig 
und  unübertrefflich.  — Auch  die  in  Rom  geübte 
Radierung  nimmt  Leydensdorff  wieder  auf,  aber 
auch  sie  erfährt  eine  Umwandlung  der  Mittel. 
Sind  die  römischen  Blätter  in  einfacher  Strich- 
manier durchgeführt,  so  ergreift  Leydensdorff 
jetzt  die  von  Bartolozzi  eingeführte  und  in 
Mannheim  namentlich  durch  seinen  Schüler 
H.  Sintzenich  geübte  weichliche  Punzmanier. 
Er  gewinnt  damit  die  Möglichkeit  zarter  Model- 
lierung, verliert  aber  das  Entschiedene,  das 
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Rassige  seiner  ehedem  gepflegten  Technik.  Die 
liebevollste  Vertiefung  in  die  Natur  und  sein 
naives  Wesen,  das  die  Erscheinungen  der  Welt 
mit  reinem  Auge  und  kindlichem  Herzen  er- 
schaute, hat  ihn  besonders  die  fast  humorvolle 
Unfertigkeit  eines  Kinderkörpers  erkennen  und 
darstellen  lassen,  so  sicher,  so  natürlich  frei, 
so  einfältig  treu,  wie  vielleicht  nur  ein  Thoma 
heutzutage  den  kindlichen  Körper  darzustellen 
vermag.  Die  Wirkung  dieser  gemalten  und 
radierten  Basreliefs  ist  so  erstaunlich  stark  und 
täuschend,  dafs  man  die  alte  Anekdote,  die  über 
Leyden  idorff  erzählt  wird,  wohl  glauben  darf, 
fremde  Künstler  hätten  in  seinem  Beisein  die 
plastische  Erhabenheit  seiner  Figuren  keinen 
Augenblick  in  Zweifel  gezogen,  sie  hätten  sich 
n -r  über  den  Namen  des  Bildhauers  gestritten, 

■ he  plastische  Malerei  liefs  Leydensdorffs 
Stresm^e  in  der  Formanschauung  und  Form- 
wiedergabe sich  steigern  und  festigen.  Sie  hat 
ihn  davor  bewahrt,  in  die  malerischen  Ver- 
zerrungen und  allegorischen  Schwülstigkeiten 
der  Barock-  und  Rokokomalerei  zu  verfallen. 
Sein  Stil  blieb  dadurch  einfach,  grofs  und  natür- 
lich. Seine  Stoffe,  für  die  plastische  Malerei 
meist  der  Antike  entnommen,  sind  mit  Vorliebe 
in  den  Formen  der  kindlichen  Reinheit  und 
Unberührtheit  gegeben.  In  den  koloristisch  be- 
handelten Tafelbildern  ist  es  einzig  das  Problem 
der  Menschendarstellung,  das  ihn  anzieht.  Er 
bewährt  sich  darin  als  ein  treuer  Schüler  der 
italienischen  Kunst.  Der  menschliche  Körper 
in  all  seinen  Form-  und  Farbenerscheinungen 
ist  und  bleibt  Leydensdorffs  Domäne.  Durch 
die  Schlichtheit  seiner  Komposition,  durch  die 
Innerlichkeit  seiner  Darstellung,  durch  die  un- 
geschminkte Redlichkeit  seiner  Kunst,  wie  seines 
Lebens,  ist  er  ein  beständiges  Sursum  corda  in 
dem  Ränkespiel  des  oft  bis  ins  Frivole  gehenden 
Treibens  des  kleinen  Fürstenhofes,  dem  sein 
Schaffen  gehörte. 

Sein  einfaches  Wesen,  der  Ernst  seiner  Kunst- 
auffassung und  die  Treue  gegenüber  der  Natur 
machten  Leydensdorff  zu  einem  hervorragenden 
Lehrer  an  der  Zeichnungsakademie.  Über  seine 
Lehrthätigkeit  weifs  man  zwar  nichts  Direktes; 
aber  die  Schüler  zeugen  für  ihre  Lehrer.  Sehr 
geschätzte  Künstler  gingen  aus  der  Mannheimer 
Zeichnungsakademie  hervor:  der  noch  immer 
nicht  nach  Gebühr  geschätzte  Plastiker  L.  Oh- 
macht; der  nachmalige  Galeriedirektor  sämtlicher 
bayerischer  Galerien  J.  Ch.  Männlich;  die  Mann- 
heimer Künstlergeneration,  die  mit  dem  fein- 
sinnigen Ferd.  Kobell  einsetzt;  der  in  jungen 
Jahren  schon  zum  Hofmaler  in  Berlin  ernannte 
Melchior,  der  Sohn  des  Porzellanplastikers 
Melchior  zu  Frankenthal,  später  in  Nymphen- 
burg, und  der  ausgezeichnete  Tiermaler  C.  Kunz, 
später  Galeriedirektor  in  Karlsruhe  u.  a.  m. 

Leydensdorff  hat  ein  stilles,  glückliches,  zu- 
friedenes und  erfolgreiches  Leben  gelebt.  Seine 


getrocke,  un  üverhaupt:  ech  ertreck  dech  moralisch,  datts  du  glich 
em  Anfang  sühst,  wohen  mer  kömmt  mit  dem  Schnapsdrenke. 


Ehe  war  mit  einer  Tochter  gesegnet,  die  mit 
ihrem  Manne,  dem  kurfürstl.  Geheimsekretär 
Lagage,  das  Erbe  ihres  in  wohlgeordneten  Ver- 
hältnissen verstorbenen  Vaters  antrat.  Es  be- 
stand aus  über  dreihundert  Ölgemälden,  die  jetzt 
in  alle  Winde  zerstreut  sind,  und  einer  grofsen 
Anzahl  von  Handzeichnungen  aus  allen  Perioden 
des  Schaffens,  meist  Akte  und  Studien  nach 
dem  Modell.  Ein  Lungenleiden,  hervorgerufen 
durch  einen  Sturz  von  der  Leiter  während  seiner 
Verwendung  als  Theatermaler,  trübte  zwar  das 


letzte  Drittel  seines  Lebens,  nicht  aber  sein 
Schaffen.  Er  starb  am  24.  April  1795.  Es  war 
ihm  erspart,  den  ganzen  Verfall  der  Künste  und 
der  Stadt  Mannheim  zu  erleben,  der  er  beinahe 
ein  halbes  Jahrhundert  als  Bürger  und  Künstler 
angehört  hatte.  Sein  Grab  ist  unauffindbar. 
Keine  öffentliche  Anlage  trägt  seinen  Namen. 
Aber  das  Werk  seines  Lebens  spricht  noch  von 
ihm  und  wird  sprechen,  so  lange  die  Welt  Ge- 
fallen finden  wird  am  Einfachen  und  Natürlichen 
in  der  Kunst.  Jos.  Aug.  Beringen 


F.  A.  Leydensdorff:  Bacchus-Kinder  im  Schloss  in  Schwetzingen.  Sürporte:  Grisaille  (Alabasternachahmung) 

Zur  Psychologie  der  modernen  Karikatur. 


Die  satirische  Kunst  ist  ein  zuverlässiges 
Kulturbarometer.  Der  Künstler  — ein  Exponent 
der  Volksseele  - — kommt  zur  Satire  nicht  aus 
freier  Wahl,  sondern  durch  inneren  Zwang:  sie 
ist  die  letzte  der  künstlerisch  einzukleidenden 
Äufserungen  einer  sozial  bedingten,  verneinenden 
Weltanschauung.  In  einer  Epoche,  worin  diese 
Betrachtungsweise  fruchtbaren  Boden  findet, 
kann  das  Gebiet  der  Kunst  nirgends  bestimmt 
gegen  die  Satire  abgegrenzt  werden ; die  ge- 
samte künstlerische  Produktion  wird  dann  zur 
Karikatur  neigen,  oder  doch  zu  Übertreibungen 
nach  der  Seite  des  Charakteristischen  hin.  Zu- 
gleich wird  die  Kunst  polemisch  sein;  entweder 
unbewufst  in  den  Werken  sentimentalischer 


Moralisten,  oder  bewufst  in  den  flüchtigeren 
Arbeiten  tendenziöser  Satiriker.  Die  Gemüts- 
stimmung, worauf  die  arg  vermischten  Kunst- 
instinkte der  satirischen  Anschauungsweise  ruhen, 
ist  die  Verzweiflung;  nicht  die  persönliche,  son- 
dern die  soziale,  die  ganze  Völker  erfafst.  Darum 
bezeichnet  die  allgemeine  Herrschaft  der  Satire 
entweder  eine  Untergangszeit  oder  doch  eine 
Übergangsperiode. 

Die  zweite  Hälfte  des  neunzehnten  Jahr- 
hunderts hat  die  merkwürdige  Erscheinung  ge- 
zeitigt, dafs  die  Väter  die  Hüter  einer  zwar 
epigonischen  aber  reinen  Idealität  sind,  dafs 
die  Jugend  aber,  deren  natürliche  Sprache  doch 
das  heroische  Pathos  ist,  sich  künstlerisch  mit 
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Vorliebe  der  satirischen  Ausdrucksmittel  bedient. 
In  diesem  Vorgang  ist  nicht  eine  äufserliche 
Mode  zu  erblicken,  sondern  eine  innere  Not- 
wendigkeit. Der  Knick  zwischen  den  Welt- 
gefühlen der  Väter  und  Söhne  — von  Welt- 
anschauung kann  hier  wie  dort  nicht  wohl  die 
Rede  sein  — ist  zu  jäh  eingetreten,  als  dafs  man 
unsere  Epoche  eine  Untergangszeit  nennen  dürfte; 
das  Absterben  vollzieht  sich  geräuschloser  und 
vor  allem  langsamer.  Die  Merkmale  deuten  da- 
gegen auf  einen  jener  Übergänge,  die  nach  langem, 
unmerklichem  Reifeprozefs  einen  Zustand  jäh 
verwandeln. 

Die  Väter  noch  wufsten  sich  einzurichten;  ihre 
Weltbegriffe  und  Lebensforderungen  waren  be- 
scheiden, aber  es  liefs  sich  damit  leben.  Ihr 
Christentum  war  wenig  mehr  als  eine  mit  Hu- 
manismus notdürftig  gefüllte  leere  Form;  ihre 
sozialen  Anschauungen  ruhten,  trotz  der  liberalen 
Apotheose,  auf  uralten  Überlieferungen.  Die  Re- 
ligion war  eine  milde  Selbstgerechtigkeit,  das 
Sozietätsgefühl  in  Auflösung  begriffener  Zunft- 
geist. Feine,  späte  Epigonengefühle  konnten  in 
der  Atmosphäre  reifen,  die,  dem  Zweifel  noch 
verschlossen,  vom  Südwind  der  Tradition  durch- 
wärmt war.  Der  Kampf  ums  Dasein  war  leichter 
zu  führen,  weil  er  nur  physische  Anstrengungen 
und  die  Abwehr  innig  bekannter  Gefahren  forderte. 
Das  Gewissen  blieb  ruhig;  die  fanatische  ideale 
Forderung  war  noch  nicht  laut  geworden,  die 
Rätsel  der  Zeit  lasteten  nicht  schwer,  gleich 
Sorgen,  auf  dem  Herzen  und  erregten  nicht 
fieberisch  die  faustische  Neugier. 

Welch  andere  Lebensprobleme  haben  die 
junge  Generation  mündig  gesehen!  JedeThätigkeit 
ist  allgemach  aus  den  engen  Kreisen  ins  Treiben 
der  grofsen  Welt  geglitten,  und  die  alltäglichsten 
Fragen,  deren  Beantwortung  unsere  Notdurft 
heischt,  zwingen  zur  Erkenntnis,  dafs  die  alten 
Wahrheiten  nicht  länger  wahr  sind,  die  alte 
Sittlichkeit  nicht  mehr  stützkräftig  ist.  Der 
plötzlich  erschlossene  Blick  ins  Weite  zwingt 
zur  Revision  der  ererbten  Anschauungen,  und 
da  entdecken  wir  Lücken,  die  dem  Zweifel  will- 
kommene Zufluchtsorte  werden.  Die  Säulen, 
womit  die  Väter  den  morschen  Tempel  gesichert 
hatten,  brachen  beim  ersten  Rütteln,  und  so  be- 
gann die  Jugend  mit  selbstbewufster  Kraft  nieder- 
zureifsen  und  sich  selbst  der  letzten  Zufluchts- 
orte zu  berauben.  Wie  gern  und  froh  verneint 
der  noch  Wachsende!  Seine  Zerstörungsfreude 
ist  nur  eine  verzweifelte  Form  der  Thatenlust. 
Wie  bald  aber  ist  auch  solche  Arbeit  gethan! 
Jetzt,  nachdem  die  Jugend  blank  und  bar  dasteht, 
schwillt  ihr  die  Sehnsucht,  dem  neuen  Leben 
einen  neuen  grofsen  Inhalt  zu  geben,  und  doch 
ist  kaum  noch  ein  Wort  gesagt,  das  den  Pfad 
weisen  kann.  In  diesem  schrecklichen  Dilemma 
sucht  sich  jeder  am  dunklen  Horizont  ein 
Flackerlicht,  das  ihm  Ziel  und  Richtung  geben 
könnte. 


Am  tiefsten  empfindet  der  Künstler  den  Zwie- 
spalt. Je  stärker  sein  Lebensgefühl  ist,  desto 
klarer  merkt  er  die  erzwungene  Unfruchtbarkeit. 
Zwischen  der  Vergangenheit,  die  jäh  hinter  ihm 
abtällt,  und  der  Zukunft,  die  steil  vor  ihm  auf- 
steigt, auf  schmalem  Pfade  eingeengt,  ist  er  den 
schrecklichen  Zweifeln  preisgegeben.  Wer  aber 
könnte  im  ewigen  Zweifel  lebensfroh  bleiben. 
Es  folgt  die  Bitterkeit,  und  zwischen  Ausbrüchen 
von  Lethargie  und  utopischer  Hoffnung  wird 
die  mit  dem  Cynismus  phantastisch  spielende 
Gleichgültigkeit  zur  Grundstimmung  des  Lebens. 
Wie  grofs  und  allgemein  mufs  die  Verzweiflung 
am  Ideal  sein,  wenn  sich  die  begeisterungsbereite 
Jugend  gar  nicht  mehr  täuschen  läfst,  wenn  die 
im  höchsten  Sinne  productive  Illusionsfähigkeit 
in  der  sozialen  Misere  frühzeitig  erstickt.  Die 
natürlichen  Gefühle  der  Jugend,  allem  Falschen 
und  Verrenkten  gegenüber,  sind  Groll  und  Em- 
pörung; in  dem  Augenblick  erst,  wo  der  Ver- 
stand die  Nutzlosigkeit  und  Lächerlichkeit  jedes 
Kampfes  erkennt,  schlägt  die  Entrüstung  in  Hohn 
um.  Die  Beweise  müssen  wahrhaftig  eindringlich 
sein,  dafs  junge,  leichtherzige  Seelen  fast  ohne 
Gegenwehr  der  Hoffnungslosigkeit  erliegen. 

In  Zeiten  wahrer  Kultur  ist  die  Grund- 
stimmung der  Kunst  die  Lebensfreude.  Für  die 
Satire  ist  dann  nicht  Raum;  desto  mehr  für  den 
Humor.  Beide  unterscheiden  sich  im  wesent- 
lichsten: dieser  ist  bejahend,  jene  verneinend. 
Der  Meister  des  Humors  meistert  stets  auch  das 
Erhabene.  Er  ist  ein  Philosoph,  der  endliche  Dinge 
als  niedere  Widerspiele  des  Ewigen  humoristisch 
beleuchtet,  ist  der  Poet,  im  Gegensatz  zum  pro- 
saischen Satiriker.  Sein  Realitätsbewufstsein  ist 
philosophisch  zusammengehalten,  während  das 
des  Satirikers  kritisch  parzelliert  ist.  Nur  wenn 
die  Wellen  der  Kultur  stolz  dahin  rauschen,  wird 
das  zur  Satire  veranlagte  Talent  vom  religiösen 
Überschwang  oder  von  dionysischer  Lebenslust 
mit  fortgerissen  und  poetisch  veredelt.  Gerade 
die  Naturen,  die  gleichermafsen  von  der  Hitze 
und  Kälte  des  Empfindens  angegriffen  werden, 
brauchen  Führung  und  Selbstbefreiung  durch 
e ne  suggestive  Idee,  um  sich  ganz  sich  selbst 
hingeben  zu  können.  Wenn  ihnen  solche  Unter- 
stützung fehlt,  empfinden  sie  ihre  künstlerische 
Impotenz  so  grollend,  dafs  sie  dem  Zeitgeist  ihr 
Unglück  — mit  einigem  Recht  — zur  Last  legen 
und  diesen  mit  doppelt  scharfen  Waffen  angreifen. 
Inmitten  der  Auflösung  gehört  ein  gewaltiges 
Genie  dazu,  um  als  gestaltender  Künstler  auf 
jenen  Reifepunkt  zu  gelangen,  wo  der  Humor 
produziert  wird.  Böcklin,  dieser  aus  dem  Lärm 
europäischer  Pseudokultur  in  italienische  Ein- 
samkeit geflüchtete  Dionysosnatur,  hatte  Humor. 
Sein  Lachen  eröffnet  den  Blick  in  die  rastlos 
gebärende  Ewigkeit.  Auch  der  Satiriker  giebt 
Perspektiven,  aber  die  engen  moralischen  so- 
zialer Polemik.  Sein  Gebiet  ist  um  die  Hälfte 
kleiner  als  das  des  Humoristen. 
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Vorliebe  der  satirischen  Ausdrucksmittel  bedient. 
In  diesem  Vorgang  ist  nicht  eine  äufserliche 
Mode  zu  erblicken,  sondern  eine  innere  Not- 
wendigkeit. Der  Knick  zwischen  l m Welt- 
gefühlen der  Väter  und  Söhne  von  Welt- 
anschauung kann,  hier  wie  dort  ■ ; . -jt  wohl  die 
Rede  sein  — ist  zu  jäh  eingetr<=-.  c'n,  als  dafs  man 
unsere  Epoche  eine  Untergangsxeit  nennen  dürfte; 
das  Absterben  vollzieht  si.'h  geräuschloser  und 
vor  allem  langsamer.  Di'  Merkmale  deuten  da- 
gegen auf  einen  jener  Ül  vi  gange,  die  nach  langem, 
unmerklichem  Reifep-'ozefs  einen  Zustand  jäh 
verwandeln. 

Die  Väter  noch  wufsten  sich  einzurichten;  ihre 
Weltbegriffe  u :;d  Lebensforderungen  waren  be- 
scheiden, ah  s es  liefs  sich  damit  leben.  Ihr 
Christenn.vo  war  wenig  mehr  als  eine  mit  Hu- 
manism.;^  notdürftig  gefüllte  leere  Form;  ihre 
sozialen  Anschauungen  ruhten,  trotz  der  liberalen 
Apotheose,  auf  uralten  Überlieferungen.  Die  Re- 
ligion war  eine  milde  Selbstgerechtigkeit,  das 
Sozietätsgefühl  in  Auflösung  begriffener  Zunft- 
geist. Feine,  späte  Epigonengefühle  konnten  in 
der  Atmosphäre  reifen,  die,  dem  Zweifel  noch 
verschlossen,  vom  Südwind  der  Tradition  durch- 
wärmt war.  Der  Kampf  ums  Dasein  war  leichter 
zu  führen,  weil  er  nur  physische  Anstrengungen 
und  die  Abwehr  innig  bekannter  Gefahren  forderte. 
Das  Gewissen  blieb  ruhig  ; die  fanatische  ideale 
Forderung  war  noch  nicht  laut  geworden,  die 
Rätsel  der  Zeit  lasteten  nicht  schwer,  gleich 
Sorgen,  auf  dem  Herzen  und  erregten  nicht 
fieberisch  die  faustische  Neugier. 

Welch  andere  Lebensprobleme  haben  die 
junge  Generation  mündig  gesehen!  JedeThätigkeit 
ist  allgemach  aus  den  engen  Kreisen  ins  Treiben 
der  grofsen  Welt  geglitten,  und  die  alltäglichsten 
Fragen,  deren  Beantwortung  unsere  Notdurft 
heischt,  zwingen  zur  Erkenntnis,  dafs  die  alten 
Wahrheiten  nicht  länger  wahr  sind,  die  alte 
Sittlichkeit  nicht  mehr  stützkräftig  ist.  Der 
plötzlich  erschlossene  Blick  ins  Weite  zwingt 
zur  Revision  der  ererbten  Anschauungen,  und 
da  entdecken  wir  Lücken,  die  dem  Zweifel  will- 
kommene Zufluchtsorte  werden.  Die  Säulen, 
womit  die  Väter  den  morschen  Tempel  gesichert 
hatten,  brachen  beim  ■ rsten  Rütteln,  und  so  be- 
gann die  Jugend  mit  stibstbewufster  Kraft  nieder- 
zureifsen  und  sich  selbst  der  letzten  Zufluchts- 
orte zu  berauben.  Wie  gern  und  froh  verneint 
der  noch  Wachsende!  Seine  Zerstörungsfreude 
ist  nur  eine  verzweifelte  Form  der  Thatenlust. 
Wie  bald  aber  ist  auch  solche  Arbeit  gethan ! 
Jetzt,  nachdem  die  Jugend  blank  und  bar  dasteht, 
schwillt  ihr  die  Sehnsucht,  dem  neuen  Leben 
einen  neuen  grofsen  Inhalt  zu  geben,  und  doch 
ist  kaum  noch  ein  Wort  gesagt,  das  den  Pfad 
weisen  kann.  In  diesem  schrecklichen  Dilemma 
sucht  sich  jeder  am  dunklen  Horizont  ein 

Richtung  geben 
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Am  tiefsten  empfindet  der  Künstler  den  Zwie- 
spalt. Je  stärker  sein  Lebensgefühl  ist,  desto 
klarer  merkt  er  die  erzwungene  Unfruchtbarkeit. 
Zwischen  der  Vergangenheit,  die  jäh  hinter  ihm 
abiällt,  und  der  Zukunft,  die  steil  vor  ihm  auf- 
steigt, auf  schmalem  Pfade  eingeengt,  ist  er  den 
schrecklichen  Zweifeln  preisgegeben.  Wer  aber 
könnte  im  ewigen  Zweifel  lebensfroh  bleiben. 
Es  folgt  die  Bitterkeit,  und  zwischen  Ausbrüchen 
von  Lethargie  und  utopischer  Hoffnung  wird 
die  mit  dem  Cynismus  phantastisch  spielende 
Gleichgültigkeit  zur  Grundstimmung  des  Lebens. 
Wie  grofs  und  allgemein  mufs  die  Verzweiflung 
am  Ideal  sein,  wenn  sich  die  begeisterungsbereite 
Jugend  gar  nicht  mehr  täuschen  läfst,  wenn  die 
im  höchsten  Sinne  productive  Illusionsfähigkeit 
in  der  sozialen  Misere  frühzeitig  erstickt.  Die 
natürlichen  Gefühle  der  Jugend,  allem  Falschen 
und  Verrenkten  gegenüber,  sind  Groll  und  Em- 
pörung; in  dem  Augenblick  erst,  wo  der  Ver- 
stand die  Nutzlosigkeit  und  Lächerlichkeit  jedes 
Kampfes  erkennt,  schlägt  die  Entrüstung  in  Hohn 
um.  Die  Beweise  müssen  wahrhaftig  eindringlich 
sein,  dafs  junge,  leichtherzige  Seelen  fast  ohne 
Gegenwehr  der  Hoffnungslosigkeit  erliegen. 

In  Zeiten  wahrer  Kultur  ist  die  Grund- 
stimmung der  Kunst  die  Lebensfreude.  Für  die 
Satire  ist  dann  nicht  Raum;  desto  mehr  für  den 
Humor.  Beide  unterscheiden  sich  im  wesent- 
lichsten: dieser  ist  bejahend,  jene  verneinend. 
Der  Meister  des  Humors  meistert  stets  auch  das 
Erhabene.  Er  ist  ein  Philosoph,  der  endliche  Dinge 
als  niedere  Widerspiele  des  Ewigen  humoristisch 
beleuchtet,  ist  der  Poet,  im  Gegensatz  zum  pro- 
saischen Satiriker.  Sein  Realitätsbewufstsein  ist 
philosophisch  zusammengehalten,  während  das 
des  Satirikers  kritisch  parzelliert  ist.  Nur  wenn 
die  Wellen  der  Kultur  stolz  dahin  rauschen,  wird 
das  zur  Satire  veranlagte  Talent  vom  religiösen 
Überschwang  oder  von  dionysischer  Lebenslust 
mit  fortgerissen  und  poetisch  veredelt.  Gerade 
die  Naturen,  die  gleichermafsen  von  der  Hitze 
und  Kälte  des  Empfindens  angegriffen  werden, 
brauchen  Führung  und  Selbstbefreiung  durch 
e ne  suggestive  Idee,  um  sich  ganz  sich  selbst 
hingeben  zu  können.  Wenn  ihnen  solche  Unter- 
stützung fehlt,  empfinden  sie  ihre  künstlerische 
Impotenz  so  grollend,  dafs  sie  dem  Zeitgeist  ihr 
Unglück  — mit  einigem  Recht  — zur  Last  legen 
und  diesen  mit  doppelt  scharfen  Waffen  angreifen. 
Inmitten  der  Auflösung  gehört  ein  gewaltiges 
Genie  dazu,  um  als  gestaltender  Künstler  auf 
jenen  Reifepunkt  zu  gelangen,  wo  der  Humor 
produziert  wird.  Böcklin,  dieser  aus  dem  Lärm 
europäischer  Pseudokultur  in  italienische  Ein- 
samkeit geflüchtete  Dionysosnatur,  hatte  Humor. 
Sein  Lachen  eröffnet  den  Blick  in  die  rastlos 
gebärende  Ewigkeit.  Auch  der  Satiriker  giebt 
Perspektiven,  aber  die  engen  moralischen  so- 
zialer Polemik.  Sein  Gebiet  ist  um  die  Hälfte 
kleiner  als  das  des  Humoristen. 
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Frau.  Unterstonn  dich  un  kauf  die  Monatshefte! 

Mann.  Karlin,  ech  well  doch  ens  das  Heft  in  der  Hand  han 
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Aber  Böcklin  mufste  fliehen ; alle  wahren 
Humoristen  der  Gegenwart  sind  weltflüchtig. 
Sie  haben  zu  viel  Liebe  für  unser  hastiges  ge- 
quältes Leben,  zu  viel  Ehrfurcht,  um  es  lange 
in  dem  entgötterten  Getriebe  auszuhalten.  Desto 
besser  sagt  das  Kulturmilieu  den  kritischen  Ta- 
lenten zu,  die  Führer  der  Öffentlichkeit  geworden 
sind,  deren  Stimme  am  lautesten  gellt  in  dem 
babylonischen  Sprachgewirr  unseres  Gefühls- 
lebens. Die  Grofsstadt  ist  das  Gebiet  ihres 
Wirkens.  Dort  spielen  sich  die  sozialen  Krisen 
knapp  in  dramatischer  Bewegtheit  ab,  alles  er- 
scheint potenziert,  das  Schreckliche  wie  das 
Lächerliche;  was  draufsen  im  Lande  nur  eine 
Ahnung  ist,  hier  wird  es  zum  Wort,  auf  den 
bequemen  Lotterbetten  des  Luxus  wandelt  sich 
jeder  Schmerz  in  Sarkasmus,  jede  Sehnsucht  in 
Hoffnungslosigkeit  und  alles  Ziellose  in  Genufs- 
sucht.  In  der  Grofsstadt  sieht  man  sichtbare 
Wirkungen  verborgener  Ursachen,  und  darauf  ist 
der  Satiriker  allein  angewiesen. 

Die  sozialen  Prämissen  für  den  satirischen 
Witz  dürfen  nicht  etwa  in  den  sogenannten 
Ungerechtigkeiten  der  Güterverteilung  gesucht 
werden.  Die  Enterbten  kämpfen,  anstatt  kost- 
bare Zeit  am  Hohn  zu  verschwenden.  Die  po- 
litische Partei,  die  das  Interesse  der  Ärmsten 
vertritt,  die  sozialdemokratische,  hat  nicht  die 
geringste  Neigung  zu  karikieren;  gerade  sie  nimmt 
alles  ernst,  auch  das  Lächerliche.  Die  Be- 
dingungen für  die  Satire  sind  vielmehr  dort,  wo 
die  Einsicht  herrscht,  dafs  man  sich  der  grofsen 
Strömung  planlos  anvertrauen  müsse,  wo  der 
Blick  in  die  Sphinxaugen  des  Schicksals  den 
Willen  gelähmt,  das  Bewufstsein  von  der  Un- 
möglichkeit wirksamen  Widerstandes  Fatalismus 
erzeugt  hat.  Die  soziale  Blasiertheit  beherrscht 
gerade  die  Kreise  der  Gebildeten  (ohne  Gänse- 
füfschen),  die  inmitten  krachender  Trümmer  die 
Zuversicht,  mit  dem  Ziel  den  Mut  verloren 
haben  und  dabei  sehr  geistreich  geworden 
sind.  Zur  pessimistischen  Weltphilosophie  kann 
der  Mensch  zu  jeder  Zeit,  unter  allen  Kultur- 
bedingungen gelangen;  das  satirische  Morali- 
sieren bedingt  aber,  dafs  er  sozial  angefesselt 
und  jeden  Tag,  jede  Minute  verdammt  ist  in 
Umständen  zu  leben,  die  er  verabscheut,  ohne 
Macht  über  sie  zu  haben : die  Unmöglichkeit  der 
Selbstbefreiung.  Sozial  beschränkt  ist  heute  jeder, 
der  König  in  gewissem  Sinne  so  gut  wie  der 
Arbeiter;  die  Individualität  wird  zertreten  und 
es  existiert  nicht  einmal  eine  grofse  Gottidee, 
die  den  Verirrten  eine  Freistatt  gewährte!  Sogar 
die  Möglichkeit  zum  Anachoretentum  ist  nicht 
mehr  vorhanden.  In  einer  solchen  degenerierenden 
Gefangenschaft  gelangt  die  Gesellschaft  zur  Selbst- 
verachtung, verfällt  auf  Thersiteslaunen,  weil  sie 
sich  Krüppel  weifs : so  entsteht  das  Spiel  mit 
mit  dem  Hohn.  Hier  ist  nicht  ein  Einzelner 
verantwortlich  zu  machen,  nicht  ein  System 
(noch  weniger  die  „Regierung“);  der  Kampf 


scheint  unnütz,  jede  reformatorische  Arbeit  nur 
ein  Tropfen  auf  heifsem  Stein  und  der  unthätige 
Spott  allein  dünkt  sich  auf  der  Höhe  der  Situa- 
tion. Jeder  Begabte  wird  zum  Bohemien. 

Diese  resignierte  Stimmung  die  dennoch  stets 
auf  dem  Sprunge  steht  und  so  sich  immer  neu 
ermüdet,  herrscht  sowohl  in  unserer  zur  Litteratur 
gewordenen  Poesie  wie  in  der  Malerei.  Hier 
wie  dort  mufs  die  mühsam  analysierende  Er- 
kenntnis für  die  verlorenen  Wallungen  frohen 
Schöpferdranges  entschädigen.  In  dieser  Jagd 
nach  dem  Charakteristischen  stöbert  die  Skepsis 
mit  Wonne  alle  Züge  auf,  die  ihrer  Selbst- 
gerechtigkeit Bestätigung  geben : im  Menschen 
wird  das  ewig  Animalische  gesucht  und  leicht 
gefunden,  in  der  Natur  das  Starre,  unheimlich 
Drohende,  das  Gespenstische  und  Rohe.  So  ge- 
schieht es,  dafs  die  Malerei,  die  aus  Mangel  an 
synthetischer  Gestaltungskraft  subaltern  natura- 
listisch geworden  ist,  die  ganze  Welt  leise  ka- 
rikiert. Die  Landschaft  wird  humanisiert  und 
alle  Menschlichkeit  animalisiert.  Zugleich  ent- 
wickelt sich  die  Technik  nach  einer  Richtung 
hin  aufs  glänzendste;  denn  das  Analysieren 
schärft  den  Verstand.  Nirgends  hat  ja  die  Klugheit 
vorteilhaftere  Chancen  als  beim  Verkleinern; 
aber  als  Pessimist  geistvoll  zu  sein,  ist  just  nichts 
Grofses. 

Jede  künstlerische  Bejahung  kann  in  unserer 
verwirrten  Zeit  nur  eine  Offenbarung  sein;  es 
gehört  Prophetengabe  dazu  und  ein  ungeheures 
gestaltendes  Genie.  Diese  Eigenschaften  darf 
man  nicht  wohl  fordern,  sondern  mufs  warten,  bis 
das  Schicksal  sie  uns  in  einer  Künstlerindividuali- 
tät freiwillig  schenkt.  Ein  schönes  Versprechen 
liegt  ja  schon  in  der  machtvollen  Bewegung  der 
architektonischen  Künste.  Aber  ^uch  in  der 
determinierenden  Malerei  giebt  es  keine  ganz 
trennende  Kluft  zwischen  Bejahung  und  Ver- 
neinung; es  sind  doch  überall  Übergänge,  und 
gerade  die  schärfste  Analyse  löst  etwas  wie 
Synthese  aus.  Auf  dem  höchsten  Punkt  über- 
schlägt sich  alle  Erkenntnis,  und  ein  ganz  logischer 
Gedankengang  führt  in  seiner  Übertreibung  zur 
Mystik.  Wie  man  die  Begriffe  gut  und  böse  — an 
sich  schon  relativ  — nicht  absolut  scheiden  kann, 
weil  die  psychischen  Mischungen  zu  innig  sind, 
so  weifs  man  in  der  neueren  Kunst  nie  bestimmt, 
wo  das  Kritische  ins  Schöpferische  übergeht. 
Wer  ehrlich  eine  Wahrheit  sucht,  kommt  un- 
versehens zur  Schönheit. 

Sogar  innerhalb  der  Karikatur  sehen  wir 
solche  zwiefache  Entwickelung;  während  die 
Satire  gedanklich  verneint  und  vernichtet,  findet 
sie  formal  neue  Kunstwerte.  Nun  läfst  sich  aber 
das  Formale  nicht  von  der  Idee  ohne  weiteres 
loslösen,  eines  weist  aufs  andere  stets  zurück 
und  bedingt  hier  die  Reaktion,  dort  die  Ent- 
wickelung. In  unserer  besten  satirischen  Kunst 
ist  etwas  enthalten,  das  auf  eine  gewisse  pa- 
thetische Linienschönheit  hinweist  und  selbst 
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diese  polemisch  gefesselte  Kunstart  mit  einem 
Hauch  von  Freiheit  erfüllt. 

Die  Karikatur  hat  sich  sittlich  mit  den  Evo- 
lutionen der  Gesellschaft,  künstlerisch  mit  denen 
der  Malerei  entwickelt  und  kann  so  als  Exponent 
fast  des  gesamten  sozialen  Lebens  der  Gegen- 
wart gelten.  Dafs  die  allgemeine  Lethargie  in 
kräftigen  Hohn  ausartet,  ist  vielleicht  das  hoff- 
nungsvollste Merkmal,  denn  darin  allein  spürt 
man  die  Gegenwart  eines  tieferen  Verantwortlich- 
keitgefühls. „Die  negative  Logik  wird  gewöhnlich 
unterschätzt;  als  Schlufsergebnis  wäre  sie  freilich 
erbärmlich  genug;  aber  als  Mittel,  eine  Über- 
zeugung oder  Erkenntnis  zu  erlangen  und  zu  be- 
festigen, mufs  sie  willkommen  geheifsen  werden.“ 

In  Deutschland  charakterisiert  sich  die  Ver- 
schiedenheit der  Anschauungsweisen  von  Vätern 
und  Söhnen  in  zwei  Zeitschriften,  die  als  Typen 
der  ganzen  satirischen  Graphik  gelten  können. 
Die  vorige  Generation  hat  die  Münchener 
,, Fliegenden  Blätter“  zum  Organ  ihres  Scherz- 
bedürfnisses gemacht,  die  jetzige  den  ,,Sim- 
plicissimus“.  Ein  Vergleich  dieser  Zeitschriften 
ist  ein  Vergleich  der  Zeiten.  In  den  ,, Fliegenden 
Blättern“  gab  es  — man  mufs  von  ihnen  im 
Imperfekt  reden  — nie  Satire,  sondern  Witze. 
Mit  dem  Anspruch  des  Humors  trieb  sich  eine 
lebenslustige  Spafsmacherei  in  den  Spalten  der 
harmlosen  Blätter  herum,  nicht  die  Geifsel 
schwingend,  sondern  eine  Narrenkappe  schüttelnd, 
an  der  die  Schellen  verzweifelt  rostig  klapperten. 
Gesellschaftliche  Äufserlichkeiten  wurden  äufser- 
lich  ironisiert,  und  ein  festes  Zugreifen  war  den 
Künstlern  wie  Lesern  gleich  fatal.  Die  Ober- 
flächlichkeit ist  oft  nahe  der  Unsittlichkeit  ge- 
wesen. Ein  Beispiel : In  jedem  Hefte  fast  kehrte 
der  ,, Scherz“  wieder,  wie  ein  Ehemann  von 
seiner  Frau  beim  Karessieren  mit  dem  Dienst- 
mädchen überrascht  wird.  Über  solche  Bilder 
konnten  die  Leute  sehr  herzlich  lachen,  ebenso 
wie  sie  über  verwandte  Situationen  in  den  Lust- 
spielen von  Moser,  Benedix  und  Lindau  lachten. 
Der  Witz  dieser  Situation  bestand  darin,  dafs 
der  Mann  dumm  genug  war,  sich  von  seiner 
häfslichen  Frau  ertappen  zu  lassen.  Der  satirische 
Gehalt  der  Ehe,  die  den  Mann,  der  seine  ange- 
borenen Männchentriebe  nicht  unterdrücken  mag, 
sexuell  anfesselt,  wurde  mit  keinem  Gedanken 
gestreift.  Die  Unwahrhaftigkeiten  vieler  Ehen, 
neben  den  abscheulichen  Phrasen  von  ihrer 
Heiligkeit,  die  Würde  nach  aufsen  und  die 
Korruption  im  Innern : das  alles  durfte  um 
Himmelswillen  nicht  angerührt  werden.  Nur 
kein  Ärgernis!  Was  jedem  ästhetischen  Menschen 
— um  die  ,, Moral“  ganz  fort  zu  lassen  — der 
ärgste  Ekel  ist;  Heimlichkeit  und  Betrug  im 
eigenen  Hause,  das  wurde  hier  mit  heiterem 
Behagen  abgethan.  Neben  solchen  sittlichen 
Entgleisungen  liefen  schreckliche  Fadheiten  und 
lyrische  Sentimentalitäten  einher.  Dafs  eine 
Persönlichkeit  wie  Oberländer  das  so  geartete 


Milieu  veredelt  hat,  ist  die  einzige  Genugthuung. 
Aber  auch  er  ist  nicht  eigentlich  Satiriker, 
sondern  mehr  Humorist,  einer  jener  stillen 
Menschen,  die,  als  Erben  der  humanistischen 
Bildung,  den  Weltlauf  meditierend  vom  Stand- 
punkt der  sozusagen  kleinen  Ewigkeit  betrach- 
ten; das  heifst:  einer  Ewigkeit,  die  man  mit 
nachgoetheschem  Geist  ausmessen  kann , die 
nicht  philosophisch,  sondern  ethisch  begriffen 
wird.  Oberländer  sucht  nicht  soziale  Kontraste, 
sondern  rein  menschliche.  Für  den  Humor, 
wohin  solche  Neigung  weist,  ist  seine  Art  dann 
aber  zu  spirituell,  nicht  plastisch  und  lebensvoll 
genug,  was  sich  schon  in  der  trockenen  Strich- 
manier der  Zeichnungen  ausprägt.  Akademisch 
betrachtet  ist  der  Münchener  Meister  gewifs  ein 
besonderer  Zeichner ; aber  seine  Kunst  erhebt  sich 
doch  nie  zur  Höhe  absoluter  Folgerichtigkeit. 
Die  Komik  seiner  Menschen  und  Tiere  ist  nicht 
sehr  charakteristisch  und  liegt  hauptsächlich  in 
der  Gesichtsmimik.  Auch  hier  sind  die  Register 
nicht  umfangreich.  Der  Karikaturist  soll  jeder 
Einzelheit  gegenüber  die  Impression  des  Lächer- 
lichen haben,  durch  die  Brille  der  humoristischen 
oder  satirischen  Idee  das  Ganze  sowohl  wie  die 
Teile  sehen.  Seine  letzte  Genialität  besteht  darin, 
die  toten  Dinge  durch  seine  Anschauung  zu  be- 
leben, sie  nicht  objektiv  richtig  wiederzugeben, 
sondern  sie  subjektiv  charakteristisch  umzuge- 
stalten. Der  Stil  der  Idee ; das  allein  macht 
die  komische  Zeichnung  künstlerisch. 

In  Oberländer  gipfelt  die  Karikatur  der  eben 
verflossenen  Zeit:  es  war  die  Unterhaltungssatire, 
nicht  mehr,  nicht  weniger. 

Der  „Simplicissimus“  aber  giebt  die  Kampf- 
satire. Er  hat  schnell  die  besten  Intelligenzen 
der  Nation  zu  interessieren  vermocht  und  damit 
bewiesen,  wie  verbreitet  die  Stimmung  für  seine 
Tendenzen  ist.  Wenn  die  vorige  Generation 
vor  mancher  inneren  Unwahrhaftigkeit  die  Augen 
schlofs,  ist  die  jetzige  übereifrig  im  Aufspüren 
der  Schäden  und  sozialen  Lügen.  Dabei  passiert 
es  ihr  denn  zuweilen,  dafs  das  Mittel  zum  Zweck 
wird,  dafs  die  sittliche  Verneinung  im  grau- 
samen Behagen  am  Häfslichen  untergeht.  Nichts 
kann,  sowohl  für  eine  Volksgemeinschaft  wie 
für  den  Einzelnen,  bezeichnender  sein,  als  die 
Gelegenheiten,  bei  denen  gelacht  wird.  Das 
Lächerliche  ist  absolut  subjektiv;  ihm  steht  die 
ganze  Lebenserfahrung  von  dem,  was  der  Per- 
sönlichkeit verständig  erscheint,  gegenüber  und 
erzeugt  durch  den  Kontrast  das  Gefühl  der 
sicheren,  lachenden  Überlegenheit.  Wie  schlimm 
mufs  es  nun  um  ein  Volk  bestellt  sein,  wenn 
die  fortgeschrittensten  Subjektivitäten  gleich- 
mäfsig  soziale  Lebensbedingungen  lächerlich 
finden,  denen  sie  selbst  unterworfen  sind.  Es 
kommt  zwar  nicht  allen  zum  Bewufstsein,  dafs 
sie  sich  mit  ihrem  Lachen  selbst  verneinen ; 
trotzdem  kann  solche  höhnende  Lustigkeit  über 
Institutionen,  die  sie  selbst  stützen,  nicht  ohne 
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C .<tin.  Sie  müssen  uns  besuchen  Herr  Baron  - unsere  Gegend  ist  ein 
wahres  Paradies. 

■ ' li  on.  Und  die  Menschen  so  unverdorben,  wie  die  Natur  sie  schuf. 
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diese  polemisch  gefesselte  Kunstart  mit  einem 
Hauch  von  Freiheit  erfüllt. 

Die  Karikatur  hat  sich  sittlich  mit  den  Evo- 
lutionen der  Gesellschaft,  künstlerisch  mit  denen 
der  Malerei  entwickelt  und  kami  so  als  Exponent 
fast  des  gesamten  sozialen  Lebens  der  Gegen- 
wart gelten.  Dafs  dir  A'.ligemeine  Lethargie  in 
kräftigen  Hohn  ausyrtiSt,  ist  vielleicht  das  hoff- 
nungsvollste Merkmal,  denn  darin  allein  spürt 
man  die  Gegen  war  eines  tieferen  Verantwortlich- 
keitgefühls „Die  negative  Logik  wird  gewöhnlich 
unterscha»2!  als  Schlufsergebnis  wäre  sie  freilich 
erbärmlich  genug;  aber  als  Mittel,  eine  Über- 
zeugung oder  Erkenntnis  zu  erlangen  und  zu  be- 
festigen, mufs  sie  willkommen  geheifsen  werden.“ 

In  Deutschland  charakterisiert  sich  die  Ver- 
schiedenheit der  Anschauungsweisen  von  Vätern 
und  Söhnen  in  zwei  Zeitschriften,  die  als  Typen 
der  ganzen  satirischen  Graphik  gelten  können. 
Die  vorige  Generation  hat  die  Münchener 
,, Fliegenden  Blätter“  zum  Organ  ihres  Scherz- 
bedürfnisses gemacht,  die  jetzige  den  ,,Sim- 
plicissimus“.  Ein  Vergleich  dieser  Zeitschriften 
ist  ein  Vergleich  der  Zeiten.  In  den  „Fliegenden 
Blättern“  gab  es  — man  mufs  von  ihnen  im 
Imperfekt  reden  — nie  Satire,  sondern  Witze. 
Mit  dem  Anspruch  des  Humors  trieb  sich  eine 
lebenslustige  Spafsmacherei  in  den  Spalten  der 
harmlosen  Blätter  herum,  nicht  die  Geifsel 
schwingend,  sondern  eine  Narrenkappe  schüttelnd, 
an  der  die  Schellen  verzweifelt  rostig  klapperten. 
Gesellschaftliche  Äufserlichkeiten  wurden  äufser- 
lich  ironisiert,  und  ein  festes  Zugreifen  war  den 
Künstlern  wie  Lesern  gleich  fatal.  Die  Ober- 
flächlichkeit ist  oft  nahe  der  Unsittlichkeit  ge- 
wesen. Ein  Beispiel ; In  jedem  Hefte  fast  kehrte 
der  „Scherz“  wieder,  wie  ein  Ehemann  von 
seiner  Frau  beim  Karessieren  mit  dem  Dienst- 
mädchen überrascht  wird.  Über  solche  Bilder 
konnten  die  Leute  sehr  herzlich  lachen,  ebenso 
wie  sie  über  verwandte  Situationen  in  den  Lust- 
spielen von  Moser,  Benedix  und  Lindau  lachten. 
Der  Witz  dieser  Situation  bestand  darin,  dafs 
der  Mann  dumm  genug  war,  sich  von  seiner 
häfslichen  Frau  ertappen  zu  lassen.  Der  satirische 
Gehalt  der  Ehe,  die  den  Mann,  der  seine  ange- 
borenen Männchentriebe  nicht  unterdrücken  mag, 
sexuell  anfesselt,  wurde  mit  keinem  Gedanken 
gestreift.  Die  Unwahrhaftigkeiten  vieler  Ehen, 
neben  den  abscheulichen  Phrasen  von  ihrer 
Heiligkeit,  die  Würde  nach  aufsen  und  die 
Korruption  im  Innern : das  alles  durfte  um 
Himmelswillen  nicht  angerührt  werden.  Nur 
kein  Ärgernis!  Was  jedem  ästhetischen  Menschen 
— um  die  „Moral“  ganz  fort  zu  lassen  — der 
ärgste  Ekel  ist : Heimlichkeit  und  Betrug  im 
eigenen  Hause,  das  wurde  hier  mit  heiterem 
Behagen  abgethan.  Neben  solchen  sittlichen 
Entgleisungen  liefen  schreckliche  Fadheiten  und 
lyrische  Sentimentalitäten  einher.  Dafs  eine 
Persönlichkeit  wie  Oberländer  das  so  geartete 


Milieu  veredelt  hat,  ist  die  einzige  Genugthuung. 
Aber  auch  er  ist  nicht  eigentlich  Satiriker, 
sondern  mehr  Humorist,  einer  jener  stillen 
Menschen,  die,  als  Erben  der  humanistischen 
Bildung,  den  Weltlauf  meditierend  vom  Stand- 
punkt der  sozusagen  kleinen  Ewigkeit  betrach- 
ten; das  heifst:  einer  Ewigkeit,  die  man  mit 
nachgoetheschem  Geist  ausmessen  kann , die 
nicht  philosophisch,  sondern  ethisch  begriffen 
wird.  Oberländer  sucht  nicht  soziale  Kontraste, 
sondern  rein  menschliche.  Für  den  Humor, 
wohin  solche  Neigung  weist,  ist  seine  Art  dann 
aber  zu  spirituell,  nicht  plastisch  und  lebensvoll 
genug,  was  sich  schon  in  der  trockenen  Strich- 
manier der  Zeichnungen  ausprägt.  Akademisch 
betrachtet  ist  der  Münchener  Meister  gewifs  ein 
besonderer  Zeichner;  aber  seine  Kunst  erhebt  sich 
doch  nie  zur  Höhe  absoluter  Folgerichtigkeit. 
Die  Komik  seiner  Menschen  und  Tiere  ist  nicht 
sehr  charakteristisch  und  liegt  hauptsächlich  in 
der  Gesichtsmimik.  Auch  hier  sind  die  Register 
nicht  uinl  ^ K»eich.  Der  Karikaturist  soll  jeder 
Einzelheit  gegenüber  die  Impression  des  Lächer- 
lichen haben,  durch  die  Brille  der  humoristischen 
oder  satirischen  Idee  das  Ganze  sowohl  wie  die 
Teile  sehen.  Seine  letzte  Genialität  besteht  darin, 
die  toten  Dinge  durch  seine  Anschauung  zu  be- 
leben, sie  nicht  objektiv  richtig  wiederzugeben, 
sondern  sie  subjektiv  charakteristisch  umzuge- 
stalten. Der  Stil  der  Idee:  das  allein  macht 
die  komische  Zeichnung  künstlerisch. 

In  Oberländer  gipfelt  die  Karikatur  der  eben 
verflossenen  Zeit  r es  war  die  Unterhaltungssatire, 
nicht  mehr,  nicht  weniger. 

Der  „Simplicissimus“  aber  giebt  die  Kampf- 
satire. Er  hat  schnell  die  besten  Intelligenzen 
der  Nation  zu  interessieren  vermocht  und  damit 
bewiesen,  wie  verbreitet  die  Stimmung  für  seine 
Tendenzen  ist.  Wenn  die  vorige  Generation 
vor  mancher  inneren  Unwahrhaftigkeit  die  Augen 
schlofs,  ist  die  jetzige  übereifrig  im  Aufspüren 
der  Schäden  und  sozialen  Lügen.  Dabei  passiert 
es  ihr  denn  zuweilen,  dafs  das  Mittel  zum  Zweck 
wird,  dafs  die  sittliche  Verneinung  im  grau- 
samen Behagen  am  Häfslichen  untergeht.  Nichts 
kann,  sowohl  für  eine  Volksgemeinschaft  wie 
für  den  Einzelnen,  bezeichnender  sein,  als  die 
Gelegenheiten,  bei  denen  gelacht  wird.  Das 
Lächerliche  ist  absolut  subjektiv;  ihm  steht  die 
ganze  Lebenserfahrung  von  dem,  was  der  Per- 
sönlichkeit verständig  erscheint,  gegenüber  und 
erzeugt  durch  den  Kontrast  das  Gefühl  der 
sicheren,  lachenden  Überlegenheit.  Wie  schlimm 
mufs  es  nun  um  ein  Volk  bestellt  sein,  wenn 
die  fortgeschrittensten  Subjektivitäten  gleich- 
mäfsig  soziale  Lebensbedingungen  lächerlich 
finden,  denen  sie  selbst  unterworfen  sind.  Es 
kommt  zwar  nicht  allen  zum  Bewufstsein,  dafs 
sie  sich  mit  ihrem  Lachen  selbst  verneinen ; 
trotzdem  kann  solche  höhnende  Lustigkeit  über 
Institutionen,  die  sie  selbst  stützen,  nicht  ohne 
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Gräfin.  Sie  müssen  uns  besuchen  Herr  Baron  — unsere  Gegend  ist  ein 
wahres  Paradies. 

Baron.  Und  die  Menschen  so  unverdorben,  wie  die  Natur  sie  schuf. 


Rückschlag  auf  die  Selbstachtung  sein.  Um  als 
Satiriker  gesund  zu  bleiben,  mufs  man  unverrück- 
bare Ziele  haben.  Das  Mafs  von  lebendiger 
Volkskraft  wird  am  Scheidewege  den  Ausschlag 
geben:  ob  der  Weg  der  Zukunft  hinauf  oder 
hinab  führen  soll.  Aus  sittlichem  Eifer  und 
geistvoller  Skepsis  setzt  sich  die  Satire  zu- 
sammen; welches  dieser  Elemente  überwiegt: 
das  entscheidet  die  Entwickelung. 

Noch  darf  man  behaupten,  dafs  das  sittliche 
Temperament  in  Deutschland  dominiert,  während 
die  französische  Satire  davon  kaum  noch  nennens- 
werte Bestandteile  aufweist.  Die  französischen 
Karikaturisten  — Steinlen  und  seine  Gruppe 
sind  auszunehmen  — lieben  was  sie  verhöhnen, 
stehen  nicht  kritisch  über  der  Verderbnis,  sondern 
erlebend  mitten  darin.  Der  Cynismus  sozialer 
Lebensgewohnheiten,  den  aufzudecken  sie  aus- 
gehen, infiziert  langsam  ihr  ganzes  Wesen,  das 
Milieu  der  parfümierten  Sünde  wird  ihren  krank- 
haft reizbaren  Nerven  unentbehrlich  und  die 
sittliche  Verzweiflung  des  Jünglings  stumpft  sich 
allmählich  zur  Gemeinheit  ab.  Das  technische 
Können  ersetzt  das  moralische  Bewufstsein.  Die 
zeichnerische  Darstellung  unerhörterObscönitäten, 
die  jede  Art  von  Öffentlichkeit  scheuen  müssen, 
kleine  Meisterwerke  sicherster  Darstellungskunst, 
gehen  in  engeren  Zirkeln  von  Hand  zu  Hand. 
Mit  genialen  Linien  werden  entsetzliche  Gemein- 
heitenumschrieben. Und  wenn  in  den  öffentlichen 
Blättern  die  Decadence  treffend  charakterisiert  ist, 
so  kommt  es,  weil  die  Künstler  selbst  decadente 
Naturen  sind.  Hinter  ihrer  grotesken  Lustigkeit, 
die,  wie  die  grofse  Kunst,  den  Modellen  den  Aus- 
druck abzugewinnen  weifs,  der  sowohl  vor-  wie 
rückwärts  weist,  grinst  der  Wahnsinn,  funkelt 
die  Pistole  des  Selbstmörders.  Es  ist  schreck- 
lich und  amüsant  zugleich,  diese  Talente,  die 
das  heutige  Frankreich  verschwenderisch  hervor- 
bringt, eine  Art  von  Meisterschaft  entwickeln  zu 
sehen,  vor  diesen  Dokumenten  grellsten  Hohns 
voller  Bewunderung  stehen  zu  müssen,  um  die 
künstlerische  Höhe  der  Leistung  anzustaunen. 
Die  Produktion  ist  so  reich,  dafs  man  sich  auf 
einzelne  Künstler  im  Rahmen  eines  kurzen  Auf- 
satzes gar  nicht  einlassen  kann ; es  sei  nur  an 
den  affenartig  genialen,  eben  verstorbenen  Lautrec 
erinnert,  dessen  Leben  ein  Stück  Kultur  klar  macht. 

Etwas  von  dieser  sittlichen  Wirrnis  spürt 
man  auch  im  „Simplicissimus“.  Ach,  vielleicht 
ist  alle  nationale  Hoffnung  Selbsttäuschung  und 
wir  „sind  nur  noch  nicht  so  weit“  wie  die 
Franzosen.  Man  möchte  es  nicht  glauben.  Es 
ist  viel  sittliche  Haltung  in  dem  deutschen  Blatt, 
wenn  es  auch  im  wesentlichen  nur  ein  Einziger 
ist,  der  zeichnend  diese  Tendenz  beherrscht: 
Th.  Th.  Heine.  Er  ist  der  Typ  des  vollkommenen 
Karikaturisten,  auf  seinem  besonderen  Gebiete 
ein  ganzer  Mensch.  Ihm  spürt  man  das  voll- 
kommene Gleichgewicht  von  sittlichem  Eifer 
und  geistvoller  Skepsis  an.  Was  er  verhöhnt. 


ist  stets  des  Hohnes  würdig  und  er  weifs  es  so 
zu  thun,  dafs  er  den  innersten  Punkt  ohne  un- 
nötige Roheit  trifft.  Im  Gegensatz  zu  andern 
Zeichnern  des  ,, Simplicissimus“,  wie  Bruno  Paul, 
die  von  der  Erscheinung  ausgehen,  vom  Modell, 
und  mit  diesem  anthropologischen  Ulk  treiben, 
leitet  ihn  allein  die  Idee.  Bruno  Paul  ist  das 
malerische  Anschauen  das  Primäre,  der  Gedanke 
kommt  ihm  erst  als  Sekundäres,  als  Nutzan- 
wendung dazu ; er  wird  von  einer  körperlichen 
Mifsbildung  — die  oft  sozial  begründet  sein 
mag  — angeregt,  das  Animalische  im  Menschen 
zu  sehen,  und  sofort  öffnet  sich  dann  das  weite 
Feld  der  Gegensätze  von  Sein  und  Schein:  das 
Tier  im  Frack  u.  s.  w.  Der  Witz  ist  hier  mehr 
im  Text  als  im  Bild.  Die  Zeichner  dieser  Art 
sind  der  Mehrzahl  nach  forsche  junge  Leute, 
die  gerne  leben  und  leben  lassen,  die  nichts 
anderes  zur  Satire  treibt  als  die  allgemeine 
pessimistische  Grundstimmung  der  Zeit  und  die 
besondere,  aufs  Charakteristische  gerichtete  Art 
ihres  Talentes.  Heine  dagegen  wird  von  seiner 
Weltanschauung  geführt.  Eine  seltene  Begabung, 
ein  untrügbares  Auge  für  die  Erscheinungen 
bedient  sein  Wollen,  so  dafs  jene  unauflösliche 
Wechselwirkung  des  Objektiven  und  Subjektiven 
eintritt,  die  ein  Kunstwerk  organisch  erscheinen 
läfst.  Seine  Gestalten  sind  Typen,  Inkarnationen 
sozialer  Lebensformen,  notwendige  Zuchtprodukte 
des  spezialisierenden  Gesellschaftssystems.  Indem 
er  seelische  Krüppel  als  fanatische  Vertreter 
ihrer  besonderen,  scharf  umgrenzten  Gedanken- 
welt agieren  läfst,  schafft  er  durch  kluge 
dramatische  Gegensätze  die  Reibung,  woraus  die 
Flamme  des  Witzes  emporschlägt,  das  Lächer- 
liche, wofür  es  keine  befreiende  humoristische 
Lösung  giebt:  die  Satire.  Die  besten  seiner 
Blätter  gestatten  dem  Betrachtenden  kein  Aus- 
weichen ; es  bleibt  nur  das  verurteilende  Lachen, 
oft  gemischt  mit  einem  Grausen.  Die  Suggestion 
gelingt  diesem  Künstler,  weil  seine  Kunstmittel 
ganz  persönlich  sind.  Sie  reichen  vom  grellsten 
Naturalismus  bis  zum  Ornament;  in  geistvoller 
Abstufung  werden  die  Vorwürfe  je  ornamentaler 
behandelt,  desto  mehr  sie  sich  von  der  Wirk- 
lichkeit entfernen  und  Allegorie  sind.  Die 
Arabeske  ist  ihm  ein  Mittel,  die  Aufmerksamkeit 
auf  die  Brennpunkte  des  psychischen  Lebens  zu 
konzentrieren. 

Die  Art  dieses  Ornamentes  weist  in  die  Zu- 
kunft und  ist  in  Verbindung  mit  der  neuen 
architektonischen  Kunst  zu  betrachten.  Trotz 
der  Eigenart  des  Künstlers,  die  abstrakte  Linie 
selbst  archaisierend  zu  ironisieren,  liegt  in  dieser 
dekorativen  Art  — die  von  der  grotesken  Linien- 
charakteristik der  Japaner  und  von  der  soignierten 
Phantastik  Beardsleys  beeinflufst  ist  ■ — ein  ver- 
stecktes Pathos,  das  unter  Witzen  die  grofse 
lyrische  Sehnsucht  durchschimmern  läfst.  Diese 
Satire,  die  aus  dem  innersten  Herzen  kommt, 
antwortet  ganz  der  Stimmung  der  heutigen 
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Generation ; sie  wirkt  so  stark  auf  seriöse 
Menschen,  weil  sie  aus  dem  Ernst  fliefst. 

Solche  Satire,  die  Typen  erfindet,  ist  ebenso 
künstlerisch  frei,  wie  die  vom  Porträt  aus- 
gehende unfrei  ist.  Politische  Karikaturen  haben 
darum  selten  künstlerischen  Wert;  sie  können 
nur  entstehen,  wenn  die  Personen  anthropolo- 
gisch verzerrt  werden,  was  meist  gewaltsam  ge- 
schehen mufs.  Auch  sozial  kommt  die  politische 
Satire  nicht  in  Betracht.  Als  Unterstützerin 
thätiger  Politik  hat  sie  nur  für  den  Tag  Geltung. 
Von  ihr  sind  treffende  Rückschlüsse  auf  die  Kultur 
nicht  möglich,  weil  sie  zu  jeder  Zeit  ein  Sonder- 
gebiet beansprucht,  das  vom  politischen  Getriebe 
wechselnd  erweitert  oder  eingeengt  wird. 

Mit  einiger  Verlegenheit  bemerke  ich,  dafs 
nicht  der  zwanzigste  Teil  von  dem  gesagt  ist, 
was  dieser  Gegenstand  fordert;  auch  riechen 
diese  Ausführungen  — ich  weifs  — etwas  nach 
der  Gelehrtenstube.  Für  das  Erste  bin  ich  in 
einer  Monatsschrift  aus  Gründen  des  Raumes 
entschuldigt,  auch  erklärt  das  Einzelne  sich 
selbst,  wenn  man  über  das  Wesentliche  Gewifs- 
heit  hat;  für  das  Zweite  bleibt  nur  zu  sagen, 
dafs  es  eben  der  Prophetengabe  bedarf,  um  der 
ringenden  Zeit  einen  sicheren  Weg  zu  weisen. 
Wir  müssen  uns  genügen  lassen,  die  Verhält- 
nisse klar  zu  erkennen,  damit  wir  nicht  von 
einem  Strom,  der  sich  bei  näherer  Betrachtung 
nur  als  Gegenstrom  erweist,  fortgerissen  werden. 
Es  soll  uns  in  der  Ratlosigkeit  trösten,  dafs  der 
Arbeitsdrang  ins  Ungeheure  gewachsen  ist  und 
dafs  ernsthafte  Thätigkeit  uns  wahrscheinlich 
ganz  von  selbst  zu  geistigen  Resultaten  führen 
wird.  Die  jüngste,  eben  heranwachsende 


Generation  steht  begeistert  vor  Böcklins  Kunst, 
die  wir  doch  erst  als  dreifsigjährige  recht 
lieben  lernten,  die  unsere  Väter  ganz  ablehnten. 
Vielleicht  findet  die  reifere  Sehnsucht  der  Kinder 
den  Weg  zur  sicheren  Ruhe  und  lebensfrohen 
Heiterkeit  und  erlöst  die  Zeit  von  dem  dumpfen 
Schrecken  der  sorgenschwer  lastenden  Ratlosig- 
keit^ von  dem  überklugen  Gebaren  der  lachenden 
Verzweiflung.  Karl  Scheffler. 

Wir  begleiten  diese  Arbeit  mit  einigen  Re- 
produktionen aus  den  „Düsseldorfer  Monatsheften“ 
vom  Jahre  1858.  Sie  sind  allerdings  Beweise, 
dafs  die  Karikatur  ein  zuverlässiger  Kulturbaro- 
meter ist.  Man  braucht  sie  garnicht  mit  der 
scharfen  Lauge  der  Simplizissimuszeichner  zu 
vergleichen,  um  das  völlig  Fremde  für  unser 
Empfinden  darin  zu  spüren,  etwas  harmlos  Alt- 
väterliches, das  in  der  zahmen  Mitte  des  Jahr- 
hunderts vielleicht  noch  sehr  scharf  klang.  Auch 
die  Art  der  Reproduktion  erinnert  sehr  an  ver- 
gangene Zeiten.  Heute  Klischeedruck,  damals 
Original -Steinzeichnung.  Darin  liegt  allerdings 
ein  besonderer  Reiz,  zumal  wenn  drei  so  aus- 
geprägte Künstler  wie  O.  Achenbach,  J.  Hidde- 
mann  und  B.  Vautier  sich  als  Karikaturenzeichner 
produzieren. 

Diese  drei  Blätter  geben  im  Ganzen  ein  Bild 
von  der  Gemütsart  der  „Düsseldorfer  Monats- 
hefte“. Eins  haben  wir  allerdings  geändert;  Die 
Unterschriften  waren  zum  Teil  in  jenem  gräfs- 
lichen  Berliner-Deutsch  geschrieben,  das  weder 
Dialekt  noch  Hochdeutsch  ist.  Also  auch  schon 
damals  hatte  man  in  der  Provinz  Angst  vor  der 
eigenen  Sprache.  D.  Red. 


Et  Gröfsche.* 

Skizze  aus  einem  Nachmittag  von  Wilhelm  Schäfer. 


Ich  weifs  nicht,  ob  du  es  kennst,  das  so 
ein  Nachmittag  seine  Seele  hat.  Da  ruft  am 
Mittag  ein  Nachbar  zufällig  dir  ein  Scherzwort 
zu  und  nachher  kommt  eins  zu  dem  anderen: 
ein  frischer  Regen  und  dann  blanke  Sonne, 
lustige  Arbeit,  erfreuliche  Briefe,  gute  Gesichter 
und  wohlklingende  Stimmen.  Wie  wenn  die 
ganze  Welt  nichts  anderes  zu  thun  hätte,  als 
dich  heiter  zu  stimmen.  Du  fühlst,  es  kann 
garnicht  anders  sein  an  diesem  Nachmittag  und 
läfst  dich  von  der  Stimmung  wohlig  und  sicher 
tragen  in  einen  linden  Abend,  an  dem  die  Sonne 
in  stiller  Liebe  untergeht. 

Oder  ein  anderes  Mal:  irgend  ein  häfslicher 
Hund  kläfft  dich  an  und  du  hörst  sein  Gebell 
bis  in  die  Nacht.  Und  lästig  wie  der  Köter 


sind  die  Menschen;  die  Luft,  die  du  atmest,  ist 
so,  und  deine  eigene  Stimme  rasselt  blechern, 
dafs  dich  jedes  Wort  peinigt. 

Und  dennoch,  traurig  oder  fröhlich:  es  sind 
nur  Stimmungen,  die  sich  ruhig  runden,  Stim- 
mungen ohne  Übermut  und  Gram.  Nur  selten 
plumpst  wie  ein  Stein  mitten  hinein  irgend  ein 
Fremdes,  ein  Wort  nur,  ein  Gedanke.  Und  ob 
du  noch  eben  traurig  am  Fenster  safst;  das 
hat  dich  so  ans  Herz  gestofsen,  dafs  du  auf- 
begehrst in  Tollheit  und  Lust.  Das  andere  ist 
der  ruhige  Grund  deines  Daseins;  die  Verstim- 
mungen aber  sind  das,  wonach  dein  Blut  sich 
sehnt  und  begehrlich  klopft  in  guten  Stunden. 

Davon  will  ich  nicht  sprechen.  Mein  Nach- 
mittag war  so  voll  gütiger  Sonne  und  es  stand 


♦ Die  Grossmutter. 
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doch  keine  am  Himmel.  Ich  safs  an  meinem 
Fenster  und  sah  hinaus  in  die  Felder.  In 
welliger  Fläche  zogen  sie  hin  bis  zum  Gaiberg. 
Der  liegt  so  weit,  dafs  er  den  Blick  nicht  ein- 
engt — kennst  du  das  Gefühl  zwischen  Bergen, 
dafs  du  meinst,  das  Gestein  bräche  los  und 
wälze  sich  auf  deine  Brust?  — Doch  ist  er  bei 
klarem  Wetter  nah  genug,  um  die  Fläche  abzu- 
schliefsen  vor  der  grofsen  Melancholie  der  Ebene. 
Und  es  war  noch  klares  Wetter.  Noch  trugen 
die  Wolken  ihre  Lasten  Schnee  und  der  Gaiberg 
zog  mit  seinem  Waldhang  und  dem  Feld  auf 
der  Höhe,  mit  Dächern  und  Bäumen  darauf  eine 
lustig  bewegte  Linie  unter  den  Wolken  her. 
Jeder  Zug  dieser  Linie  ist  mir  bekannt  wie  die 
Runzeln  um  die  Augen  meiner  Mutter  oder  die 
grauen  Haare  auf  der  Hand  meines  Vaters;  denn 
alles,  was  mein  herumgeworfenes  Leben  als 
einzige  Heimat  hat:  die  Zeit  der  ersten  Jugend 
spielt  sich  ab  vor  diesem  stillen  Berg. 

Bis  zu  diesem  gütigen  Nachmittag  hatte  ich 
das  „Gröfsche“  niemals  gesehen.  Und  ich  weifs 
heute  nicht  einmal,  wer  eigentlich  die  kindliche 
Greisin  war,  sehe  sie  auch  wohl  nie  wieder. 
Sie  hat  mich  beschenkt  wie  eine  reiche  Mutter 
und  war  doch  nur  eine  Bettlerin.  — Und  dieses 
gütige  Glück  ging  vor  ihr  her  durch  den  ganzen 
Nachmittag  in  einer  kühlen  lieben  Stimmung,  wo 
sich  alles  heiter  denkt;  auch  das  Schwere,  was 
einem  in  bitteren  Stunden  das  Herz  abdrücken 
möchte.  Ich  weifs  kaum  noch,  wo  es  begann. 
Da  war  zuerst  als  lustiger  Fleck  in  der  schwärz- 
lichen Landschaft  die  rote  Dachspitze  des 
Moschenhofs.  Und  darüber  sehr  fein  das  Geäst 
der  Linde.  Die  Luft  stand  noch  so  klar,  dafs 
ich  es  sehen  konnte,  ganz  leicht  im  Horizont 
wie  ein  Gespinnst. 

Und  da  fiel  mir  ein,  dafs  ich  im  Herbst  noch 
wunderlich  bew’egt  unter  dem  riesigen  Baum 
gestanden  hatte.  Ich  war  mit  meiner  Frau 
Hand  in  Hand  still  über  die  lehmige  Höhe  des 
Gaibergs  gekommen,  an  abgegrasten  Kuhweiden 
und  dürren  Hecken  vorbei  auf  den  Hof  und  zu  dem 
Baum.  Und  wufste  auf  einmal  unter  dem  halb- 
verfaulten Stamm  und  seinen  fratzenhaft  ge- 
bogenen Riesenästen,  warum  wir  Menschen,  die 
wir  uns  Herren  dieser  Erde  nennen,  doch  so 
armselig,  so  sterblich  sind  vor  ihren  Bäumen, 
vor  ihren  Bergen,  vor  den  Häusern  unserer 
eigenen  Hände.  Durch  die  Berge  gehen  Wasser- 
adern tief  in  den  Grund  und  die  Bäume  haben 


Wurzeln:  soviel  sie  oben  blühen  und  reifen, 
immer  steigen  neue  Säfte  auf  aus  der  ewigen 
Mutter.  Wir  Menschen  aber  haben  unsere 
Wurzeln  aus  dem  Boden  gezogen,  unsere  Füfse 
losgemacht.  Nun  gehen  wir  frei  dahin,  wo 
Berge  und  Bäume  festgewachsen  stehen.  Aber 
wenn  der  Saft  der  Erde,  den  wir  in  uns  tragen 
von  unserer  Mutter,  wenn  er  aufgebraucht  ist, 
wenn  der  Winter  kommt,  dann  fehlen  uns  die 
grünen  Knospen,  die  zum  Frühjahr  wieder  aus- 
schlagen  mit  neuen  Säften,  dann  welken  wir 
und  sterben  als  der  Erde  feinste  aber  unnatür- 
liche Blüten.  Daher  auch  die  Sehnsucht  in  den 
Himmel,  wo  wir  ewig  blühen  wollen  ohne 
irdisches  Blut. 

„Siehst  du,“  sagte  ich  zu  dir,  ,,das  ist  es, 
was  ich  möchte:  festwachsen,  so  mit  den  Füfsen 
in  den  Boden  festwachsen,  in  diesen  Lehm, 
auf  dem  wir  stehen,  der  nafs  und  fruchtbar  ist 
vom  Saft  der  Erde.“ 

Und  nun  an  meinem  Fenster  dachte  ich 
daran  und  lächelte  und  mochte  nicht  da  oben 
festgewachsen  stehen,  mochte  ein  Mensch  sein, 
der  mit  seinen  Füfsen  gehen  kann.  Darüber  fingen 
die  Wolken  langsam  an  zu  schneien  um  mein 
warmes  Haus,  und  unten  von  der  Strafse  her 
bliesen  Musikanten  „Die  Post  im  Walde“,  dieses 
sentimentale  Ding,  das  einem  in  alter  Gewohn- 
heit das  Herz  so  lieb  streicheln  kann.  Und  dann 
klappte  das  Gartenthor  und  das  „Gröfsche“  kam. 

Sie  schellte  nicht.  Sie  ging  durch  den  Garten 
an  die  Hofthür.  Da  hörte  ich  kramen  und  weil 
niemand  im  Haus  war,  ging  ich  hinunter  durch 
die  Küche  und  machte  auf.  Da  fiel  eine  kleine 
steinalte  Frau  auf  die  Seite  wie  ohnmächtig, 
schnappte  sich  aber  noch  am  Weinstock  und 
schob  mit  den  Füfsen  die  Drahtmatte  zurecht, 
über  die  sie  gestolpert  war.  Da^- dauerte  eine 
Weile,  ehe  sie  ihr  Gesicht  hob  und  mich  fast 
erschreckte,  so  völlig  gelb  war  das,  wie  gefärbt. 
Sie  lächelte  mich  erst  lustig  an,  machte  dann 
aus  dem  welken  Mund  ein  gekräuseltes  Kinder- 
mäulchen: „Könnt  ihr  mir  nix  gen?“ 

Sie  mufste  sehr  alt  sein.  Um  ihre  Backen 
hatte  sich  die  Haut  kupferblank  gezogen,  sonst 
lag  sie  in  gelben  Falten,  auf  der  kleinen  Stirn 
regelmäfsig  wie  aufgenähte  Schnüre.  Die  blassen 
Augen  schienen  völlig  erloschen.  Ich  fafste 
nach  meiner  Tasche,  aber  sie  legte  ihre  Hand 
treuherzig  auf  meinen  Arm  und  drängte  sich  an 
mir  vorbei  in  die  Thür. 


V 


29 


3 


„Gebt  mir  kein  Geld,  Heer.  Ich  hab  schon 
Geld  gekriegt.  Gebt  mir  was  anzuthun.  Es  ist 
so  kalt.“ 

Sie  zog  die  Schultern  ein  dabei  wie  ein 
Mädchen,  dem  die  Mutter  die  Kapuze  aus  dem 
Fenster  werfen  soll,  weil  ihm  die  Ohren  frieren. 
Ich  sah  jetzt  erst,  dafs  sie  in  einem  schwarz 
und  weifs  karierten  Waschkleid  durch  den 
Wintertag  gekommen  war.  Nur  über  den  Kopf 
hatte  sie  nach  Art  der  niederrheinischen  Frauen 
ein  Tuch  gebunden. 

Ich  konnte  nicht  anders,  ich  mufste  die 
drollige  Bettlerin  hereinholen.  Sie  nahm  die 
warme  Küche  wie  ihre  eigene,  sah  sich  kaum 
neugierig  darin  um,  setzte  sich  vielmehr  gleich 
auf  einen  Stuhl  und  stellte  ihr  Bündel  daneben. 
Es  war  in  einen  Kopfkissenbezug  gebunden  und 
schien  schon  mancherlei  zu  enthalten. 

Ich  war  ein  wenig  in  Verlegenheit,  was  ich 
der  kleinen  alten  Menschin  geben  sollte,  die  da 
so  glücklich  safs,  als  wenn  sie  einen  alten  Be- 
kannten besuchte.  Da  sah  ich  die  Kaffeekanne 
auf  dem  Herd  stehen  und  hatte  einen  Einfall. 

,,Wifst  ihr  was,  Mutter“,  sagte  ich  und  nahm 
die  beiden  Henkel  in  die  Hände.  „Meine  Frau 
kommt  gleich,  die  kann  euch  was  heraussuchen. 
Ich  versteh  nichts  davon.  Wir  können  solange 
Kaffee  trinken.“ 

,,Ihr  seid  ein  gooden  Heer!“  Es  war  drollig 
wie  sie  das  so  ohne  Rührung  ganz  selbst- 
verständlich sagte.  Nur  ihr  Bündel  machte  ihr 
noch  Zweifel.  ,,Kann  ich  das  hierlassen?“ 

,,Wenn  ihr  nicht  bange  seid,  dafs  einer  hinterm 
Ofen  sitzt,  der  es  mitnimmt.“ 

Etwas  ähnliches  schien  sie  doch  zu  fürchten; 
sie  sah  ziemlich  wichtig  in  der  Küche  herum, 
ehe  sie  hinter  mir  und  meiner  Kaffeekanne 
her  die  kleine  Treppe  zum  Efszimmer  herauf- 
kam. Da  stand  der  Tisch  schon  gedeckt  und 
die  ,, Visite“  konnte  anfangen.  Hier  zwischen 
meinen  schwarzgebeizten  Eichenmöbelchen,  die 
für  ihre  Augen  merkwürdig  genug  geformt  sein 
mufsten,  schien  sie  doch  einen  Augenblick 
stutzig  zu  werden.  Aber  die  zinnerne  Kaffee- 
kanne — es  ist  eins  von  den  lieben  altmodischen 
Gefäfsen,  steht  auf  einem  schwarzen  Fufs  wie 
eine  Urne,  hat  oben  zwei  Ringe  zum  Anfassen 
und  unten  einen  Krahn  — machte  ihr  an- 
scheinend Mut,  sie  liefs  den  Blick  nicht  davon, 
während  ich  sie  auf  den  nächsten  Stuhl  setzte. 

,,Ich  beeden  och  für  euch!“  sagte  sie,  als 


ich  ihr  Brot  und  Butter  reichte  und  auch  den 
Kuchen,  den  wir  uns  vom  Sonntag  aufgespart 
hatten.  Ja,  und  dann  wollte  ich  natürlich 
wissen,  wer  sie  war  und  woher  sie  kam. 

„Ich  bin  et  Gröfsche.  Oh,  die  kennen  mich 
überall.  Da  braucht  ihr  blofs  nachm  Gröfsche 
zu  fragen.“  Als  wenn  die  ganze  Welt  nur  ein 
Gröfschen,  eine  Grofsmutter  hätte.  Und  wahr- 
haftig wenn  sie  nicht  mit  ihrem  lustigen  Gesicht 
mich  angesehen  und  ihren  Kuchen  zwischen 
den  zahnlosen  Kiefern  gemulmt  und  an  ihrem 
Kaffee  geschlürft  hätte,  wäre  mir  ihre  Erzählung 
zu  bunt  gewesen. 

Dieses  Mütterchen,  das  da  so  völlig  welk 
und  ausgedorrt  safs,  war  hinter  Ratingen  her 
über  die  Berge  nach  Gerresheim  gekommen, 
um  seine  alte  Herrschaft  zu  besuchen.  Es  hatte 
sich  nicht  weiter  angemeldet.  Als  in  der  Frühe 
unter  den  ziehenden  Wolken  die  Sonne  durch- 
kam, marschierte  es  einfach  fort  wie  zu  einer 
Nachbarin.  So  unbekümmert  wie  es  den  wohl- 
bekannten  Weg  als  Kind  gelaufen  war,  so  ging  es 
ihn  nun  mit  83  Jahren.  Die  Herrschaft:  Metzgers- 
leute, die  ihr  immer  wenn  sie  kam  — so  einigemal 
im  Jahr  — allerlei  zu  essen  und  anzuziehen  gaben, 
waren  nicht  da.  Aber  was  machte  das  dem 
Gröfsche.  Es  ging  in  Pofsbergs  Haus  — zwar 
war  der  Bauer  dieses  Namens  längst  gestorben 
und  so  kam  es  zu  völlig  fremden  Leuten. 
Aber  es  fand  doch  sein  Essen  und  nachher 
waren  auch  noch  ein  paar  Schuhe  da,  die  es 
in  seinem  Bündel  mitnehmen  durfte.  Auf  dem 
Rückweg  waren  ihm  dann  wohl  die  Sinne  ein 
bischen  durcheinander  geraten.  Es  wufste  nicht 
recht,  warum  es  durch  mein  Gartenthor  ge- 
kommen war.  Vielleicht  weil  es  gerade  offen 
gestanden  hatte.  Oder  weil  so  viel  traulicher 
Epheu  ums  Haus  war.  Oder  weil  ich  da  oben 
an  alte  Bäume  und  Menschen  gedacht  hatte! 

Da  bangen  tausend  Herzen  und  machen  sich 
Sorgen  wenn  sie  ans  Sterben  denken.  Und  das 
Gröfsche  sitzt  da  und  erzählt  ohne  Leid  von  ihren 
Kindern,  die  alle  schon  gestorben  sind,  der  letzte 
Sohn  vor  drei  Jahren.  Achtzehn  Monate  hat 
er  gelegen  und  achtzehn  Monate  hat  sie  ihn 
gepflegt  und  ist  seine  alte  liebe  Mutter  gewesen 
und  wufste  nachher  auf  dem  Kirchhof  schon 
garnicht  mehr,  der  wievielte  Sarg  es  war,  den 
die  Leute  mit  ihrem  Fleisch  und  Blut  in  die 
nasse  Erde  steckten.  Es  ist  kein  Mensch  mehr 
da,  der  für  sie  sorgt,  keiner  der  ihr  die  alten 
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„Gebt  mir  kein  Geld,  Heer.  Ich  hab  schon 
Geld  gekriegt.  Gebt  mir  was  anzuthun.  Es  ist 
so  kalt.“ 

Sie  zog  die  Schultern  ein  dabei  wie  ein 
Mädchen,  dem  die  Mutter  die  Kapuze  aus  dem 
Fenster  werfen  soll,  weil  ihm  die  Ohren  frieren. 
Ich  sah  jetzt  erst,  daii  ajc  in  einem  schwarz 
und  weifs  kanesien  Waschkleid  durch  den 
Wintertag  gek  mmen  war.  Nur  über  den  Kopf 
hatte  sie  nacn  Art  der  niederrheinischen  Frauen 
ein  Tuch  gebunden. 

Ich  konnte  nicht  anders,  ich  mufste  die 
drollige  Bettlerin  hereinholen.  Sie  nahm  die 
warme  Küche  wie  ihre  eigene,  sah  sich  kaum 
neugierig  darin  um,  setzte  sich  vielmehr  gleich 
auf  einen  Stuhl  und  stellte  ihr  Bündel  daneben. 
Es  war  in  einen  Kopfkissenbezug  gebunden  und 
schien  schon  mancherlei  zu  enthalten. 

Ich  war  ein  wenig  in  Verlegenheit,  was  ich 
der  kleinen  alten  Menschin  geben  sollte,  die  da 
so  glücklich  safs,  als  wenn  sie  einen  alten  Be- 
kannten besuchte.  Da  sah  ich  die  Kaffeekanne 
auf  dem  Herd  stehen  und  hatte  einen  Einfall. 

,,Wifst  ihr  was,  Mutter“,  sagte  ich  und  nahm 
die  beiden  Henkel  in  die  Hände.  „Meine  Frau 
kommt  gleich,  die  kann  euch  was  heraussuchen. 
Ich  versteh  nichts  davon.  Wir  können  solange 
Kaffee  trinken.“ 

„Ihr  seid  ein  gooden  Heer!“  Es  war  drollig 
wie  sie  das  so  ohne  Rührung  ganz  selbst- 
verständlich sagte.  Nur  ihr  Bündel  machte  ihr 
noch  Zweifel.  ,,Kann  ich  das  hierlassen?“ 

,,Wenn  ihr  nicht  bange  seid,  dafs  einer  hinterm 
Ofen  sitzt,  der  es  mitnimmt.“ 

Etwas  ähnliches  schien  sie  doch  zu  fürchten; 
sie  sah  ziemlich  wichtig  in  der  Küche  herum, 
ehe  sie  hinter  mir  und  meiner  Kaffeekanne 
her  die  kleine  Treppe  zum  Efszimmer  herauf- 
kam. Da 'stand  der  Tisch  schon  gedeckt  und 
die  „Visite“  konnte  anfangen.  Hier  zwischen 
meinen  schwarzgebeizten  Eichenmöbelchen,  die 
für  ihre  Augen  merkwürdig  genug  geformt  sein 
mufsten,  schien  sie  doch  einen  Augenblick 
stutzig  zu  werden.  Aber  die  zinnerne  Kaffee- 
kanne — es  ist  eins  von  den  lieben  altmodischen 
Gefäfsen,  steht  auf  einem  schwarzen  Fufs  wie 
eine  Urne,  hat  oben  zwei  Ringe  zum  Anfassen 
und  unten  einen  Krahn  — machte  ihr  an- 
scheinend Mut,  sie  liefs  den  Blick  nicht  davon, 
während  ich  sie  auf  den  nächsten  Stuhl  setzte. 

„Ich  beeden  och  für  euch!“  sagte  sie,  als 
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ich  ihr  Brot  und  Butter  reichte  und  auch  den 
Kuchen,  den  wir  uns  vom  Sonntag  aufgespart 
hatten.  Ja,  und  dann  wollte  ich  natürlich 
wissen,  wer  sie  war  und  woher  sie  kam. 

„Ich  bin  et  Gröfsche.  Oh,  die  kennen  mich 
überall.  Da  braucht  ihr  blofs  nachm  Gröfsche 
zu  fragen.“  Als  wenn  die  ganze  Welt  nur  ein 
Gröfschen,  eine  Grofsmutter  hätte.  Und  wahr- 
haftig wenn  sie  nicht  mit  ihrem  lustigen  Gesicht 
mich  angesehen  und  ihren  Kuchen  zwischen 
den  zahnlosen  Kiefern  gemulmt  und  an  ihrem 
Kaffee  geschlürft  hätte,  wäre  mir  ihre  Erzählung 
zu  bunt  gewesen. 

Dieses  Mütterchen,  das  da  so  völlig  welk 
und  ausgedorrt  safs,  war  hinter  Ratingen  her 
über  die  Berge  nach  Gerresheim  gekommen, 
um  seine  alte  Herrschaft  zu  besuchen.  Es  hatte 
sich  nicht  weiter  angemeldet.  Als  in  der  Frühe 
unter  den  ziehenden  Wolken  die  Sonne  durch- 
kam, marschierte  es  einfach  fort  wie  zu  einer 
Nachbarin.  So  unbekümmert  wie  es  den  wohl- 
bekannten  Weg  als  Kind  gelaufen  war,  so  ging  es 
ihn  nun  mit  83  Jahren.  Die  Herrschaft:  Metzgers- 
leute, die  ihr  immer  wenn  sie  kam  — so  einigemal 
im  Jahr  — allerlei  zu  essen  und  anzuziehen  gaben, 
waren  nicht  da.  Aber  was  machte  das  dem 
Gröfsche.  Es  ging  in  Pofsbergs  Haus  — zwar 
war  der  Bauer  dieses  Namens  längst  gestorben 
und  so  kam  es  zu  völlig  fremden  Leuten. 
Aber  es  fand  doch  sein  Essen  und  nachher 
waren  auch  noch  ein  paar  Schuhe  da,  die  es 
in  seinem  Bündel  mitnehmen  durfte.  Auf  dem 
Rückweg  waren  ihm  dann  wohl  die  Sinne  ein 
bischen  durcheinander  geraten.  Es  wufste  nicht 
recht,  warum  es  durch  mein  Gartenthor  ge- 
kommen war.  Vielleicht  weil  es  gerade  offen 
gestanden  hatte.  Oder  weil  so  viel  traulicher 
Epheu  ums  Haus  war.  Oder  weil  ich  da  oben 
an  alte  Bäume  und  Menschen  gedacht  hatte! 

Da  bangen  tausend  Herzen  und  machen  sich 
Sorgen  wenn  sie  ans  Sterben  denken.  Und  das 
Gröfsche  sitzt  da  und  erzählt  ohne  Leid  von  ihren 
Kindern,  die  alle  schon  gestorben  sind,  der  letzte 
Sohn  vor  drei  Jahren.  Achtzehn  Monate  hat 
er  gelegen  und  achtzehn  Monate  hat  sie  ihn 
gepflegt  und  ist  seine  alte  liebe  Mutter  gewesen 
und  wufste  nachher  auf  dem  Kirchhof  schon 
garnicht  mehr,  der  wievielte  Sarg  es  war,  den 
die  Leute  mit  ihrem  Fleisch  und  Blut  in  die 
nasse  Erde  steckten.  Es  ist  kein  Mensch  mehr 
da,  der  für  sie  sorgt,  keiner  der  ihr  die  alten 
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Hände  streichelt,  keiner,  dem  sie  mehr  ist  als 
eine  alte  Frau,  die  von  der  Gemeinde  unter- 
halten wird:  Sich  selber  aber  bleibt  sie  das 
Gröfsche,  das  jedermann  kennt,  dem  jedermann 
freundlich  sein  mufs,  und  das  selbst  zu  jeder- 
mann ist  wie  ein  lustiges  Kind. 

Was  soll  ich  noch  viel  von  ihm  erzählen? 
Es  ist  eine  Stunde  lang  in  meinem  Zimmer  ge- 
wesen, hat  wie  ein  zufriedenes  Vögelchen  von 
dem  Kaffee  genippt  und  wie  ein  schwatzhaftes 
Kind  von  seiner  Welt  erzählt,  die  immer  da 
ist,  wohin  seine  Gedanken  gerade  lauten.-  Und 
in  dieser  Welt  giebt  es  keinen  Jammer  und 
keine  wühlende  Verzweiflung.  Da  sind  alle 
Traurigkeiten  verklungen  wie  im  Märchen.  Da- 
zwischen hat  es  den  Kopf  hängen  lassen  und 
schnell  seine  Rosenkränze  gebetet,  nicht  anders, 
als  wenn  ein  Junge  hinter  dem  Rücken  des 
Vaters  schnell  ein  paar  Züge  aus  seiner 
Pfeife  thut. 

Unterdessen  ist  zuerst  das  Mädchen  heim- 
gekommen. Ich  hörte  es  in  der  Küche  um  das 
Bündel  herumgehen  wie  meinen  Pudel,  wenn 
ich  ihm  die  Katze  in  sein  Haus  gesetzt  habe 
bis  ich  es  heraufrief  und  ihm  das  Gröfsche 
zeigte.  Aber  Dienstboten  mögen  arme  Leute 
noch  weniger  leiden,  als  Haustiere.  Die  einen 
werden  mit  dem  Besen  geprügelt  und  den  andern 
wird  die  Hausthür  vor  ihre  demütigen  Blicke 
geworfen.  Und  auch  meine  rechtschaffene 
Susanne  zog  sich  mit  kalten  Blicken  von  uns 
zurück.  Ich  hörte  wohl,  wie  das  Bündel  da 
unten  vor  einem  bösen  Fufstritt  unter  die  Wasser- 
eimer flog. 

Dann  aber  klingelte  es  und  meine  Frau  kam, 
ganz  weifs  beschneit  und  sehr  verwundert  über 
meinen  Besuch.  Wer  sie  kennt,  der  weifs,  das 
nun  die  „Visite“  erst  anfing.  Nicht,  dafs  sie 
jene  dunstigen  Stuben  liebt,  in  denen  der  Kaffee 
aus  den  schönsten  Frauenlippen  Entenschnäbel 
macht.  Aber  wo  irgend  ein  Rifs  durch  ein  liebes 


Wort  oder  auch  durch  etwas  Geringeres  geflickt 
werden  mufs,  da  werden  ihre  Backen  rot.  Und 
an  dem  Nachmittag  wurden  sie  sehr  rot,  obwohl 
garnichts  geflickt,  sondern  nur  allerhand  in  ein 
Bündel  gesteckt  zu  werden  brauchte.  Das 
Gröfsche  bekam  fast  wieder  Glanz  in  seine 
erloschenen  Augen,  so  viel  erzählte  es.  Die 
Ratinger  mögen  sich  vor  uns  hüten.  Wir  wissen 
vielen  Klatsch. 

Und  dann  konnte  man  das  weifse  Zifferblatt 
der  Uhr  allmählich  nicht  mehr  genau  erkennen. 
Das  Gröfsche  mufste  gehen. 

Meine  Frau  kam  zuletzt  noch  mit  einem  alten 
Kragen  für  seine  Schultern.  „Ihr  könnt  ihn  mir 
gern  umthun!  Ich  halt  mich  reinlich!“  sagte  es 
treuherzig.  Und  es  war  auch  so,  wie  es  blank 
und  ordentlich  mit  seinem  Bündel  dastand  und 
stolz  die  Schultern  beäugte.  „Ihr  seidn  goode 
Möhn.  Und  ich  beeden  och  für  euch!“ 

Ich  glaube,  das  war  das  letzte,  was  sie  sagte, 
als  sie  schon  draufsen  auf  der  Veranda  stand. 
Dann  ging  der  alte  glückliche  Mensch  in  den 
fallenden  Schnee  hinein,  aus  dem  kleinen  Kreis 
heraus,  den  unsere  Augen  durch  die  Flocken 
sahen,  in  die  Welt,  die  da  rundherum  überall 
ist  mit  tausend  dunklen  Thoren. 

Ob  sie  wohl  richtig  ankommt,  sagtest  du  nach- 
her, als  du  die  Tasse  sahst,  die  das  Gröfsche 
sorglich  umgestülpt  hatte.  Du  dachtest  wohl, 
dafs  es  Unrecht  wäre,  eine  Greisin  von  83  Jahren 
so  allein  auf  die  Strafse  zu  lassen,  ein  Menschen- 
kind, das  uns  soviel  reines  Glück  in  den  Nach- 
mittag gebracht  hatte.  Aber  ich  war  wieder 
einmal  weiser  als  du:  Die  kann  durch  Feuer 
gehen  und  brennt  nicht.  Und  wenn  der  Tod 
ihr  selber  heut  begegnet,  sie  sieht  ihn  lustig  an 
und  hängt  ihm  ihr  Bündel  um  den  Hals.  Sie 
hat  den  Weg  zu  ihm  ans  Ende  gefunden.  Da 
ist  er  lind  wie  ein  guter  Schlaf.  Sie  ist  ge- 
worden wie  ein  Kind  und  ins  Himmelreich 
kommen. 
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Selbstbildnis  des  Künst- 
lers in  gebranntem  Thon 


Karl  Maximilian  Würtenberger 


ist  eine  echte  Schwabennatur:  schlicht,  säuber- 
lich, arbeitsam;  geradeheraus  derb  und  oft,  wenn 
ihm  der  Schalk  im  Nacken  sitzt,  ein  wahrer 
Till  Eulenspiegel  von  boshaftem  Witz. 

Der  Künstler  ist  jetzt  29  Jahre  alt  und  hat 
die  meiste  Zeit  seines  Lebens  im  Vaterhaus  in 
Emmishofen,  vor  dem  alten  Konstanz  draufsen, 
zugebracht.  Sein  Vater,  ein  würdiger,  alter  Herr, 
der  noch  jetzt  sich  fleifsigen  mineralogischen 
Studien  widmet,  war  früher  Besitzer  einer  Ziegel- 
fabrik neben  seinem  jetzigen  Wohnhäuschen,  und 
dort  bekam  der  Knabe,  der  bis  zum  15.  Lebens- 
jahr die  Konstanzer  Realschule  besuchte,  Ein- 
drücke und  technische  Erfahrungen,  die  ihm  zu 
seinen  T errakotten- Arbeiten  schon  sehr  von  Nutzen 
waren.  Achtzehnjährig,  ging  er  auf  ein  Jahr  als 
Konstruktionszeichner  nach  Schlesien,  versuchte 
sich  nach  der  Rückkehr  im  Modellieren  nach 
der  Natur  und  bezog  endlich  als  Meisterschüler 
Rümanns  die  Münchener  Akademie.  Hier  blieb 
er  mehrere  Jahre;  abwechslungsweise  war  er 
auch  bei  Volz  in  Karlsruhe  Meisterschüler  und 
hielt  sich  längere  Zeit  in  Italien  auf,  wo  ihn 
besonders  Florenz  und  die  Kunstschätze  der 
Renaissance  anzogen  und  befruchteten.  Seit 
einigen  Jahren  hat  sich  Würtenberger  jetzt  ein 
kleines  Atelier  im  Garten  der  elterlichen  Woh- 
nung eingerichtet. 


Karl  Maximilian  Würtenbergers  Kunst  weicht 
ganz  ab  von  der  üblichen  Denkmalsplastik.  Was 
er  schafft  ist  Kleinkunst  — im  guten  Sinn.  Porträt- 
büsten, vor  allem  aber  die  farbigen  Terrakotten- 
Reliefs,  sind  seine  Stärke.  Es  war  ja  zu  allen 
Zeiten  für  den  Künstler  ein  besonderer  Reiz, 
seinem  Material  etwas  mehr  abzutrotzen,  als  es 
von  Natur  geben  zu  dürfen  schien:  Die  Dona- 
tello,  Robbia  etc.  der  italienischen  Renaissance 
brachten  die  farbige  Plastik,  um  so  dem  Stein 
oder  Thon  das,  was  sie  durch  die  Form  allein 
ihnen  nicht  entlocken  konnten,  durch  die  Farbe 
abzugewinnen;  die  deutsch -romantische  Dich- 
tung nach  1800  versuchte  mit  Worten  zu  malen 
oder  zu  musizieren,  und  unsere  neueste  Pro- 
grammmusik will  uns  mit  Tönen  ganze  Romane 
und  Ritterleben  erzählen. 

Wenn  Würtenberger,  an  jene  Italiener  der 
Frührenaissance  sich  anlehnend,  demselben  Hang 
folgt,  so  geschieht  das  vielleicht  aus  dem  un- 
bewufsten  Gefühl,  dafs  die  grofse  Denkmals- 
plastik nicht  sein  Feld  ist;  die  gute  Formgebung 
aber  und  die  feine  Farbenabtönung,  wie  sie  seine 
neuesten  Terrakotten  („Ceres“,  „Heilige  Cäcilie“) 
zeigen,  läfst  das  Beste  auf  diesem  Gebiet  von 
ihm  erwarten.  Die  „Cäcilie“  weist  beispiels- 
weise eine  Ausdrucksfähigkeit  des  Gesichts  und 
eine  Tiefenwirkung  in  der  Luftperspektive  des 
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Hintergrundes  auf,  wie  sie  kein  Pinsel  auf  die 
Leinwand  brächte. 

Jedenfalls  liegt  sein  Schaffen  im  Zug  unserer 
Zeit  und  wird  der  jungdeutschen,  stilvollen 
Innendekoration  eine  reiche  Förderung  bringen. 
Dafs  er  auch  ein  Meister  der  jetzt  so  allgemein 
erstrebten  Volkskunst  zu  werden  verspricht, 
zeigen  seine  kleineren,  humorvollen  Schöpfungen, 
besonders  auch  seine  Behandlung  der  ,,Cäcilie“ 
Hans  Thomas.  Gerade  der  Karlsruher  Altmeister 
Thoma  hat  auch  Karl  Maximilian  Würtenbergers 
Werken  schon  viel  persönliche  Anerkennung, 
eben  im  Hinblick  auf  ihren  volkstümlichen 
Wert,  gezollt. 

Es  wäre  erfreulich,  wenn  Würtenbergers 
schlicht-deutsche  Reliefs  und  Büsten  auch  bald 
ihr  Teil  dazu  beitrügen,  die  leider  noch  immer 
gangbaren,  geleckten  Pariser  Bronzefiguren  etc. 
aus  dem  deutschen  Heim  zu  vertreiben. 

Dr.  Fritz  Ludin. 

* * 

* 

Man  sieht,  der  Verfasser  ist  mit  dem  Künstler 
befreundet  und  darum  vorsichtiger  mit  seiner 
Anerkennung,  als  es  diesmal  nötig  wäre.  Wer 
unsere  Abbildungen  durchsieht,  wird  eine  Be- 
gabung erkennen,  die  im  Kleinkünstlerischen 
fein,  aber  auch  im  Grofsen  bedeutend  ist.  Die 
Büste  des  Carlo  Struzzi  giebt  einen  Renaissance- 
Menschen  von  körperlicher  und  brutaler  Kraft 
so  ganz  ohne  Äufserlichkeit  aus  der  Vision 
heraus,  dafs  man  zunächst  meint,  das  Werk 
eines  der  damaligen  Meister  vor  sich  zu  sehen. 
Selbstverständlich  ist  diese  machtvolle  Arbeit 
im  Anschauen  jener  entstanden,  aber  darum 
noch  lange  keine  Nachahmung.  Wer  das  sehen 


will,  lege  die  Hand  auf  die  Büste,  dafs  nur  der 
Kopf  übrig  bleibt.  Ist  das  nicht  das  Gesicht 
eines  Matrosen,  wie  wir  ihn  in  jedem  Hafen 
sehen  können?  eines  Matrosen  allerdings  von 
Hause  aus  voll  unverbrauchter  Kraft,  gestählt 
in  Arbeit  und  Wetter,  kein  Idealjunge  sondern 
einer,  dem  die  Schnapskneipen  aller  Hafengassen 
der  Welt  bekannt  sind.  Die  Ähnlichkeit  dieses 
Kunstwerkes  mit  einer  Renaissance-Büste  liegt 
in  der  gleichen  Schärfe  und  Gröfse  des  künst- 
lerischen Gefühls.  Was  übrigens  die  Kleidung 
anbetrifft:  wir  sind  die  ,, klassischen“  nackten 
Schultern  so  gewohnt,  dafs  neun  von  zehn  Be- 
schauern garnicht  merken  werden,  dafs  der  Kerl 
gar  kein  Renaissance-Gewand  sondern  eine  höchst 
moderne  Wolljacke  trägt. 

Von  gleicher  Gröfse  ist  namentlich  auch  noch 
die  Selbstporträt-Büste  des  Künstlers.  Wer  sich 
selbst  so  dahinstellen  kann  — so  ganz  ohne 
irgend  welche  Pose,  so  einfach  machtvoll  wirkend, 
der  mufs  allerlei  im  Leibe  haben,  was  heute 
nicht  alltäglich  ist.  Dieselbe  Monumentalität  bleibt 
übrigens  auch  in  den  anmutigen  Sachen.  Z.  B. 
in  der  ,, Ceres“,  wie  innig  ist  da  jede  Einzelheit, 
wie  herrlich  reflektiert  das  Licht  auf  den  meister- 
haft gearbeiteten  Formen ! Und  dennoch  monu- 
mentale Ruhe.  So  ist  Würtenberger  im  Grunde 
alles  andere  eher  als  Kleinplastiker. 

Dafs  er  nebenbei  in  jahrelangen  Versuchen 
die  Technik  der  Deila  Robbias  für  sich  neu  ent- 
deckt hat  und  seine  glasierten  Reliefs  ebenso 
rein  und  tief  in  der  Farbe  halten  kann,  ist 
schliefslich  auch  kein  kleiner  Vorzug.  Wir  von 
Redaktionswegen  freuen  uns  jedenfalls,  dafs  wir 
einen  Künstler  von  solcher  Begabung  zum  ersten- 
mal seinem  Volk  zeigen  können.  Die  Red. 


K.  M.  Würtenberger 
,, Gesang“  (Reliet) 
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Berliner  Brief. 


Neulich  war  ich  im  Theater.  Ein  schlechtes 
Stück  wurde  gespielt  und  von  schlechten  Schau- 
spielern. Ich  will  es  garnicht  näher  nennen. 
Nur  das  Eine  wurde  mir  an  diesem  Abend  klar: 
wie  steht  doch  heute  das  Bedürfnis  der  Menschen 
zur  Kunst  in  so  gar  keinem  Verhältnis  zur 
Leistung!  Was  treibt  alle  diese  Leute  zur  Kunst 
— und  gerade  beim  Theater  — die  dennoch  so 
wenig  leisten?  Sollte  es  nicht  möglich  sein,  aus 
diesem  starken  Bedürfnifs  einigermafsen  geniefs- 
bare  Künstler  zu  erziehen?  Sollten  die  mangelnde 
Schulung,  das  schlechte  Vorbild  die  Hindernisse 
sein?  Denn  gerade  beim  Theater  fällt  es  am 
stärksten  auf,  wie  auch  das  Kleinste  der  gröfsten 
Konzentration  bedarf,  wie  das  Kleinste  wirklich 
gut  auch  nur  vom  guten  Schauspieler  geleistet 
wird,  der  auch  die  schwierigste  Rolle  beherrscht. 
Und  ähnlich  ist  es  in  den  anderen  Künsten.  Und 
die  mangelnde  Selbstzucht,  die  mangelnde  Selbst- 
erkenntnis mag  die  Ursache  sein:  jeder  wagt  sich 
an  das  Gröfste,  während  er  mit  der  gröfsten  Mühe 


und  Vertiefung  eben  das  Kleine  zu  leisten  im- 
stande wäre.  Beim  Theater  verführen  die  Um- 
stände ja  dazu:  ein  jedes  will  und  mufs  seine 
Vertreter  für  grofse  Rollen  haben,  also  wird  ein 
Heer  von  Leuten  grofsgezüchtet,  deren  Kräfte 
nicht  annähernd  ausreichen.  Aber  in  den  bilden- 
den Künsten  ist  dies  ja  garnicht  nötig.  Wieviel 
anders  würde  es  um  unsere  Künste  stehen,  so 
jeder  am  richtigen  Platze  seine  Kräfte  ent- 
sprechend ausnützte!  Dann  müfste  jeder  lernen 
und  würde  es  vermögen,  jeder  Lebensäufserung 
die  entsprechende  Form  zu  geben,  das  ganze 
Leben  künstlerisch . zu  denken.  Ich  hörte  mal 
einen  bekannten  Volksredner  über  die  Ästheti- 
sierung  des  Alltags  reden,  über  Tempelkunst  und 
darüber,  dafs  wir  dem  armen  Manne  die  Kunst 
wiedergeben  müfsten.  Er  selbst  lief  umher  wie  ein 
Flickschneider  und  schien  sehr  wenig  ästhetische 
Bedürfnisse  zu  haben.  Er  erklärte  alle  wohlhaben- 
den Leute  für  Esel  und  nannte  es  eine  , dumme 
Affereis  nicht  mit  dem  Messer  essen  zu  dürfen. 
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KARL  MAXIMILIAN  WÜRTENBERGER 

INNOCENTIA 
Farbig  glasiertes  Thonrelief 


Berliner  Brief. 


Neulich  war  ich  im  Theater.  Ein  schlechtes 
Stück  wurde  gespielt  und  von  schlechten  Schau- 
spielern. Ich  will  es  garnicht  näher  nennen. 
Nur  das  Eine  wurde  mir  an  diesem  Abend  klar: 
wie  steht  doch  heute  das  Bedürfnis  der  Menschen 
zur  Kunst  in  so  gar  keinem  Verhältnis  zur 
Leistung!  Wa;,  treibt  alle  diese  Leute  zur  Kunst 
— und  gerade  beim  Theater  — die  dennoch  so 
wenig  leisten  ^ Sollte  es  nicht  möglich  sein,  aus 
diesem  starken  Bedürfnifs  einigermafsen  geniefs- 
bare  Künstler  zu  erziehen?  Sollten  die  mangelnde 
Schulung,  das  schlechte  Vorbild  die  Hindernisse 
sein?  Denn  gerade  beim  Theater  fällt  es  am 
stärksten  auf,  wie  auch  das  Kleinste  der  gröfsten 
Konzentration  bedarf,  wie  das  Kleinste  wirklich 
gut  auch  nur  vom  guten  Schauspieler  geleistet 
wird,  der  auch  die  schwierigste  Rolle  beherrscht. 
Und  ähnlich  ist  es  in  den  anderen  Künsten.  Und 
die  mangelnde  Selbstzucht,  die  mangelnde  Selbst- 
erkenntnis mag  die  Ursache  sein:  jeder  wagt  sich 
an  das  Gröfste,  während  er  mit  der  gröfsten  Mühe 


und  Vertiefung  eben  das  Kleine  zu  leisten  im- 
stande wäre.  Beim  Theater  verführen  .die  Um- 
stände ja  dazu:  ein  jedes  will  und  mufs  seine 
Vertreter  für  grofse  Rollen  haben,  also  wird  ein 
Heer  von  Leuten  grofsgezüchtet,  deren  Kräfte 
nicht  annähernd  ausreichen.  Aber  in  den  bilden- 
den Künsten  ist  dies  ja  garnicht  nötig.  Wieviel 
anders  würde  es  um  unsere  Künste  stehen,  so 
jeder  am  richtigen  Platze  seine  Kräfte  ent- 
sprechend ausnützte!  Dann  müfste  jeder  lernen 
und  würde  es  vermögen,  jeder  Lebensäufserung 
die  entsprechende  Form  zu  geben,  das  ganze 
Leben  künstlerisch,  zu  denken.  Ich  hörte  mal 
einen  bekannten  Volksredner  über  die  Ästheti- 
sierung  des  Alltags  reden,  über  Tempelkunst  und 
darüber,  dafs  wir  dem  armen  Manne  die  Kunst 
wiedergeben  müfsten.  Er  selbst  lief  umher  wie  ein 
Flickschneider  und  schien  sehr  wenig  ästhetische 
Bedürfnisse  zu  haben.  Er  erklärte  alle  wohlhaben- 
den Leute  für  Esel  und  nannte  es  eine  , dumme 
AffereiS  nicht  mit  dem  Messer  essen  zu  dürfen. 
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Wim 


K.  M.  Würtenberger 
„St.  Cäcilie“  (Farbig 
glasiert.  Thonrelief) 


Man  lache  nicht  über  diesen  Satz  (der  in  die 
Kinderstube  gehört),  aber  er  ist  typisch:  ein 
Mensch,  der  so  wenig  logisch  empfindet,  dafs  er 
nicht  fühlt,  ein  Instrument,  das  zum  Schneiden 
gebaut  ist,  sei  nur  zum  Schneiden  da,  scheint 
mir  nicht  geeignet  zum  Kunst-Pionier  am  Werke 
der  Zukunftkultur,  die  gerade  im  Ausgleich  von 
Kunst  und  Alltag  eine  ihrer  Hauptaufgaben  sieht, 
in  der  künstlerischen  Veredlung  jeder  Bewegung, 
der  Formvollendung  jedes  gesprochenen  Satzes. 
Es  gehört  diese  Forderung  zu  den  Losungen  des 
Tages,  und  mit  Recht,  denn  unsere  Kunst  hängt 
zwar  in  den  Ausstellungen,  unser  Leben  aber 
ist  nicht  von  ihr  durchdrungen.  Und  das  Leben 
des  Einzelnen  soll  von  der  Kunst  durchdrungen 
sein.  Man  denke  nicht,  dafs  wir  an  den  Arbeiter 
die  gleiche  Forderung  stellen,  wie  an  eine  kom- 
pliziertere Persönlichkeit:  möge  jeder  sein  Inneres 
zur  entsprechenden  Entfaltung  bringen,  so  wird 
eine  tausendfältige  Gliederung  sich  zum  herrlichen 
Ganzen  schliefsen.  Es  soll  nicht  der  Maler  nach 
Farbe,  der  Schriftsteller  nach  Tinte  riechen.  Wir 
sollen  uns  durch  die  Kunst  zu  Menschen  er- 
ziehen und  der  Deutsche  vorerst  das  werden, 
was  der  Engländer  ein  ,gentleman‘  nennt.  Und 
er  kann  dies,  so  er  in  seine  breitesten  Schichten 
etwas  von  dem  Geiste  aufnimmt,  der  unser 
Offizierkorps  bildet  und  formt:  meine  langgehegte 
Ansicht,  die  von  Lichtwark  auf  dem  letzten 
Kunsterziehungstag  in  Dresden  ausgesprochen 
zu  sehen  mich  sehr  freute.  So  erhält  auch  der 
Minderwertige  ein  Gepräge,  entsteht  ein  Gesamt- 
geist. Sagt  doch  schon  von  Böcklin  Ernst 


Würtenberger  in  seinem  feinen  Aufsatz:  er  hatte 
äufserlich  nichts  vom  Maler.  Er  glich  einem 

Grofsindustriellen  oder  hohen  Militär. 

* * 

* 

Von  Meister  Böcklin,  der  uns  in  allem  ein 
Vorbild  sein  kann,  sahen  wir  bei  Schulte  einige 
zwanzig  Werke  aus  dem  Nachlafs.  Es  war  ge- 
wifs  nichts  darunter,  das  zu  den  besten,  ja  nur 
ganz  ausgereiften  Sachen  gehört.  Aber  wie  stark 
wirken  diese  Bilder  als  Gesamteindruck.  Wie 
bewundert  man  an  manchen  Einzelheiten  die 
technische  Meisterschaft.  Sie  scheinen  geradezu 
mit  nichts  gemalt  zu  sein.  Wie  tief  im  Ausdruck 
das  Porträt  seiner  Frau.  Und  das  verträumte 
kleine  Selbstporträt.  Diese  hellseherischen  Augen 
auf  dem  Porträt  der  Frau  Bruckmann.  Auf  diesem 
Bilde  steht  eine  Vase,  die  kein  Manet  täuschen- 
der zu  malen  wüfste.  In  der  Judith  giebt  er  uns 
ein  herbes  strenges  Weib  und  welche  Wucht 
im  Porträt  Gottfried  Kellers.  Gewifs,  es  sind  nur 
Bruchstücke  dieser  Nachlafs,  aber  viele  viele 
Noten  klingen  aus  ihm  und  manches  wertvolle 
Stück  ist  darunter:  nicht  nur  weil  es,  wie  manche 
sagen,  die  Signatur  des  Meisters  trägt. 

Kaum  war  Böcklin  fort,  so  sandte  uns  der 
Düsseldorfer  Künstlerklub  „St.  Lukas“  eine  Aus- 
stellung. Die  einzelnen  Werke  der  Künstler 
haben  hier  sehr  gefallen.  Wer  aber,  wie  ich, 
den  Klub  genau  kennt,  sagt  sich,  dafs  diese  Aus- 
stellung besser  hätte  arrangiert  werden  können. 
Wenn  man  in  eine  Gesellschaft  geht,  so  zieht 
man  einen  ,iangen  Rock*  an;  wenn  ein  Künstler- 
Klub  in  der  Reichshauptstadt  Visite  macht,  so 
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soll  er  geschlossen  auftreten  und  sich  von  der 
denkbar  reichhaltigsten  Seite  zeigen.  Das  haben 
die  Lukasbrüder  nicht  gethan.  Ich  vermisse  die 
Namen  Dirks,  Rocholl,  Spatz.  Und  wenn  Jern- 
berg  noch  mitgerechnet  wird,  so  konnte  es  auch 
Arthur  Kampf.  Von  Frenz  und  Deufser  standen 
zwar  Werke  auf  dem  Programm,  ich  habe  sie 
aber  leider  in  der  Ausstellung  nicht  finden  können. 
Dazu  kam  noch,  dafs  die  Sachen  von  Philippi 
und  Janfsen  anfangs  ungünstig  hingen:  und  so 
hatte  denn  der  Beschauer  den  Eindruck,  es  gäbe 
in  Düsseldorf  nur  Landschafter.  Mit  Freude 
erinnere  ich  mich  noch  der  Ausstellungen,  die 
damals  in  jedem  Dezember  entstanden,  als  die 
Mitglieder  des  Klub  jung  zusammengetreten  waren. 
Eine  Feststimmung  herrschte,  der  Hauch  der  Be- 
geisterung. Jeder  hatte  den  Ehrgeiz,  sein  Bestes 
zu  geben.  Diese  Empfindung  habe  ich  diesmal 
nicht.  Sonst  hätte  uns  Gerhard  Janfsen  schon 
etwas  anderes  schicken  können  und  die  Mehr- 
zahl der  Figurenmaler  sich  nicht  zurückhalten 
sollen.  Mag  sein,  dafs  die  gleichzeitige  Aus- 
stellung in  Düsseldorf  die  Ursache  ist.  Jeden- 
falls giebt  diese  Ausstellung  dem  Beschauer  kein 
vollständiges  Bild  vom  Schaffen  der  jungen 
Künstlerschaft.  Und  dies  vermöchte  gerade  der 
,, Lukas-Klub“.  Es  scheint  mir  überhaupt,  als  litte 
die  junge  Düsseldorfer  Künstlerschaft  etwas  an 
einer  Vereins-Zersplitterung.  Ich  meine:  ent- 
weder ,, Lukas-Klub“  oder  ,, Freie  Vereinigung“. 


D.  h.:  der  „Lukas-Klub“  könnte  noch  einige 
Elemente  aufsaugen  oder  seine  Mitglieder  sollten 
sich  nicht  von  der  anderen  Vereinigung  fern- 
halten, wo  man  dann  ja  eine  strengere  Jury  walten 
lassen  könnte.  Es  scheint  mir  an  der  strengen 
Führung  und  Organisation  zu  fehlen.  Dadurch 
schadet  man  sich  mehr,  wie  man  glaubt. 

Hier,  wie  gesagt,  kommt  der  Beschauer  zu 
dem  Eindruck,  in  Düsseldorf  gebe  es  nur  Land- 
schafter. Die  Entwickelung,  die  Eugen  Kampf 
durchgemacht  hat,  ist  mir  sehr  sympathisch. 
Einige  seiner  kleinen  Bilder,  wie  „Grauer  Tag“ 
oder  „Hafen  von  Nieuport“  zeigen,  dafs  er  mehr 
und  mehr  auf  Verinnerlichung  geht.  Nicht  wie 
so  manche  der  Modernen  giebt  er  eine  Skizze, 
eine  landschaftliche  Studie.  Er  giebt  eine  bild- 
mäfsige  Wirkung,  ein  geschlossenes  Ganzes. 
Das  läfst  sich  von  Jernberg  nicht  immer 
sagen.  Obgleich  dieser  Maler  nicht  vor  der 
Natur  das  Bild  fertig  malt,  sondern  nach  der 
Studie  im  Atelier,  giebt  er  in  seinem  Bilde  doch 
nichts,  das  nicht  schon  in  der  Studie  Vorgelegen 
hätte.  Seine  Bilder  sind,  bei  aller  Frische  und 
Kraft,  vergröfserte  Studien.  Man  ersieht  hieraus 
vielleicht,  dafs  man  ein  Bild  entweder  vor  der 
Natur  fertig  malen  soll,  oder  aber  ganz  aus  dem 
Kopf.  Doch  will  ich  mein  Urteil  nur  auf  die 
hier  ausgestellten  Bilder  von  Jernberg  be- 
schränken. Ich  glaube  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  solche  gesehen  zu  haben,  in  denen  eine 
bildmäfsigere  Wirkung  erreicht  war.  Ich  sagte 
schon,  dafs  die  Ausstellung  hier  sehr  gefallen 
hat.  Ich  glaube  daher,  es  ist  nicht  unangebracht, 
dafs  ich,  der  ich  die  Vorzüge  genau  kenne, 
mich  auch  bei  den  kleinen  Nachteilen  aufhalte, 
im  Interesse  der  Düsseldorfer  Kunst,  die 
dem,  der  diese  Kunst  nicht  so  genau  kennt, 
nicht  auffallen.  Ich  möchte  somit  Herrn  Liesegang 
sagen:  malen  Sie  bitte  die  gelbe  Herbstallee 
nicht  mehr.  Sie  haben  sie  oft  genug  gemalt 
und  mit  manchem  Werk  bewiesen,  dafs  Sie  die 
Anlagen  besitzen,  die  Natur  vielfacher  zu  sehen ! 
Selbst  der  Herbst  ist  an  jedem  Tage  neu!  — 
Mit  seiner  reichhaltigen  Kollektion  giebt  uns 
einen  vollen  Überblick  über  seine  Produktion 
Julius  Bergmann.  Er  ist  kein  objektiver  Künstler, 
aber  ich  möchte  dieser  starken  Begabung  mehr 
Leidenschaft  wünschen.  Er  erwärmt  nicht 
immer.  Wenigstens  mich  nicht.  Seine  „alte 
Gänsehirtin“  ist  eine  ausgezeichnete  Leistung 
und  des  Künstlers  stärkste.  Seine  Skizze  zur 
„Mondnacht“  ist  auch  von  Wärme  erfüllt. 
Bergmann  sieht  die  Natur  eigen,  sieht  Eigenes 
in  ihr,  aber  es  scheint,  als  könnten  die  beiden, 
die  Natur  und  der  Künstler,  nicht  Zusammen- 
kommen. Wenn  man  hierzu  nun  noch  die 
durch  seltene  Tonschönheit  auffallenden  Bilder 
Hermanns  zählt,  so  sieht  man,  wie  reich  und 
verschiedenfältig  sich  die  junge  Düsseldorfer 
Kunst  allein  von  ihrer  landschaftlichen  Seite 
zeigt.  Es  geht  ein  gemeinsamer  und  selb- 
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ständiger  Zug  durch  diese  Kunst  und  doch  ist 
jeder  eigen  und  besonders.  — Seltsam  erging 
es  mir  mit  Philippis  „Student“.  Das  Bild  hing 
anfangs  im  Vorsaal  unter  einer  Reihe  unmög- 
licher Sachen.  Mein  Blick  schweifte  darüber 
und  wurde  festgehalten ; aber  da  hängt  ja  ein 
Kunstwerk : ah,  Philippis  „Student“ ! Ich  war 
um  eine  Enttäuschung  reicher.  Ich  glaubte 
einen  neuen  Künstler  entdeckt  zu  haben.  Aber 
eins  möchte  ich  Herrn  Philippi  sagen : sein 
Nikolaus-Bild  ist  durchaus  nicht  so  gut  wie 
seine  früheren  Sachen.  Das  wäre  ja  an  sich 
nicht  schlimm,  denn  der  Beste  giebt  mal 
Schwächeres.  Hier  aber  heifst  es  für  den 
Künstler  aufmerken ; er  war  bisher  der  Einzige, 
der  das  Leben  der  kleinen  Leute  u.  s.  w.  mit 
jener  Diskretion  darstellte,  die  so  starke  Wirkung 
ausübte,  weil  sie  sich  rein  künstlerischer  Mittel 
bediente.  In  diesem  Bilde,  das  ja  schon  in 
einem  gröfseren  Format  vorlag,  neigt  er  zu  den 
Mätzchen  der  „Genremaler“.  — 

Da  ich  gerade  bei  Philippi  bin,  möchte  ich 
noch  ein  paar  Worte  über  den  Münchener 
Adolf  Hengeler  sagen.  Er  ist  ein  Künstler,  der 
wirkliches  Verständnis  für  das  Märchen  hat. 
Sein  „St.  Nikolas“  und  sein  „Riesenspielzeug“ 
sind  Leistungen,  die  man  auf  den  ersten  Blick 
liebt.  Ohne  jede  Nachahmung  schlägt  er  Ge- 
fühlstöne an,  die  ein  Gemisch  aus  Schwind  und 
Thoma  scheinen.  In  den  beiden  kleinen  Bildern 
„Idyll“  und  „Im  Bade“  ist  er  etwas  böcklinisch. 
Eine  Königstochter  steigt,  die  Krone  auf  dem 
Kopf,  nackend  in  den  kühlen  Waldteich,  während 
die  Hofdame  mit  ihrer  breiten  Krinoline  die 
Lichtung  des  Gebüschs  verdeckt.  — 

* * 

* 

Ich  begann  diesen  Brief  mit  einigen  Allge- 
mein - Betrachtungen  über  Kunst  und  möchte 
ihn  mit  einigen  speziellen  Ergänzungsworten 
schliefsen.  Es  ist  notwendig,  dafs  jeder  seine 
Eigenart  findet,  nicht  nur  die  individuelle,  auch 
die  des  Stammes,  die  Lokaleigenart.  Aber  wer 
sie  gefunden  hat,  der  mufs  auf  der  Hut  sein, 
dafs  sie  ihm  nicht  schwindet,  dadurch,  dafs  sie 
verblafst.  Und  das  ist  es,  was  wir  heute  so 
oft  mitansehen  müssen.  Verblassen  thut  sie 
jedem,  der  sie  nicht  immer  wieder  gewaltsam 
sich  und  seiner  Umgebung  abringt,  das  Gestern 
gestern  sein  läfst,  um  jeden  Tag  mit  ungetrübtem 
Blick  der  Natur  ins  Auge  zu  schauen.  Man 
sagte,  und  mit  Recht:  — zur  Kunst  gehört  Ruhe, 
Ausruhen,  Besonnenheit.  Und  darum  eigne  sich 
die  Grofsstadt  nicht  zu  ihrem  Mutterboden.  Ja, 
es  gehört  Ruhe  zur  Kunst,  aber  auch  kann  diese 
zur  Gefahr  werden,  zum  Schlafrock  nämlich. 
Denn  trotz  der  Forderung  nach  Ruhe  ist  das 
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Schaffen  des  Künstlers  ein  ewiges  Leiden,  weil 
das  Füllen  eines  unergründlichen  Danaidenfasses. 
Wer  nicht  jedes  Werk  vergifst,  nicht  jeden  Tag 
von  neuem  sagt;  jetzt  erst  fange  ich  an,  statt 
in  sein  Thun  verliebt  zu  sein,  der  wird  ver- 
gessen. Das  Schaffen  des  Künstlers  ist  ein 
Kampf  gleich  dem  der  Menge  um  das  Gold. 
Nur  dafs  es  ein  Kampf  des  Einzelnen  ist.  Er 
sieht  das  Ziel  vor  Augen,  doch  jeden  Tag  ent- 
fernt dem  wahren  Künstler  sich’s,  wie  der 
Gipfel  des  Berges  dem  sich  entrückt,  der  ihn 
erklimmen  will.  Es  gilt  jeden  Tag  von  neuem 
in  des  Lebens  Strom  zu  tauchen,  um  Altes  zu 
vergessen.  Was  bei  diesem  Tauchen  abgespült 
wird,  ist  kein  Verlieren,  ist  ein  Klären.  Nichts 
denn  sich  selbst  wird  der  Künstler  finden,  der 
den  Kampf  mit  dem  Leben  und  der  Natur  immer 
wieder  von  neuem  aufnimmt,  seine  Werke  werden 
nur  ihn  zeigen,  doch  immer  von  einer  neuen 
Seite.  — So  denken  nur  die  Wenigsten.  Seien 
es  die,  die  sich  um  die  Wiedergabe  des 
malerischen  Eindrucks  mühen,  seien  es  solche, 
die  um  die  Darstellung  einer  Idee  ringen.  In 
diesem  steten  neuen  Abringen  aber  liegt  das 
Geheimnis  der  Unvergänglichkeit  aller  wahren 
Kunst.  Rudolf  Klein. 
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Aus  Wien. 


Es  giebt  vielleicht  kein  Publikum,  das  so 
schwer  zu  gewinnen  ist  als  das  von  Wien. 
Aber  kaum  ein  anderes  hält,  wenn  gewonnen, 
so  treue  gute  Freundschaft  und  ist  so  ver- 
schwenderisch in  seinen  Sympathiebezeugungen. 
Namentlich  der  zugewanderte  Deutsche,  der  als 
Künstler  in  diese  Stadt  verschlagen  wird,  hat 
im  Anfang  oft  einen  äufserst  schwierigen  Stand- 
punkt. In  den  ersten  sechs  Wochen  freilich 
wird  ihm,  wenn  er  nur  irgendwelchen  Erfolg 
gehabt  hat,  so  zu  Mute  sein,  als  seien  ihm  alle 
Herzen  bereits  zugeflogen  und  die  ganze  Stadt 
von  seinen  Leistungen  entzückt.  Dafür  wird 
er  nach  sechs  Monaten  sich  möglicherweise 
fragen,  ob  er  nicht  lieber  schleunigst  das  Feld 
räumen  solle,  weil  es  für  ihn  so  aussieht,  als 
ob  die  ganze  Stadt  wider  ihn  verschworen  sei. 
Aber  jetzt  gerade  mufs  er  bleiben,  und  mufs 
einen  unbeugsamen  Nacken  zeigen.  In  ein  paar 
Äufserlichkeiten  darf  er  sich  akkommodieren, 
aber  in  allem  Wesentlichen  darf  er  nicht  um 
Haaresbreite  zurückweichen.  Dabei  mufs  er 
sich  stellen,  als  ob  er  von  der  ganzen  gegen 
ihn  erwachten  Mifsstimmung  nichts  merke,  fesch 
und  fröhlich  sein,  sich  nicht  im  mindesten  ein- 
schüchtern lassen  und  mit  liebenswürdig-naiver 
Unverfrorenheit,  gleichsam  in  aller  Herzens- 
unschuld, seine  Individualität  stets  aufs  neue 
zur  Geltung  bringen.  Wenn  die  Wiener  sehen, 
dafs  er  ernst  zu  nehmen  ist  und  sich  selber 


treu  bleibt,  so  kommen  sie  ihm  allmählich 
wieder  näher. 

Ihr  Verhalten  erklärt  sich  aus  ihrem  sehr 
komplizierten  Charakter.  Äufserlich  betrachtet, 
zeigen  die  Wiener  vor  allem  denFirnifs  eleganter 
Gesellschaftsmenschen,  die  dabei  von  südlich 
lebhaftem  Temperamente  sind.  Darum  erweisen 
sie  sich  dem  Fremdling  gegenüber  zunächst 
überaus  liebenswürdig  und  erkennen,  was  er 
Gutes  bringt,  fast  überschwenglich  an.  Wenn 
aber  der  Fremdling  ein  Einheimischer  werden 
soll,  so  wird  er  bald  mit  mifstrauischen  Augen 
als  eine  Art  von  Eindringling  betrachtet.  Und 
jetzt  kommt  eine  andere  Seite  des  Wieners  zum 
Vorschein,  sein  Lokalstolz,  das  tief  innen  lebende 
Bewufstsein  von  der  alteingewurzelten  und  in 
ihrer  Eigenart  organisch  ausgeprägten  Kultur. 
,, Nicht- wienerisch“  ist  in  diesem  Sinne  ein 
Tadelwort  von  fast  vernichtender  Wucht  — wie 
es  im  alten  Athen,  den  Barbaren  gegenüber, 
kaum  schärfer  gebraucht  worden  sein  kann. 
Diese  Lokaleitelkeit  ist  vielleicht  das  stärkste 
Hindernis,  das  sich  einem  wahrhaft  energischen 
Fortschritt  in  Wien  entgegenstellt.  Einem  echten 
Wiener  Kind  blutet  gleich  sein  goldenes  Herz, 
sobald  von  der  alten  Gemütlichkeit  das  Mindeste 
schwindet,  und  dabei  murren  und  grollen  sie 
doch  alle,  tief  innerlich  gekränkt,  dafs  das 
neidvoll  betrachtete  Berlin  ihnen  von  Jahr  zu 
Jahr  so  empfindlich  vorkommt.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  ist  das  treue  und  zähe  Festhalten  an 
der  geschichtlich  gewordenen  Eigenart  doch 
auch  ein  grofser  und  schöner,  ja  rührender  Zug 
der  Wiener  und  giebt  ihnen  etwas  Ehrwürdiges 
und  Stolzes  in  einer  Zeit,  wo  alles  demokratisch 
nivelliert  und  charakterlos  abgeschliffen  wird. 
Der  Fremde,  der  in  Wien  eine  Rolle  zu  spielen 
berufen  ist,  wird  sich  also  in  diesem  Punkte 
mit  seinen  neuen  Stadtgenossen  auf  alle  Fälle 
abfinden  müssen.  Und  wofern  er  ein  wenig 
Grazie,  Liebenswürdigkeit  und  Lebensklugheit 
mitbringt,  wird  es  ihm  auch  gelingen  — voraus- 
gesetzt natürlich,  dafs  er  in  seiner  Kunst  ein 
echtes  und  ganzes  Talent  bedeutet.  Allmählich 
fangen  dann  die  Wiener  an,  das  ,, Nicht-Wiene- 
rische“ minder  stark  zu  empfinden,  ja  vielleicht 
einen  pikanten  Reiz  darin  zu  entdecken.  Und 
nach  und  nach  suchen  sie  sich  die  fremde 
Persönlichkeit  innerlich  zu  amalgamieren,  be- 
trachten sie  als  eine  Bereicherung  und  Auf- 
frischung ihres  geistig -künstlerischen  Lebens, 
und  geht  die  Sache  gut,  so  rezipieren  sie  den 
Fremdling  vollständig  und  vergessen  ganz,  dafs 
er  jemals  ein  „Nicht-Wiener“  war.  So  ging  es 
etwa  in  der  Musik  mit  Beethoven  und  Brahms, 
so  ist  es  in  der  bildenden  Kunst  mit  dem 
Westfalen  Caspar  von  Zumbusch  gekommen,  so 
erging  es  ungezählten  Theatergröfsen,  die  an 
der  ,,Burg“  oder  an  der  ,, Hofoper“  sich  Ruhm 
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Aus  Wien. 


Es  giebt  \i  ;ii  irht  kein  Publikum,  das  so 
schwer  zu  e/'w  innen  ist  als  dy;?  von  Wien. 
Aber  kaum  in  anderes  hält,  wenn  gewonnen, 
so  treue  gute  Freundschaft  und  ist  so  ver- 
schweniy.i . ich  in  seinen  Sympathiebezeugungen. 
N&mentiich  der  zugewanderte  Deutsche,  der  als 
K'  .>üer  in  diese  Stadt  verschlagen  wird,  hat 
ji‘:  Anfang  oft  ei-;en  äufserst  schwierigen  Stand- 
punkt. In  ersten  sechs  Wochen  freilich 

wird  ihm,  -v^^nn  er  nur  irgendwelchen  Erfolg 
gehabt  ’ ■.  so  zu  Mute  sein,  als  seien  ihm  alle 

Herzer  lereits  zugeflogen  und  die  ganze  Stadt 
von  meinen  Leistungen  entzückt.  Dafür  wird 
er  -h  sechs  Monaten  sich  möglicherweise 
V i t.  ob  er  nicht  lieber  schleunigst  das  Feld 
räumen  solle,  weil  es  für  ihn  so  aussieht,  als 
ob  die  ganze  Stadt  wider  ihn  verschworen  sei. 
Aber  jetzt  gerade  mufs  er  bleiben,  und  mufs 
einen  unbeugsamen  Nacken  zeigen.  In  ein  paar 
Äufserlichkeiten  darf  er  sich  akkommodieren, 
aber  in  allem  Wesentlichen  darf  er  nicht  um 
Haaresbreite  zurückweichen.  Dabei  mufs  er 
sich  stellen,  als  ob  er  von  der  ganzen  gegen 
ihn  erwachten  Mifsstimmung  nichts  merke,  fesch 
und  fröhlich  sein,  sich  nicht  im  mindesten  ein- 
schüchtern lassen  und  mit  liebenswürdig-naiver 
Unverfrorenheit,  gleichsam  in  aller  Herzens- 
unschuld, seine  Individualität  stets  aufs  neue 
zur  Geltung  bringen.  Wenn  die  Wiener  sehen, 
dafs  er  ernst  zu  nehmen  ist  und  sich  selber 
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treu  bleibt,  so  kommen  sie  ihm  allmählich 
wieder  näher. 

Ihr  Verhalten  erklärt  sich  aus  ihrem  sehr 
komplizierten  Charakter.  Äufserlich  betrachtet, 
zeigen  die  Wiener  vor  allem  den  Firnifs  eleganter 
Gesellschaftsmenschen,  die  dabei  von  südlich 
lebhaftem  Temperamente  sind.  Darum  erweisen 
sie  sich  dem  Fremdling  gegenüber  zunächst 
überaus  liebenswürdig  und  erkennen,  was  er 
Gutes  bringt,  fast  überschwenglich  an.  Wenn 
aber  der  Fremdling  ein  Einheimischer  werden 
soll,  so  wird  er  bald  mit  mifstrauischen  Augen 
als  eine  Art  von  Eindringling  betrachtet.  Und 
jetzt  kommt  eine  andere  Seite  des  Wieners  zum 
Vorschein,  sein  Lokalstolz,  das  tief  innen  lebende 
Bewufstsein  von  der  alteingewurzelten  und  in 
ihrer  Eigenart  organisch  ausgeprägten  Kultur. 
,, Nicht- wienerisch“  ist  in  diesem  Sinne  ein 
Tadelwort  von  fast  vernichtender  Wucht  — wie 
es  im  alten  Athen,  den  Barbaren  gegenüber, 
kaum  schärfer  gebraucht  worden  sein  kann. 
Diese  Lokaleitelkeit  ist  vielleicht  das  stärkste 
Hindernis,  das  sich  einem  wahrhaft  energischen 
Fortschritt  in  Wien  entgegenstellt.  Einem  echten 
Wiener  Kind  blutet  gleich  sein  goldenes  Herz, 
sobald  von  der  alten  Gemütlichkeit  das  Mindeste 
schwindet,  und  dabei  murren  und  grollen  sie 
doch  alle,  tief  innerlich  gekränkt,  dafs  das 
neidvoll  betrachtete  Berlin  ihnen  von  Jahr  zu 
Jahr  so  empfindlich  vorkommt.  Auf  der  anderen 
Seite  aber  ist  das  treue  und  zähe  Festhalten  an 
der  geschichtlich  gewordenen  Eigenart  doch 
auch  ein  grofser  und  schöner,  ja  rührender  Zug 
der  Wiener  und  giebt  ihnen  etwas  Ehrwürdiges 
und  Stolzes  in  einer  Zeit,  wo  alles  demokratisch 
nivelliert  und  charakterlos  abgeschliffen  wird. 
Der  Fremde,  der  in  Wien  eine  Rolle  zu  spielen 
berufen  ist,  wird  sich  also  in  diesem  Punkte 
mit  seinen  neuen  Stadtgenossen  auf  alle  Fälle 
abfinden  müssen.  Und  wofern  er  ein  wenig 
Grazie,  Liebenswürdigkeit  und  Lebensklugheit 
mitbringt,  wird  es  ihm  auch  gelingen  — voraus- 
gesetzt natürlich,  dafs  er  in  seiner  Kunst  ein 
echtes  und  ganzes  Talent  bedeutet.  Allmählich 
fangen  dann  die  Wiener  an,  das  „Nicht-Wiene- 
rische“ minder  stark  zu  empfinden,  ja  vielleicht 
einen  pikanten  Reiz  darin  zu  entdecken.  Und 
nach  und  nach  suchen  sie  sich  die  fremde 
Persönlichkeit  innerlich  zu  amalgamieren,  be- 
trachten sie  als  eine  Bereicherung  und  Auf- 
frischung ihres  geistig- künstlerischen  Lebens, 
und  geht  die  Sache  gut,  so  rezipieren  sie  den 
Fremdling  vollständig  und  vergessen  ganz,  dafs 
er  jemals  ein  ,, Nicht-Wiener“  war.  So  ging  es 
etwa  in  der  Musik  mit  Beethoven  und  Brahms, 
so  ist  es  in  der  bildenden  Kunst  mit  dem 
Westfalen  Caspar  von  Zumbusch  gekommen,  so 
erging  es  ungezählten  Theatergröfsen,  die  an 
der  ,,Burg“  oder  an  der  ,, Hofoper“  sich  Ruhm 
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erwarben  und  bald  bei  den  Wienern  einer  fast 
unbegrenzten  Popularität  genossen. 

Auch  heute  noch  ist  dergleichen  möglich, 
und  just  in  diesem  Momente  scheint  es  sich 
wieder  einmal  besiegelt  zu  haben.  Noch  keine 
zwei  Jahre  ist  es  her,  da  kam  aus  dem  kleinen 
Weimar,  als  Nachfolgerin  der  in  Wien  abgöttisch 
verehrten  Marie  Renard,  eine  bis  dahin  fast 
unbekannte,  jedenfalls  nur  in  ganz  kleinem  Kreise 
ihrer  Bedeutung  nach  erkannte  Sängerin  und 
Darstellerin,  , Frau  Marie  Gutheil-Schoder, 
nach  Wien.  Sie  gastirte  als  Carmen,  als  Nedda 
in  den  „Bajazzi“  und  als  Rose  Friquet  — und 
die  Wiener  waren  einfach  paff.  Eine  ganz  neue 
Kunst  that  sich  vor  ihnen  auf.  Ein  ursprüng- 
licher Realismus,  der  dabei  doch  echt-weiblich 
und  anmutig -natürlich  war,  erschien  gepaart 
mit  einer  Intelligenz  und  technischen  Fertigkeit, 
wie  sie  bei  Deutschen  kaum  vorzukommen 
pflegen  — weshalb  denn  auch  alles  in  der  ersten 
Verwirrung,  gleichsam  um  sich  das  Phänomen 
zu  erklären,  von  der  „deutschen  BellincionI“ 
sprach.  Der  Vergleich  lag  nahe,  aber  er  war 
schlecht.  Mit  der  Bellincioni  hat  Frau  Gutheil- 
Schoder  blofs  die  phänomenale  schauspielerische 
Begabung  gemein,  die  indes  auf  einer  total 
verschiedenen  Basis  erwachsen  ist  und  sich 
deshalb  auch  in  völlig  anderen  Formen  äufsert. 
Die  Bellincioni  ist  die  echte  Vertreterin  des 
italienischen  „verismo“;  sie  gehört  zu  Mascagni 
und  Verga,  zu  Leoncavallo  und  Puccini.  Voll 
wilder  verschwenderischer  Leidenschaft  legt  sie 
sich  mit  ihrem  kolossalen  Temperament  in  ihre 
Rollen  und  führt  sie  mit  stürmischer  Verve 
durch,  gleichviel  ob  sie  sich  heiser  dabei  schreit 
und  allen  Schönheitsgesetzen  ins  Gesicht  schlägt. 
Frau  Gutheil  hingegen  arbeitet  in  erster  Linie 
mit  ihrem  ungemein  entwickelten  Kunstverstand. 
Sie  trägt  gleichsam  die  gesamte  Weimarer  Kultur 
in  sich,  doch  nicht  wie  sie  offiziell  erstarrt  ist, 
sondern  wie  sie  aus  den  höheren  Kreisen  mit 
siegreicher  Mache  ins  Volk  eingedrungen  ist 
und  dieses  eigenschöpferisch  gemacht  hat.  Vom 
Volk  stammt  daher  der  „Realismus“  in  der 
Kunst  der  Frau  Gutheil-Schoder;  die  Weimarer 
Kultur  aber  zeigt  sich  in  der  fast  unwillkürlichen 
Rokoko  “ Grazie,  die  wie  ein  zarter  Schimmer, 
belebend  und  verklärend,  darüber  liegt.  Schau- 
spielerisch zeigt  sich  dies  ebenso  wie  gesanglich. 
Als  Gesangskünstlerin  ist  sie  darin  Realistin, 
dafs  ihr  der  Ausdruck  höher  steht  als  die  Schön- 
heit. Aber  ihr  tiefgewurzeltes  Kulturbewufstsein 
lehrt  sie  den  Ausdruck  mit  künstlerisch  sicheren 
Mitteln,  also  mit  völliger  technischer  Beherrscht- 
heit ergreifen,  und  nicht  im  Impuls  eines  wild- 
gewordenen Affektes  bis  zum  Zerspringen  der 
natürlichen  Mittel  erzwingen. 

Eine  Künstlerin  von  solch  ungewöhnlich 
reicher  Begabung  mufste  die  Wiener  natur- 
gemäfs  aufs  stärkste  berühren.  Daher  war  ihr 
Empfang  enthusiastisch.  Aber  als  dann  die 


Zeit  weiter  verstrich,  hat  auch  Frau  Gutheil 
empfinden  müssen,  das  sie  „Nicht-Wienerin“ 
ist.  Zunächst  bekrittelte  man  ihre  Stimmmittel, 
denen  man  den  sinnlichen  Reiz  absprach.  Und 
vielleicht  hat  die  Künstlerin  thatsächlich  ein 
etwas  sprödes  Organ,  das  zumal  keinerlei  For- 
cierung verträgt.  Da  aber  die  Stimme  ein 
Geschenk  Gottes  ist,  so  kann  sie  an  sich  nicht 
wohl  Gegenstand  der  Kritik  sein.  Kritisieren 
kann  man  erst  da,  wo  die  künstlerische  Be- 
handlung der  Stimme  beginnt.  Und  darüber 
dürften  sich  jetzt  wohl  alle  Kenner  einig  ge- 
worden sein,  dafs  die  Stimmbehandlung  der 
Frau  Gutheil  eine  geradezu  musterhafte  ist. 
Viel  verdankt  sie  dabei  unzweifelhaft  ihrem 
hochmusikalischen  Gatten,  dem  Kapellmeister 
und  talentvollen  Liederkomponisten  Gustav  Gut- 
heil, welcher  alle  Partien  bis  ins  kleinste  mit 
ihr  durcharbeitet,  als  ein  treuer  Berater  und 
unermüdlicher  Helfer.  Jedenfalls  verdient  es 
höchste  Bewunderung,  welch  eine  Fülle  von 
Klang  und  Ton  und  welch  einen  lebendigen 
Reichtum  an  Abschattungen  und  Nüancen  Frau 
Gutheil-Schoder  ihrem  von  Haus  aus  nicht  sehr 
bestechenden  Organ  abgewonnen  hat.  Wo  die 
Stimme  ganz  ruhig  liegt  und  ungezwungen  aus- 
strömt, da  entquillen  ihr  oft  kindlich-reine,  un- 
endlich liebliche  und  rührende  Laute,  die  von 
einer  grofsen  Reinheit  der  Seele  künden. 

Aber  nicht  blofs  die  Stimme,  auch  das  Spiel 
der  Künstlerin  erregte  in  Wien  allmählich 
Anstofs.  Hier  kann  man  freilich  die  Wiener 
blofs  bedauern  und  zu  ihrer  Entschuldigung 
einzig  anführen,  dafs  sie  eben  überhaupt  nicht 
daran  gewöhnt  waren,  dafs  jemand  in  einer 
Oper  „spielte“.  Wenn  sämtliche  übrigen  Dar- 
steller wie  Stöcke  dastanden  und  kaum  die 
notwendigsten  Gesten  und  Bewegungen  machten, 
um  doch  die  Handlung  nicht  völlig  einschlafen 
zu  lassen,  dann  sah  man  es  in  Marie  Schoder 
zucken,  und  alles  Nervenleben  der  Person,  die 
sie  darzustellen  hatte,  flofs  ungesucht  und  un- 
willkürlich in  ihre  Darstellung.  So  sah  ich  sie 
einmal  als  den  Pagen  Cherubim  voll  von 
neckischer  Grazie  und  dabei  doch  mit  einem 
köstlichen  Beisatz  von  der  unbeholfenen  und 
zappeligen  Leidenschaftlichkeit  der  Halbwüchsig- 
keit  — und  das  in  einem  Ensemble,  das  in 
Lendenlahmheit  erstarrt  schien.  Unter  soviel 
Puppen  eine  einzige  Lebendige!  Die  Kritik  der 
Wiener  aber  lautete  vielfach  dahin:  Dieses 
Spiel  sei  aufdringlich  und  überladen  und  habe 
sich  dem  Rahmen  der  übrigen  Vorstellung  nicht 
angepafst.  Und  es  war  doch  garnichts  da,  dem 
die  Künstlerin  sich  hätte  anpassen  können. 
Darum  zog  sie  es  vor,  statt  dem  nichtvorhandenen 
Spiel  der  Mitdarsteller  sich  lieber  dem  musi- 
kalischen Geist  ihrer  Rolle  anzupassen  und  die 
ganze  Gestalt  in  Gesten  und  Tönen  einheitlich 
zu  beleben. 

Ein  besonders  kritischer  Moment  kam  für 
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Frau  Gutheil,  als  sie  das  Evchen  in  Wagners 
„Meistersingern“  darstellte.  Da  wich  sie  ganz 
von  der  Schablone  jungfräulicher  Holdseligkeit 
ab,  mit  der  man  diese  Figur  allmählich  bis  ins 
völlig  Verschwommene  und  Verwaschene  hat 
abblassen  lassen.  Vielmehr  zeigte  sie  die  naive 
Liebesneugier  und  den  unverhüllten  Lebensdrang 
eines  frei  erwachsenen  Mädchens  in  voller  Un- 
befangenheit. Das  war  den  Wienern  zu  viel. 
Ein  sonst  der  Künstlerin  freundlich  gesinnter 
Rezensent  charakterisierte  sogar  dieses  Evchen 
als  eine  ,, mannstolle  Megäre“.  Unbegreiflich! 
Wenn  etwas  fremd  an  diesem  Evchen  bleiben 
konnte,  so  war  es  die  im  dritten  Akt  fast  bis 
ins  Krankhaft- Verzückte  gesteigerte,  vergeistigte 
Erotik.  Aber  auch  hier  war  die  Leistung  als 
solche  eine  hochinteressante. 

Indes  Frau  Gutheil-Schoder  hat  jetzt  bereits 
gesiegt.  Die  Wiener  haben  sich  an  sie  gewöhnt 
und  geniefsen  sie  als  interessante  und  aparte 
Individualität.  Und  immer  weiter  zieht  sich 
der  Kreis  ihrer  warmen  und  begeisterten  Ver- 
ehrer, und  merkwürdigerweise  ist  es  gerade 
die  sonst  ziemlich  spröde  Aristokratie,  die  die 
Künstlerin  vor  allem  ins  Herz  geschlossen  hat. 
Was  den  Sieg  hauptsächlich  entschied,  war  die 


eminente  Vielseitigkeit  der  Künstlerin.  In  jeder 
neuen  Rolle  bot  sie  eine  völlig  neue  Leistung, 
die  dazu  aus  einem  Gusse  war.  Dieselbe  Künst- 
lerin, die  „Carmen“  verkörpert  wie  sicherlich 
keine  zweite  auf  deutschen  Bühnen,  zeigte  sich 
nicht  minder  als  ausgezeichnete  Sängerin  in  der 
Rolle  der  „Pamina“  (wie  sie  überhaupt  für 
Mozart  eine  ganz  besondere  Begabung  mitbringt) 
und  entpuppte  sich  als  ein  wahres  Chamäleon 
von  Darstellungs-  und  Gesangsfähigkeit  in  „Hoff- 
manns  Erzählungen“  von  Offenbach.  Schliefslich 
aber  gewann  sie  ihr  Publikum  aufs  ent- 
scheidendste im  Konzertsaal,  wo  das  Verfüh- 
rerische ihrer  schauspielerischen  Begabung  zum 
Schweigen  kam , und  dafür  um  so  heller  und 
makelloser  ihre  hohe  Gesangskunst  erstrahlte. 
Erst  kürzlich  hat  sie  auf  diesem  Wege  für  Felix 
Weingartner  als  modernen  Liederkomponisten 
einen  grofsen  Erfolg  erstritten.  Und  zugleich 
war  es  vielleicht  ihr  eigener  gröfster  Erfolg  in 
Wien.  Gefeiert  wurde  sie  wie  nur  Eine,  die 
bereits  die  Herzen,  und  nicht  blofs  die  Augen 
nnd  Ohren  sich  gewonnen  hat.  Und  das  ist  für 
Wien  entscheidend.  In  nicht  ganz  zwei  Jahren 
gelang  das  der  Künstlerin.  Beneidenswert! 

Franz  Servaes. 


Münchener  Kunst. 

Strindbergs  „Ostern“. 


Strindberg  ist  unter  den  modernen  Dichtern 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen.  Er 
hat  sich  nie  in  eine  bestimmte  Richtung  fangen 
lassen;  er  ist  nie  Vertreter  eines  Schlagwortes 
gewesen  und  selbst  da,  wo  es  den  Anschein 
hatte , war  es  nur  ein  zufälliges  Überein- 
stimmen äufserer  Umstände.  Er  ist  immer 
seinen  eigenen  Weg  gegangen  — abseits  von 
dem  allgemeinen  Zuge,  der  so  oft  zur  blofsen 
,,Mode“  herabsank  — und  darum  hat  er  eigent- 
lich nie  die  Geltung  und  das  Ansehen  gehabt, 
das  anderen,  die  es  nicht  so  sehr  verdienten, 
in  so  reichem  Mafse  zu  teil  wurde.  Er  ist 
immer  nur  sich  selbst  gefolgt  und  darum  liegt 
ein  hoher  und  seltener  Reiz  darin,  seinen 
Empfindungen  und  seinen  Gedanken  nach- 
zuspüren. 

* * 

* 

In  dem  vorliegenden  Stücke  „Ostern“,  das 
im  Münchener  Schauspielhaus  zum  erstenmal 
gegeben  wurde,  zeigt  sich  eine  Wandlung  der 
Lebensanschauungen,  eine  Veränderung  des 
Gesichtspunktes  zur  Kunst,  die  in  ihrer  Richtung 
nicht  vereinzelt  dasteht.  Strindberg  setzt  den 
Untertitel  hinzu;  Ein  Passionsspiel.  Es  ist 
derselbe  Weg,  den  Richard  Wagner  mit  seinem 
,,Persifal“  und  Tolstoi  mit  der  ,, Macht  der 
Finsternis“  und  den  Werken,  die  diesem  folgten. 


ging.  Natürlich  bedingt  ein  anderer  Charakter 
eine  andere  Physiognomie  und  so  sind  trotz 
der  inneren  Übereinstimmung  Unterschiede  vor- 
handen, die  den  ganzen  Vergleich  wieder  in 

Frage  zu  stellen  scheinen. 

* * 

* 

Wir  bekommen  einen  Einblick  in  eine 
Familie,  die  vom  Unglück,  allerdings  ver- 
schuldeten Unglück,  verfolgt  ist.  Der  Vater 
sitzt  wegen  Unterschlagung  und  Veruntreuung 
von  Mündelgeldern  im  Gefängnis.  Die  ganze 
Familie  ist  von  da  ab  ausgestofsen  und  sie  selbst 
— die  Mutter,  der  erwachsene  Sohn  Elis,  dessen 
Braut  — haben  nichts  in  sich , was  sie  vor 
sich  selbst  retten  könnte,  was  ihnen  das  Leben 
trotz  der  äufseren  Schläge  lebenswert  machen 
soll.  Sie  leben  bei  einander,  aber  immer  getrennt; 
keiner  findet  in  sich  eine  Quelle  von  Liebe  und 
Zusammengehörigkeit,  die  den  anderen  tröste 
und  erfrische.  Nur  Klage  und  Streit  und 
Zweifel!  Wohl  Sehnsucht  nach  Trost  — aber 
Unfähigkeit,  ihn  aufzunehmen. 

Nur  eine  ist  da  — ein  Mädchen,  noch  ein 
Kind.  Sie  ist  das  Zentrum ; von  ihr  gehen  alle 
Strahlen  aus.  Von  ihr  aus  sieht  Strindberg  das 
Leben.  Sie  war  noch  ganz  klein,  als  das  Unglück 
geschah;  es  hat  sie  so  getroffen,  dafs  sich  daraus 
ein  Innenleben  bei  ihr  entwickelte , so  reich. 
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Frau  Gutheil,  als  sie  das  Evchen  in  Wagners 
„Meistersingern“  darsteUtc.  Da  wich  sie  ganz 
von  der  Schablone  jungfräulicher  Holdseligkeit 
ab,  mit  der  man  diese  Figur  allmählich  bis  ins 
völlig  Verschwommene  und  Verwaschene  hat 
abblassen  lassen.  Vielmehr  zeigte  sie.  die  naive 
Liebesneugier  und  den  unverhüllten  Lebensdrang 
eines  frei  erwachsenen  Mädchens  in  voller  Un- 
befangenheit. Das  war  den  Wienern  zu  viel. 
Ein  r^crnst  der  Künstlerin  freundlich  gesinnter 
Reze^isent  charakterisierte  sogar  dieses  Evchen 
als  eine  „mannstolle  Megäre“.  Unbegreiflich! 
Wenn  etwas  fremd  an  diesem  Evchen  bleiben 
konnte,  so  war  es  die  im  dritten  Akt  fast  bis 
ins  Krankhaft- Verzückte  gesteigerte,  vergeistigte 
Erotik.  Aber  auch  hier  war  die  Leistung  als 
solche  eine  hochinteressante, 

Indes  Frau  Gutheil-Schoder  hat  jetzt  bereits 
gesiegt.  Die  Wiener  haben  sich  an  sie  gewöhnt 
und  geniefsen  sie  als  interessante  und  aparte 
Individualität.  Und  immer  weiter  zieht  sich 
der  Kreis  ihrer  warmen  und  begeisterten  Ver- 
ehrer , und  merkwürdigerweise  ist  es  gerade 
die  sonst  ziemlich  spröde  Aristokratie,  die  die 
Künstlerin  vor  allem  ins  Herz  geschlossen  hat. 
Was  den  Sieg  hauptsächlich  entschied,  war  die 


eminente  Vielseitigkeit  der  Künstlerin.  In  jeder 
neuen  Rolle  bot  sie  eine_  völlig  neue  Leistung, 
die  dazu  aus  einem  Gusse  war.  Dieselbe  Künst- 
lerin, die  „Carmen“  verkörpert  wie  sicherlich 
keine  zweite  auf  deutschen  Bühnen,  zeigte  sich 
nicht  minder  als  ausgezeichnete  Sängerin  in  der 
Rolle  der  „Pamina“  (wie  sie  überhaupt  für 
Mozart  eine  ganz  besondere  Begabung  mitbringt) 
und  entpuppte  sich  als  ein  wahres  Chamäleon 
von  Darstellungs-  und  Gesangsfahigkeit  in  „Hoff- 
manns  Erzählungen“  von  Offenbach.  Schliefslich 
aber  gewann  sie  ihr  Publikum  aufs  ent- 
scheidendste im  Konzertsaal,  wo  das  Verfüh- 
rerische ihrer  schauspielerischen  Begabung  zum 
Schweigen  kam , und  dafür  um  so  heller  und 
makelloser  ihre  hohe  Gesangskunst  erstrahlte. 
Erst  kürzlich  hat  sie  auf  diesem  Wege  für  Felix 
Weingartner  als  modernen  Liederkomponisten 
einen  grofsen  Erfolg  erstritten.  Und  zugleich 
war  es  vielleicht  ihr  eigener  gröfster  Erfolg  in 
Wien.  Gefeiert  wurde  sie  wie  nur  Eine,  die 
bereits  die  Herzen,  und  nicht  blofs  die  Augen 
nnd  Ohren  sich  gewonnen  hat.  Und  das  ist  für 
Wien  entscheidend.  In  nicht  ganz  zwei  Jahren 
gelang  das  der  Künstlerin.  Beneidenswert! 

Franz  Servaes. 


Münchener  Kunst. 

Strindbergs  „Ostern“. 


Strindberg  ist  unter  den  modernen  Dichtern 
eine  der  merkwürdigsten  Erscheinungen.  Er 
hat  sich  nie  in  eine  bestimmte  Richtung  fangen 
lassen;  er  ist  nie  Vertreter  eines  Schlagwortes 
gewesen  und  selbst  da,  wo  es  den  Anschein 
hatte,  war  es  nur  ein  zufälliges  Überein- 
stimmen äufserer  Umstände.  Er  ist  immer 
seinen  eigenen  Weg  gegangen  — abseits  von 
dem  allgemeinen  Zuge,  der  so  oft  zur  blofsen 
„Mode“  herabsank  — und  darum  hat  er  eigent- 
lich nie  die  Geltung  und  das  Ansehen  gehabt, 
das  anderen,  die  es  nicht  so  sehr  verdienten, 
in  so  reichem  Mafse  zu  teil  wurde.  Er  ist 
immer  nur  sich  selbst  gefolgt  und  darum  liegt 
ein  hoher  und  seltener  Reiz  darin,  seinen 
Empfindungen  und  seinen  Gedanken  nach- 
zuspüren. 

* * 

♦ 

In  dem  vorliegenden  Stücke  „Ostern“,  das 
im  Münchener  Schauspielhaus  zum  erstenmal 
gegeben  wurde,  zeigt  sich  eine  Wandlung  der 
Lebensanschauungen,  eine  Veränderung  des 
Gesichtspunktes  zur  Kunst,  die  in  ihrer  Richtung 
nicht  vereinzelt  dasteht.  Strindberg  setzt  den 
Untertitel  hinzu;  Ein  Passionsspiel.  Es  ist 
derselbe  Weg,  den  Richard  Wagner  mit  seinem 
„Persifal“  und  Tolstoi  mit  der  „Macht  der 
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ging.  Natürlich  bedingt  ein  anderer  Charakter 
eine  andere  Physiognomie  und  so  sind  trotz 
der  inneren  Übereinstimmung  Unterschiede  vor- 
handen, die  den  ganzen  Vergleich  wieder  in 
Frage  zu  stellen  scheinen. 

* 

Wir  bekommen  einen  Einblick  in  eine 
Familie,  die  vom  Unglück,  allerdings  ver- 
schuldeten Unglück,  verfolgt  ist.  Der  Vater 
sitzt  wegen  Unterschlagung  uhd  Veruntreuung 
von  Mündelgeldern  im  Gefängnis.  Die  ganze 
Familie  ist  von  da  ab  ausgestofsen  und  sie  selbst 
— die  Mutter,  der  erwachsene  Sohn  Elis,  dessen 
Braut  — haben  nichts  in  sich,  was  sie  vor 
sich  selbst  retten  könnte,  was  ihnen  das  Leben 
trotz  der  äufseren  Schläge  lebenswert  machen 
soll.  Sie  leben  bei  einander,  aber  immer  getrennt; 
keiner  findet  in  sich  eine  Quelle  von  Liebe  und 
Zusammengehörigkeit,  die  den  anderen  tröste 
und  erfrische.  Nur  Klage  und  Streit  und 
Zweifel!  Wohl  Sehnsucht  nach  Trost  — aber 
Unfähigkeit,  ihn  aufzunehmen. 

Nur  eine  ist  da  — ein  Mädchen,  noch  ein 
Kind.  Sie  ist  das  Zentrum ; von  ihr  gehen  alle 
Strahlen  aus.  Von  ihr  aus  sieht  Strindberg  das 
Leben.  Sie  war  noch  ganz  klein,  als  das  Unglück 
geschah;  es  hat  sie  so  getroffen,  dafs  sich  daraus 
ein  Innenleben  bei  ihr  entwickelte , so  reich. 
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so  intensiv,  dafs  der  Geist  oft  nicht  fähig  war, 
ihn  zu  tragen ; ihre  Erkenntnisse  haben  etwas 
Somnambules,  Visionäres,  und  eine  furchtbare 
Zeit  hat  dieses  zarte  Wesen  darum  in  einer 
Anstalt  zubringen  müssen  — eingesperrt,  ab- 
geschlossen. Doch  all  das  hat  etwas  in  ihr 
erblühen  lassen:  eine  starke,  stützende  Liebe, 
ein  Wunsch  zu  helfen,  zu  lindern.  Sie  kann 
nicht  einsehen,  warum  sich  alle  so  fremd  sind. 
Ein  zartes  Gefäfs  für  eine  alles  umspannende 
Empfindung.  Und  da  ist  noch  einer,  der  das 
Leben  anders  sieht,  als  die  Unglücksmenschen. 
Er,  der  Hauptgläubiger  der  Familie,  ist  zwar 
schon  vom  Leben  mitgenommen ; so  rein  hat  er 
den  Schatz  nicht  bewahrt  wie  das  Kind;  aber 
er  besitzt  ihn  doch  noch  und  nun,  am  Schlüsse, 


zeugt  er  davon.  Die  alten  Menschen  wollen 
Recht,  Gerechtigkeit.  Er  will  Gnade,  Mitleid. 
Zwischen  ihnen  steht  das  Kind,  es  will  nichts ; 
es  dämmert  bei  ihr  nur  die  eine  Erkenntnis : 
sehen  lernen  und  die  Liebe  nie  verlieren. 

* 

* 

Die  Aufführung  entsprach  in  keiner  Weise 
den  geringsten  Anforderungen.  Es  wurde  auch 
nicht  die  geringste  Mühe,  ein  Streben  bemerkbar, 
dem  Dichter  nachzuspüren.  Es  wurde  einfach 
Klotz  auf  Klotz  geworfen.  Man  mufs  sich 
wundern,  wie  ein  halbwegs  gebildetes  Publikum 
sich  solche  Schauspieler , wie  sie  sich  hier 
— - wie  übrigens  fast  überall  — produzierten, 
gefallen  lassen  kann.  (Die  einzige  Ausnahme  — 
die  Darstellerin  des  Kindes,  kam  aus  Berlin.) 

Ernst  Schur. 


Musikleben  am  Rhein. 


Von  den  zahlreichen  Ereignissen  des  abge- 
laufenen Monats  ist  auf  dem  Konzertgebiet  das 
wichtigste  die  im  letzten  Abonnementskonzert 
unter  Prof.  Buths  in  Düsseldorf  zum  ersten- 
mal in  Deutschland  aufgeführte  Neuheit  ,,Der 
Traum  des  Gerontius“  von  Edward  Eigar. 
Herr  Buths  hörte  dies  Oratorium  auf  dem  Musik- 
fest in  Birmingham  und  hielt  es  zur  Verpflanzung 
nach  Deutschland  für  geeignet,  mit  vollem  Recht. 
Eigar,  der  sich  schon  durch  seine  Orchester- 
variationen als  ein  ungewöhnlich  geschickter, 
temperamentvoller  und  über  ein  glänzendes 
Orchesterkolorit  verfügender  Tonsetzer  erwiesen 
hat,  geht  hier  bedeutend  weiter,  indem  er  zum 
feinen  Seelenschilderer  wird,  indem  er  die 
letzten  Augenblicke  und  die  Himmelswanderung 
einer  mit  Gott  versöhnten  Seele  auf  Grund  des 
katholischen  Glaubens  in  Tönen  ausmalt.  Das 
poetisch  zarte  Gedicht  hat  den  verstorbenen 
Kardinal  Newman  zum  Verfasser. 

Aus  der  Musik  tritt  von  Anfang  an  eine  be- 
deutende, zielbewufste  Persönlichkeit  hervor.  Es 
ist  wahr,  ohne  Tristan  und  Parsifal  würde  Eigar 
nicht  diesen  treffenden  Ausdruck  der  Glaubens- 
zuversicht, der  zagenden  Demut,  des  Mitleids 
erreicht  haben,  aber  die  Spuren  Wagners  und 
der  grofsen  Meister,  die  verwandte  Stoffe  vor 
ihm  behandelt  haben,  sind  in  ihm  zu  einer  In- 
dividualität von  starker  Empfindung  und  meister- 
licher Gestaltungskraft  vereinigt,  die  in  keinem 
Augenblick,  auch  nicht  in  der  langgedehnten 
Wanderung  der  Seele  zu  den  christlich -elysäi- 
schen  Gefilden,  versagt.  Die  Behandlung  des 
Orchesters  und  des  Chorsatzes  verrät  überall  den 
gewiegten,  in  allen  Geheimnissen  des  Klanges 
und  Kontrapunkts  erfahrenen  Meister.  Es  ist 
kein  Zweifel,  dafs  das  Werk  seinen  Weg  über 
die  deutschen  Konzertsäle  machen  wird,  mit 
besserm  Grunde  übrigens  als  der  ,, heilige  Fran- 
ziskus“ von  Tinel,  der  es  ja  zu  einer  grofsen 


Beliebtheit  gebracht  hat,  dem  ,, Gerontius“  aber 
an  Kunstwert  nachsteht. 

Im  Gürzenich  zu  Köln  gab  es  ebenfalls  eine 
abendfüllende  Neuheit,  ein  weltliches  Oratorium 
,, Ekkehard“  von  Hugo  Röhr,  dem  Münchener 
Hof  kapellmeister,  der  den  von  Schulte  vom  Brühl 
eingerichteten  Herzensroman  zwischen  dem 
Mönch  Ekkehard  und  der  schwäbischen  Her- 
zogin Hadwig  nach  Viktor  Scheffels  berühmtem 
Buch  zum  Gegenstände  hatte.  Röhr  hat  die  ziem- 
lich ereignisreiche  und  die  verschiedensten  Stim- 
mungen und  Vorgänge  berührende  Dichtung  mit 
bedeutendem  technischen  Geschick  und  einer 
grofsen  Frische  der  Erfindung  in  Musik  gesetzt. 
Zumeist  ist  er  gar  zu  verschwenderisch  in  seinen 
Ausdrucksmitteln,  wie  denn  seine  Orchestrierung 
reichlich  kompliziert  und  dadurch  etwas  unruhig 
ist;  sein  Ausdruck  ermangelt  noch  der  letzten 
scharfen  Plastik,  was  der  Wirkung  beim  grofsen 
Publikum  einigen  Abbruch  that.  Die  einfachen 
lyrischen  Stimmungen,  die  ihm  erlauben,  schlicht 
zu  sein,  sind  am  besten  geraten,  ein  Beweis, 
dafs  Röhrs  Muse  dieses  grofsen  Ballastes  an 
Ausdrucksmitteln  im  Grunde  nicht  benötigt.  Jeden- 
falls war  aus  dem  Ganzen  ein  imponierendes 
Talent  erkennbar. 

Auch  auf  dem  Operngebiet  gab  es  diesmal 
ungewöhnlich  viel  Erstaufführungen.  Am  ersten 
Januar  zog  Padere wskis  „Manru“,  der  bereits 
in  Dresden  und  Lemberg  erfolgreich  aufgeführt 
wurde,  in  den  Kölner  Musentempel  ein.  Manru 
ist  ein  Zigeuner,  der  der  schönen  Ulana  wegen 
in  die  bürgerlich  geordnete  Sphäre  hinabtaucht, 
ohne  indefs  seiner  zigeunerischen  Regungen  quitt 
zu  werden.  Seine  Frau  ist  reichlich  sentimental, 
auch  fehlt  es  am  Notwendigsten,  da  Manru 
unter  seinen  neuen  Standesgenossen  nicht  für 
voll  angesehen  und  von  ihnen  geboykottet  wird. 
Und  da  er  in  seiner  Sippe  immer  noch  grofse 
Sympathien  hinterlassen  hat,  die  sich  gar  in 
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der  wenig  spröden  Asa  verkörpern,  so  fällt  es 
nicht  schwer,  den  verlorenen  Sohn  der  Zigeuner- 
sache wieder  zu  gewinnen.  Aber  die  Rache 
schlummert  nicht,  und  er  wird  in  den  nämlichen 
Abgrund  hinabgestofsen,  in  den  ihm  sein  des 
Gatten  beraubtes  Weib  vorangegangen  ist. 

Paderewski  gehört  nicht  zu  den  Neueren, 
ohne  deswegen  unmodern  zu  sein.  Er  ist  ein 
nur  bedingter  Anhänger  der  Wagnerschen  Art 
und  verschmäht  nicht  das  Rasten  auf  lyrischen 
Weideplätzen,  die  abgeschlossenen  Sätze  sowohl 
intimen  wie  rauschenden  Charakters.  Der  Manru 
steht  infolgedessen  mehr  auf  modernisiertem 
französischem,  als  auf  neudeutschem  oder  dem 
diesen  womöglich  noch  überbietenden  neufran- 
zösischen Opernboden.  Paderewski  verfügt  über 
eine  stets  geistreiche  und  sehr  gefällige,  pikant 
geiärbte  Erfindung,  über  beträchtliche  Orchester- 
kenntnis und  über  einen  gesunden  Theater- 
verstand, der  ihn  für  einen  ersten  Versuch  merk- 
würdig geschickt  operieren  liefs.  Vielfach  schlägt 
er  einen  nationalen  Ton  an,  der  natürlich  nur 
slawisch  oder  zigeunerisch  sein  konnte,  da  ja 
die  Oper  in  den  Karpathen  spielt.  Das  Werk 
fand  eine  sehr  beifällige  Aufnahme,  und  der 
Komponist,  der  zudem  noch  das  Theater  durch 
Veranstaltung  einer  Wohlthätigkeitsmatinee  zu 
hohem  Dank  verpflichtet  hatte,  wurde  stürmisch 
gefeiert. 

Ebenfalls  am  Neujahrstage  erlebte  unter  einem 
Aufgebot  ungewöhnlicher  künstlerischer  Kraft- 
anstrengung Gustave  Charpentiers  vielbe- 
redeter Musikroman  ,,Louise“  die  erste  deutsche 
Aufführung  in  Elberfeld.  Es  war  zu  ver- 
wundern, dafs  dies  Werk,  das  in  Paris  an 
Anziehungskraft  alle  Opern  der  letzten  Jahrzehnte 
aus  dem  Felde  geschlagen,  so  lange  Zeit  ge- 
braucht hat,  um  nach  Deutschland  zu  gelangen. 
Schuld  daran  war  das  Pariserische,  noch  genauer 
gesagt,  montmartrehaite  Milieu  der  Oper,  das 
bei  den  deutschen  Theaterleitern  ernste  Bedenken 
hervorrief.  Es  ist  auch  bei  den  folgenden  Auf- 
führungen in  Hamburg  und  Leipzig  alles  sehr 
glimpflich  verlaufen,  das  deutsche  Publikum  hat 
Paris  bei  Abendbeleuchtung  mit  Entzücken  ge- 
sehen und  sich  an  den  Späfsen  der  Pariser 
Boheme  nicht  wenig  ergötzt.  Wir  wollen  mit 
Herrn  Charpentier  nicht  in  Erörterungen  treten, 
warum  und  wie  weit  seine  „Louise“  ein  Musik- 
roman und  kein  Musikdrama  sein  soll.  Es 
ist  wahr,  die  Handlung  verläfst  oft  genug  das 
dramatische  Gängelband.  Zuerst  zwar  erfolgt 
eine  Exposition,  als  hätte  sie  Sardou  gemacht. 
Julien  unterhält  sich  mit  Louisen  von  seiner 
Dichtermansarde  aus  in  das  angrenzende  Fenster 
von  Louisens  fünfter  Etage  hinein,  uns  entgeht 
kein  Umstand  des  bisherigen  Liebeslebens  der 
beiden,  das  mit  demjenigen  Pauls  und  Virginiens 
bis  jetzt  an  Harmlosigkeit  wetteifert.  Louisens 
Mutter  kommt  unbemerkt  dazu.  Sie  ist  der 
Typus  der  Frau  aus  der  Pariser  Volkshefe, 


robust,  immer  geschäftig,  immer  schlechter  Laune, 
stolz  auf  das  Gnadengeschenk  der  Natur,  das 
ihr  in  einer  schönen  Tochter  zu  teil  wurde, 
diesen  Hort  eifersüchtig  bewachend  und  wohl 
bedacht,  dafs  ja  ein  junger  Mann  von  soliden 
Grundsätzen,  häuslichem  Sinn  und  gutem  Aus- 
kommen dieselbe  einst  heimführe.  Und  da 
mufs  sie  gewahren,  dafs  so  ein  lockerer  Zeisig, 
wie  dieser  Dichterboheme  Julien,  ein  Mann  von 
Geist  und  Welt  und  leider  auch  ein  Verworfener, 
sich  einbildet,  eine  Herzenssache  ohne  Schwieger- 
mutter erledigen  zu  dürfen. 

Louise  mufs  es  teuer  büfsen.  Wo  steckt  nun 
da  der  Roman?  Doch  halt,  der  Vater  Louisens 
kommt  nach  Hause,  und  er  ist  von  der  Arbeit 
abgespannt,  macht  sich’s  bequem,  ist  wie  jeder 
Arbeitsmann  sprechträge,  sein  Gemütsleben  ist 
mehr  stark  als  reich,  und  dessen  ganze  Stärke 
hat  sich  auf  die  Tochter,  die  er  mit  abgöttischer 
Liebe  liebt,  geworfen.  Eben  hat  er  aus  der 
Portiersloge  einen  Brief  von  Julien  empfangen, 
in  welchem  der  bereits  Zurückgewiesene  noch 
einmal  seine  Werbung  erneuert,  einen  Brief, 
dessen  Wirkung  die  arme  Louise  mit  begreif- 
licher Spannung  erwartet:  und  so  setzt  man 
sich  zu  Tisch,  ifst  mit  einer  Feierlichkeit,  als 
höre  man  die  Messe,  redet  kein  Wort,  und  dazu 
ertönt  eine  leise,  dumpfe  Musik,  in  der  sich  die 
unendliche  Güte  des  Vaters  zu  seinem  einzigen 
Kinde  mit  dem  eben  erwachten  Minnetriebe  des 
jungen  Mädchens  mischt.  Fürwahr,  die  Musik 
ist  merkwürdig  stimmungmalend,  sie  geht  auf 
den  Grund  der  Herzen,  um  die  prosaischste 
aller  Szenen  nicht  allein  als  nicht  lächerlich, 
sondern  als  ergreifend  intim  erscheinen  zu  lassen. 
Diese  Episode  gehört  freilich  mehr  ins  Gebiet 
des  stimmungsweitenden,  liebevoll  erschöpfenden 
Romans.  Und  man  darf  auch  gleich  hinzufügen: 
sowie  diese  Stimmung  von  der  Musik  erfafst 
worden  ist,  so  vermag  es  keine  Wortschilderung 
zu  erreichen.  Die  Art,  wie  um  den  Erzfelsen 
des  Vaters  herum  die  Wogen  von  Hafs  und 
Liebe  scheinbar  friedlich  nebeneinanderfluten, 
bis  sie  sich  zu  einem  gewaltigen  Wogenprall  — 
die  Mutter  giebt  der  für  ihren  Liebsten  allzu 
heifs  Partei  ergreifenden  Tochter  eine  Ohrfeige  — 
auftürmen,  ist  zwar  äufserst  modern  und  wäre 
ohne  Ibsen  wohl  kaum  geschrieben,  gehört  aber 
durchaus  ins  Drama,  und  der  Aktschlufs:  die 
Tochter  liest  dem  Vater  die  Zeitung  vor  und 
bleibt  mit  ihren  schwärmerischen  Gedanken  auf 
dem  frühlingsfrohen  Paris  hängen,  ist  ein  meister- 
hafter dramaturgischer  Schachzug.  Dagegen 
gehört  vom  zweiten  Akt  an  das  meiste  ins 
Gebiet  des  Romans,  so  im  ersten  Bilde  das 
Erwachen  von  Paris  mit  seinen  nächtlichen 
und  frühmorgendlichen  Strafsentypen,  seinen 
Cris  de  Paris,  die  allerdings  als  Ansporner  des 
mutlosen  Julien  zur  Entführung  Louisens  wieder 
insDramatische  herüberschillern.  Übrigens  würden 
diese  Cris  im  Gegensatz  zur  französischen  Auf- 
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der  wenig  spröden  Asa  verkörpern,  so  fällt  es 
nicht  schwer,  den  verlorenen  Sohn  der  Zigeuner- 
sache wieder  zu  gewinnen.  Aber  die  Rache 
schlummert  nicht,  und  er  wird  in  den  nämlichen 
Abgrund  hinabgestofsen,  in  den  ihm  sein  des 
Gatten  beraubtes  Weib  vorangegangen  ist. 

Paderewski  r;ehört  nicht  zu  den  Neueren, 
ohne  desv  ^ ucn  unmodern  zu  sein.  Er  ist  ein 
nur  be  linyier  Anhänger  der  Wagnerschen  Art 
und  verschmäht  nicht  das  Rasten  auf  lyrischen 
Weideplätzen,  die  abgeschlossenen  Sätze  sowohl 
intimen  wie  rauschenden  Charakters.  Der  Manru 
-teht  infolgedessen  mehr  auf  modernisiertem 
französischem,  als  auf  neudeutschem  oder  dem 
diesen  womöglich  noch  überbietenden  neufran- 
zösischen Opernboden.  Paderewski  verfügt  über 
eine  stets  geistreiche  und  sehr  gefällige,  pikant 
geiärbte  Erfindung,  über  beträchtliche  Orchester- 
kenntnis und  über  einen  gesunden  Theater- 
verstand, der  ihn  für  einen  ersten  Versuch  merk- 
würdig geschickt  operieren  liefs.  Vielfach  schlägt 
er  einen  nationalen  Ton  an,  der  natürlich  nur 
slawisch  oder  zigeunerisch  sein  konnte,  da  ja 
die  Oper  in  den  Karpathen  spielt.  Das  Werk 
fand  eine  sehr  beifällige  Aufnahme,  und  der 
Komponist,  der  zudem  noch  das  Theater  durch 
Veranstaltung  einer  Wohlthätigkeitsmatinee  zu 
hohem  Dank  verpflichtet  hatte,  wurde  stürmisch 
gefeiert. 

Ebenfalls  am  Neujahrstage  erlebte  unter  einem 
Aufgebot  ungewöhnlicher  künstlerischer  Kraft- 
anstrengung Gustave  Charpentiers  vielbe- 
redeter Musikroman  ,,Lo  ui  se“  die  erste  deutsche 
Aufführung  in  Elberfeld.  Es  war  zu  ver- 
wundern, dafs  dies  Werk,  das  in  Paris  an 
Anziehungskraft  alle  Opern  der  letzten  Jahrzehnte 
aus  dem  Felde  geschlagen,  so  lange  Zeit  ge- 
braucht hat,  um  nach  Deutschland  zu  gelangen. 
Schuld  daran  war  das  Pariserische,  noch  genauer 
gesagt,  montmartrehatte  Milieu  der  Oper,  das 
bei  den  deutschen  Theaterleitern  ernste  Bedenken 
hervorrief.  Es  ist  auch  bei  den  folgenden  Auf- 
führungen in  Hamburg  und  Leipzig  alles  sehr 
glimpflich  verlaufen,  das  deutsche  Publikum  hat 
Paris  bei  Abendbeleuchtung  mit  Entzücken  ge- 
sehen und  sich  an  den  Späfsen  der  Pariser 
Boheme  nicht  wenig  ergötzt.  Wir  wollen  mit 
Herrn  Charpentier  nicht  in  Erörterungen  treten, 
warum  und  wie  weit  seine  ,, Louise“  ein  Musik- 
roman und  kein  Musikdrama  sein  soll.  Es 
ist  wahr,  die  Handlung  verläfst  oft  genug  das 
dramatische  Gängelband.  Zuerst  zwar  erfolgt 
eine  Exposition,  als  hätte  sie  Sardou  gemacht. 
Julien  unterhält  sich  mit  Louisen  von  seiner 
Dichtermansarde  aus  in  das  angrenzende  Fenster 
von  Louisens  fünfter  Etage  hinein,  uns  entgeht 
kein  Umstand  des  bisherigen  Liebeslebens  der 
beiden,  das  mit  demjenigen  Pauls  und  Virginiens 
bis  jetzt  an  Harmlosigkeit  wetteifert.  Louisens 
Mutter  kommt  unbemerkt  dazu.  Sie  ist  der 
Typus  der  Frau  aus  der  Pariser  Volkshefe, 
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robust,  immer  geschäftig,  immer  schlechter  Laune, 
stolz  auf  das  Gnadengeschenk  der  Natur,  das 
ihr  in  einer  schönen  Tochter  zu  teil  wurde, 
diesen  Hort  eifersüchtig  bewachend  und  wohl 
bedacht,  dafs  ja  ein  junger  Mann  von  soliden 
Grundsätzen,  häuslichem  Sinn  und  gutem  Aus- 
kommen dieselbe  einst  heimführe.  Und  da 
mufs  sie  gewahren,  dafs  so  ein  lockerer  Zeisig, 
wie  dieser  Dichterboheme  Julien,  ein  Mann  von 
Geist  und  Welt  und  leider  auch  ein  Verworfener, 
sich  einbildet,  eine  Herzenssache  ohne  Schwieger- 
mutter erledigen  zu  dürfen. 

Louise  mufs  es  teuer  büfsen.  Wo  steckt  nun 
da  der  Roman?  Doch  halt,  der  Vater  Louisens 
kommt  nach  Hause,  und  er  ist  von  der  Arbeit 
abgespannt,  macht  sich’s  bequem,  ist  wie  jeder 
Arbeitsmann  sprechträge,  sein  Gemütsleben  ist 
mehr  stark  als  reich,  und  dessen  ganze  Stärke 
hat  sich  auf  die  Tochter,  die  er  mit  abgöttischer 
Liebe  liebt,  geworfen.  Eben  hat  er  aus  der 
Portiersloge  einen  Brief  von  Julien  empfangen, 
in  welchem  der  bereits  Zurückgewiesene  noch 
einmal  seine  Werbung  erneuert,  einen  Brief, 
dessen  Wirkung  die  arme  Louise  mit  begreif- 
licher Spannung  erwartet;  und  so  setzt  man 
sich  zu  Tisch,  ifst  mit  einer  Feierlichkeit,  als 
höre  man  die  Messe,  redet  kein  Wort,  und  dazu 
ertönt  eine  leise,  dumpfe  Musik,  in  der  sich  die 
unendliche  Güte  des  Vaters  zu  seinem  einzigen 
Kinde  mit  dem  eben  erwachten  Minnetriebe  des 
jungen  Mädchens  mischt.  Fürwahr,  die  Musik 
ist  merkwürdig  stimmungmalend,  sie  geht  auf 
den  Grund  der  Herzen,  um  die  prosaischste 
aller  Szenen  nicht  allein  als  nicht  lächerlich, 
sondern  als  ergreifend  intim  erscheinen  zu  lassen. 
Diese  Episode  gehört  freilich  mehr  ins  Gebiet 
des  stimmungsweitenden,  liebevoll  erschöpfenden 
Romans.  Und  man  darf  auch  gleich  hinzufügen: 
sowie  diese  Stimmung  von  der  Musik  erfafst 
worden  ist,  so  vermag  es  keine  Wortschilderung 
zu  erreichen.  Die  Art,  wie  um  den  Erzfelsen 
des  Vaters  herum  die  Wogen  von  Hafs  und 
Liebe  scheinbar  friedlich  nebeneinanderfluten, 
bis  sie  sich  zu  einem  gewaltigen  Wogenprall  — 
die  Mutter  giebt  der  für  ihren  Liebsten  allzu 
heifs  Partei  ergreifenden  Tochter  eine  Ohrfeige  — 
auftürmen,  ist  zwar  äufserst  modern  und  wäre 
ohne  Ibsen  wohl  kaum  geschrieben,  gehört  aber 
durchaus  ins  Drama,  und  der  Aktschlufs:  die 
Tochter  liest  dem  Vater  die  Zeitung  vor  und 
bleibt  mit  ihren  schwärmerischen  Gedanken  auf 
dem  frühlingsfrohen  Paris  hängen,  ist  ein  meister- 
hafter dramaturgischer  Schachzug.  Dagegen 
gehört  vom  zweiten  Akt  an  das  meiste  ins 
Gebiet  des  Romans,  so  im  ersten  Bilde  das 
Erwachen  von  Paris  mit  seinen  nächtlichen 
und  frühmorgendlichen  Strafsentypen,  seinen 
Cris  de  Paris,  die  allerdings  als  Ansporner  des 
mutlosen  Julien  zur  Entführung  Louisens  wieder 
insDramatische  herüberschillern.  Übrigens  würden 
diese  Cris  im  Gegensatz  zur  französischen  Auf- 
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führung  statt  hinter  die  Kulisse  besser  auf  die 
Bühne  verlegt;  in  den  deutschen  Städten  sind 
die  melodischen  Strafsenrufe  fast  überall  ver- 
stummt, Berlin  kennt  sie  wohl  nur  noch  in  den 
armen  Vierteln.  So  bleibt  die  Bedeutung  der 
Cris  unklar,  wenn  man  die  Strafsenverkäufer 
nicht  wenigstens  einmal  vorüberziehen  sieht, 
ein  Vorrecht,  das  in  der  Oper  bis  jetzt  nur  dem 
Kleidermann  eingeräumt  ist.  Dies  Strafsenbild 
mit  dem  Nachtschwärmer,  mit  den  Näherinnen, 
die  zur  Arbeit  eilen,  mit  den  Bohemes,  die 
Julien  bei  der  Entführung  hülfreiche  Hand  leisten 
wollen,  das  nächste  Bild  mit  seinem  Nähatelier 
sind  breite  Milieuschilderungen,  die  den  Mutter- 
boden der  Handlung  mit  ausführlicher  Behag- 
lichkeit und  mit  aller  Kunst  moderner  Charakte- 
ristik analysieren,  sie  gehören  also  vorzugsweise 
zum  Roman  und  nur  insofern  zum  Drama,  als 
Louise,  durch  die  Spöttereien  über  ihren  Ge- 
liebten aufgestachelt,  mit  ihm  davongeht.  Der 
dritte  Akt  schildert  das  Glück  der  Liebenden 
in  einem  lauschig  stillen  Künstlerwinkel  des 
Montmartre  in  einem  Duett,  in  welchem  Char- 
pentier  zeigt,  dafs  er  auch  lyrisch  zu  sein  ver- 
steht und  dabei  so  gründlich  zu  verfahren  weifs, 
wie  nur  Wagner  im  zweiten  Akt  des  Tristan, 
in  einem  Duett  mit  Gegenwart,  Vergangenheit, 
die  das  gar  zu  helle  Freudenlicht  dämpft,  und 
Zukunft,  die  zwar  nicht  sehr  klar  vorgezeichnet, 
aber  soeben  in  berückendem  Glanze  zu  ihren 
Füfsen  liegt,  das  hellerleuchtete  Paris.  Louise 
ersteigt  den  Gipfel  ihres  Glücks,  indem  sie  von 
der  gesamten  Boheme  zur  Muse  von  Montmartre 
gekrönt  wird,  was  wieder  zu  einer  ebenso  er- 
götzlichen wie  ausführlichen  Schilderung  der 
Boheme,  einer  Potenzierung  derjenigen,  die  wir 
aus  Leoncavallos  undPuccinis  ,, Boheme“  kennen, 
Anlafs  giebt.  Der  Eintagsglanz  sinkt  in  nächtiges 
Dunkel  zusammen,  sobald  die  Mutter  erscheint, 
und  als  Louise  sich  aufmacht,  um  durch  ihre 
Anwesenheit  den  todkranken  Vater  zu  retten. 
Hier  wäre  also  nur  die  Boheme-Schilderung  als 
romanhaft  zu  bezeichnen.  Fast  ausschliefslich 
gehört  der  letzte  Akt  dem  Drama  an,  wenn  auch 
dem  der  modernsten  Richtung.  Wie  Louise 
wieder  bei  ihren  Eltern  still  und  dumpf  vor 
sich  hinlebt,  von  jeder  Aussicht  abgeschnitten 
Julien  zu  sehen,  und  wie  der  Alte  tausend 
rührende  Zärtlichkeiten  aufbietet,  um  sie  von 
ihrer  Schwärmerei  abzubringen,  und  wie  sie 
zeigt,  dafs  sie  von  der  unbewufsten  Jungfrau  zum 
wissenden  und  verlangenden  Weibe  erwacht 
ist,  wie  der  Alte  den  Anspruch  des  Vaters,  die 
Tochter  den  der  Jugend  verteidigt,  bis  am  Schlufs 
der  mühsam  verhaltene  Zorn  des  Alten  explodiert 
und  er  die  Tochter  auf  immer  von  sich  jagt, 
um  über  dem  Verhängnis  des  Lebens  zusammen- 
zubrechen, das  alles  ist  ungemein  dramatisch 
und  könnte  mit  dem  Ausspinnen  der  glimmenden 
Leidenschaften,  mit  ihrem  grellen  Auflodern 
wiederum  einen  Ibsen  zum  Verfasser  haben. 


So  viel  also  über  das  Verhältnis  des  Romans 
zum  Drama  in  der  ,, Louise“.  Über  die  Musik 
Charpentiers  wird  man  nicht  sagen  können,  dafs 
sie  irgendwo  durch  ihren  Reichtum  erdrückte, 
im  Gegenteil,  es  giebt  sogar  Stellen,  an  denen 
man  das  Verlangen  nach  etwas  mehr  Musik 
verspürt,  an  denen  man  wünschte,  einmal  diesem 
wildglühenden  Tönestrom  wieder  zu  begegnen, 
dessen  Schleusen  er  am  Schlüsse  des  Duetts 
öffnet.  Aber  einen  wichtigen  Umstand  wollen 
wir  doch  hervorheben,  der  in  fast  keiner  der 
zahlreichen  Besprechungen  des  Werkes  genügend 
berücksichtigt  wurde,  weil  fast  die  meisten  Be- 
urteiler allzu  tief  im  ,,Fach“,  in  der  Anerkennung 
der  Wagnerschen  Orchesterfaktur  als  der  allein- 
seligmachenden, stecken.  Warum  hat  Wagner 
sein  Orchester  versenkt,  wenn  nicht,  um  die 
Erdrückung  der  Sänger  durch  das  Riesenorchester 
zu  mildern.  War  aber  ein  solches  Orchester- 
aufgebot durchaus  nötig,  wo  Wagner  doch  dem 
Wort  stets  die  erste  Wichtigkeit  eingeräumt 
wissen  will?  Er  giebt  im  ganzen  ersten  Akt  der 
Walküre,  auch  des  Siegfried,  fast  im  ganzen 
Parsifal  ein  Beispiel,  wie  auch  ohne  orchestrale 
Massenentfaltung  auszukommen  sei,  und  kein 
versenktes  Orchester  hat  es  ermöglicht,  dafs  das 
Duett  zwischen  Mime  und  Alberich  im  Siegfried 
verständlich  wird,  weil  es  die  Kunstmittel  auf 
eine  nicht  zu  erreichende  Spitze  treibt.  Char- 
pentier  hat  darin  eine  unleugbar  musikalische 
Selbstverleugnung  an  den  Tag  gelegt,  dafs  er 
seinem  Orchester  eine  auf  musikalische  Ge- 
müter zuweilen  aushungernd  wirkende,  aber 
jedenfalls  dem  Wort  die  volle  Verständlichkeit 
gewährleistende  Beschränkung  auferlegt  hat. 
Die  vielbeklagte  Erdrückung  der  Sänger  durch 
das  Orchester  wird  auch  dem  tonfreudigsten 
Kapellmeister  in  Charpentiers  „Louise“  schwer 
fallen.  Er  ist  ein  Muster,  freilich  auch  gleich 
ein  Grenzwart  für  die  Bescheidung  und  Mäfsigung 
der  Musik  im  modernen  Musikdrama. 

Von  Louise  zu  Fitzebutze:  Nach  dem  also 
betitelten  Dehmelschen  Bilderbuch  Fitzebutze  hat 
Willy  Seibert  in  Köln  einen  Theatertext  ver- 
fafst,  in  welchem  das  Kinderpaar  Detta  und  Heinz, 
ein  Traumgott  und  Fitzebutze  selber  die  han- 
delnden Personen  sind  und  in  welchem  die 
Hauptepisoden  jenes  Bilderbuchs  als  eine  Auf- 
einanderfolge von  Träumen  dargestellt  werden. 
Es  fehlt  nicht  an  einer  Wachtparade,  nicht  an 
Ausflügen  in  fremde  Erdteile,  zum  Schlufs  er- 
weitert sich  eine  Seifenblase  gar  zu  einem  Luft- 
ballon, in  welchem  die  lustigen  Kinder  gen 
Himmel  fliegen,  um  sich  in  ihren  sehr  irdischen 
Bettstellen  wiederzufinden.  Das  Ganze  ist  sehr 
unterhaltend  und  geschickt  entworfen,  würde  an 
Wirkung  noch  durch  einige  Kürzungen  und  Um- 
stellungen gewinnen  und  findet  seinen  Hauptreiz 
in  der  allerliebsten  Musik  des  jungen  Bernhard 
Köhler,  der  auch  die  im  Kölner  Reichshallen- 
theater stattfindenden  Aufführungen  leitet.  Köhler, 
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der,  kaum  dem  Kölner  Konservatorium  ent- 
wachsen, mit  einem  Sextett  die  Aufmerksamkeit 
der  musikalischen  Welt  auf  sich  lenkte,  hat  hier 
im  leichten  Genre  allerliebste  Weisen  geschaffen. 


die,  ohne  unmodern  zu  sein,  doch  durchweg 
einen  vornehm  populären  Ton  anschlagen  und 
die  liebenswürdige  Wirkung  des  Ganzen  erhöhen. 

Dr.  Otto  Neitzel. 


DRAMA  (IV). 

Ich  habe  an  dieser  Stelle,  als  ich  zuerst  auf 
Gerhart  Hauptmann  zu  sprechen  kam,  die 
Hoffnung  an  sein  Lebenswerk  geknüpft,  soweit 
es  noch  aussteht,  dafs  er,  der  Meister  der  dra- 
matisch angewandten  Sprache  des  Lebens,  uns 
lieber  zehn  ,, Biberpelze“  geben  möge,  als  noch 
so  ein  ideologisch-romantisches  Halbwerk,  wie 
die  Verirrung  der  ,, Versunkenen  Glocke“  war, 
die  seinem  äufseren  Stil,  allem  was  er  ,,kann“, 
so  durchaus  widersprach. 

Nun  ist  diese  Hoffnung  zu  einem  Zehntel 
und  sogar  thematisch  in  Erfüllung  gegangen. 
Gerhart  Hauptmanns  neuestes  Drama  ist  so 
etwas  wie  eine  Fortsetzung  des  „Biberpelzes“. 
Es  führt  bekanntlich  den  Namen  „Der  rote 
Hahn“*  und  ist  ebenso  bekanntlich  unlängst, 
gelegentlich  der  Berliner  Premiere  im  Deutschen 
Theater,  durchgefallen.  Das  heifst,  für  die 
Litteratur  und  den  mehr  oder  weniger  feinen 
Premierenpöbel  durchgefallen.  Für  das  Publikum 
wurde  ,,Der  rote  Hahn“  nicht  von  dem  Spiel- 
plan abgesetzt  — ein  gutes  Zeichen  für  das 
Kunstwerk  als  solches  und  dafs  es  wieder  ein- 
mal echt  aus  dem  Leben  genommen  war. 

Denn  die  Resonanz,  die  Gerhart  Hauptmann 
im  Publikum  hat,  ist  bereits  eine,  die  nicht 
mehr  durch  das  laute  Schallrohr  der  Kritik 
geht,  die  erst  hochnotpeinlich  feststellen  mufs, 
ob  ein  neuer  Hauptmann  etwas  sei  oder  nicht 
— ehe  man  seiner  Dichtung  selbst  glauben  darf, 
oder  sogar  verpflichtet  ist,  sich  für  sie  zu  be- 
geistern. Ein  neuer  Hauptmann,  wofern  er  sich 
naturalistisch  giebt,  ist  immer  ,, etwas“  für  das 
Publikum,  das  ihn  liebt,  als  ob  er  ein  Stück 
von  ihm  selbst  wäre.  Und  wär’s  auch  litterarisch 
ein  schlechter  Hauptmann ! Seine  Sprache  — er 
schreibt  perfekt  schlesisch  und  berlinisch  — 
hat  die  moderne  Menschheit  gelernt  und  ver- 
steht sie,  sollte  sie  auch  einmal  stockend  vor- 
getragen werden. 

Wenn  aber  Gerhart  Hauptmann  — ich  rede 
immer  von  dem  Naturalisten  — mit  einem  neuen 
Drama  für  die  Litteratur  durchfällt,  so  ist  damit 
durchaus  noch  nicht  ausgemacht,  dafs  er  der 
Schuldige  ist.  Ich  weifs,  jenes  Stocken  ist  für 
alle,  die  Gerhart  Hauptmanns  Fähigkeiten  genau 
abzuschätzen  wissen  und  ihn  auf  seinen  ihm 
angemessenen,  nicht  allzu  hohen,  aber  ihm  un- 
entreifsbaren  Platz  des  bedeutendsten  Wirklich- 
keitsschilderers  stellen,  oft  unleidlich.  Doch  es 
geht  nicht  gegen  seine  Natur,  wird  unter  Um- 
ständen von  ihr  geradezu  bedingt.  Und  das 
läfst  die  Möglichkeit  zu,  dafs  hinterher  die  Bühne 


sich  doch  noch  erfolgreich  mit  all  den  Schwer- 
fälligkeiten und  Breittretereien  abfindet.  Ja,  es 
ist  so  weit  gekommen,  dafs  man  von  einem  Mifs- 
erfolg  bei  der  Kritik  schliefsen  mufs,  dafs  er  nur 
ein  vorläufiger  sei  und  eigentlich  ein  Erfolg  ver- 
dient wäre ; die  angewandte  Kritik,  die  Regie, 
würde  später  schon  wieder  rückgängig  machen, 
was  der  Autor  durch  ein  Zuviel  sich  selbst  ver- 
pfuschte. Gerhart  Hauptmann  leidet  nämlich 
an  ästhetischem  Vollkommenheitswahnsinn,  wie 
fast  alle  Dichter,  die  nicht  aus  der  Wurfkraft 
ins  Grofse,  sondern  vom  Detail  aus  schaffen : 
die  Fülle  der  Feinheiten  giebt  dann  sehr  leicht 
einem  Drama  einen  Knacks  auf  Kosten  der 
äufseren  Bühnenwirksamkeit. 

Der  ,,Rote  Hahn“  besteht  fast  nur  aus  einer 
derartigen  „Fülle  der  Feinheiten“. 

Als  ich  von  seiner  Ablehnung  erfuhr,  war 
denn  auch  mein  erster  Gedanke,  dafs  eine 
Häufung  von  stofflichen  und  sprachlichen 
Berlinismen  das  negative  Ergebnis  veranlafst 
haben  würde.  Das  wäre  weiter  nicht  schlimm 
gewesen : wie  manches  klassische  Bühnenstück 
lebt  ausschliefslich  durch  den  Rotstift  des 
praktischen  Bühnenkenners  — ohne  dafs  durch 
eine  scharfe  Zusammenziehung  und  Verein- 
fachung der  Geist  der  betreffenden  Schöpfung 
irgendwie  zerstört  würde. 

Die  Buchausgabe  bestätigte,  wie  angedeutet, 
diese  erste  Vermutung.  Aber  sie  zeigte  leider 
auch  noch  etwas  anderes;  Der  ,,Rote  Hahn“ 
hat  nicht  blofs  einen  Knacks,  der  äufserlich  und 
reparierbar  ist,  sondern  aufserdem  einen,  der 
im  innersten  Wesen  seines  Aufbaues  liegt,  oder 
vielmehr  in  der  Schlufsfolgerung,  die  Gerhart 
Hauptmann  aus  der  Art  dieses  Aufbaues  zog. 

Mit  anderen  Worten:  Die  drei  ersten  Akte 
sind  zwar  etwas  überladen,  langgedehnt,  ihr 
Mittelpunkt  ist  nicht  klar  festgelegt  — doch  sie 
sind  echt,  voll  lebendiger  Diktion  und  durch 
kluge  Regiebehandlung  zweifellos  zur  unfehl- 
baren Bühnenwirksamkeit  zu  bringen,  wie  das 
die  Berliner  Aufführung  übrigens  auch  erwiesen 
hat.  Aber  der  vierte  und  letzte  Akt  ist  unrettbar 
verloren,  nur  Gerhart  Hauptmann  könnte  ihn 
dadurch,  dafs  er  ihn  neu  und  ganz  anders 
schriebe,  seiner  Aufgabe,  das  Ganze  tragikomisch 
abzuschliefsen,  wieder  zuführen. 

Um  das  verständlich  zu  machen,  mufs  der  In- 
halt des  Dramas,  wenigstens  kurz,  erzählt  werden. 

Erster  Akt : In  einem  Ort,  irgendwo  um  Berlin, 
geht  das  Getuschel,  dafs  Fritze  Grabow  der  Gast- 
wirt, dem  unlängst  das  Haus  heruntergebrannt 
ist,  selbst  das  Feuer  angelegt  habe,  um  die  Ver- 
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sicherungssumme  zu  schlucken.  Das  läfst  Mutter 
Wolffen  aus  dem  „Biberpelz“,  die  noch  immer 
lebt  und  inzwischen  die  Frau  des  Schuhmacher- 
meisters Fielitz  geworden,  nicht  mehr  ruhig 
schlafen  und  erst  recht  nicht  ruhig  wachen. 
Denn  sie  besitzt  auch  ein  Haus,  ein  schlechtes 
zwar,  aber  mit  einer  hohen  Summe  ist  es  ver- 
sichert; und  ein  neues  schönes  wäre  ihrem  be- 
gehrlichen Gaunersinne  lieber.  Und  so  stachelt 
sie  denn  ihren  Mann.  Aber  der  kennt  das  Zucht- 
haus und  es  scheint,  als  reize  es  ihn  gar  nicht, 
auch  nur  die  Möglichkeit  zu  versuchen,  die  ihn 
noch  einmal  hinein  bringen  könnte. 

Zweiter  Akt:  In  dem  Dorf  lebt  auch  Rauch- 
haupt, ein  alter  preufsischer  Gendarm  aufser 
Dienst.  Der  hat  einen  Sohn  Gustav,  der  blöd- 
sinnig ist.  Wie  nun  in  der  Schmiede  des  Dorfes 
eines  Morgens  der  Schmied  und  ein  paar  andere 
beisammen  sind  und  ihr  Bier  trinken,  kommt 
dieser  blödsinnige  Gustav  „sehr  aufgeregt  an- 
getanzt und  zeigt,  heftig  gestikulierend,  in  die 
Gegend  zurück,  aus  der  er  gekommen  ist;  bringt 
die  hohle  Hand  vor  den  Mund  und  tutet  wie 
durch  eine  Trompete“,  so  dafs  alles  lacht 
Gustav  rennt  wieder  fort  ■ — nicht  ohne  eine 
Streichholzschachtel  dabei  fallen  zu  lassen.  Ein 
paar  Sekunden  später  wissen  alle,  dafs  es  bei 
Fielitzens  — die  schon  in  der  Frühe  nach  Berlin 
gefahren  — brennt  und  der  Schmied  kann  sich 
seinen  Feuerwehrhelm  aufsetzen. 

Dritter  Akt:  Im  „Biberpelz“  war  sehr  schön 
die  Figur  des  Amtsvorstehers  von  Wehrhahn. 
Im  „Roten  Hahn“  lebt  der  Herr  auch  noch  immer 
und  vor  seinem  Amtstische  finden  sich  alle,  die 
bei  dem  Brande  geholfen.  Fielitzens  Haus  ist 
bis  auf  den  Grund  niedergebrannt.  Fielitzens 
selbst  sind  noch  nicht  aus  Berlin  zurückgekehrt. 
Wie  sie  wiederkommen,  heulen  sie  fürchterlich 
über  das  Unglück,  das  sie  in  ihrer  Abwesenheit 
betroffen;  namentlich  die  alte  Mutter  Wolffen 
kann  sich  nicht  genug  thun  an  Wehleidigkeit 
einerseits  und  Dankbarkeit  anderseits  gegen 
den  Herrn  von  Wehrhahn,  der  ihr  eigenhändig 
ein  Bild  des  verstorbenen  Wolff  aus  dem  Schutt 
gerettet.  Der  Thäter  ist  natürlich  der  blödsinnige 
Gustav  und  man  führt  ihn  ab,  den  Idioten  und 
Mordbrenner.  Rauchhaupt  aber,  Gustavs  Vater, 
glaubt  nicht  an  des  unglücklichen  Spröfslings 
Schuld.  Dicht  vor  der  Wolffen  raunt  er  ihr  das 
gefährliche  Wort  zu:  ,,Jott  is  mein  Zeuge!  Ick 
decke  dir  uff!“ 

Bis  hierhin  ist  alles  folgerichtig  und  von 
Wucht  und  dramatischer  Steigerung. 

Nun  aber  wollte  Gerhart  Hauptmann  eine 
Tragikomödie  schreiben.  Zum  erstenmal  hat 
er  eins  seiner  Stücke  so  genannt:  die  Unzuläng- 
lichkeit unseres  Willens  sollte  gezeigt  werden, 
die  Ironie,  die  am  Ende  auch  dem  tüchtigsten 


Plane,  der  umsichtigsten  Berechnung,  selbst 
dann,  wenn  sie  an  sich  in  Erfüllung  geht,  eine 
lange  Nase  dreht. 

Mutter  Wolffen,  die  einst  so  vielen  Genufs 
aus  ihrem  gestohlenen  Biberpelze  und  den 
anderen  Dingen  gezogen,  mit  denen  sie  ihr  Ge- 
wissen, das  sie  nicht  hat,  beladen  — Mutter 
Wolffen  durfte  nicht  zu  dem  Genüsse  ihres 
neuen  schönen  Hauses  kommen. 

Der  Gedanke  selbst  war  auch  nur  folgerichtig. 
Aber  Gerhart  Hauptmann  vergriff  sich  in  den 
Mitteln,  ihn  auszuführen.  Gerhart  Hauptmann 
that  so,  als  ob  die  drei  ersten  Akte  drei  Kapitel 
eines  Romanes  seien,  oder  drei  Abschnitte  einer 
Novelle.  Und  er  setzte  seiner  Tragikomödie  den 
Schlufs  einer  Erzählung  auf. 

Nämlich,  vierter  Akt:  Das  neue  schöne  Haus 
ist  gerichtet,  der  rote  Wetterhahn  wird  eben  an- 
gebracht und  man  will  das  übliche  Fest  feiern. 
Da  trifft  Mutter  Wolffen  ein  Schlaganfall,  und 
der  Arzt,  der  ihr  Geheimnis  ahnt,  kann  das 
Schlufswort  sprechen:  „Von  jetzt  ab  schweigt 
sie  sich  aus.“ 

Und  das  soll  nun  von  der  Szene  herab  wirken  ! 
Nie  und  nimmer:  Ein  Schlaganfall  ist  gewifs  ein 
Schicksal,  und  wie  dieses  hat  er  die  Möglich- 
keit ironischer  Bedeutung.  Aber  es  ist  ein  Schick- 
sal nach  innen,  mancher  moderne  Romancier 
oder  Novellist  könnte  aus  den  Minuten,  die  der 
,,Krankheitsprozefs“  nur  dauert,  aus  dem  letzten 
Auflöschen,  Flackern,  Schwinden  des  Bewufst- 
seins,  wenn  die  Sprache  schon  versagt,  der 
Mensch  nur  noch  in  Gefühlen  denkt,  eine  er- 
schütternde Tragödie  letzter  Selbsterkenntnis 
schöpfen.  Das  Drama  aber  ist  das  Schicksal 
nach  aufsen  hin  und  verlangt  gesehen  zu  werden; 
was  sich  im  Inneren  abspielt,  vielleicht  nur 
symbolisch,  das  soll  und  mufs  in  Worten  zum 
Publikum  reden  — sonst  wirkt  es  nicht. 

Gerhart  Hauptmann  hätte  die  Mutter  Wolffen 
etwa  so  enden  lassen  sollen:  Von  Gier  getrieben, 
in  ihr  Haus  zu  kommen,  sich  das  Ziel  ihrer 
Wünsche  von  innen  anzusehen,  geht  die  Alte, 
schon  Schwächliche  in  den  Rohbau  — ein  Fehl- 
tritt, oder,  ein  Balken  schlägt  ihr  auf  den  Kopf: 
und  die  Gelegenheit  zu  einem  Krankenlager  war 
gegeben,  an  der  man  den  Hohn  alles  Mensch- 
lichen demonstrieren  konnte;  die  alte  Sünderin 
mufste  wissen,  dafs  sie  stirbt  und  sich  des  Er- 
trags ihrer  Sünde  nimmer  freuen  wird.  Dann 
hätte  es  auch  das  Publikum  gewufst. 

So  aber  stellte  der  allzugenaue  Psychologe 
Gerhart  Hauptmann  dem  versagenden  Theatra- 
liker ein  Bein  und  sein  Drama  fiel : es  ist  so, 
wie  es  ist,  nicht  wieder  aufzuheben.  Das  Theater 
verlangt  die  sichtbare,  nicht  die  blofs  angedeutete 
Illusion. 
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Einige  Anmerkungen  über  den  Buchschmuck  lyrischer  Werke. 


Hier  liegen  acht  verschiedene  lyrische  Werke 
und  Sammlungen,  welche  geeignet  sind,  Streif- 
lichter auf  eine  Frage  zu  werfen,  die  zur  Zeit 
dringend  geworden  ist:  die  Frage  des  Buch- 
schmucks. Ich  glaube,  dafs  in  keiner  Gattung 
der  redenden  Künste  gerade  der  Buchschmuck 
von  so  grofser  Wichtigkeit  ist,  wie  bei  der 
Lyrik.  Das  lyrische  Kunstwerk  verschweigt 
mehr  als  die  anderen  Arten;  es  giebt  dem  Ge- 
niefsenden  mehr  Arbeit  auf,  es  sagt  ihm  von 
den  hundert  Dingen,  die  für  den  vollen  Eindruck 
nötig  sind,  nur  diejenigen  fünf,  aus  welchen  die 
anderen  fünfundneunzig  bei  dem  Empfänglichen 
herauswachsen  können  und  müssen;  und  es 
wäre  sicher  ein  Fehler,  wenn  ein  Lyriker  die 
fünfundneunzig  Dinge  der  Sicherheit  halber  auf- 
zählen wollte.  Daher  kann  aber  die  Lyrik  vor 
allem  einen  zielbewufsten  Buchschmuck  ge- 
brauchen: es  mufs  ihr  gleichsam  eine  Biblia 
pauperum  mit  auf  den  Weg  gegeben  werden, 
womit  sie  sich  denen,  welche  die  fünfundneunzig 
Dinge  nicht  herausfinden  können,  verständlich 
macht. 

In  den  vorliegenden  Büchern  tauchen  nun 
die  Namen  von  zwei  Männern  besonders  oft 
auf,  welche  sich  der  Lösung  der  Frage  eines 
künstlerischen  Schmuckes  lyrischer  Bücher  be- 
sonders ernst  und  glücklich  hingegeben  haben. 
Es  ist  ein  Zeichner  und  ein  Verleger;  der  Zeich- 
ner Robert  Engels,  der  damals  hier  in  der 
Düsseldorfer  Enge  nicht  so  frei  werden  konnte, 
wie  es  ihm  nötig  war,  hat  drei  von  den  acht 
Werken  geschmückt,  und  auch  die  Meister- 
leistung stammt  von  seiner  Hand.  Der  andere 
ist  Eugen  Diederichs,  der  feinsinnige  und 
aufopfernde  Verleger,  aus  dessen  Verlag  die 
drei  besten  Werke  unserer  Reihe  hervorgegangen 
sind. 

Man  könnte  vielleicht  sogar  sagen,  dafs 
Robert  Engels  noch  nicht  ganz  so  sicher  seine 
Ziele  im  Auge  behält  wie  der  Leipziger  Verleger. 
Da  kam  z.  B.  von  Börries  von  Münchhausen 
ein  Band  ,, Balladen“  bei  Breslauer  & Meyer  in 
Berlin  heraus.  Oft  habe  ich  früher  an  dem 
kleinen  Schaufenster  dieses  Verlags  in  der 
Leipziger  Strafse  gestanden  und  die  seltenen 
Inkunabeln  und  kostbaren  Miniaturwerke  be- 
wundert, die  dort  auslagen.  Diesen  Eindruck 
einer  erlesenen  Antiquität  kann  ich  bei  Münch- 
hausen und  hier  auch  wohl  bei  Engels  nicht 
los  werden.  Münchhausen:  da  glaubt  man  eine 
Seite  des  alten  Jean  Froissart  aufgeschlagen;  es 
schwirrt  von  französischen  Namen  und  Ge- 
bräuchen. Altenglisches  und  Altnordisches  un- 
vermittelt daneben,  auch  etwas  Sentimentales 
aus  Berlin  N.  „Die  Schenkin“  ist  ein  geschicktes 
Lied;  die  Deutschtümler  werden  wahrscheinlich 
darüber  jubeln  und  trotzdem:  Wer  sehen  kann, 
sieht  hinter  all  der  altertümlichen  Druckschrift 


wie  ein  helles  leuchtendes  Wasserzeichen  die 
Zahl  1900  schimmern.  Und  das  ist  es,  was 
verstimmt.  Robert  Engels  geht  in  diesem  Stil- 
Mimicri  nicht  so  weit,  wie  es  beispielsweise 
in  einem  Bande  der  „Jungbrunnen“ -Serie  ge- 
schieht, wo  Randleisten  eines  Zeichners  von 
heute  zu  finden  sind,  welche  der  Art  Holbeins 
bis  zum  feinsten  Striche  nachfahren.  Aber  ganz 
frei  von  Nachahmungsstil  ist  Engels  in  den 
Holzschnitten  zum  Münchhausen  auch  nicht; 
wie  sehr  er  aber  darüber  stehen  kann,  zeigt  sein 
Meisterwerk,  das  Drostebuch. 

Um  dem  Engels,  den  man  nicht  genug  loben 
kann,  gleich  wieder  ein  gutes  Wort  zu  geben, 
möchte  ich  nun  zwei  Bücher  erwähnen,  die 
vorwiegend  bestimmt  sind,  in  die  Hand  der 
heranwachsenden  Jugend  zu  gelangen  und  die 
deshalb  besonders  scharf  betrachtet  werden 
müssen:  „Heimatklänge  aus  deutschen  Gauen, 
ausgewählt  von  O.  Dähnhardt“,  erster  Band 
„Aus  Marsch  und  Heide“,  dritter  Band  „Aus 
Hochland  und  Schneegebirg“  mit  Buchschmuck 
von  Robert  Engels  (B.  G.  Teubner,  Leipzig), 
und  Liliencrons  ,, Gedichte“,  Auswahl  für  die 
Jugend  (Schuster  & Löffler,  Berlin).  Diese  letzte 
Auswahl  ist  von  der  ,,Hamburgischen  Lehrer- 
vereinigung zur  Pflege  der  künstlerischen  Bildung“ 
zusammengestellt.  Man  kann  sie  als  recht  ge- 
lungen bezeichnen,  obwohl  ich  mich  dem  Em- 
pfinden nicht  verschliefsen  kann,  dafs  dem  ein- 
fachen, urgesunden  Mannesgefühl  für  die  Frau, 
wie  es  bei  Liliencron  so  herrlich  ist,  in  zu  vor- 
sichtiger und  zu  stadtbleicher  Weise  aus  dem 
Wege  gegangen  sei.  Jedenfalls,  was  uns  hier 
näher  liegt,  sind  die  paar  Vignetten  des  Buches 
nur  zu  bedauern.  Liliencron  hat  wahrhaftig 
etwas  Besseres  verdient  und  die  Jugend  nach 
dem  Sinne  des  Hamburgischen  Lehrervereins 
doch  wohl  auch.  Diese  abgegriffenen  Trophäen, 
diese  blechernen  Meereswogen,  diese  Ampeln 
und  Laubgewinde,  welche  eine  homöopathische 
Verdünnung  der  Empire- Verzierungen  des  Th.  Th. 
Heine  und  des  Vogeler  darstellen,  sind  mir  sehr 
unbegreiflich,  um  so  unbegreiflicher,  als  Schuster 
& Löffler,  die  den  Band  verlegten,  in  anderen 
Fällen  ein  äufserst  sicheres,  vielleicht  sogar 
übersicheres  Gefühl  für  Ausstattung  haben,  wie 
es  ja  auch  Otto  Julius  Bierbaums  „Irrgarten 
der  Liebe“  mit  den  Zierstücken  von  Vogeler 
zeigt.  Dieselben  Ampeln,  Leuchter  und  Laub- 
gewinde, selten  ein  Täubchenpaar  oder  ein 
Löwenkopf;  aber  wie  fein  und  zart  gearbeitet. 
Auch  hier  ein  wenig  Stil-Mimicri,  Empire,  aber 
Vogeler  soll  ganz  in  jener  Zeit  leben:  seine 
Gebärden,  sein  Haus  und  sein  Gärtchen,  alles 
aus  jener  Zeit  heraus  empfunden  und  geschaffen 
sein,  ein  angenehmer  und  glaubhafter  Atavismus, 
wie  es  uns  Rudolf  Klein  neulich  für  eine  etwas 
spätere  Zeit  von  Peter  Philippi  darlegte. 


56 


l 


■J 


KARL  MAXIMILIAN  WÜRTENBERGER 

lachendes  Mädchen 

Farbig  glasierter  Thon 


Einige  Anmerkungen  über  den  Buchschmuck  lyrischer  Werke. 


Hier  liegen  acht  '".schiedene  lyrische  Werke 
und  Sammlungen  v.  eiche  geeignet  sind,  Streif- 
lichter auf  einf  Ftage  zu  werfen,  die  zur  Zeit 
dringend  gev.  ordeu  ist:  die  Frage  des  Buch- 
schmucks. Ich  glaube,  dafs  in  keiner  Gattung 
der  redenh-n  Künste  gerade  der  Buchschmuck 
von  s-  i,;ofser  Wichtigkeit  ist,  wie  bei  der 
LyriJ-  Oas  lyrische  Kunstwerk  verschweigt 
mehr  Äüs  die  anderen  Arten;  es  giebt  dem  Ge- 
nici\)enden  mehr  Arbeit  auf,  es  sagt  ihm  von 
den  hundert  Dingen,  die  für  den  vollen  Eindruck 
»tötig  sind,  nur  diejenigen  fünf,  aus  welchen  die 
anderen  fünfundneunzig  bei  dem  Empfänglichen 
herauswachsen  können  und  müssen;  und  es 
wäre  sicher  ein  Fehler,  wenn  ein  Lyriker  die 
fünfundneunzig  Dinge  der  Sicherheit  halber  auf- 
zählen wollte.  Daher  kann  aber  die  Lyrik  vor 
allem  , einen  zielbewufsten  Buchschmuck  ge- 
brauchen: es  mufs  ihr  gleichsam  eine  Biblia 
pauperum  mit  auf  den  Weg  gegeben  werden, 
womit  sie  sich  denen,  welche  die  fünfundneunzig 
Dinge  nicht  herausfinden  können,  verständlich 
macht. 

In  den  vorliegenden  Büchern  tauchen  nun 
die  Namen  von  zwei  Männern  besonders  oft 
auf,  welche  sich  der  Lösung  der  Frage  eines 
künstlerischen  Schmuckes  lyrischer  Bücher  be- 
sonders ernst  und  glücklich  hingegeben  haben. 
Es  ist  ein  Zeichner  und  ein  Verleger;  der  Zeich- 
ner Robert  Engels,  der  damals  hier  in  der 
Düsseldorfer  Enge  nicht  so  frei  werden  konnte, 
wie  es  ihm  nötig  war,  hat  drei  von  den  acht 
Werken  geschmückt,  und  auch  die  Meister- 
leistuhg  stammt  von  seiner  Hand.  Der  andere 
ist  Eugen  Diederichs,  der  feinsinnige  und 
aufopfernde  Verleger,  aus  dessen  Verlag  die 
drei  besten  Werke  unserer  Reihe  hervorgegangen 
sind. 

Man  könnte  vielleicht  sogar  sagen,  dafs 
Robert  Engels  noch  nicht  ganz  so  sicher  seine 
Ziele  im  Auge  behält  wie  der  Leipziger  Verleger. 
Da  kam  z.  B.  von  Börries  von  Münchhausen 
ein  Band  „Balladen  bei  Breslauer  & Meyer  in 
Berlin  heraus.  Oft  habe  ich  früher  an  dem 
kleinen  Schaufenster  dieses  Verlags  m der 
Leipziger  Strafse  gestanden  und  die  seltenen 
Inkunabeln  und  kostbaren  Miniaturwerke  be 
wundert,  die  dort  auslagen.  Diesen  Eindruck 
einer  erlesenen  Antiquität  kann  ich  bei  Münch- 
hausen und  hier  auch  wohl  bei  Engels  nicht 
los  werden.  Münchhausen:  da  glaubt  man  eine 
Seite  des  alten  Jean  Froissart  aufgeschlagen;  es 
schwirrt  von  französischen  Namen  und  Ge- 
bräuchen. Altenglisches  und  Altnordisches  un- 
vermittelt daneben,  auch  etwas  Sentimentales 
aus  Berlin  N.  „Die  Schenkin“  ist  ein  geschicktes 
Lied;  die  Deutschtümler  werden  wahrscheinlich 
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wie  ein  helles  leuchtendes  Wasserzeichen  die 
Zahl  1900  schimmern.  Und  das  ist  es,  was 
verstimmt.  Robert  Engels  geht  in  diesem  Stil- 
Mimicri  nicht  so  weit,  wie  es  beispielsweise 
in  einem  Bande  der  „Jungbrunnen“  - Serie  ge- 
schieht, wo  Randleisten  eines  Zeichners  von 
heute  zu  finden  sind,  welche  der  Art  Holbeins 
bis  zum  feinsten  Striche  nachfahren.  Aber  ganz 
frei  von  Nachahmungsstil  ist  Engels  in  den 
Holzschnitten  zum  Münchhausen  auch  nicht; 
wie  sehr  er  aber  darüber  stehen  kann,  zeigt  sein 
Meisterwerk,  das  Drostebuch. 

Um  dem  Engels,  den  man  nicht  genug  loben 
kann,  gleich  wieder  ein  gutes  Wort  zu  geben, 
möchte  ich  nun  zwei  Bücher  erwähnen,  die 
vorwiegend  bestimmt  sind,  in  die  Hand  der 
heranwachsenden  Jugend  zu  gelangen  und  die 
deshalb  besonders  scharf  betrachtet  werden 
müssen:  ,, Heimatklänge  aus  deutschen  Gauen, 
ausgewählt  von  O,  Dähnhardt“,  erster  Band 
„Aus  Marsch  und  Heide“,  dritter  Band  „Aus 
Hochland  und  Schneegebirg“  mit  Buchschmuck 
von  Robert  Engels  (B.  G.  Teubner,  Leipzig), 
und  Liliencrons  „Gedichte“,  Auswahl  für  die 
Jugend  (Schuster  & Löffler,  Berlin),  Diese  letzte 
Auswahl  ist  von  der  ,,Hamburgischen  Lehrer- 
vereinigung zur  Pflege  der  künstlerischen  Bildung“ 
zusammengestellt.  Man  kann  sie  als  recht  ge- 
lungen bezeichnen,  obwohl  ich  mich  dem  Em- 
pfinden nicht  verschliefsen  kann,  dafs  dem  ein- 
fachen, urgesunden  Mannesgefühl  für  die  Frau, 
wie  es  bei  Liliencron  so  herrlich  ist,  in  zu  vor- 
sichtiger und  zu  stadtbleicher  Weise  aus  dem 
Wege  gegangen  sei.  Jedenfalls,  was  uns  hier 
näher  liegt,  sind  die  paar  Vignetten  des  Buches 
nur  zu  bedauern.  Liliencron  hat  wahrhaftig 
etwas  Besseres  verdient  und  die  Jugend  nach 
dem  Sinne  des  Hamburgischen  Lehrervereins 
doch  wohl  auch.  Diese  abgegriffenen  Trophäen, 
diese  blechernen  Meereswogen,  diese  Ampeln 
und  Laubgewinde,  welche  eine  homöopathische 
Verdünnung  der  Empire- Verzierungen  des  Th.  Th, 
Heine  und  des  Vogeler  darstellen,  sind  mir  sehr 
unbegreiflich,  um  so  unbegreiflicher,  als  Schuster 
& Löffler,  die  den  Band  verlegten,  in  anderen 
Fällen  ein  äufserst  sicheres,  vielleicht  sogar 
übersicheres  Geiühl  für  Ausstattung  haben,  wie 
es  ja  auch  Otto  Julius  Bi  erb  au  ms  ,, Irrgarten 
der  Liebe“  mit  den  Zierstücken  von  Vogeler 
zeigt.  Dieselben  Ampeln,  Leuchter  und  Laub- 
gewmde,  selten  ein  Täubchenpaar  oder  ein  } 
Löwenkopf;  aber  wie  fein  und  zart  gearbeitet. 
Auch  hier  ein  wenig  Stil-Mimicri,  Empire,  aber 
Vogeler  soll  ganz  in  jener  Zeit  leben:  seine 
Gebärden,  sein  Haus  und  sein  Gärtchen,  alles 
aus  jener  Zeit  heraus  empfunden  und  geschaffen 
sein,  ein  angenehmer  und  glaubhafter  Atavismus, 
wie  es  uns  Rudolf  Klein  neulich  für  eine  etwas 
spätere  Zeit  von  Peter  Philippi  darlegte. 
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Auch  Walter  Caspari,  welcher  Rudolf 
Presbers  „Aus  dem  Lande  der  Liebe“  mit 
Leisten  versehen  hat,  bekam  noch  ein  wenig 
von  diesem  Empire-Schimmer  mit,  aber  sehr 
wenig.  Sein  Buchschmuck  ist  erdacht  und 
verständig-kühl;  seine  Menschen  sind  immer 
apathisch,  wie  aus  Wachs,  sie  sehen  seitwärts, 
sie  ruhen  ohne  Bewegung,  sie  atmen  auch  nicht. 
Herr  RudolfPresber  dagegen  wächst  sich  zum 
Berliner  Humoristen  aus;  er'  wird  Karriere 
machen.  Seine  Gedichte  sind  von  einer  Scherz- 
haftigkeit, die  der  Berliner  liebt.  Mit  lyrischer 
Kunst  hat  er  nicht  viel  zu  thun,  aber  in  den 
„Kölner  Blumenspielen“  hat  er  einen  Preis  für 
ein  religiöses  Gedicht  erhalten.  Schade,  es  fehlt 
in  seinem  Buche,  und  würde  doch  die  beste 
Nummer  sein.  Die  Casparische  Ausstattung 
zeigt  noch  eine  Untugend,  welche  sich  hier  und 
da  eingebürgert  hat:  dieselbe  Vignette  an  fünf 
heterogenen  Stellen  des  Buches  anzubringen. 
Da  ist  im  „Lande  der  Liebe“  der  abgeschnittene 
Kopf  einer  Jungfrau,  ein  vorsintflutliches  Säuge- 
tier, ein  kleines  Landhaus,  ein  Goldfasan  und 
ein  Teufelsköpfchen,  die  sich  in  bunter  Reihe 
ablösen  und  dadurch  natürlich  die  Empfindung 
erwecken,  dafs  jedes  Schmuckstück  nicht  natur- 
notwendig zu  der  entsprechenden  Dichtung  ge- 
höre, sondern  dafs  es  ein  zufälliger  Schnörkel 
sei,  der  geradesogut  wegbleiben  könnte;  dafs  der 
abgeschnittene  Jungfrauenkopf  mit  dem  vorsint- 
flutlichen Säugetier  vertauscht  werden  könnte 
und  das  Landhaus  mit  dem  Goldfasan. 

Oben  erwähnte  ich  die  ,, Heimatklänge“.  Die 
Deckelzeichnung,  welche  Engels  für  den  ersten 
Band  erfunden  hat,  ist  meisterhaft.  Sie  giebt 
ein  niedersächsisches  Bauernhaus  mit  so  wunder- 
barer Kraft  der  Schwarzweifs-Behandlung,  dafs 
man  ein  farbiges  Bild  zu  sehen  glaubt.  Auch 
die  meisten  seiner  Vignetten  sind  köstlich.  Die 
Auswahl  dieser  plattdeutschen  Gedichte  ist  viel 
besser,  als  die  gutgemeinte  Vorrede  (die  noch 
zum  Überflufs  vor  jedem  einzelnen  Bande  steht!) 
es  ahnen  läfst.  Doch  wären  Gedichte  ,,An  die 
Muttersprache“  und  Ähnliches,  Lieder,  die  völlig 
hochdeutsch  gedacht  sind,  besser  weggeblieben; 
und  einiges  in  Kriegervereins -Manier  auch. 
Dafür  aber  eine  Sammlung  grofser  Kunst:  Fooke 
Hoissen  Müller  und  andere,  Julius  Dörr  mit 
dem  Gedicht  ,,De  Möll“,  von  den  bekannteren 
gar  nicht  zu  reden.  Gerade  so  vortrefflich  ist 
der  dritte  oberdeutsche  Band;  niemals  ist  mir 
der  Geist  des  alten  rheinischen  Hausfreundes 
in  seinen  „Alemannischen  Gedichten“  so  sehr 
aufgegangen,  wie  durch  die  kleine  Landschaft, 
welche  Engels  dazu  zeichnete.  Der  zweite  Band, 
der  auch  Mittel-  und  Niederrheinisches  bringen 
soll,  steht  noch  aus.  Auf  Engels  Holzschnitte 
dazu  bin  ich  gerade  so  neugierig  wie  auf  die 
Auswahl  der  Gedichte.  Die  Sammlung  kann 
nicht  dringend  genug  empfohlen  werden. 

Nun  bleiben  uns  die  drei  Bücher  aus  dem 


Diederichsschen  Verlag  noch  übrig.  Wir  lehnen 
uns  zurück  und  geben  uns  der  behaglichen  Be- 
trachtung dieser  kunstreichen  Ausgaben  hin : 
„Die  Blaue  Blume“,  eine  Anthologie  romantischer 
Lyrik  von  Fried r.  von  Oppeln-Bronikowski 
und  Ludwig  Jacobowski,  ,, Unterstrom“  von 
Helene  Voigt-Diederichs,  und  „Annette  von 
Droste,  eine  Auswahl  aus  ihren  Gedichten“  von 
Wilhelm  von  Scholz.  Jedes  dieser  drei 
Bücher  löst  das  Problem  der  Ausstattung  lyrischer 
Werke  in  eigenartiger,  fruchtbarer  und  über- 
zeugender Weise.  Bei  der  „Blauen  Blume“  hat 
Diederichs  den  Grundsatz,  welcher  in  den , »Mono- 
graphien aus  der  deutschen  Kulturgeschichte“ 
schon  die  glückliche  Richtschnur  bildete,  näm- 
lich, jede  Zeit  durch  die  ihr  eigenen  Künstler 
zu  illustrieren,  mit  sicherem  Griffe  auf  die 
Dichtkunst  übertragen  und  denjenigen  Künstler 
gefunden,  der,  wie  keiner,  dieser  ersten  Romantik 
zugeeignet  war.  Philipp  Otto  Runge,  welcher 
der  Kunst  des  Novalis,  Brentanos  und  Wacken- 
roders bis  an  ihre  letzten  Wurzeln  nachgrub, 
und  bei  Betrachtung  der  Farbenwirkung  zu  den 
Tiefen  romantischer  Naturphilosophie  versank, 
mufste  einer  Anthologie  der  romantischen  Lyriker 
den  rechten  Ton  geben.  Bei  Eichendorff  möchte 
man  vielleicht  lieber  den  Moritz  von  Schwindt 
sehen,  und  bei  Heine  einen  der  älteren  Düssel- 
dorfer. Aber  dadurch  wäre  aus  dem  Buch- 
schmuck ein  voller  Akkord  geworden,  und  er 
sollte  wohl  nur  ein  leiser  Unterton  sein.  Man 
denke  sich  aber  nun  diesen  gefundenen  Ge- 
danken auf  andere  Zeiten  angewendet,  z.  B. 
eine  Anthologie  der  Liederdichter  aus  der 
Fridericianischen  Zeit  mit  Figuren,  welche  der 
,, Reise  nach  Königsberg“  von  Daniel  Chodowiecki 
entnommen  wären. 

,, Unterstrom“  und  die  Gedichte  der  Droste 
sind  ebenso  verwandt  durch  den  Inhalt  wie 
durch  die  Ausstattung.  Es  wird  hier  die  Forde- 
rung, dafs  die  Zeichnungen  zu  lyrischen  Werken 
eine  Biblia  pauperum  sein  möchten,  in  schlagen- 
der Weise  erfüllt.  Auf  dem  Titelblatt  von  „Unter- 
strom“ steht,  wunderbar  geschickt  in  das  Druck- 
bild eingeflochten,  der  einfache,  stolze  Satz:  „Der 
Buchschmuck  von  J.  V.  Cissarz  lehnt  sich  land- 
schaftlich an  Schleswig-Holstein,  die  Heimat  der 
Dichterin“.  Landschaftsbilder  aus  der  Heimat 
der  Dichterin:  Dadurch,  dafs  ein  Danziger  oder 
ein  Münchener  mit  den  Gedichten  der  Droste 
westiälische  Landschaften  von  Engels  und  mit 
„Unterstrom“  Landschaften  aus  Holstein  in  die 
Hand  bekommt,  tritt  mit  einem  Schlage  das 
Spielerische  und  Geistreiche  und  Zufällige  des 
Buchschmuckes  zurück,  und  etwas  Notwendiges, 
dessen  wir  bisher  entbehrten,  wird  uns  gegeben. 
Denn  in  diesen  Heimat- Landschaften  werden 
viele  der  fünfundneunzig  ungenannten  Dinge 
durch  das  verwandte  Kunstgebiet  dem  Geniefsen- 
den  zugeführt.  Cissarz  hat  den  oben  angeführten 
Satz  nicht  bis  zum  letzten  Wort  erfüllt  oder, 
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besser  gesagt,  er  hat  ein  Mehr  gegeben,  und 
dieses  Mehr  empfinden  wir  als  etwas  Fremdes. 
Da,  wo  er  ihn  erfüllt,  ist  er  so  bewundernswert, 
wie  es  die  Gedichte  der  Frau  Helene  Voigt- 
Diederichs  sind:  das  Dorf  auf  dem  Titelblatte, 
ein  paar  Feldlandschaften  (S.  8,  9,  36),  der  „Geiger 
am  See“  (S.  45),  besonders  aber  die  „Dünenland- 
schaft mit  dem  Ausblick  auf  die  See  bei  Land- 
wind“ (S.  49)  und  der  „Friedhof“  (S.  72).  In 
manche  andere  Zeichnungen  trägt  er  allerhand 
Konstruiertes  und  Symbolisches : Wolkenschlösser 
und  Wolkenbrücken,  die  Göttin  Ostara  am 
Himmel  hingestreckt,  den  Tod  als  einen  schlaffen, 
nackten  Greis,  eine  Psyche  auf  einem  Felsen 
u.  s.  w.  So  sicher  wie  er  bei  der  einfachen 
Landschaft  ist,  so  unsicher  wird  er  bei  diesen 
Wolkenschlössern;  so  sehr  überragt  ihn  da 
Helene  Voigt-Diederichs,  ^die  ihren  nicht  einmal 
so  stark  betonten  Symbolismen  den  zwingenden 
Hauch  des  Geschauten  geben  kann  und  die  ihre 
Kunst  frei  hält  von  Ostara  und  allen  anderen 
mythologischen  Erinnerungen.  Die  wenigen 
Landschaften,  welche  ich  oben  erwähnte,  durch 
das  Buch  verstreut,  ohne  die  anderen  Blätter, 
würden  der  Dichterin  ein  gröfseres  Genügen 
gethan  und  der  ganzen  Ausstattung  einen  gerade 
so  reinen  Klang  gegeben  haben,  wie  ihn  Engels 
bei  der  Droste  auszulösen  verstanden  hat.  Ich 
hoffe  übrigens,  an  dieser  Stelle  noch  einmal  ein- 
gehender auf  die  Dichtungen  der  Frau  Helene 
Voigt-Diederichs  zurückkommen  zu  können. 

Bei  der  Ausschmückung  des  Droste-Buches 
haben  die  beiden,  Engels  und  Diederichs,  die 
ich  zu  Eingang  hervorhob,  zusammengearbeitet 
und  als  Zeichner  und  anregender  Verleger  eine 


Ausgabe  geschaffen,  welche  schlechtweg  vor- 
bildlich genannt  werden  kann.  Cissarz  hat  Ideen, 
fast  möchte  ich  sagen,  litterarische  Ideen.  Er 
stellt  neben  das  Gedicht  eine  Zeichnung,  die 
jenem  parallel  laufen  soll,  die  denselben  Gegen- 
stand in  anderer  Perspektive  zeigt;  er  versucht, 
Gedanken  auszudrücken,  er  greift  in  der  Enge 
einer  kleinen  Buchzeichnung  nach  Klingers 
Lorbeerkranz.  Aus  diesem  Mifsverhältnis  er- 
wächst ein  falscher  Ton,  der  sich  aber  bei 
seinen  reinen  und  einfachen  Landschaften  in 
einen  klaren  Wohlklang  auflöst.  Engels  ist  im 
Droste-Buche  ganz  malerisch:  er  hält  sich  von 
jeder  litterarischen  Idee  fern,  obwohl  er  sonst 
gerade  das  Figürliche  mit  Vorliebe  darstellt.  Er 
bringt  höchstens  wohl  einmal  in  einer  zart- 
getönten Umrandung  ein  paar  Ritter  an,  um  den 
Eindruck  ,, Ballade“,  den  die  eingeschlossene 
Landschaft  übermächtig  giebt,  noch  zu  verstärken. 
Der  ganze  Bildschmuck  besteht  aus  fünf  Land- 
schaftsblättern: ein  westfälischer  Bauernhof,  ein 
Heideland,  ein  Hünengrab,  die  Meersburg  am 
Bodensee  und  wieder  ein  einsamer  Westfalen- 
hof. Aber  was  für  Bilder  sind  das ; jedes  möchte 
man  grofs  an  der  Wand  hängen  haben  und 
immer  ansehen,  bei  aller  Einfachheit  Urkraft  der 
Empfindung  und  farbige  Tiefe  der  Darstellung. 
Dies  ist  eben  das  Naturgefühl,  ohne  jeden  Bei- 
geschmack einer  Schule,  einer  Technik,  einer 
litterarischen  Richtung.  Das  ganze  Buch  ist 
würdevoll  und  gediegen,  gleich  weit  entfernt  von 
der  patzigen  Däftigkeit  der  Spiefsbürger  und  der 
windigen  Jongleurkunst  der  Stilsicheren. 

Ly  skirchen. 


ERZÄHLUNG. 

Friedrich  Huch:  ,, Peter  Michel“.*  Paul 
Scheerbart:  ,,Die  Seeschlange“.**  Georg 
Niedenführ:  „FrauEva“.***  Gustav  Frenssen: 
,,Jörn  Uhl“.-]- 

Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dafs  unser  Gemüt 
dem  Fortschritt  des  menschlichen  Geistes  nicht 
recht  folgen  kann.  Wir  bleiben  im  Wirrwarr 
des  modernen  Lebens,  den  unvorsichtige  Leute 
Kultur  nennen,  unruhigen  Herzens.  Und  so 
stolz  sich  allerorten  junge  Seelen  auf  die  Wan- 
derung machen  nach  jenen  Idealen,  deren  Schein 
wie  bei  Hagelwetter  seltsam  in  der  Luft  liegt: 
der  Weg  in  den  Himmel  ist  ihnen  noch  nicht 
gebaut. 

Daher  das  ironische  Lächeln  aus  den  Bärten 
welterfahrener  Männer  bedenklich  auf  die  Lippen 
enttäuschter  Jünglinge  geraten  ist. 

* Hamburg,  Alfred  Janssen. 

**  Minden,  J.  C.  C.  Bruns  Verlag. 

***  Leipzig,  Hermann  Seemann,  Nachfolger. 

Y Berlin,  G.  Grotesche  Verlagsbuchhandlung. 


So  ist  es  nicht  zu  seltsam,  dafs  uns  der 
starke  und  stille  Tritt  eines  Landmanns  auf 
seinem  irdischen  Acker  mehr  ergreift  als  sonst. 
Ich  mufs  sagen,  dafs  mich  seit  Jahren  nichts 
stärker  gepackt  hat,  als  „Jörn  Uhl“,  dieser 
Dithmarschen-Bauer,  den  uns  der  Dithmarschen- 
Pfarrer  Gustav  Frenssen  geschenkt  hat. 

Aber  vielleicht  macht  es  die  Wirkung  dieses 
Romans  — der  mir  endlich  „Brot  des  Lebens“ 
war  — ein  wenig  deutlicher,  wenn  ich  erzähle, 
wie  ich  durch  sonderliche  Erlebnisse  zu  ihm 
kam.  Seit  langem  wuchsen  diese  Erlebnisse 
wieder  einmal  aus  Büchern,  am  Kopf  dieser 
Zeilen  sind  sie  aufgezählt. 

Die  ,, Renate  Fuchs“  des  Jakob  Wasser- 
mann hatte  mir  kein  Wohlgefühl  hinterlassen. 
Es  wurde  um  so  übler,  je  mehr  sich  dieses  Gebräu 
von  allen  möglichen  Überbrettl-Sensationen  in 
der  Erinnerung  vermischte.  Da  kam  mir  der 
„Peter  Michel“  des  Friedrich  Huch  in  die 
Hand.  Er  beginnt  ganz  fein  und  klug  das  Leben 
eines  Schuhmacherspröfslings  zu  erzählen,  ein 
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wenig  ironisch  zwar,  aber  doch  mit  gutem 
Glauben  an  den  Helden.  Aber  als  aus  dem 
nichts  weiter  wird  als  ein  ganz  armseliger 
Rektor,  da  besinnt  sich  Friedrich  Huch  auf  sein 
Recht  als  moderner  Jüngling:  er  fängt  an  ironisch 
Zulächeln  und  schliefst  seinen  gläubig  begonnenen 
Roman  mit  einer  Lauge  von  verdünntem  Simpli- 
zissimusspott.  Nun  soll  auf  einmal  der  ganze 
Roman  ironisch  und  ,, Peter  Michel“  womöglich 
noch  ein  Symbol  deutscher  Philisterhaftigkeit 
sein.  Aber  was  soll  der  geplagte  Leser  mit 
einer  armseligen  Ironie,  die  weiter  keinen 
Ursprung  hat,  als  dafs  dem  Dichter  sein  Held 
allmählich  zu  dumm  und  kleinlich  wird. 

Nein,  wenn  die  Ironie  einmal  Trumpf  sein 
soll,  dann  auch  so  beifsend,  so  kaltblütig  roh 
wie  in  den  „Bildern  aus  dem  Familienleben“ 
des  Th.  Th.  Heine;  oder  so  geistig,  so  ein 
Feuerwerk  von  irdischem  Spott  um  der  Welt- 
sehnsucht willen  wie  bei  Paul  Scheerbart. 
Wer  vor  dem  Hohen  ironisch  lächelt,  weil  er 
das  Höchste  ersehnt,  der  lese  seinen  Roman 
von  der  „Seeschlange“.  Er  wird  sich  nicht 
betrogen  finden. 

„Der  Neger  brachte  die  Früchte. 

Und  der  Herr  Lorenz  sagte  leise: 

, Bring  auch  die  Zigarren.* 

Und  lautlos  ging  der  Neger  über  die  dicken 
indischen  Teppiche  und  verschwand  hinter  den 
dunkelvioletten  Portieren.  — “ 

So  fängt  der  Seeroman  an,  und  so  hört  er  auf: 

„Und  durch  die  dunklen  Meereswogen  fährt 
ein  toter  Mann. 

Unaufhaltsam  fährt  das  Boot  mit  dem  gelben 
elektrischen  Licht  immer  weiter  gradaus. 

Und  die  Meereswogen  schäumen  und  rau- 
schen.“ 

Also  wieder  der  Ausklang  ins  Weltall,  der 
am  Schlüsse  aller  Scheerbartschen  Bücher  steht. 

Und  wieder  das  Kaleidoskop  seiner  Bilder 
und  Räusche,  der  glänzende  Witz  und  das  helle 
Lachen  dieses  souveränen  Geistes.  Aber  wo 
sind  die  „Europäer“,  die  ihm  zu  folgen  ver- 
mögen? 

Und  wo  sind  die  Stimmungen,  in  denen  der 
Geist  sich  lustig  fühlt  zu  solchem  Schellenspiel 
mit  Zeit  und  Raum?  Mir  war  die  Lust  ge- 
nommen durch  den  niederträchtigen  „Peter 
Michel“.  Ich  sehnte  mich  nach  einem  Wort, 
das  einer  einfach  und  gläubig  sagt. 

Und  da  kam  Georg  Niedenführ  mit  seiner 
„Frau  Eva“.  Ein  gefährliches  Buch.  Mit  einem 
Mut  zum  Leben  geschrieben,  der  zwar  ein  wenig 
aufdringlich  von  sich  redet,  aber  sich  und  seine 
Liebe  fest  und  wichtig  nimmt.  Wie  einen 
dergleichen  gleich  berauscht!  Seltsam:  Die 
Sprache  des  Buches  ist  sorgsam  aber  unoriginell, 
die  Anschauungen  sind  nebelhaft,  die  Gedanken 
kommen  in  fadenscheinigen  Zarathustragewän- 
dern. Und  doch  nimmt  einen  das  Buch  seltsam 
mit.  Es  ist  wahrhaftig  der  umgedrehte  ,,Werther“. 


Der  alte  bewirkte,  dafs  sich  die  sentimentalen 
Jünglinge  an  einsamen  Waldstellen  oder  zu 
Füfsen  ihrer  Geliebten  erschossen,  der  neue  wird 
sie  mutig  machen,  die  Ehefrauen  ihrer  Mit- 
menschen mit  grofsen  Worten  zu  verführen. 
Man  wird  die  Wirkung  dieses  Buches  bald  zu 
fühlen  bekommen.  Mich  hat  es  über  Gebühr 
ergriffen,  weil  ich  nach  einem  Wort  des  Lebens 
inmitten  der  bläfslichen  Gesichter  verlangte. 

Ein  solches  Wort  ist  mir  reichlich  geworden 
in  dem  Roman  von  Gustav  Frenssen. 

„Wir  wollen  in  diesem  Buche  von  Mühe 
und  Arbeit  reden.  Nicht  von  der  Mühe,  die 
der  Bierbrauer  Jan  Tortsen  sich  machte,  der 
versprochen  hatte,  seinen  Gästen  einen  besonders 
guten  Eiderfisch  vorzusetzen,  und  sein  Wort 
nicht  halten  konnte  und  darüber  tiefsinnig  wurde 
und  nach  Schleswig  mufste.  Wir  wollen  auch 
nicht  von  der  Mühe  reden,  welche  jener  reiche 
Bauernjunge  sich  machte,  dem  es  trotz  seiner 
Dummheit  gelang,  seines  Vaters  Geld  in  vier 
Wochen  durchzubringen,  indem  er  tagelang  die 
Thalerstücke  über  den  Fischteich  schunkte. 

Sondern  wir  wollen  von  der  Mühe  reden, 
auf  welche  Mutter  Weifshaar  zielte,  wenn  sie 
auf  ihre  acht  Kinder  zu  sprechen  kam,  von 
denen  drei  auf  dem  Kirchhof  lagen,  einer  in  der 
tiefen  Nordsee,  und  die  übrigen  vier  in  Amerika 
wohnten,  von  welchen  zwei  seit  Jahren  nicht 
an  sie  geschrieben  hatten.  Und  von  jener  Arbeit, 
über  welche  Geert  Doose  klagte,  als  er  am 
dritten  Tage  nach  der  Schlacht  bei  Gravelotte 
noch  nicht  sterben  konnte,  obgleich  er  die  furcht- 
bare Wunde  im  Rücken  hatte. 

Aber  obgleich  wir  die  Absicht  haben,  in 
diesem  Buche  von  so  traurigen  und  öden  Dingen 
— wie  viele  sagen  — zu  erzählen,  gehen  wir 
doch  fröhlich,  wenn  auch  mit  zusammen- 
gebissener Lippe  und  ernstem  Gesicht,  an  die 
Schreibung  dieses  Buches;  denn  wir  hoffen,  an 
allen  Ecken  und  Enden  zu  zeigen,  dafs  die  Mühe, 
die  unsere  Leute  sich  machen,  der  Mühe  wert 
gewesen  ist.“ 

So  beginnt  das  Buch,  das  uns  die  Schicksale 
Jörn  Uhls  erzählt,  der,  obgleich  er  „zwischen 
Sorgen  und  Särgen  hindurch  mufste,  dennoch 
ein  glücklicher  Mann  war.  Darum,  weil  er 
demütig  war  undVertrauen  hatte.“ 

Was  ist  das  für  ein  wunderbares  Land  da 
oben  auf  der  Karte  von  Deutschland?  Hebbel 
hat  es  uns  geschenkt,  dann  Storm  und  Lilien- 
cron  und  jetzt  diesen  Gustav  Frenss en.  Es 
ist  nicht  unüberlegt,  dafs  ich  so  hohe  Namen 
nenne.  Nur  zu  ihnen  gehört  der  Mann.  Wir 
haben  viele  Romanschreiber  und  Roman- 
schreiberinnen heute,  die  berühmt  sind  wie  die 
Marlitt  berühmt  war,  weil  sie  den  Zunder,  der 
in  unserer  Zeit  verpufft,  ebenso  geschickt  abzu- 
brennen verstehen,  wie  die  Marlitt  das  sanftere 
Sonntagabends-Feuerwerk  einer  sanfteren  Zeit. 
Aber  was  hat  dieser  Pfarrer  in  Dithmarschen 
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mit  ihnen  zu  thun?  Er  sitzt  weltfern  in  seiner 
Marsch  und  baut  aus  Häusern  und  Bäumen 
seiner  Landschaft  eine  Welt.  Mit  der  Diele 
auf  dem  Marschenhof  fängt  er  an.  Dann  kommen 
Marsch  und  Heide  und  die  grofsen  Wolken,  die 
von  Meer  zu  Meer  über  das  Land  fliegen.  Breit 
liegt  die  Landschaft  darunter  und  jeder  Stunden- 
Umkreis  schliefst  eine  Welt  ein.  Die  Menschen 
gehen  mit  schwerem  Schritt,  wie  wenn  sie,  um 
mit  Hebbel  zu  reden,  Mühlsteine  als  Halskrausen 
trügen.  Marschbauern  sind  darunter,  die  daher- 
toben wie  schwere  Hengste,  Frauen  mit  hell- 
sichtigen Augen,  altkluge  Kinder  mit  dünnem 
Haar  und  noch  dünneren  Seelen,  und  dann  die 
hageren  Männer  der  Arbeit,  die  jedes  Ding  ge- 
wichtig thun  mit  harten  Händen  und  jedes 
Wort  wie  einen  Thaler  wägen,  ehe  sie  es 
ausgeben. 

Ein  solcher  Mann  ist  Jörn  Uhl,  der  ,, lateinische 
Bauer“,  der  preufsischeUnteroffizier  bei  Gravelotte, 
der  sternkundige  Freund  des  Pfarrers  zu  Hemme 
in  Dithmarschen,  dem  wir  diese  weitschichtige 
Kunde  seines  tapferen  Lebens  verdanken.  Seit 
dem  ,, Schimmelreiter“  von  Storm  hat  mir  keine 
Gestalt  das  Wesen  jener  hollsteinschen  Welt 
so  verdichtet,  wie  ,,Jörn  Uhl“.  Im  übrigen  hat 
Gustav  Frenssen  nicht  viel  mit  Storm  zu  thun. 
Er  wirkt  gegen  ihn  wie  ländliches  Bier  gegen 
nicht  allzustarken  Thee.  Der  Thee  ist  aro- 
matischer, aber  das  Bier  schmeckt  mehr  nach 
dem  Erdboden.  Namentlich  der  Schlufs  des 
Romans,  wo  die  Personen  sich  aus  allen  Erd- 
teilen kurzerhand  znsammenfinden,  erinnert  mehr 
an  das  summarische  Verfahren  Raabes.  Zu 
dessen  wunderlichen  Gedankengängen  findet  sich 
überhaupt  die  meiste  Beziehung,  nur  ist  der 
Landpfarrer  in  Dithmarschen  mutiger,  als  der 
kleinstädtische  Sonderling  in  Braunschweig. 

Er  hat  vordem  schon  zwei  Romane  ge- 
schrieben. Ich  kenne  sie  nicht.  ,,Jörn  Uhl“ 
ist  seit  langem  ein  ganzes  Lebensbuch.  Künst- 
lerisch dem  verwöhntesten  Geschmack  fein 
genug,  menschlich  dem  einfachsten  Gemüt  zu- 
gänglich, geistig  von  einer  Helligkeit,  die  für 


lange  Zeit  ihren  Schein  ins  deutsche  Volk 
werfen  wird.  Seit  dem  „grünen  Heinrich“ 
vielleicht  der  vollwichtigste  deutsche  Roman. 

Einzell. 

* * 

* 

Wir  können  diese  lebhafte  Anerkennung 
durch  einige  selbstbiographische  Angaben  er- 
gänzen, die  wir  der  Freundlichkeit  des  Dichters 
verdanken.  Vor  „Jörn  Uhl“  hat  er  zwei  andere 
Romane  veröffentlicht:  „Die  Sandgräfin“  und 
,,Die  drei  Getreuen“,  die  beide  im  Groteschen 
Verlag  erschienen  sind.  Die  Red. 

,,Gern  erzähle  ich  Ihnen,  dafs  ich  in  Barlt 
in  Dithmarschen,  südlich  von  Meldorf,  als  Sohn 
eines  Tischlers  geboren  bin.  Vater  und  Mutter 
sind  beide  aus  alteingesessenen  Dithmarschen- 
Geschlechtern.  Unter  den  Vorfahren  sind  Ar- 
beiter, Dorfhandwerker,  Pastoren  und  Landvögte 
gewesen ; aber  keine  Bauern.  Es  sitzt  also  eine 
jahrhundertlange  Sehnsucht  in  uns  nach  „Bauer 
spielen“;  und  es  ist  nicht  unmöglich,  dafs  ich 
aus  dieser  Sehnsucht  heraus  erzähle.  Denn  alle 
Poesie  kommt  aus  Not  und  Sehnsucht. 

,, Meine  Kindheit  hat  13  Jahre  gedauert  und 
ist  frei  und  lustig  gewesen,  von  wackeren  Eltern 
behütet.  Mutter  war  immer  in  Sorgen,  Vater  war 
immer  voll  Hoffnung.  — Nachher  habe  ich 
13  Jahre  lang  um  das  Pfarramt  freien  müssen, 
mir  nicht  zur  Freude.  Denn  ich  bin  ein 
harmloser,  unwissenschaftlicher  Mensch.  Ich 
bin  immer  voll  Verwunderung,  wie  weiland 
Adam  auch  gewesen  ist.  Endlich  habe  ich  es 
erreicht.  — Nun  bin  ich  schon  13  Jahre  im 
Pfarramt.  In  Hemme,  in  Norderdithmarschen, 
wohne  ich  unter  einem  uralten  Strohdach.  Und 
in  diesen  13  Jahren  habe  ich  wieder  freien 
müssen,  zuerst  um  ein  Weib  — das  ist  rasch 
und  wohl  gelungen ; aber  Kinder  haben  wir 
nicht;  — dann  um  Lösung  von  den  vielen 
Studienschulden  — das  ist  ein  schweres  Stück 
Arbeit  gewesen;  — dann  endlich  um  eine  Welt- 
anschauung, davon  ist  in  Jörn  Uhl  zu  lesen.  — 
Nun  bin  ich  39  Jahre  alt.“ 


BERICHTE 


BASEL.  Legate.  — Rheinbrücken.  — Theater. 

--  Musik.  - In  unserer  Stadt  sind  in  letzter  Zeit  drei 
grosse  Legate  zu  öffentlichen  Zwecken  gemacht  worden: 
Es  schenkte  letztwillig  Herr  J.  Beck  dem  Zoologischen 
Garten  Frcs.  750000;  Herr  K.  E.  Ryhiner  vermachte  der 
Universität  Frcs.  300000  zur  Dotierung  von  drei  Professuren: 
für  kritische  Theologie,  für  Biologie  und  für  Philosophie. 
Drittens  legierte  F rau  Oberst  R.  Merian-IselinF res. 700 000 
für  ein  homöopathisches  Spital,  Frcs.  20000  dem  Kunstverein 
Basel,  und  dem  Museum  unserer  Stadt  28  Bilder,  worunter 
der  in  Schicks  Tagebuch  so  viel  erwähnte  „Petrarka“  und 
ein  Mädchenbild  (Pastell)  von  Arnold  Böcklin. 

Basel  soll  eine  neue  mittlere  Rheinbrücke  erhalten. 
Die  Projekte  dazu  sind  gegenwärtig  ausgestellt ; zwei  davon 
werden  sich  um  die  Ausführung  streiten  müssen : das  eine. 


von  A.  Buss  & Cie.,  sieht  eine  mächtige  steinerne  Brücke  an 
Stelle  der  alten  halb  hölzernen,  halb  steinernen  vor;  das 
zweite,  von  der  „Basler  Baugesellschaft“,  stellt  in  die  Mitte 
des  Stroms  einen  imposanten  Turm  ä la  Tower-bridge  in 
London  und  lässt  von  diesem  gewaltige  eiserne  Hänge-Kon- 
struktionen  nach  beiden  Ufern  gehen. 

Im  Theater  ist  am  10.  Januar  ein  vaterländisches  Schau- 
spiel „Nikolaus  von  Flüe“  von  dem  durch  seine  „Ernte- 
novellen“ und  seinen  Roman  ,, Stille  Wasser“  auch  auswärts 
vorteilhaft  bekannten  Hermann  Stegemann  aufgeführt 
worden  — mit  Glück  und  Erfolg,  denn  der  Dichter  hat  ver- 
mocht, vor  einem  bedeutenden,  reich  bewegten  schweizer- 
geschichtlichen Hintergründe  die  Gestalt  des  „seligen  Bruders 
Klaus“  aus  dem  Ranft  bei  Sächseln  in  schöner  Menschlich- 
keit hinzustellen.  — In  der  Oper  gab  es  in  jüngster  Zeit 
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KUNSTLERSEIDE.  ENTWURF: 

OTTO  ECKMANN. 


DEUSS  & OETKER 


KÜNSTLERSEIDE.  ENTWURF; 
HENRY  VAN  DE  VELDE. 


Saint-Saens’  „Samson  und  Dalila“  in  sorgfältiger  und 
darum  von  der  ganzen  musikalischen  Welt  Basels  mit  Wärme 
aufgenommener  Darbietung.  — An  einem  ebenfalls  sehr 
glücklichen  Theaterabend  sang  d’Andrade  den  „Don  Juan“. 

In  der  vierten  der  von  der  „Allgemeinen  Musikgesell- 
schaft“ in  Basel  veranstalteten  Kammermusik-Soireen  fand  eine 
neue  Sonate  für  Pianoforte  und  Violoncell  (Cis-moll,  Op.  114) 
von  Hans  Huber,  vorgetragen  von  Rob.  Grimson,  warme 
Anerkennung  durch  Publikum  und  Kritik. 

[In  unserm  letzten  (Januar-)  Berichte  muss  es  statt 
„Burkhardt-Burchhardt“  Burckhardt-Burckhardtund  statt 
„Florak“  Floerke  heissen.]  -s- 

KARLSRUHE.  (Rezniceks  Till  Eulenspiegel.  — Richard 
Strauss  und  d’Albert.  — Die  Badische  Majolika-Manufaktur.  — 
Kunstverein.)  — Eine  Opern-Premiere  in  grossem  Stil  (Ur- 
aufführung) hat  uns  das  Grossh.  Hoftheater  in  E.  von 
Rezniceks  Volksoper  „Till  Eulen  Spiegel“,  in  zweiTeilen 
und  einem  Nachspiel,  gegeben.  Dieses  Werk  darf  als  die 
Kräftediagonale  zweier  Richtungen  unserer  modernen  Musik 
betrachtet  werden:  der  philosophisch-romantischen  und  der 
nach  naiver  Volkstümlichkeit  strebenden.  Zwischen  diesen 
beiden  Polen  schwankt  die  Musik  denn  auch  hin  und  her, 
ohne  sie  völlig  vereinigen  zu  können.  Reznicek  hat  auf 
die  geschlossene  Form,  welche  sich  für  eine  Volksoper 
sehr  empfohlen  hätte,  verzichtet,  und  wohl  infolgedessen 
scheint  die  Charakteristik  nicht  so  knapp  und  scharf  umrissen 
geworden  zu  sein,  wie  gerade  dieser  Stoff  es  verlangt  hätte. 
Till  Eulenspiegel,  der  Vertreter  des  bäurischen  Witzes  Nieder- 
deutschlands, hat  bei  Reznicek,  der  sich  das  Textbuch  selbst 
geschrieben  hat,  einen  allzu  opernhaften  Anstrich  erhalten. 
Er  zeigt  sich  als  schmachtender  Liebhaber  und  nimmt  sogar 
an  dem  zwei  Jahrhunderte  später  spielenden  Bauernaufstand 
als  Führer  teil.  So  sehr  wir  Reznicek  zugeben  wollen,  dass 
er  dramatischer  Stützpunkte  für  die  mehr  epische  Persön- 
lichkeit seines  Helden  bedurfte,  es  muss  doch  immer  die 
kulturelle  und  historische  Wahrscheinlichkeit  in  Betracht  ge- 
zogen werden.  Er  hätte  dies  von  den  kulturhistorisch  so 
echten  Meistersingern  lernen  können.  Sein  Till  Eulenspiegel 
steht  dem  Volks  empfinden  ziemlich  fern.  Wenn  Till  Eulen- 
spiegel liebt,  wird  er  anders  lieben,  als  er  es  in  der 
Oper  Rezniceks  thut;  nicht  mit  altdeutschen  Minneversen. 
Auch  zum  Bauemführer  würde  man,  von  der  historischen 
Möglichkeit  abgesehen,  einen  Schalksnarren  niemals  gewählt 
haben.  Das  heisst,  den  blutigen  Ernst  jener  Erhebung  zu 
opernhaft  ausdeuten.  Eigentlich  wird  Till  Eulenspiegel  Rez- 
niceks Held  erst  im  Nachspiel,  wo  er  vor  seinem  Ende  den 
wirklichen  Humor  mit  der  Thräne  im  Wappenschilde  be- 
währen kann.  . . . Von  diesen  grundsätzlichen  Einwendungen 
abgesehen,  sind  Textbuch  wie  Musik  als  eine  der  weitaus 
wertvollsten  Erscheinungen  unserer  modernsten  Opern- 
schöpfungen zu  betrachten.  Die  Verwendung  altdeutscher 
Volkslieder  giebt  da,  wo  sie  angebracht,  besonders  am  Schluss 
des  I.  Teiles,  dem  Ganzen  ein  historisch  durchhauchtes  Ge- 
präge und  Gelegenheit  zu  stimmungsvollen  Szenen.  Die 
Musik  ist  geistvoll,  voller  Heiterkeit,  selten  — eigentlich  nur 
in  den  Liebesszenen  — ins  Allzusüsse  fallend;  nur  wie  ge- 
sagt: die  Charakteristik  entbehrt  vielfach  der  Wucht  und 
Satire  im  grossen  Stil.  Wunderschöne  Mosaikarbeit.  Wäre 
das  Ganze  auf  den  Ton  des  einfach-schönen  Nachspiels  ge- 
simmt,  so  würde  Reznicek  eine  Oper  gegeben  haben,  der 
man  vollauf  und  freudig  zustimmen  könnte  . . . Die  Auf- 
führung wurde  dem  schwierigen  Werke  glänzend  gerecht. 
Mottl  hatte  der  Wiedergabe  die  denkbarste  Sorgfalt  ange- 
deihen lassen  — und  Bussard  als  Eulenspiegel  und  Frau 
Mottl  als  sein  Liebchen  leisteten  Hervorragendes.  Die  Oper 
gefiel  sehr.  Noch  möchte  ich  hervorheben,  dass  die  Pro- 
paganda, die  Herr  von  Reznicek  für  sein  Werk  machte,  mir 
nicht  gefiel  und  dass  Kränze  für  einen  Autor  mit  Widmungen 
von  Bühnenmitgliedern  etwas  sind,  das  besser  weg- 
geblieben wäre.  . . . 

Es  war  interessant,  einige  Tage  nachher  den  Till 
Eulenspiegel  von  Richard  Strauss  im  Konzertsaal  zu 
hören  (im  IV.  Abonnementskonzert  des  Grossherzogi.  Hof- 
orchesters). Wie  unendlich  charakteristischer  und  überlegener 
ist  dieses  prächtige  Konzertstück ! Das  ist  der  wahre  Eulen- 
spiegelhuroor,  den  wir  da  hören!  Da  sitzt  jeder  Streich!  Und 


alles  kurz,  derb,  drastisch,  so  wie  es  sein  soll,  im  Geiste 
der  Sage!  — Richard  Strauss  dirigierte  selbst.  Er  führte  uns 
auch  sein  „Heldenleben“  vor,  welches  leider  im  Gegensatz  zu 
den  Eulenspiegelstreichen  an  einem  empfindlichen  embarras 
de  richesses  leidet.  Eugen  d’Albert  erwies  sich  im  Beet- 
hovenschen  Es  dur-Konzert  aufs  neue  als  Beethovenspieler 
ersten  Ranges.  Es  war  ein  genussreicher  Abend,  diese 
beiden  musikalischen  Charakterköpfe  nebeneinander  zu  sehen 
und  man  darf  dem  Leiter  dieser  Konzerte,  Felix  Mottl,  für 
dies  vornehme  Konzert  nur  Dank  wissen.  — 

Uber  die  hiesige  Bauthätigkeit  wurde  in  den  „Rhein- 
landen“ schon  öfters  berichtet.  Heute  begeben  wir  uns  einen 
Augenblick  nach  unserm  Künstler -Villenviertel  draussen  am 
Hardtwald.  Da  draussen  stehen  sich  wie  alte  und  neue  Zeit 
zwei  Bauten  gegenüber:  das  neue  Oberlandesgericht,  das 
offenbar  auf  den  Stoff  der  darin  zu  traktierenden  Materie 
zugeschnitten  ist  — und  gegenüber  ein  kleines  Haus,  das 
schon  von  weitem  mit  seiner  frischen  Farbentönung  und 
seinem  Wandschmuck  uns  aufs  wärmste  begrüsst  und  sofort 
gefangen  hält.  Es  ist  dies  das  Heim  der  vom  Grossherzog 
in  künstlerischer  Fürsorge  errichteten  badischen  Majolika- 
Manufaktur,  erbaut  von  Professor  Ratzel,  dem  fein 
empfindenden  Schöpfer  des  Kunstvereins ; der  keramische 
Wandschmuck,  worunter  besonders  eine  Fensterrahmung: 
farbenprächtige  Pfauen,  und  ein  Wandbild:  der  hl.  Christo- 
pherus, zu  rühmen  sind,  stammt  vom  Inhaber  und  Leiter  der 
Manufaktur:  Kunstmaler  Süs,  früher  in  Cronberg  am  Taunus. 
Einen  besonders  idealen  Zug  erhält  dies  Unternehmen,  die 
alte  Fayence-Kunst  wieder  zu  beleben,  dadurch,  dass  den  aus- 
gereiften Künstlern  Karlsruhes  hier  Gelegenheit  geboten  ist, 
ganz  aus  sich  heraus  ohne  lehrhafte  Eingriffe  die  Technik 
der  Fayence-Manufaktur  zu  studieren  und  zu  vervollkomm- 
nen. So  steht  zu  erwarten,  dass  dieser  neue  Zweig  badischer 
Kunstgewerbethätigkeit  den  keramischen  Arbeiten  eines  Läuger 
bald  würdig  zur  Seite  trete.  — 

Im  Kunstverein  ist  Ravensteins  ,, Waldwiese  mit 
Bäumen“  voll  Duft  und  Frische  der  Natur,  und  Lieber  ver- 
rät in  einzelnen  seiner  Landschaften  erfreulicherweise  einen 
schönen  Zug  ins  Breite,  Markige,  Grosse.  Kampmann- 
Grötzingen  zeigt  kleine  intime  Landschaften,  von  denen  die 
eine  an  das  Motiv  seines  grossen  Bildes  in  der  vorjährigen 
Bundausstellung  gemahnt.  Es  würde  uns  sehr  freuen,  bald 
einer  Leinwand  grossen  Stils  von  diesem  Künstler  begegnen 
zu  können.  Albert  Geiger. 

MANNHEIM.  Wir  leben  hier  seit  einiger  Zeit  in  Krisen. 
Ich  sehe  ganz  ab  von  der  allgemeinen  Krisis  in  Handel  und 
Industrie,  obgleich  vielleicht  gerade  diese  in  allererster  Linie 
an  den  kleinen  Krisen  hier  mitspricht.  Denn  in  Mannheim 
liebt  man,  wenn  ,,das  Geschäft  geht“,  mit  vollen  Händen 
zu  geben.  Aber  es  kriselte,  wie  ich  schon  berichtete,  an 
unserm  Schmerzenskind,  an  der  lieben,  schönen  Festhalle, 
es  kriselte  im  Theater,  es  kriselt  auf  dem  Wochenmarkt. 
Zunächst  vom  Hätschelkind,  dem  Hof-  und  Nationaltheater. 
Jeder  Mannheimer  liebt  es,  und  Mannheim  lässt  es  sich  sein 
gutes  Stück  Geld  kosten,  damit  es  „auf  der  Höhe“  bleibe. 
Das  Wechselfieber  ist  am  Theater  zwar  chronisch  geworden; 
aber  das  betraf  doch  vorwiegend  das  Schauspiel.  Der 
Mannheimer  liebt  aber  noch  mehr  die  Oper  und  alles,  was 
so  mit  der  Musik  zusammenhängt.  Greift  man  ihm  da  ins 
Herz,  dann  wird  er  „grantig“.  Wir  hatten  nämlich  einen 
vortrefflichen  „Meistersinger“  und  „Wanderer“.  Der  fühlte 
das  Bedürfnis  sich  zu  verändern.  Ein  Ersatz  wird  ge- 
wonnen. Da  verlangt  seltsamerweise  der  „Schweifende“ 
wieder  nach  dem  Schauplatz  seiner  Triumphe  in  Mannheim. 
Er  wird  mit  beträchtlichem  Vorschuss  und  erheblicher 
Zulage  ,, wiedergewonnen“.  Der  Ersatzmann  erhält  also 
schleunigst  den  blauen  Brief  und  kann  nach  der  abgelaufenen 
Saison  wieder  gehen.  Darob  nicht  unberechtigte  Entrüstung 
seinerseits  und  der  etwas  stabiler  denkenden  Theaterfreunde. 
Es  entsteht  eine  heftige  Zeitungsfehde;  daraus  entwickelt 
sich  ein  erregter  Wortkrieg  in  der  Budgetverhandlung.  Als 
Schlusseffekt  wird  ein  Betrag  in  der  Höhe  der  Baritongage 
am  Theaterbudget  gestrichen.  Der  Intendant,  der  dem  Rat 
seiner  ,,Fachleute“  zu  sehr  gefolgt  war  und  jetzt  den 
Schaden  und  Unwillen  zu  ertragen  hatte,  erklärt,  die 
Streichung  dieser  Summe  sei  nicht  angängig;  die  Theater- 
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kommission  erklärt  das  gleiche  und  der  Stadtrat  ebenso. 
Es  verlautet  jetzt,  der  „Wanderer“  habe  auf  das  Wieder- 
engagement verzichtet. 

Damit  der  Ernst  der  Zeit  durch  die  Heiterkeit  des 
Lebens  aufgehellt  und  in  unserer  Stadt  die  bedrohliche 
Wirtschaftsfrage  durch  eine  Wochenmarktsgroteske  paraly- 
siert werde,  haben  wir  eben  eine  Markthöckerkrisis  über- 
standen. Die  Stadtverwaltung  hielt  eine  neue  Marktordnung 
für  zeitgemäss.  Darob  heftige  Erregung  unter  den  alt- 
gesessenen Höckern  und  Höckerinnen.  Die  Versteigerung 
der  Verkaufsstände  wird  von  den  ,, Damen  und  Herren  des 
Platzes“  mit  Hochrufen  ironisiert.  Ein  moderner  Vansen 
übernimmt  es,  eine  kleine  Platzrevolution  zu  inszenieren. 
,, Boykott  des  Marktes“  hallt  es  in  den  Wirtschaften,  in  den 
Zeitungen,  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande.  Der  2.  Januar 
ist  als  Losungstag  bestimmt.  Thatsächlich  stehen  die  neuen, 
blanken  Sitzreihen  beinahe  leer;  denn  Wachen  an  den  Ein- 
gängen der  Stadt,  gestellt  von  den  ,, organisierten“  Höckern, 
halten  den  Zuzug  von  aussen  fern.  Die  „nichtorganisierten“ 
Gemüsegärtner  nehmen  trotz  der  neuen  Marktordnung 
schweres  Geld  ein.  Das  „Geschäft“  zieht  die  anderen  Ge- 
winnsüchtigen an  und  jetzt  — ist’s  wieder  wie  zuvor.  Die 
Boykotter  haben  aber  den  sieghaften  Trost,  dass  nach  einem 
Jahr  die  ,,neue  Marktordnung“  vielleicht  einer  Revision 
unterzogen  wird. 

In  bezug  auf  Kunstpflege  haben  wir  während  des  Winters 
einen  Vortragscyklus  über  „Venedigs  Kunst  und  Kultur“ 
von  Geh. -Rat  Thode  aus  Heidelberg  gehabt.  Der  feine  Kenner 
der  italienischen  Kunst  entrollte  an  fünf  Abenden  ein  seinem 
Gegenstand  entsprechendes  farbenglühendes  Bild  von  Venedigs 
Herrlichkeit  und  Ende.  Der  vortreffliche  Redner  wusste 
die  märchenhafte  Schönheit  und  Grösse  der  Lagunenstadt 
wie  eine  fata  morgana  heraufzuzaubern  und  zerfliessen  zu 
lassen.  Venedigs  Kunst  und  Kultur  waren  mit  der  Vortrags- 
weise des  Redners  zu  einer  prächtigen  Einheit  zusammen- 
geschmolzen. 

Die  „Kunst  im  Leben  des  Kindes“  hat  auch  hier  ein 
Weilchen  am  Strande  verlaufen  lassen.  W.  Spohr  sprach 
über  ,, Endlich  neue  Kinderbücher“.  Wir  hatten  jüngst  auch 
eine  kleine,  anspruchslose  Ausstellung  für  Kunstpflege  in 
Schule  und  Haus,  die  dadurch  gefällig  war,  dass  sie  nicht 
mehr  sein  wollte,  als  sie  auf  dem  etwas  sterilen  Mann- 
heimer Kunstboden  sein  kann.  Vielleicht  wäre  dieses  Be- 
scheiden der  ganzen  Bewegung  von  mehr  Nutzen,  als  das 
prätentiöse  Gebaren  so  mancher  Schulmänner  und  Kunst- 
apostel. Ich  glaube  aber,  der  Schulmann,  der  zugleich  ein 
begeisterter  Kunstfreund  wäre,  und  der  die  Ineinsbildung 
der  wissenschaftlichen  und  ästhetischen  Erziehung  mit 
glühendem  Herzen  unternähme,  würde  zuerst  ans  Kreuz 
geschlagen. 

Ein  Betrübendes  und  ein  Erfreuliches  kann  ich  noch 
erwähnen.  Das  „alte  Gymnasium“,  ein  wirklicher  Muster- 
schulbau aus  der  Jesuitenzeit  in  Mannheim,  ausgezeichnet 
durch  seine  stillen,  ins  Grüne  blickenden  Schulstuben,  sein 
prächtiges  Treppenhaus,  fällt,  aus  Verkehrsbedürfnissen,  wie 
man  sagt.  Und  damit  wird  wieder  ein  Stück  weiter  vom 
einzigen  Spaziergang  Mannheims  verschandelt,  vom  Schloss- 
garten. Schweigen  wir  darüber  — denn  bis  einmal  die 
„Fasaneninsel“  im  Neckarauer  Wald,  die  jüngste  wahrhaft 
grossherzige  Schenkung  eines  hiesigen  Bürgers  im  Betrag 
von  ich  weiss  nicht  wieviel  hundert  Hektar  Wald,  benutzt 
werden  kann,  dauert  es  wohl  noch  eine  Weile.  Ein  anderes 
Bauwerk  aus  der  guten  alten  Mannheimer  Zeit,  da  Mann- 
heim noch  eine  Kunststadt  aus  fürstlichen  Gnaden  war,  ist 
neuerdings  zu  frischem  Leben  erstanden.  Das  sog.  Bretzen- 
heimsche  Palais,  früher  im  Privatbesitz,  ist  von  der  Rhei- 
nischen Hypothekenbank  angekauft  und  neu  hergerichtet 
worden.  Der  stattliche  Bau  Verschaffelts,  einer  der  wenigen 
noch  erhaltenen  Palastbauten  aus  Carl  Theodors  Zeit,  zeigt 
sich  jetzt  wieder  in  seiner  vollen  Schönheit.  Namentlich 
in  der  feinen  Dekoration  des  Treppenhauses,  des  grossen 
Saales  und  des  rechten  Flügels,  bekundete  der  treffliche 
Bildhauer-Architekt  und  Akademiedirektor  seinen  erlesenen 
Geschmack  auch  als  Dekorateur.  Sein  in  Italien  geläutertes 
Kunstgefühl  hat  im  Vestibül  und  Saal  das  Beste  an  Stukko- 
verzierung  gegeben,  was  Mannheim  aufzuweisen  hat.  Wahr- 


scheinlich sind  diese  Arbeiten  von  dem  berühmten  C.  Pozzi 
ausgeführt.  Von  Verschaffelts  Hand  selbst  stammen  sechs 
Werke:  Mars  und  Venuc,  lebensgrosse  Marmorfiguren  im 
Vestibül  und  die  vier  Jahreszeiten,  Reliefs  als  Sürportes  im 
Saal.  Neun  grosse  Porträts  von  Prof.  H.  C.  Brandt  und 
Reliefmalereien  von  Leydensdorff  sind  ebenfalls  noch  vor- 
handen. Im  Grunde  ist  dieses  prächtige  Baudenkmal  ein 
Museum  der  Künstler  aus  der  besten  Zeit  der  Mannheimer 
Zeichnungsakademie.  Dass  die  Renovation  so  pietätvoll 
und  feinsinnig  durchgeführt  wurde,  ehrt  die  Direktion  der 
Rheinischen  Hypothekenbank  und  die  Architekten  Köchler 
und  Karch.  Es  ist  Mannheim  damit  eine  Perle  der  Bau- 
kunst neu  geschenkt  worden.  J.  A.  B. 

FRANKFURT  a.  M.  Sonst  war  nach  den  Feiertagen 
unser  öffentliches  Leben,  soweit  es  in  die  Cafes  und  Bier- 
paläste einmündet,  recht  ernüchtert  und  still,  diesmal  blieb 
es  so  ziemlich  unverändert.  Ebenso  ist  das  Weihnachts- 
geschäft, trotz  allem  Niedergange  der  Konjunktur,  befriedi- 
gend ausgefallen,  was  bei  uns  freilich  weniger  besagen  will 
als  z.  B.  in  Kassel,  wo  der  Treberkrach  die  Christbaum- 
bescherungen kaum  stärker  reduziert  haben  soll.  — Die  Arbeits- 
losigkeit ist  eben  demonstrativ  erst  in  diesem  Monat  zum 
Ausdruck  gekommen.  Zunächst  wurde  von  allen  Ver- 
pflegungsstationen bis  sogar  vom  Schwarzwald  her  über  die 
ganz  ungewöhnliche  Frequenz  aus  den  Industriebezirken  be- 
richtet, sodass  von  solchem  Zuzug  viele  Landstrassen  zuweilen 
dicht  bevölkert  erschienen,  und  sodann  trat  auch  plötzlich 
bei  uns  ein  Ansturm  nach  Wiederbeschäftigung  hervor,  dem 
nur  zum  kleinen  Teile  genügt  werden  kann.  Schnee  schaufeln 
giebt  es  nicht,  denn  auf  der  einen  Seite  können  doch  die 
Armen  mit  ihren  leeren  Händen  das  warme  Wetter  nicht  gut 
als  ein  Glück  preisen,  wenn  sie  anderseits  wieder  gerne  mit 
der  Hacke  im  Schnee  arbeiten  möchten.  Im  allgemeinen 
sind  aber  die  verschiedenen  Aufzüge  dieser  Bedauernswerten, 
die  ja  gleichfalls  ihre  Wachtparade  haben  dürfen,  ungleich 
glimpflicher  verlaufen,  als  nach  der  Anhäufung  von  Men- 
schen, der  Stauung  des  Verkehrs  und  besonders  der  prak- 
tischen oder  gefährlichen  Initiative  der  Polizei  erwartet 
werden  konnte.  Nicht  ein  einziges  kaltes  Büffett  brauchte 
schliesslich  eine  Vergewaltigung  zu  erleben,  kein  Brötchen 
wurde  vermisst,  und  alles,  was  an  jungen  oder  alten 
Delikatessen  hinter  so  manchem  Fenster  liegt,  durfte  dort 
ruhig  weiter  Siesta  halten.  Im  übrigen  ist  es  eine  That- 
sache,  dass  Arbeiter  z.  B.  für  den  Bahnbau  Höchst — König- 
stein gesucht,  aber  durchaus  nicht  sogleich  vollzählig  ge- 
funden wurden.  — In  dem  Augenblick,  wo  Menschennot  an 
unser  soziales  Gefühl  pocht,  lassen  wir  modernerweise 
unsere  Kunstinteressen  etwas  zurücktreten.  Aus  unsern 
Bildersälen  sei  daher  nur  kurz  die  Kollektivausstellung  von 
L.  V.  Hofmann  bei  Schneider  erwähnt.  Ebendaselbst  leuchtet 
auch  dem  Beschauer  augenblicklich  eine  interessante  Kopie 
entgegen,  nämlich  ein  Porträt  des  Wilhelm  von  Oranien  als 
Jüngling  im  vergüldeten  Harnisch.  Das  Original  hängt  in 
Kassel  dicht  neben  einem  der  glorreichsten  Rembrandtschen 
Bildnisse  und  ist  von  Adrian  Key.  Abgesehen  von  dem 
grossen  malerischen  Reiz,  gewährt  es  auch  eine  wahre  Ge- 
dankenfreude, den  späteren  Begründer  der  niederländischen 
Freiheit  hier  als  eine  Art  von  glühendem  und  rasch  zu- 
greifendem Ritter  abkonterfeit  zu  sehen.  Nur  das  eigentümlich 
nachdenkliche  Auge  deutet  schon  auf  jene  einzige  Mischung 
von  Unergründlichkeit  und  Milde,  die  uns  im  Rijks-Museum 
zu  Amsterdam  an  dem  — alten  Oranien  zauberhaft  umfängt, 
wie  er  als  gereifter  Staatsmann  im  schwarzen  Talare  dasteht. 
Es  müsste  ein  grosses  Vergnügen  sein,  für  den  Kunstlieb- 
haber und  zugleich  für  den  Historiker,  beide  Bildnisse  neben- 
einander betrachten  zu  können.  — Für  unsere  Oper  bedeutet 
das  Engagement  des  Tenoristen  Forchhammer  aus  Dresden 
mit  über  M.  25000  Gage  einen  grossen  Gewinn,  nachdem 
der  als  Tenorist  „beabsichtigte“  Baritonist  Burgstaller  im 
September  seinen  Vertrag  zu  Ende  gehen  sieht.  Gleichzeitig 
haben  wir  aus  München  die  Sängerin  Frl.  Kernic,  man  kann 
ruhig  sagen;  gewonnen,  da  ihre  Leistungen,  zwischen  Sou- 
brette und  jugendlich-sentimentaler  Liebhaberin  stehend,  als 
ausgezeichnet  gelten.  Die  Japanerin  Sada  Yacce  ist  bei  uns 
unter  sehr  geteilten  Empfindungen  der  Zuschauer  gestorben. 
— Konzerte  kommen  und  gehen  wie  sonst,  Weingartner, 
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Steinbach,  von  Woifrum,  das  Weihnachtsmysterium  etc.  etc., 
alles  beglückt,  aber  auch  erdrückt  uns.  Unter  den  hier 
noch  nicht  erwähnten  Vorträgen  nenne  ich  nachträglich  den 
über  seine  afrikanische  Expedition  von  Carlo  v.  Erlanger, 
der  in  diese  Kombination  von  Wissenschaft  und  Wagemut 
M.  400  000  hineingesteckt  haben  soll,  also  wohl  dasjenige 
Vermögen,  das  ihm  momentan  persönlich  zur  Verfügung 
stand.  — Eine  weitere  Millionenschenkung  am  Todestage 
Wilhelm  v.  Rothschilds  hat  die  hier  lebende  Tochter  unserer 
Stadt  dargebracht,  die  Pariser  Schwester  ist  da  bekanntlich 
schon  mit  gutem  Beispiele  vorangegangen.  Von  zwei  Pariser 
Verwandten  sind'  ferner  unserer  so  prächtigen  Rothschild- 
sehen  Freibibliothek  ca.  3800  Bände  verehrt  worden,  die 
recht  wertvollen  Inhaltes  sind.  — Interesse  erregt  hier  bei 
unsern  Naturfreunden  eine  grosse  Versteigerung  von  Spessart- 
Eichen.  Es  dürften  dies  an  700  Stück  sein,  von  denen  keins 
unter  300  Jahre  zählt.  Eine  Eisenbahn  führt  zu  jenen  Forst- 
ämtern noch  gar  nicht.  — Vogelgezwitscher  und  keckes 
Grün ! Wer  hier  ein  bisschen  die  Umgegend  durchstreift, 
wird  sich  jetzt  an  diesem  allen  überraschenderweise  er- 
quicken können.  Und  das  hat  mit  seiner  Wärme  das  Winter- 
wetter  gethan ! . . . . e. 

Wilhelm  Steinhausen  hat  im  Kaiser  Friedrich- Gym- 
nasium ganz  in  der  Stille  seine  Wandbilder  vollendet  und 
damit  dem  reichen  Frankfurt  einen  Schatz  geschenkt,  der 
mehr  ist  als  Silber  und  Gold.  An  die  Längswand  der  Aula 
inmitten  einer  greulichen  Architektur  hat  er  die  christliche 
Welt  so  rührend,  .so  eindringlich  einfach  hingemalt,  wie 
unter  allen  Lebenden  nur  er  es  vermag.  P. 

WIESBADEN.  Albrecht  Dürers  Kupferstiche; 
Die  Kunst  im  Leben  des  Kindes  und  die  Elemente 
unserer  zukünftigen  nationalen  Bildung.  — Der 
früher  besprochenen  ersten  ihrer  „altmeisterlichen“  Aus- 
stellungen, nämlich  der  von  Photographien  nach  V elasquezschen 
Gemälden,  hat  die  Wiesbadener  Gesellschaft  für  bildende 
Kunst  im  'November  und  Dezember  des  vergangenen  Jahres 
eine  solche  der  Kupferstiche  Albrecht  Dürers  folgen 
lassen.  Ein  von  Herrn  O.  Ollendorff  verfasstes  Büchlein 
(Wiesbaden,  R.  Bechtold)  gewährt  Auskunft  über  die  Gesichts- 
punkte, die  für  die  Zusammenstellung  massgebend  waren, 
und  giebt  zugleich  ein  chronologisches  Verzeichnis  der  ein- 
zelnen dargebotenen  Werke  des  Meisters,  den  für  die  Ge- 
samtheit unseres  Volkes  wiederzugewinnen  gewiss  ein  Preis 
ist,  für  den  kein  Opfer  zu  hoch  wäre.  Und  wahrlich,  an 
Mühe  hat  es  der  Verfasser  nicht  fehlen  lassen.  Ausser 
einer  Einleitung,  die  in  knappen  Worten  Dürers  Wirksam- 
keit als  Kupferstecher  charakterisiert,  enthält  das  Heftchen 
erwünschte  Angaben  über  das  Technische  des  Kupferstiches 
überhaupt,  über  die  Dürer  betreffende  Litteratur,  über  die  ein- 
zelnen Wiedergaben  seiner  Kupferstiche  und  endlich  eine  ver- 
gleichende Liste  zu  Bartsch.  Nur  um  Reproduktionen,  nicht 
um  Originalwerke  kann  es  sich  naturgemäss  in  einer  Stadt 
handeln,  in  der  erst  seit  wenigen  Jahren  ein  frischeres 
Kunstinteresse  pulsiert.  Wird  Wiesbaden  in  der  Hinsicht 
schwerlich  jemals  mit  den  Orten  wetteifern  können,  deren 
ältere  sachkundig  geleitete  Kupferstichkabinette  mit  ver- 
hältnismässig geringen  Opfern  die  stets  bleibenden  kleineren 
Lücken  auszufüllen  vermögen,  so  sollte  eben  dieses  Manko 
ein  Antrieb  sein,  in  einem  recht  umfassenden  Erwerb  guter 
Reproduktionen  hierfür  einen  angemessenen  Ersatz  zu  suchen. 
In  welcher  Weise  das  im  vorliegenden  Fall  zu  geschehen 
hat,  das  ist  eine  Frage,  die  erst  spruchreif  werden  wird, 
wenn  der  bevorstehende  Museumsneubau  für  ausreichende 
Räume  gesorgt  haben  wird ; immerhin  aber  kann  es  nichts 
schaden,  wenn  beizeiten  die  Wege  und  die  Mittel  erwogen 
werden,  mit  denen  sich  ein  so  erwünschtes  Ziel  dermaleinst 
erreichen  lässt.  Um  aber  bei  der  Gegenwart  zu  bleiben,  sei 
erwähnt,  dass  in  dem  Bangerschen  Salon  hauptsächlich 
Wiedergaben  der  Reichsdruckerei,  der  Chalkographischen 
Gesellschaft  und  der  Dürer- Society  versammelt  waren,  die 
sich  entweder  in  der  Landesbibliothek  befanden  oder  aus 
Privatbesitz  mit  dankenswerter  Bereitwilligkeit  zur  Verfügung 
gestellt  wurden.  Das  so  erlangte  Material  umfasste  über 
hundert  Nummern,  die  sich  auf  die  vier  Schaffensperioden, 
in  die  Ollendorff  Dürers  Kupferstichwerk  zerlegt,  in  der 
Weise  verteilen,  dass,  abgesehen  von  der  letzten,  von 


1321  bis  1528  reichenden  Epoche,  die  drei  anderen 
ziemlich  gleichmässig  vertreten  sind. 

In  dem  ersten  sich  bis  zum  Jahre  1503  erstreckenden 
Zeitabschnitt  überschaut  man  an  der  Hand  dieses  mit  grosser 
Sorgfalt  ausgearbeiteten  Führers  die  einzelnen  Phasen  in  der 
Entwickelung  der  Dürerschen  Technik.  Der  verlorene  Sohn, 
der  büssende  heilige  Hieronymus,  die  Madonna  mit  dem 
Affen  sind  die  hervorragendsten  Arbeiten  der  Frühzeit. 
Die  erste  Hauptperiode  setzt  1503  ein  und  reicht  bis 
ungefähr  1508 ; eben  sie  bezeichnet  unser  Gewährsmann 
treffend  als  die  Zeit  der  zarten  Stichelführung.  Stofflich 
betrachtet  treten  nunmehr  an  Steile  der  früher  bevorzugten 
Szenen  aus  dem  Volksleben  solche  der  heiligen  Geschichte: 
die  Mutter  Gottes,  Weihnachten,  Adam  und  Eva  sowie 
verschiedene  Heilige.  Daneben  begegnen  Gegenstände  aus 
der  antiken  Mythologie  und  Studien  aus  manchen  anderen 
Stoffkreisen.  Die  Zeit  der  höchsten  Reife  und  der  höchsten 
Leistungen  umfasst  das  Jahrzwölft  1508  bis  1520.  Dieser 
Epoche  entstammen  fast  alle  die  Hauptwerke,  die  Dürers 
Ruhm,  als  den  des  ersten  Kupferstechers  seines  Zeitalters, 
bis  zu  den  Sternen  getragen  haben:  die  Kupferstichpassion, 
nicht  wenige  Madonnen,  heilige  -Familien  und  Schmerzens- 
männer, die  unvollendete  Folge  der  Apostel  und  die  gross- 
artigen symbolisch-allegorischenDarstellungen  derMelancholie, 
des  Ritters  mit  dem  Tod  und  dem  Teufel,  sowie  der  heilige 
Hieronymus  im  Gehaus.  An  Volksszenen  sowie  an  Studien, 
zu  denen  die  Ereignisse  des  Tages  einluden,  ist  auch 
während  dieser  Epoche  kein  Mangel,  dahingegen  treten  die 
dem  klassischen  Altertum  entlehnten  Stoffe  nunmehr  einiger- 
massen  zurück.  Von  besonderem  Reize  für  jeden  Freund 
des  Zeitalters  der  Reformation  und  der  Renaissance  ist 
endlich  die  Epoche  des  Greisenalters,  insofern  man  die  Be- 
zeichnung auf  unseren  Künstler,  der  vor  dem  60.  Jahre  in 
der  Vollkraft  seines  Könnens  dahingegangen  ist,  gelten 
lassen  will.  Die  Bildnisse  der  ersten  Männer  des  damaligen 
deutschen  Fürstenstandes,  das  des  Kurfürsten  Friedrichs  des 
Weisen  und  das  des  Kardinals  Albrecht  von  Brandenburg, 
das  Porträt  von  Dürers  Nürnberger  Freunde  Wilibald 
Pirkheimer  und  die  von  Philipp  Melanchthon  und  Erasmus 
ziehen  in  ernster  Folge  an  unseren  Augen  vorüber.  — 
Was  nun  den  Erfolg  dieser  Veranstaltung  anbelangt,  so 
war  er  ein  ungemein  grosser  und  zu  den  schönsten  Er- 
wartungen für  die  Zukunft  berechtigender.  Die  Zahl  der 
Besucher  hat  sich  im  Verhältnis  zu  der,  die  die  Velasquez- 
Ausstellung  ansahen,  ausserordentlich  vergrössert,  obwohl 
damals  im  Sommer  die  Fremden,  die  jetzt  fehlen,  ein  nicht 
unbedeutendes  Kontingent  geliefert  haben  dürften.  Und  wer 
Gelegenheit  hatte,  öfters  in  den  Bangerschen  Räumen  das 
Publikum  zu  beobachten,  wird  sich  des  regen  Eifers  erfreut 
haben,  mit  dem  die  Stiche  Dürers  angesehen,  wieder  ange- 
sehen und  wirklich  studiert  wurden.  Darüber,  ob  es  möglich 
sei,  weiteren  Kreisen  ein  wirkliches  Verständnis  für  die 
Werke  der  bildenden  Kunst  zu  erschliessen,  wird  man  nach 
den  geringen  Erfahrungen,  die  bisher  namentlich  auch  in 
Deutschland  vorliegen,  ein  endgültiges  Urteil  nicht  fällen 
wollen.  Daran  aber  sollten  alle  die  Freunde  unseres  Volkes 
in  Hamburg,  in  Karlsruhe,  in  München  und  in  Mitteldeutsch- 
land, denen  diese  Bestrebungen  besonders  am  Herzen  liegen, 
festhalten,  dass  nur  das  Beste  und  nach  allen  Seiten  hin 
Erprobte  für  einen  so  hohen  Zweck  verwandt  werde.  Dass 
aber  unter  den  Meistern,  denen  die  grösste  werbende  Kraft 
inne  wohnt,  Albrecht  Dürer  trotz  des  Wandels  der  Zeiten 
allen  anderen  voransteht,  das  ist  die  frohe  Gewissheit,  die 
wohl  jeder  Besucher  heimtrug. 

Zu  solchen  Gedanken  leitet  die  Ausstellung  über,  die 
jene  der  Kupferstiche  Dürers  im  Bangerschen  Salon  ablöste. 
Dieses  Mal  war  es  der  Inhaber  der  Kunsthandlung  selbst, 
der  in  richtiger  Würdigung  des  Geistes  der  Zeit  eine 
Übersicht  geben  wollte  über  die  Wege,  die  in  den  letzten 
Jahren  eingeschlagen  wurden,  um  die  Erziehung  des 
künstlerischen  Empfindens  schon  in  der  frühe- 
sten Jugend  anzufangen.  Seit  der  Tagung  in  Dresden 
im  Herbste  1901,  die  lediglich  eben  jenem  Zweck  dienen  sollte, 
hat  man  — nachdem  Hamburg  und  Berlin  längst  voran- 
gegangen waren  — in  verschiedenen  Städten  ähnliche  Schau- 
stellungen veranstaltet,  über  die  gedruckte  Kataloge  vorliegen. 
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Hierdurch  wurde  Herrn  Banger  die  Ausführung  erleichtert, 
da  die  Menge  der  fraglichen  Werke  bereits  durchgesiebt  war, 
so  dass  also  nur  noch  eine  engere  Auswahl  getroffen  zu 
werden  brauchte.  Gleichwohl  gebührt  ihm  das  Lob,  umsichtig 
das  umfängliche  Material  zusammengetragen  und  es  in  ge- 
eigneter Weise  dargeboten  zu  haben.  Da  waren  die  Wände 
seines  Salons  geschmückt  mit  den  farbigen  Künstler-Stein- 
zeichnungen, die  seit  kurzem  in  dem  Verlag  von  Teubner 
und  Vo ig  t län  d e r in  Leipzig  erschienen.  Bekanntlich  sind  es 
zumal  Karlsruher  Meister:  Fikentscher,  Friedrich  Kallmorgen, 
Gustav  Kampmann,  Paul  von  Ravenstein,  Hans  von  Volkmann 
und  andere,  die  in  geschlossener  Schar  die  Herstellung  eines 
derartigen  Wandschmuckes  für  Schule  und  Haus  auf  ihr  Pro- 
gramm setzten.  Andere  Künstler  von  weitklingenden  Namen, 
von  denen  nur  die  beiden  grossen  Frankfurter,  Steinhausen 
und  Thoma,  genannt  sein  mögen,  hatten  sich  schon  vorher  mit 
bestem  Erfolg  auf  diesem  Felde  versucht.  Wie  auf  anderen 
Gebieten  des  Volkserziehungs Wesens  war  uns  Deutschen  auch 
hier  das  Ausland  zuvorgekommen.  Das  mag  bedauerlich 
sein,  hat  aber  anderseits  auch  sein  Gutes  gehabt.  Jeden- 
falls will  es  mir  scheinen,  als  ob  unsere  Künstler  gerade  aus 
diesem  Umstand  guten  Nutzen  gezogen  und  so  die  plakat- 
artige Wirkung,  die  z.  B.  vielfach  den  englischen  Blättern  an- 
haftet, glücklich  überwunden  haben.  Nicht  wenige  der  bei  Banger 
vereinigten  Steinzeichnungen  waren  von  imposanter  Wirkung. 
Bieses  „Hünengrab“,  Volkmanns  „Sonnenerwachen“  und 
Friedrich  Kallmorgens  ,, Dorfstrasse“  sind  hier  hervorzuheben, 
vor  allem  aber  machten  Walter  Georgis  „Pflügender  Bauer“ 
und  Fikentschers  „Krähen  im  Schnee“  einen  ausserordentlichen 
Eindruck.  Ist  es  bei  dem  zuerst  Genannten  die  Wucht  der 
Auffassung,  so  zeichnet  sich  dieses  Bild  Fikentschers  — das 
gleiche  gilt  nicht  von  seinem  „Fuchs  im  Ried“  — ebensosehr 
durch  Stimmung  wie  durch  einen  mächtigen  koloristischen 
Effekt  (der  auf  dem  Kontrast  zwischen  dem  leuchtenden  Weiss 
des  Schnees  und  dem  schwarzen  Glanz  des  Gefieders  des 
Vogels  beruht)  vor  allen  anderen  rühmlich  aus.  — Auf  den 
Tischen  längs  den  Wänden  lagen  zu  jedermanns  Einsicht 
Bilderbogen  und  Reproduktionen  aller  Art  aus.  Daneben 
fesselten  Kinderbücher  französischen,  niederländischen  und 
deutschen  Ursprungs.  Welche  Welt  von  Gegensätzen 
offenbart  sich  da  dem  Beschauer,  wenn  er  nacheinander 
etwa  die  von  Walter  Crane  illustrierten  Märchenbücher, 
de  Martholds  „Le  grand  Napoleon  des  petits  enfants“  und  die 
Kinderbücher  Ludwig  Richters  oder  Paul  Mohns  zur  Hand 
nimmt!  Bei  aller  Voreingenommenheit  für  die  teuren  Namen 
der  beiden  deutschen  Meister  muss  man  doch  zugestehen, 
dass  sie  in  der  Flottheit  der  Zeichnung  und  an  Feinheit  der 
Farbe  mit  einzelnen  der  fremden  Künstler  nicht  wetteifern 
können.  Da  empfindet  man  es  doch  als  Notwendigkeit,  dass 
die  Repräsentation  deutscher  Kunst  in  diesem  Genre  nicht 
mehr  auf  ihren  und  ihrer  Altersgenossen  Schultern  allein 
beruht,  dass  ihnen  vielmehr,  zumal  wiederum  in  den  Mit- 
gliedern des  Karlsruher  Künstlerbundes,  verständnisvolle 
Helfer  und  Nachfolger  erstanden  sind.* 

Nimmt  man  alles  in  allem,  so  ermöglicht  die  Ausstellung 
im  Bangerschen  Salon,  der  ohne  Zweifel  sehr  bald  zahl- 
reiche in  anderen  Städten  folgen  werden,  einen  Überblick 
über  diese  so  dankenswerten  und  gewiss  im  ganzen  erfolg- 
reichen Bestrebungen.  Mögen  in  der  Formulierung  des  Pro- 
gramms, das  von  der  Steigerung  der  künstlerischen  Kultur 
ein  neues  Zeitalter  höchster  Bildung  erhofft,  hier  und  da  Über- 
treibungen mit  unterlaufen,  — da  eben  diese  Bemühungen  Hand 
in  Hand  gehen  mit  verwandten,  die  von  der  Weiterverbreitung 
des  Verständnisses  für  Dichtkunst  und  Musik  Ähnliches  er- 
warten, so  werden  sich  alle  solche  Einseitigkeiten  sozusagen 
von  selbst  korrigieren : wer  aber  Augen  hat  zu  sehen,  dem 
kann  es  nicht  entgehen,  dass  jetzt  in  der  That  der  Boden 
bereitet  wird  für  eine  neue  Grundlage  unserer  nationalen 
Bildung,  die  aber  diesmal  nicht  nur  von  den  oberen  Schichten 
getragen,  sondern  das  Gemeingut  unseres  ganzen  Volkes 
sein  wird.  Erich  Liesegang. 

* Über  das  hierher  gehörige  von  Fritz  Koegel  heraus- 
gegebene, von  H.  Eichrodt,  Fikentscher,  A.  Haueisen,  F.  Hein, 
K.  Hofer  und  Volkmann  illustrierte  Künstlerbilderbuch  „Die 
Arche  Noah“  vergl.  den  Karlsruher  Bericht  des  Januarheftes 
der  ,, Rheinlande“. 


TRIER.  Unter  dem  Protektorat  des  Oberpräsidenten  der 
Rheinprovinz  Nasse  und  unter  Führung  des  Regierungs- 
präsidenten zur  Nedden  veranstaltet  der  Kunstverein  zu 
Trier  im  Mai  dieses  Jahres  eine  Ausstellung:  Die  Eifel  in 
der  Kunst.  Es  ist  noch  immer  nicht  allgemein  bekannt,  dass 
wir  in  der  Eifel  das  eigenartigste  deutsche  Mittelgebirge  be- 
sitzen. Trotzdem  ihre  Höhen  sich  nirgend  über  800  m er- 
heben, hat  sie  durchweg  einen  heroischen  Zug,  eine  Grösse, 
die  Selbst  im  Hochgebirge  selten  ist.  Nicht  mancher  Alpen- 
see hat  soviel  wahrhaft  Dämonisches  wie  einige  der  Eifel- 
maare. Der  vulkanische  Boden  giebt  der  Landschaft  Formen 
und  Farben  ungewöhnlichster  Art.  Die  aus  schwarzen  Basalt- 
klötzen aufgetürmte  Porta  Nigra  in  Trier  scheint  so  recht 
ein  Eingangsthor  zu  dieser  Gebirgswelt  voll  Grösse  und 
Kraft.  Wie  überhaupt  Trier,  das  die  römische  Kultur  in 
massigen  Resten  riesiger  Bauwerke  von  ihrer  gewaltigen 
Seite  zeigt,  sehr  wohl  als  Hauptstadt  der  Eifel  gelten  kann, 
obwohl  sie  nur  einen  milden  Blick  auf  ihre  ersten  Höhen 
eröffnet. 

So  ist  es  recht,  dass  hier  zum  erstenmal  in  einer  um- 
fassenden Ausstellung  gezeigt  wird,  wie  die  gewaltige  Eifel- 
landschaft in  den  Herzen  der  Künstler  gewirkt  hat,  schon 
lange,  bevor  sie  Wanderziel  der  Sommerreisenden  zu  werden 
begann.  Durch  Heranziehung  älterer  Werke  und  durch 
Beteiligung  sämtlicher  lebenden  „Eifelmaler“  wird  eine  Aus- 
stellung Zustandekommen,  die  zu  dem  viel  zu  viel  breit- 
getretenen Wort  von  der  „Heimatkunst“  eine  starke  Illu- 
stration geben  wird. 

Die  Stadt  Trier  hat  ,,Die  Steipe“,  einen  Teil  ihres  be- 
rühmten „Roten  Hauses“,  willig  überlassen.  So  findet  die 
Ausstellung  auf  „historischem  Boden“  statt,  der  nicht  überall 
so  eigentümlich  zur  Verfügung  gestellt  werden  kann. 

Pfingsten  fällt  in  den  Mai.  Hier  ist  ein  Ziel  für  eine 
fröhliche  Pfingstfahrt ! W.  S. 

BONN.  Die  Thätigkeit  der  Dramatischen  Gesell- 
schaft war  in  der  letzten  Zeit  so  ausserordentlich  rege,  dass 
ich  viel  Raum  brauchen  würde,  wenn  ich  eingehend  über 
alles  berichten  wollte.  Ausser  der  schon  besprochenen  Stuck- 
Ausstellung  brachte  der  Dezember  zunächst  noch  eine 
Grab  be  - F e i e r.  Professor  Dr.  Litzmann,  der  die 
Festrede  hielt,  meinte,  Grabbe  gehöre  mit  Hebbel  und  Grill- 
parzer zu  den  unglücklichen  Dramatikern,  die,  um  den  Ruhm 
der  Mitwelt  betrogen,  erst  in  der  Gegenwart  zu  gerechterer 
Schätzung  gelangen.  Hebbels  Ansehen  blieb  beengt  durch 
des  Dichters  innere  Verstimmungen,  Grillparzer  erlitt  das 
Elend  seines  Vaterlandes,  Grabbe  erlag  der  Misere  seiner 
Charakteranlage.  Er  war  ein  Genie,  ausgerüstet  mit  wunder- 
vollen Gaben,  aber  ohne  die  Sittliche  Kraft,  diese  Gaben 
sorgfältig  zu  pflegen.  Sein  Leben  ging  unter  in  einem 
Sumpf  von  Erbärmlichkeit  und  Gemeinheit,  noch  ehe  der 
Dichter  36  Jahre  alt  geworden  war.  Die  Werke  Grabbes 
würdigend,  stellte  Professor  Dr.  Litzmann  zunächst  fest,  dass 
kein  einziges  dieser  Werke  bis  auf  den  letzten  Pinselstrich 
vollendet  worden  sei.  Der  Dichter  griff  nach  den  höchsten 
Stoffen,  er  war,  im  Gegensatz  zu  Kleist,  seines  Selbstvertrauens 
immer  sicher  und  schreckte  vor  keiner  Aufgabe  zurück,  aber 
auf  welche  Weise  er  seiner  Aufgabe  gerecht  wurde,  das 
kümmerte  ihn  wenig.  Seine  Werke  veranlassen  zur  höchsten 
Bewunderung  und  zugleich  zur  Ablehnung.  Mit  den  Urteilen 
Immermanns  und  Hebbels  über  Grabbe  schloss  die  Festrede. 
Der  zweite  Teü  der  Feier  brachte  die  teilweise  Verlesung 
der  Grabbeschen  Tragödie  „Don  Juan  und  Faust“  durch 
Mitglieder  des  Köln-Bonner  Stadttheaters.  Das  Publikum 
erwies  sich  dieser  Grabbefeier  sehr  dankbar  und  belohnte 
den  Festredner  und  die  Künstler  durch  reichen  Beifall. 

Weiterhin  veranstaltete  die  Dramatische  Gesellschaft  als 
letzte  Jahresgabe  eine  Vorlesung  der  plautinischen 
Komödie  „Trinumus“.  Der  Rezitator,  Herr  Ober- 
lehrer Lonke  aus  Bremen,  wies  einleitend  darauf  hin, 
dass  das  Werk  vor  mehr  als  2100  Jahren  von  Plautus  nach 
einem  griechischen  Original  des  Philemon  verfasst  und  in 
Griechenland  ursprünglich  unter  dem  Namen  „Der  Schatz“ 
aufgeführt  worden  sei.  Wenngleich  dieses  alte  Lustspiel 
nicht  mit  modernem  Massstabe  gemessen  werden  dürfe, 
vermöge  es  doch  noch  eine  gewisse  Wirkung  auszuüben  und 
werde  in  Bonn,  der  klassischen  Stätte  der  Plautusforschung, 
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Interesse  finden.  Dank  der  vortrefflichen  Wiedergabe  des 
Stückes,  auf  dessen  Inhaltsangabe  ich  verzichten  muss, 
behielt  Herr  Oberlehrer  Lonke  recht  und  erweckte  der  alten 
Komödie  vollen  Beifall.  — Als  erste  Gabe  im  neuen  Jahr 
bot  die  Dramatische  Gesellschaft  einen  modernen  Lieder- 
abend. FrauLindner-Orban  vom  Hoftheater  in  Stuttgart 
las  Gedichte  von  Nietzsche,  Dehmel,  Lilienkron,  Falke,  Evers, 
Flaischlen,  Jacobowski,  einige  Gedichte  des  hiesigen  Professors 
Zitelmann,  sowie  Gedichte  von  Paul  Wilhelm  und  Scheffer. 
Die  Künstlerin  las  liebenswürdig  und  gefällig,  und  vielleicht 
gerade  so,  wie  man  in  einem  grossen  bis  zum  letzten  Platz 
mit  Menschen  gefüllten  Saale  überhaupt  noch  Gedichte  mit 
Vorteil  zu  lesen  vermag.  So  gelangen  denn  auch  die  liebens- 
würdigen, gefälligen  Poesien,  die  Gedichte  von  Zitelmann, 
Jacobowski,  Evers,  einiges  von  Falke,  vor  allem  aber  Lilien- 
crons  köstliches  Capriccio  „Das  Gewitter“,  am  besten. 
Dagegen  geriet  die  Künstlerin  beim  Vortrag  der  männlich- 
ernsten, gedankenschweren  Dichtungen  wiederholt  zu  sehr 
in  ein  wesentlich  weibliches  Pathos.  Von  den  Gedichten 
Nietzsches  wirkte  das  behende  Tanzlied  „An  den  Mistralwind“ 
noch  am  günstigsten,  Dehmels  „Harfe“  aber  braucht  eine 
ganz  andere  Vortragsweise.  Ob  eine  Frauenstimme  über- 
haupt Nietzsche  und  Dehmel  glaubhaft  wiedergeben  kann? 
Mir  schien’s  eine  reine  Unmöglichkeit.  Die  Zuhörer  waren 
diesem  Liederabend  so  herzlich  dankbar,  dass  man  die 
Dramatische  Gesellschaft  um  baldige  Wiederholung  eines 
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derartigen  Abends  bitten  möchte.  Nur  müsste  dann  weniger 
gelesen  werden  — denn  diesmal  war’s  des  Guten  zu  viel  — 
und  die  Auswahl  der  Gedichte  eine  noch  bessere  sein.  — 
Vom  19.  Januar  bis  2.  Februar  findet  ausserdem,  damit  auch 
die  Pflege  der  bildenden  Kunst  im  neuen  Jahre  nicht  zu  kurz 
komme,  eine  Ausstellung  von  Ölgemälden  und  Radierungen 
verschiedener  Künstler  im  Provinzial-Museum  statt,  und  für 
den  25.  Januar  ist  bereits  ein  neuer  Rezitations- Abend,  der 
süddeutsche  Humoresken  und  eine  Tragödie  von  Karl 
Schönherr  bringen  soll,  geplant.  Man  sieht,  die  ausser- 
ordentliche Regsamkeit  der  Dramatischen  Gesellschaft  verdient 
den  ungeschmälerten  Dank  aller  Bonner  Kunst-  und  Litteratur- 
freunde  und  die  Nacheiferung  aller  auswärtigen  Litteratur- 
vereine.  — Sodann  dürfen  „Die  Rheinlande“  wohl  auch  die 
freudige  Nachricht  erfahren,  dass  die  geistreiche  Stadt  Bonn, 
die  bisher  an  schauerlich  - trägen  Theaterverhältnissen  litt, 
seit  dem  i.  Januar  ein  zweites,  ein  sogenanntes  „Neues 
Theater“  erhalten  hat,  das  sich  — unter  der  Direktion 
Robert  Overweg  stehend  — infolge  der  geschickten  Auswahl 
und  Aufführung  moderner  Stücke  gegenwärtig  der  froh  über- 
raschten Zustimmung  der  Bonner  Theaterbesucher  erfreut 
und  einem  wirklichen  Bedürfnis  im  Bonner  Kunstleben  abzu- 
helfen scheint.  — Auch  Liliencron  war  hier  — mit  seinem 
Buntenbrettl,  las  den  Aldebaran  — im  Edentheater,  und  wird 
am  21.  u.  22.  Januar  wiederkommen.  Wenn’s  mein  Herz  aus- 
hält, werde  ich  über  dieses  Wiederkommen  berichten. 

Fritz  Binde. 
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KÖLN.  (Das  deutsche  und  das  französische  Überbrettl.  — 
Residenztheater.  — Stadttheater.  — Litterarische  Abende.  — 
Heinrich  Düntzer-j-.)  — Der  Anfang  und  das  Ende  der  ab- 
gelaufenen Berichtszeit  werden  durch  das  Erscheinen  eines 
„Überbrettls“  bezeichnet:  Im  Dezember  gastierte  hier  das 
Berliner  Brettl,  das  auf  den  Namen  Liliencrons  getauft  ist, 
und  im  Januar  eröffnete  Yvette  Guilbert  mit  einem  ganzen 
Ensemble  französischer  Kabarettkünstler  eine  Tournee  durch 
Deutschland.  Die  Berliner  haben  mich  ganz  melancholisch 
gemacht;  nicht  etwa  durch  ihre  Leistungen.  Denn  es  gab 
da,  neben  vielem  Minderwertigen,  auch  manches  Annehmbare. 
Aber  den  Dichter  des  ,,Poggfred“,  der  so  gar  nicht  für  den 
Verkehr  mit  dem  Publikum  gemacht  ist,  seine  Rhapsoden- 
Rolle  spielen  zu  sehen,  das  war  wenig  erquicklich.  Weit 
lustiger  war  es  schon  bei  den  Franzosen,  obwohl  auch  bei 
ihnen  mit  Wasser  gekocht  wird;  auch  bei  ihnen  läuft  viel 
Mittelmässiges  und  Überflüssiges  mit  unter,  aber  unbestreitbar 
ist  es,  dass  ihre  guten  Leistungen  den  besten  deutschen 
weit  überlegen  sind.  Das  ist  kein  Wunder.  Diese  Art 
von  Kleinkunst  ist  in  Frankreich  eigentlich  immer  geübt 
worden.  Das  halbe  Improvisieren,  die  theatralische  Geste, 
die  intimere  Berührung  mit  dem  Publikum,  das  sind 
alles  Dinge,  wie  sie  dem  französischen  Nationalcharakter 
geradezu  angeboren  sind.  Es  hat  sich  auf  diese  Weise  ein 
reiches  Repertoire,  eine  Tradition,  kurz  ein  Stil  heraus- 
gebildet; die  Überbrettl-Kunst  dürfte  deshalb  in  Frankreich 
auch  eine  Zukunft  haben,  weil  sie  dort  schon  eine  Ver- 
gangenheit besitzt.  In  Deutschland  dagegen  handelt  es  sich 
um  eine  Tagesmode,  die  weder  in  der  Tradition,  noch  in 
der  Beschaffenheit  der  Ausführenden  und  Hörenden  ihren 
Rückhalt  findet.  Dass  die  Guilbert  selber  ihr  Ensemble 
turmhoch  überragte,  ist  selbstverständlich.  Sie  ist  eine 
solche  Ausnahmeerscheinung,  gewissermassen  ein  Glücksfall, 
dass  man  auf  sie  das  Goethesche  Wort  „incommensurabel“ 
anwenden  muss.  Und  doch  konnte  allerdings  nur  Frank- 
reich eine  solche  Erscheinung  hervorbringen. 

Im  Dezember  ist  auch  das  unter  Direktion  des 
Herrn  Hasemann  stehende  ,, Residenz  - Theater“  eröffnet 
worden.  Das  neue  Haus  hat  zunächst  einen  äusseren  Vor- 
zug : es  ist  klein  und  gewährt  so  die  Möglichkeit  eines 
intimen  Kontakts  zwischen  Bühne  und  Publikum.  Fragt 
sich  nur,  ob  das,  was  geboten  wird,  auch  dieses  intimen 
Kontakts  wert  ist. 

Bis  jetzt  sind  nur  Operette  und  Schwank  zu  Worte  ge- 
kommen. In  dem  Eröffnungsprolog  wurde  das  Versprechen 
gegeben,  dass  neben  der  heiteren  Muse  auch  ihre  ernste 
Schwester  Beachtung  finden  würde.  Es  ist  höchste  Zeit, 
dass  das  Versprechen  eingelöst  wird,  falls  das  Residenz- 
theater Anspruch  darauf  erheben  will,  in  dem  Kölner  Kunst- 
leben eine  wirkliche  Rolle  zu  spielen.  Übrigens  soll  gerne 
zugestanden  werden,  dass  die  Aufführungen  als  solche  recht 
flott  sind  und  von  einer  verständnisvollen  Regie  Zeugnis  ablegen. 

Im  Stadttheater  gab  es  als  Novitäten:  Paul  Lindaus 
diplomatisch-moralisches  Intrigenstück  ,, Nacht  und  Morgen“, 
Björnsons  gewaltiges  Doppeldrama  „Über  unsere  Kraft“  an 
zwei  aufeinander  folgenden  Abenden,  und  Thomas  köstliche 
dramatische  Anekdote  ,,Die  Medaille“.  Der  Geburtstag 
Grabbes  ist  leider  unbeachtet  vorübergegangen. 

In  dem  ,,Cyklus  litterarischer  Abende“  kam  Hermann 
Bahrs  „Franzi“  zur  Vorlesung.  Dies  Dialektstück,  das  in 
fünf  losen  Bildern  das  Leben  des  oberösterreichischen 
Dichters  Franz  Stelzhamer  schildert,  hatte  einen  über- 
raschenden Erfolg.  Allerdings,  ob  der  Beifall  mehr  den 
starken  oder  den  schwachen  Seiten  der  Dichtung  galt,  mag 
ich  hier  nicht  weiter  eruieren!  — 

Am  i6.  Dezember  igot  ist  Heinrich  Düntzer  gestorben, 
der  ,,alte“  Düntzer,  der  noch  im  letzten  Jahre  der  Franzosen- 
herrschaft hier  geboren  wurde.  Es  ist  ja  innerhalb  der 
deutschen  Gelehrtenrepublik  Mode  gewesen,  recht  tapfer  auf 
Düntzer  zu  schmälen,  aber  so  mancher,  der  den  Mund  am 
weitesten  aufriss,  hat  die  von  Düntzer  herbeigeschafften 
Materialien  ganz  fröhlich  benutzt,  — ohne  seine  Quelle  zu 
verraten.  Es  fällt  mir  natürlich  nicht  ein,  hier  etwa  die 
sattsam  bekannten  Schwächen  des  Verstorbenen  verteidigen 
zu  wollen.  Aber  erklären  kann  man  sie  sich  wohl;  Düntzer 
hat  den  grössten  Teil  seines  Lebens  in  dem  gänzlich  un- 


litterarischen  Köln  zugebracht.  Aus  dieser  grenzenlosen 
Vereinsamung  heraus  lässt  sich  schon  manche  Wunderlich- 
keit begreifen.  — Dr.  S.  Simchowitz. 

KREFELD.  Es  wird  Vielen  eine  höchstwillkommene 
Ergänzung  der  Düsseldorfer  Kunstausstellung  sein,  dass  im 
Krefelder  Kaiser  Wilhelm-Museum  gleichzeitig  eine  „Nor- 
dische Kunstausstellung“  stattfindet.  Die  besten  Künstler 
von  Dänemark,  Schweden  und  Norwegen  werden  dort  in 
ihren  Hauptwerken  vertreten  sein,  da  nicht  nur  die  ganze 
nordische  Künstlerschaft,  sondern  auch  die  Leiter  der  grossen 
Galerien  lebhaft  an  der  Ausgestaltung  dieser  Ausstellung 
arbeiten.  Auch  die  Skandinavier  sind  Germanen,  und  wie 
unsere  Volks-  und  Göttersagen  auf  einem  gemeinsamen 
Boden  wuchsen,  so  wird  auch  ihre  Kunst,  so  geschlossen 
neben  die  Gesamtheit  der  deutschen  Kunst  gestellt,  ein 
gemeinsames  Grundgefühl  der  künstlerischen  Anschauung 
offenbaren,  soweit  nicht  auch  sie  in  Paris  „französisch“  ge- 
lernt haben. 

Ein  gutes  Vorbild  sind  die  Flugblätter  des  Kaiser 
Wilhelm-Museums,  die  seit  dem  November  vorigen  Jahres 
zu  jeder  neuen  Ausstellung  ausgegeben  werden.  In  allge- 
meinverständlicher Weise  wird  auf  das  Hervorragende  der 
einzelnen  Kunstwerke  hingewiesen  und  zugleich  die  be- 
treffende Kunstart,  Gruppe  oder  Strömung  in  das  Gesamt- 
bild der  Kunst  eingeordnet.  So  wird  z.  B.  in  dem  Flugblatt 
zur  Ausstellung  moderner  Plaketten  und  Medaülen  im 
November  des  vorigen  Jahres  zunächst  auf  die  Bronzereliefs 
von  D o n a t e 1 1 o und  Sansovino  im  Museum  hingewiesen, 
daran  anknüpfend  durch  eine  ganze  Geschichte  der  Plaketten- 
kunst zu  den  modernen  Franzosen  übergeleitet,  deren  Werke 
den  eigentlichen  Bestand  der  Sonder-Ausstellung  bilden. 
Von  David  d’Angers  bis  Oskar  Roty  und  Alexander 
Charpentier  wird  jeder  Meister  in  seiner  Eigenart  ver- 
deutlicht. So  erhält  jeder,  der  an  der  Hand  des  Flugblattes 
die  Ausstellung  besucht,  eine  kunstgeschichtliche  Unterlage, 
ein  gutes  Gesamtbild  dieses  Kunstzweiges,  und  wird  zugleich 
in  unaufdringlicher  Weise  auf  besondere  Schönheiten  auf- 
merksam gemacht.  Wenn  all  unsere  Sammlungen  und 
Ausstellungen  auf  diese  Weise  lebendig  gemacht  würden, 
wäre  der  strengen  Kunstwissenschaft  nichts  geschadet  und 
der  künstlerischen  Gesamtbildung,  dem  Interesse  für  Kunst, 
nach  dem  der  Künstler  sehnlichst  verlangt,  ausserordentlich 
genützt.  W.  S. 

DÜSSELDORF.  Der  „St.  Lukasklub“,  dessen  diesjährige 
Ausstellung  bei  Schulte  anfänglich  zu  Gunsten  der  kommenden 
Deutschnationalen  unterbleiben  sollte,  hat  sich  im  letzten 
Augenblick  entschlossen,  etwaigen  Kunstbegierigen  wenigstens 
ein  kleines  Frühstück  vorzusetzen.  Gleichzeitig  hat  der 
Klub  in  Berlin  bei  Schulte  eine  Kollektion  ausgestellt. 

Von  den  Figurenmalem  dieser  nicht  grossen  aber 
tüchtigen  Vereinigung  haben  sich  diesmal  nur  zwei  beteiligt: 
Frenz  und  Philippi;  von  Landschaftern  sind  Hermanns, 
Liesegang,  E.  Kampf,  Prof.  Bergmann  und  Prof.  Jern- 
berg  in  bekannter  Güte  vertreten.  Jernberg  und  Liesegang 
vertreten  den  Naturalismus,  während  Kampf  die  Übersetzung 
in  einen  feingestimmten  dekorativen  Ton  mit  bestem  Er- 
folge anwendet.  Hermanns  zeigt  seine  Hauptstärke  in  einem 
mit  ebenso  meisterhafter  wie  persönlicher  Aquarelltechnik 
gemalten  Kircheninnern.  In  malerischer  und  farbiger  Wirkung 
hervorragend  ist  eine  kleine  Skizze  von  Bergmann,  ,,Auf  dem 
Felde“  betitelt,  während  in  der  gänsehütenden  Pensionats- 
mutter seine  malerische  Kraft  nicht  ganz  zum  Ausdruck 
kommt. 

Nun  zu  den  beiden  Figurenmalern!  Frenz  nimmt  mit 
einem  Bilde  eine  grosse  Wand  ein,  Philippi  hat  sein  Bild 
in  der  Rocktasche  zu  Schulte  gebracht.  Letzteres  ist  ein 
Studienkopf  zu  seinem  vorjährigen  Bilde  „Besuch“,  eine 
Jungfer  in  mittleren  Jahren,  an  deren  Wiege  offenbar  die 
Grazien  nicht  gestanden  haben.  Doch  gerade  deshalb  eignet 
sich  das  Bild  als  Prüfstein  dafür,  ob  der  Betrachter  dem 
Gebiete  der  Malerei  gegenüber  musikalisch  oder  unmusi- 
kalisch ist. 

Das  Hauptbild  von  Frenz,  ein  für  das  Justizgebäude  in 
Essen  bestimmtes  Wandgemälde,  bedürfte  einer  weniger 
grellen  Beleuchtung,  um  voll  zur  Geltung  zu  kommen;  es 
reicht  fast  bis  an  das  Oberlicht,  und  da  es  infolgedessen 
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fast  Freilichtbeleuchtung  hat,  machen  sich  die  Schattenseiten 
der  Kaseinfarbe  bemerkbar,  was  am  Bestimmungsorte  nicht 
der  Fall  sein  wird.  Der  schwörende  Knabe  ist  aus  lauter 
hellfarbigen  Teilen  zusammengesetzt  und  wirkt  infolgedessen 
etwas  fade,  die  Bewegung  des  Verbrechers  ist  infolge  der 
steifen  Armhaltung  in  der  Silhouette  nicht  sehr  schön;  im 
übrigen  ist  das  Bild  gross  und  wirkungsvoll  komponiert  und 
sah  dem  Vernehmen  nach  im  Atelier  bei  milderer  Seiten- 
beleuchtung bezüglich  der  Gesamttonwirkung  weit  besser  aus. 

Wo  Frenz  eine  ihm  gelegenere  Technik  anwendet,  wie 
in  den  beiden  prächtigen  Aquarellskizzen  zu  den  Essener 
Wandbildern,  oder  wo  er  direkt  auf  die  Wand  malt,  da 
kann  er  sich  freilich  in  viel  vollendeterer  Weise,  oder  besser 
gesagt,  in  fliessenderer  und  sprühenderer  Weise  aussprechen, 
besonders  zeigt  er  in  dem  letzteren  Falle,  dass  er  wirklich 
einer  von  den  Wenigen  ist,  die  sich  an  derartige  Aufgaben 
heranwagen  dürfen. 

Neben  dieser  Kollektion  ist  in  den  unteren  Räumen 
eine  Anzahl  bemerkenswerter  Leistungen  ausgestellt.  ,,Die 
Prozession“  des  Franzosen  Cottet  ist  ein  talentvolles  Bild, 
das  sich  mosaikartig  aus  sehr  kräftigen  farbigen  Einzelheiten 
zusammensetzt.  Leider  entbehren  diese  Einzelheiten  gänzlich 
einer  malerischen  Modellierung,  die  Plastik  im  Gesamt- 
eindrucke könnte  man  schon  entbehren,  aber  auch  der 
koloristische  Qesamteindruck  ist  eigentlich  mehr  kräftig  als 
fein  geraten. 

Böningers  „Herrenporträt“  und  die  „Holländische 
Schreinerwerkstätte“  zeugen  von  hervorragender  Tüchtigkeit. 
Wäre  das  Porträt  bezüglich  der  Bildwirkung  noch  etwas 
vollendeter  und  gerundeter  komponiert,  so  wäre  es  erst- 
klassig. Die  „Schreinerwerkstatt“  ist  in  der  malerischen 
Erscheinung  vorzüglich,  ebenso  in  der  sicheren,  kräftigen 
Technik  und  in  der  koloristischen  Ton  Wirkung;  schade  dass 
die  Figur  des  sägenden  Gesellen  die  malerische  Wirkung 
ein  wenig  stört.  Auch  möchte  man  bei  einer  derartigen 
Darstellung  wünschen,  dass  die  Gestalten  etwas  mehr 
charakteristisches  Leben  hätten  und  weniger  wie  Gegenstände 
eines  Stilllebens  aufgefasst  wären. 

Die  Porträtskizzen  von  Neven  Du-Mont  sind  alle 
anständig  im  Ton  und  verraten  Talent,  sind  aber  ober- 
flächlich und  unzulänglich  in  Zeichnung  und  malerisch- 
plastischer  Behandlung  der  Köpfe ; wahrscheinlich  hat  er 
seine  besseren  Sachen  zu  der  kürzlich  in  Köln  eröffneten 
Ausstellung  geborener  Kölner  geschickt. 

Eine  kleine  italienische  „Seelandschaft“  von  Neuhoff 
verzichtet  auf  jede  dekorative  Bildwirkung,  doch  ist  die 
Stimmung  sehr  fein  gegeben  und  die  Technik  ist  so  sicher 
und  von  so  künstlerischem  Geschmack,  dass  in  dieser  Be- 
ziehung das  Bild  ein  Meisterwerk  darstellt. 

Das  letztere  gilt  auch  für  viele  von  den  zahlreichen 
kleinen  Studien  Brancaccios,  welche  ebenfalls  italienische 
Landschaften  darstellen.  Das  sind  Skizzen,  die  bei  kräftigster 
Klexerei  von  aller  rohen  technischen  Unsicherheit  frei  sind. 

HerrMittof  aus  Sofia  hat  für  eine  bulgarische  „Markt- 
szene“ eine  Medaille  erhalten;  wo  mag  er  diese  Medaille 
erhalten  haben? 

Zur  Zeit  haben  eine  Anzahl  skandinavischer  Maler  und 
einige  Münchener  ausgestellt.  Von  den  ersteren  ist  Sjöberg 
der  beste;  sein  ,,Frühling  in  den  Scheeren“  ist  zwar  im 
übrigen  herzlich  langweilig,  hat  aber  einen  wundervollen 
Ton;  seine  Otteijagd  ist  trotz  der  Härte  der  Landschaft 
durch  die  Silhouette  der  Figuren  von  einem  gewissen  Reiz. 
Der  „Augustabend“  von  Norstedt  ist  eine  bescheidene 
Landschaft  von  guten  Qualitäten,  Tragy  macht  den  Eindruck 
eines  talentvollen  aber  unfertigen  Malers.  Die  übrigen  Herren 
der  Gruppe  pinseln  alles  Mögliche  zusammen,  sie  nehmen 
teilweise  ganz  brav  und  vorschriftsmässig  die  Mutter  Natur 
als  einzige  Lehrmeisterin  und  erreichen  auch  manchmal 
naturalistische  Echtheiten,  wie  Schultzberg  in  seinem  „März- 
abend“, wo  die  Beleuchtung  recht  überzeugend  wiedergegeben 
ist,  aber  das,  was  zu  allen  Zeiten  die  Wiedergabe  eines 
Stückchens  Natur  wertvoll  und  zum  Kunstwerke  gemacht 
hat,  das  fehlt  vollständig. 

Wer  weiter  nichts  kann,  als  zeigen,  wie  ein  Stück  Natur 
gelegentlich  ausgesehen  hat,  der  ist  ein  geschickter,  vielleicht 
staunenswert  geschickter  Farbenmischer,  aber  kein  Künstler. 


Liljefors,  dessen  Bilder  räumlich  obenan  stehen, 
strebt  nun  nicht  einmal  nach  naturalistischen  Farbenkunst- 
stücken. Er  begnügt  sich  damit,  nordische  Tiere,  meist 
Wasservögel,  ohne  Anspruch  auf  irgend  welchen  Geschmack 
oder  malerische  Auffassung,  so  gut  er’s  kann,  in  ihrem  feucht- 
beschaulichen Dasein  zu  schildern.  Besonders  bemerkenswert 
ist  die  Erscheinung  eines  Hasengeistes,  der  augenscheinlich 
das  Bedürfnis  fühlt,  noch  nachträglich  einen  vorwurfsvollen 
Blick  in  die  plumpe  Wirklichkeit  dieses  Jammerthaies  zu 
werfen. 

Angelo  Janks  Bild  ,, Bauern“  leidet  an  einem  Miss- 
verhältnis zwischen  der  starkfarbigen  Ferne  und  dem  schwach- 
tonigen  Vordergrund,  die  beabsichtigte  Wirkung  grosser 
Flächengegensätze  ist  ausgeblieben.  Borchardts  Figürchen 
sind  sehr  hübsch  im  Ton,  besonders  bei  dem  Bilde  „Am 
Spiegel“  ist  das  Milieu  höchst  reizvoll,  aber  das  Mädchen 
ist  leider  eine  Gliederpuppe,  auf  die  ein  unproportionierter 
Kopf  gesetzt  ist.  Wir  kn  er  beliebt  die  Rückansicht  eines 
weiblichen  Aktes  ,,Büsserin“  zu  taufen.  Ausserdem  ist  noch 
Parlade  y Heredia  zu  erwähnen,  bei  dem  man  das  Gefühl 
eines  kräftigen  malerischen  Talents  hat,  obwohl  dieses 
umschriebene  Hundeporträt  sowohl  in  der  Darstellung  wie 
in  der  malerischen  Auffassung  etwas  langweilig  ist. 

In  der  Kunsthalle  ist  der  Nachlass  von  Irmer  und 
von  Askevold  ausgestellt.  Der  Irmersche  Nachlass  enthält 
ausgezeichnete  Aquarelle.  Ausserdem  sind  dort  hervorzuheben 
von  Beckeraths  rühmlichst  bekannte  Beweinung  Christi 
(im  Besitze  der  Gesellschaft  für  historische  Kunst),  einige 
Bilder  von  Rocholl,  eine  vortreffliche  kleine  Marine 
,, Verproviantierung“  von  C.  Becker  und  zwei  sehr  feine 
und  geschmackvolle  Genrebilder  von  Massau. 

Pardon. 

Auf  der  Bühne  des  Stadttheaters  gastete  an  vier 
Abenden  des  vergangenen  Monats  der  (67  jährige)  k.  und  k. 
Hofschauspieler  Jo sef  L e winsky  vom  Wiener  Burgtheater. 
Die  in  nicht  mehr  allzu  weiten  aber  hoch  liegenden  Grenzen 
zu  einer  gewissen  Virtuosität  ausgearbeitete  Begabung  dieses 
Künstlers  entschied  wohl  die  Wahl  der  Stücke:  „Faust“, 
,, König  Richard  III.“,  „Maria  Magdalene“,  ,,Die  Räuber“. 
Ich  habe  Lewinsky  als  ,, Mephistopheles“  leider  nicht  gesehen; 
ich  muss  aus  seinen  Darstellungen  an  den  drei  andern 
Abenden  schliessen,  dass  er  ihn  mit  mehr  irdischer  als 
metaphysischer  Teufelei  verkörpert  hat.  Richard  III.  empfand 
ich  nicht  als  den  genialen  Bösewicht  mit  der  Seele  von 
elastischem  Stahl,  der  sich  immer  tiefer  in  sich  selber  biegt, 
dann  bricht;  doch  als  einen  sehr  talentvollen  Lump  mit 
einer  eisernen,  vom  Rost  des  Gewissens  allgemach  zer- 
fressenen Seele.  Des  Gastes  „Meister  Anton“  war  wie  er 
im  Buche  steht:  tragisch  hanebüchen;  wenn  auch  nicht  mit 
der  so  konzentrierten  hülflosen  Schwere,  die  Hebbel  dieser 
Gestalt  zugemessen  hat.  Lewinskys  Franz  Moor  endlich 
trat  so  auf  wie  ,,man“  ihn  immer  wieder  zu  sehen  ver- 
langt: theatraliseh  in  hohem  Grade.  Die  Kanaille  wurde 
unter  echtem  Heulen  und  Zähneklappen  in  schönster  Hässlich- 
keit zur  siebenten  Leiche  des  Stücks.  Hier  schien  der 
Beifall  fast  demonstrativ.  Doch  ein  Beweis,  dass  man  in 
Düsseldorf  gute  Schauspielkunst  sehr  zu  schätzen  weiss. 
Man  muss  sie  nur  zu  sehen  bekommen.  A.  P. 

Buchbesprechungen  der  Redaktion. 

Pantheon -Ausgaben.  — Goethebrevier. 

Wir  sind  zwar  das  Volk  der  Denker  aber  nicht  das  der 
Bücher.  Es  ist  kaum  zu  glauben,  wie  trostlos  ausgestattet 
unsere  Klassiker  in  den  Bücherschränken  selbst  guter  Häuser 
stehen.  Hier  liegt  vielleicht  auch  ein  Grund,  dass  sie  so 
wenig  gelesen  werden;  denn  wer  ist  so  plump,  dass  er  die 
unförmlichen  Bände  gern  in  die  Hand  nähme.  Darum  sind 
die  P anth eo n- Ausgaben  des  Verlags  S.  Fischer  in  Berlin 
freudig  zu  begrüssen.  In  leichten,  weichen  Lederbändchen 
sollen  hier  dem  deutschen  Volk  klassische  Dichtungswerke 
in  die  Hand  gegeben  werden.  Buchstäblich  in  die  Hand, 
nicht  in  den  Bücherschrank.  Darum  keine  vollständigen 
Ausgaben,  sondern  Einzelwerke,  Lieblingsbücher,  die  man 
gern  bei  sich  führt  auf  Reisen  und  guten  Gängen.  Den 
Anfang  machen : Goethes  Faust,  Shakespeares  Sommemachts- 
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träum,  Kleists  Michael  Kohlhaas.  Zum  Kohlhaas  hat  Erich 
Schmidt  eine  sehr  feine  Einführung  geschrieben.  Es  wäre 
ein  Zeichen  für  den  deutschen  Geschmack,  wenn  diese  Aus- 
gaben wirklich  bald  in  aller  Händen  wären. 

Noch  mehr  ist  das  von  dem  Goethebrevier  Otto 
Erich  Hartlebens  zu  sagen,  das  nun  endlich  in  zweiter 
Auflage  vorliegt.  Denn  zum  ersten  ist  es  zwar  etwas 
umfangreich  aber  immer  noch  handlich  und  in  weichen 
Leinenband  gebunden,  zum  zweiten  enthält  es  zwei  Vorreden, 
von  denen  die  eine  in  allen  Schulen  gelesen  werden  müsste, 
so  fein  ist  ihre  Sprache  und  so  schadhaft  und  beherzigens- 
wert als  Predigt  gegen  den  ,, Bildungsphilister“.  Zum  dritten 
aber  hat  Otto  Erich  Hartleben  in  diesem  Brevier  aus  dem 
Überwohl  geordneten  lyrischen  Material  des  in  techsund- 
dreissig  Bänden  gebundenen  Goethe  eine  Auswahl  seiner 
lebendigsten  Gedichte  in  chronologischer  Weise  zusammen- 
gestellt, die  sich  wie  ein  Roman  hinliest  und  dem  Deutschen 
allerdings  seinen  grössten  Dichter  aus  dem  Mund  ins  Herz 
bringen  kann.  Wer  das  Buch  bei  sich  führt,  kann  getrost 
eine  mehrjährige  Überwinterung  in  Grönland  oder  sonstwo 
mitmachen. 

Allgemeines  Künstler-Lexikon.  Herausgegeben  von 
Hans  W olfgang  Singer.  Im  Verlag  der  Litterarischen 
Anstalt  Rütten  & Loening.  Frankfurt  a.  M.  1899. 

Ein  Lexikon  aller  toten  und  lebendigen  Maler  scheint 
auf  den  ersten  Augenblick  unmöglich.  Die  Gegenwart  wirft 
jährlich  Hunderte  von  neuen  Namen  auf,  und  in  die  dunkle 
Vergangenheit  bringt  die  Kunstwissenschaft  täglich  neue 
Lichter.  Dementsprechend  enthält  dieses  8 bändige  Lexikon 
schon  120  Seiten  Nachtrag.  Trotzdem  dieser  Nachtrag  im 
Jahre  1901  herausgegeben  ist,  fehlen  Namen  wie:  A.  Frenz, 
Heinrich  Hermanns,  Philippi,  Dirks  u.  s.w.  völlig. 
Sollte  das  daran  liegen,  dass  sie  Düsseldorfer  sind?  Hugo 
M ü h 1 i g wird  mit  drei  Zeilen  abgethan. 

Doch  ist  das  ein  Übelstand,  der  jedem  Lexikon  eigen 
ist.  Wenn  in  einem  derartigen  Werk  nur  der  Grundstock 
möglichst  genau  und  reichhaltig  steht,  wird  man  zufrieden 
sein  müssen.  Und  dafür  geben  die  sorgfältigen  Kataloge 
der  grossen  Galerien  ein  sicheres  Material.  Wenn  das  ge- 
wissenhaft benutzt  worden  ist,  und  das  scheint  hier  geschehen 
zu  sein,  hat  man  ein  Nachschlagewerk,  das  Jedem  Zeit  und 
Mühe  spart,  der  sich  mit  der  Geschichte  der  bildenden 
Kunst  befassen  muss.  So  kann  man  für  dieses  mühevolle 
Werk  den  Verfassern  und  der  Verlagsanstalt  dankbar  sein. 

David  Koch:  Wi  1 h e 1 m S t e i n h a u s e n.  Heilbronn, 
Eugen  Salzer  1902. 

Wilhelm  Steinhausen  gab  in  unserem  Dezemberheft 
dem  Buch  seines  Gevatters  Hoff  einige  Worte  auf  den  Weg, 
die  für  ihn  selbst  bezeichnender  sind,  als  es  ein  Anderer 
sagen  kann.  Seine  rührende  Liebe,  seine  Freude  an  „Gott 
im  kleinen“  spricht  aus  jedem  Wort.  Nun  giebt  uns 
David  Koch  eine  liebevoll  geschriebene  Monographie  dieses 
grossen  Künstlers,  den  eine  landläufige  Anschauung  noch 
immer  als  Nachfolger  Thomas  ansieht.  Und  das  ist  auf 
den  ersten  Blick  an  diesem  Buch  überraschend,  wie  be- 
stimmt es  Steinhausen  an  Ludwig  Richter  anschliesst  und 
wie  eigen  es  den  späteren  Steinhausen  daraus  entwickelt,  den 
seine  Zeit  nur  darum  mit  Thoma  zusammenwerfen  konnte, 
weil  ihr  das  innerliche  Schaffen  der  beiden  absonderlich  war. 

Gegen  Thoma  hat  Steinhausen  vor  seinen  Zeitgenossen 
noch  den  Nachteil,  dass  er  nicht  so  handgreiflich  ist,  dass 
er  es  oft  nicht  über  sich  zu  bringen  scheint,  künstlerisch 
auszuführen,  was  in  ihm  ganz  Seele  war,  dass  nur  ein 
andächtiges  Flüstern  in  Farben  und  Formen  übrig  bleibt, 
das  eine  tiefe  Seele  wunderselig  ergreifen  kann,  einem 
robusten  Auge  aber  unbeholfen  scheint.  Wie  wunderbar  sagt 
er  selbst  (S.  103):  ,,Ich  möchte  zeigen,  dass  die  Welt  aus 
feinen  Stoffen  gemacht  ist.  Ich  möchte  ein  Gefühl  davon 
geben,  wie  wunderbar  das  alles  von  einer  höheren  Hand  mit 
zarten  Mitteln  gewoben  ist.  Meine  Bilder  wollen,  dass  man 
näher  und  näher  hinzutritt.  Sie  wollen  nicht  dekorativ  sein“. 
Auf  die  Weise  hat  die  sogenannte  „Geschichte  der  Kunst“, 


die  Fortentwickelung  des  technischen  Handwerks  wenig  auf 
Steinhausen  zu  gründen.  Aber  haben  nicht  seit  je  in  diesem 
emsig  fliessenden  immer  geschwätzigen  Bach  die  wahrhaften 
Künstler  still  wie  grosse  Steine  gelegen? 

Ausserdem  ist  Steinhausen  sehr  unzeitgemäss  ein 
„christlicher“  Maler.  Es  giebt  Leute,  die  ihn  nicht  ohne  eine 
gewisse  Verachtung  so  nennen.  Sie  sollten  in  die  Aula 
des  Kaiser  Friedrich- Gymnasiums  zu  Frankfurt  gehen.  Da 
hat  er  nun  in  fünf  grossen  Wandbildern  seine  Welt  hin- 
gemalt. Ich  glaube,  darin  möchten  wir  wohl  alle  Christen  sein. 

Wer  für  einen  lieben  Freund,  für  eine  deutsche  Familie 
ein  Buch  sucht,  das  in  den  Zauber  stiller  Abendstunden  ein- 
geht und  ihre  innige  Stimmung  vertieft,  der  schenke  diese 
liebevoll  geschriebene  und  bilderreiche  Lebenskunde  eines 
Künstlers,  der  allzeit  dem  Klingen  der  Stimmen  lauschte, 
die  „ganz  in  Keinem  schliefen“  und  der  mit  stillen  Händen 
soviel  Glück  einsammelte,  das  abseits  von  modernen  Strassen 
unbeachtet  lag.  

Künstlerseide  (siehe  Abbildungen  Seite  63  u.  71). 

Wo  es  sich  um  Bekleidung  der  Damen  handelt,  ist  der 
Geschmack  niemals  ganz  rückständig  gewesen.  Eine  Frau 
weiss  meist  genau,  wieweit  sie  in  ihrem  Anzug  auffallend 
sein  kann,  um  noch  angenehm  zu  wirken. 

Trotzdem  sind  die  Trachten,  die  Holbein  den  Frauen 
seiner  Porträts  malte,  doch  noch  etwas  schöner,  als  die  ge- 
bräuchlichen Trachten  der  Zeit.  Und  so  dürfen  es  sich  die 
modernen  Frauen  wohl  gefallen  lassen,  dass  auch  die  lebenden 
Künstler  sich  ihrer  Bekleidungsfrage  widmen,  Gewänder  ent- 
werfen und  Stoffe  zeichnen.  Wir  veröffentlichen  in  diesem 
Heft  vier  Seidenmuster,  die  in  der  deutschen  Seidenstadt 
Krefeld  (bei  Deuss  & Oetker)  gewebt  wurden  Sie  sind 
künstlerisch  originell  und  doch  diskret  genug,  um  wirklich 
getragen  zu  werden.  Namentlich  der  Entwurf  von  van  de 
Velde  wirkt  farbig  feiner,  als  wir  ihn  reproduzieren  konnten. 

BRIEFKASTEN.  Dr.  J.  S c h.  in  P aris.  Die  „Kün  s tl  e r - 
kolonie  Darmstadt“  wandert  durchaus  nicht 
aus,  wie  in  vielen  Tageszeitungen  nicht  ohne  Spott  ver- 
merkt war.  Christiansen  geht  allerdings  nach  Paris 
zurück.  Bei  der  Berufung  bekamen  die  einzelnen  Künstler 
eine  Remuneration  zugesichert,  die  schon  vor  längerer  Zeit 
von  dem  hessischen  Staat  übernommen  wurde.  Nun  laufen 
die  ersten  Verträge  im  kommenden  Sommer  ab.  Der 
hessische  Landtag  hat  über  die  Erneuerung  zu  beschliessen 
und  da  wurden  als  Äquivalente  Meisterkurse  gedacht,  wie 
z.  B.  Peter  Behrens  zur  Zeit  einen  auf  Berufung  des 
Prinzregenten  in  Nürnberg  leitet.  Christiansen  hatte  zu 
einem  solchen  keine  Lust.  Auch  B ü r c k und  Huber 
erneuerten  ihren  Vertrag  nicht.  Während  Behrens,  in 
dem  wir  den  eigentlichen  Mann  der  Kolonie  sehen,  dort 
bleibt.  Ebenso  bleiben  Habich,  der  vortreffliche  Bildhauer, 
und  Olbrich.  Ob  nun  für  die  Meisterkurse  noch  andere 
Kräfte  gewonnen  werden,  ob  diese  überhaupt  sich  zu  einer 
Organisation  auswachsen:  das  wird  die  ruhige  Entwickelung 
bringen,  die  nun  nach  den  Spielen  und  Festen  erst  ein- 
treten  kann. 

Herrn  M.  P.  in  Frankfurt.  Das  erste  der  15  Kunst- 
blätter in  diesem  Heft  ist  eine  dreifarbige  Original-Litho- 
graphie. Die  Radierung  von  Leydensdorff  ,,Carl  Theodor“ 
ist  eine  Netzätzung  auf  rauhes  Papier  gedruckt,  das  des- 
halb durch  Einpressung  einer  Messingplatte  erst  geglättet 
werden  musste,  wodurch  die  Wirkung  einer  Original-Radie- 
rung ziemlich  erreicht  wird.  Die  farbigen  Künstlerseiden  sind 
ebenfalls  Netzätzungen,  zum  Teil  mit  einfachen  Tonplatten 
überdruckt.  Bei  den  drei  Blättern  aus  den  ,, Monatsheften“ 
sind  die  gelben  und  grünen  Töne  lithographisch  vorgedruckt. 
Alles  übrige  ist  einfache  Netzätzung. 

Wir  bitten  allen  Einsendungen  eine  Anfrage  voraus- 
zuschicken. Jedenfalls  können  wir  für  unverlangt  geschickte 
Manuskripte  und  Zeichnungen  keinerlei  Garantie  übernehmen 

und  sie  nur  dann  zurücksenden,  wenn  das  Porto  beigelegt 
wird.  Die  Redaktion. 
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Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik. 

Lechner’sche  Oeltemperafarben  cTD 
‘ Gerhardt’s  Marmor- Casemfarben 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 
Aquarellfarben  für  Schulen  in 
Tuben,  Näpfchen  u.  in  fester  Form 
Firnisse  und  Malmittel  cyDc/DoOcyDoOuO 
Encaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons  '^{jp  Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


Feinste  Künstler-Oelfarben  t/DcyDoO 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  c/DoO(yDoOc/D(VDcyD 
Ludwig’sche  Petroleumfarben  uOuO 
Verbesserte  Ei -Temperafarben  zjQ> 
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ERSTEN  ♦ RANGES 


H • STROUCKEN 

INHABER  ' JOSEF  • KREBS  & 
ARCHITECT  • HUGO  • KOCH 

KREFELD 

MÖBELFABRIK 

MIT  • DAMPFBETRIEB 

AUSSTATTUNGS- 

GESCHÄFT 

NUR  EIGENE  FABRIKATE.  LANGJ.  GARANTIE. 


FABRIK. MÖRSERSTRASSE  80—82.  HOLZLAGER. GRUNEyR  DYK.  | 

PERM.  AUSSTELLUNG  ü.  CONTOR  FRIEDR.-STR.  7-9.  LAGER  KQNIGSTR.  154.  | 
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Kunsthandlung  Wilh.  Abels 

Schildergasse  3/7  KÖLN  a.  Rh.  an  der  Hohestr.- 
Neugegründete  Kunsthandlung  modernen  Stils. 


Umfangreiches  Lager 


Original-Radierungen 
Pigmentdrucke  ä 1, — Mk. 


von  Kunstblättern  moderne  und  alte  Meister  - 
Original-Lithographien  - Braun  sehe  Kohledrucke 
aus  allen  Galerieen. 

Spezialität!  Stilgerechte  Einrahmungen,  auf  deren  künstlerische  Wirkung 
T wir  ganz  besondere  Sorgfalt  verwenden. 

<K5'  Phantasierahmen.  ^€>0 

Modernes  Kunstgewerbe:  Alleinverkauf  der  Vlämischen 
Kunsttöpfereien. 

Lcl/lere  empfehlen  wir  ganz  besonders,  weil  dieselben  trotz  ihrer  äusserst 
mäaaiKcn  Preise  in  Form  und  Färbung  von  vollendeter  künstlerischer  Qualität 
sind.  Abbildungen  stehen  gerne  zur  Verfügung. 

Dauernde  Kunstausstellungen  in  der  1.  Etage. 


Soidanstoffe.  v«'****- 

Man  verlange  Muster. 

von  Elten  & Keussen,  Handlung 


Fabrik  u [(i-efeldJ 


Hotel  Villa  Royal 

Besitzer:  R.  Winkelmann 

Wiesbaden 

Sonnentergerstrasse  28 
auch  Eingang  vom  Kurpark. 


Kuranstalt 

DRtenntühle 

miesbaden 

für  nervetiRrattRe  und 
€rbolung$Redürftfgc  « 

Das  jsattze  Sabr  ge'öffnet. 

Ceitender  JIrtzt 

Sant^Rat  Dr.  lUactzoldt 


HERMEL/^Vq 


firosse  floldene  Stsatsmedaille. 


Hofgoldsclimied  und  EmailLeui 


Goldene  Medaille. 


KÖLN 

LANOGASSE  21. 

Kunstg  ewer  bliche  Werkstätte 

für  Arbeiten  in  Edelmetall  ind  Bronee. 

DOeseldorf  1880.  Paris  1900, 

Treibarbeiten,  Aetzungen,  Nielhrungen,  Emaillen  etc. 
Hochizeits-,  Jubiläums-  und  sonstige  Gelegenheitsgeschenke  etc. 

'la  Sllbspwap®nfabplk.  ■ 


ermann  Rardt 


Kunpfalon. 

fK»  armor-  und  ^ronzefiguren 

fDodellen  (zum  tTeil  mit 
^ rt  ff  elektrifd)emlji(^t)derf)ervor- 

0 1 lVltt0  ragendjten  parifer  J3ildf)auer 

niie  ?AItmei(ter  rßatl).  TOoreau  — ©crmain  — Coujtanzv  u.  a. 

?Darmor-pendulen  — Säulen  — ISüjten.  | 

Unmittelbare  Verkaufspelle  der  'Parifer  Kunjtgießerei 

ZU  l)i$l)er  in  DeutscMand  unbekannten  Preisen. 

n Obenmarspforten  „£r|te  £tage“,  Köln. 
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Carl  Quntermann 

Hof-Büchsenmacher 

Grabenstrasse  4.  DÜSSELDORF,  Telephon  3142. 
gegründet  1823 

empfiehlt  zur  Jagd -Saison  alle 

===  modernen  Jagdwaffen  ===== 
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Schwarz- und  rauchlosem  Pulver,  als:  Fasan,  Rottweiler-Köln, 
Walsioder,  Schulze  usw. 

Beste  Beparatur^merkstätte. 
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Krupp-,  Cokerill-  und  Wittener  Stahl.  Drillinge  für  Mantel-  fl 
und  ßleigeschoss,  Scheibenbüchsen,  Flobertbüchsen,  4 
Pirschbüchsen,  Pistolen,  Revolver  unter  Garantie  zu  /ft 
billigen  Preisen.  Ferner  sämmtliche  Jagdpatronen  mit  fl 

/ft 
<fs 
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Optisch -ocuüst.  Anstalt,  Köln  Rh. 

^.arl  picbon,  Optiker 

12  ^Winopitenstr.  12. 

^pecial-fnsfifuf  f^üir 

wissenschaftliche  Untersuchung  der  Augen 
zwecks  Zuteilung  korrekt  passender  Augengläser. 

Optiaohe  uni  physikalische  Erzeugnisse. 

Operngläser  • Feldstecher  • Ooppelfernrohre 
Prismenfeldstecher  • BarometerverbesserterConstruction, 


^ pranzFriess,  Düsseldorf  n 
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Qraf-Adoifstr.  108  (am  Hauptbahnhof). 

Künstlerische 


Lederschnittarbeiten 

nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen,  in  natur  und 
farbig  gebeiztem  Leder. 

Möbel  und  Möbelbezüge 

in  gepunztem  Leder, 
©uehbindorei. 


14 

}4 


Feinste 

Referenzen. 


Feinste 

Referenzen. 


vwrKstatt  für  modern? 

totW-VsfSiasühs^ 

Anfertigung  auch  einfacherBieifensfer . 

Uebernahme  jeglicher  Reparatur.  jj^ 


KUNSTGEWERBE 

CHR.  LEVEN 

DÜSSELDORF,  ELBERFELDERSTRASSE 
VERKAUF  VON  KUNSTQLAS 
QALLß  DAUM  FRÜRES  TIFFANY 
PORZELLAN,  COPENHAQEN 
RÖRSTRAND,  MEISSEN,  BÖHMEN 
FRANZÖSISCHEN  UND 
DEUTSCHEN  BRONZEN 
BIJOUTERIE  UND  KERAMIC 


c.5(BMipr 

DÜSSELDORF 
Künstlerfarbenfabrik 


Gegründet 
1844. 


Telnsf 

prap.  Oel-  und 
Jlquarellfarbcn. 

Feine  Oelfarben  zur  decorativen 
Malerei,  sowie  für  Studien,  Skizzen  etc 

Malutensilien. 


Carl6.$,cbatr 

Bremen 

€igarren=Tabrik 


6rö$$tc 


in  allen  Preislaoen. 


Bitte  ausfübrlicDe  Preisliste  zu 
cerlangen. 


Dircctcr  Uersatid  an  Private. 


KÜNSTLER-SEIDE 

NEUE  SCHWARZE  UND  FARBIGE  DA/AAS5E-GEWEBE 

IN  HOCHELEGANTER  UND  SOLIDER  AUSFÜHRUNG 

Seidenhaus  N.Qoldstein 


NACH  ENTWÜRFEN  VON  HENRY 
VAN  DE  VELDE.  ALFRED  /AOHR- 
BUTTER,  PROF.  OTTO  ECK/AANN. 
PROFESSOR  HANS  CHRISTIANSEN 

DÜSSELDORF 

GRABENSTR.  25 

AN  DER  KÖNIGSBRÜCKE 


JVIalschuIe 

Hanny  Stüber,  Elsa  Neumüller 

Kurfürstenstrasse  12. 

Untey'richt  im  Malen  u.  Zeichnen 
von  Köpfen,  Landschaften, 
Blumen,  Stillleben  etc.  Brennen, 
Schnitten,  Poriellanmalen,  Ent- 
werfen von  Placaten  etc. 


Schutzmarke 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Düsseldorf-Grafenberg. 

Fabrik  feinst  präparirter 

ÖL-,  Aquarell-  und 

Tempera -Farben 

für  feinste  Künstlerzwecke,  für  Studien-  und  decorative  Malerei. 

Spezialität : 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent-Aquarellfarben. 

Preislisten  auf  Wunsch  gratis  und  franco. 


H ENDRICK  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

• Schadowstrasse  28. 

KUNST-BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

MÖBEL  UND  MÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER 

Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung 


n 

P.J. 

ONGER-- 

Ferasprecher 
No.  395. 

JB.  Hoflieferant  Sr.  Majestät  d.  K.  u.  K.  Wilhelm  II. 

M »1  _ -f  • Telegramm-Adresse: 

yy  Musiktonger. 

und  liusfiuimenfen^ßandlung 

Köln  a.  Rh. 

Am  Hof  No.  34  u.  36. 

Gebr.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Breitestrasse  5.  Telephon  2994. 


Betten  — ■ Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer-  Einrichtungen. 

Deutsche  u.  englische  Metall-Dettstellen  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

für  Erwachsene  und  Kinder.  bewährter  Systeme. 

Aeltestes  Special-Qeschäft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  Auszeichnungen  Düsseldorf  1897. 


aI/I  Selbstanfertigung  von  Caseinfarben,  Gerhardt’s  Case'fn  • Aquarellfarben, 

JlFlIvVvlilVl  1 Petroleum  Casemfarben  und  Puniscbe  Wachsfarbm  in  Tuben,  Anstrich* 

f u 1 1 e i n*"*  färben,  CaseVn'Malleinewand,  SgraffitomÖrtel,  besten  Putzmörtel  etc. 

idPnClrt  3l$  SPCCidlflÄfCIt  t Oerhardfs  Casein < Malerei,  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist 

f|  • fl  **  D*  «1  i absolut  matt,  dauerhaft,  unveränderHeb,  zeichnet  sich  aus  durch  sympathischen 

llßl*n3l*uT  S u3Sßin*ilinDfil11iTl6l  Feuer  and  Tiefe,  wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  vielen  bedeutenden  Knnst- 

WUI  UUI  Ui  V VUVUlll  VIIIUUMIIKtUI.  merken,.  Dekorations-  und  Anstricharbeiten  angewendet. 

Damit  ausgeführte  Arbeiten:  Die  5 letzten  Gemälde  in  der  Kühmeshalle,  Berlin,  Wand*  und  Leinewandmalereien  im  konlgl.  Schloss 
zu  Berlin,  ini  Palazzo  Oäfarein,  Kom,  ln  der  Aula  der  Universität  zu  Marburg,  in  den  Rathäusern  von  Berlin,  Bochum,  Cincinnati,  Düsseldorf, 
B^rfurt,  M.'Gladbach,  Düren,  Münster  i.  W.,  Osirabrück,  in  der  Akademie  iu  Düsseldorf,  innere  Ausmähing  von  Hunderten  von  Kirchen  in 
Deutschland,  Oesterreich,  Schweiz,  Holland, 

Prospekte,  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwertige  Nachahmungen. 

elzwaarenfabrik  von  Hugo  Qrävinghoff,  Düsseldorf 

Schadowstrasse  78,  gegenüber  der  Tonballe.  , Fernsprecher  2365. 

Grossartige  Auswahl  Pelzkolliers  in  allen  Fellarten  und  den  neuesten  Fa^ons. 

' Muffen,  Kragen,  Barretts,  Besätze  etc.  =======; 


Anfertiguns  von  Peiziaketts  und  Mänteln  nach  Maass  unter  Reparaturen  und  Umänderungen  älierer  Stücke  nac  den  neuesten  Facons. 

Garantie  für  guten  Sitz  und  elegante  Ausführung.  W — ^ — ; 

^ ^ Nur  solide  gute  Waare  bei  billigst  gestellten  Preisen.  ^ ^ 


Verlangen  Sie: 


Skizzen  und  Offerten  über  Kunstglasätzerei,  Kunstverglasung  in  Blei  und  Messingfassnng. 
Firmenschilder  aller  Art  in  Glas,  /Vietaii,  Holz  etc.  Giebelreklamen.  > Massen-Keklame- 

Artikel,  Grabplatten. 


Ferner  empfehlen:  Dampfmaschinen  und  Luftsändstrahlgebläse  nebst  Dampfschleiferei  für  Glasbearbeitungen  aller  Art,  wie  mattiren, 

poliren,  fa^ettiren,  justiren  etc.  • 


Eigene  Buchstabenfabrikation  in  Glas,  Metall  und  Holz.  ^ Spiegelfabrik. 


Für  Architekten : Glasfa^aden  und  Decken  (hochmodern  und  unverwüstlich).  ^ Für  Hotels  und  Geschäftshäuser  etc.  elektrische  Buchstaben 
(Neuheit)  mit  Kontaktwerken.  ^ Musterbuchstaben  im  Betrieb  zu  sehen.  — =======  Fabrik  Pionierstrasse  61.  ..  ...i'  . . 

auverglaserei  in  •*/+»  Spiegelglas  u.  s.  w,  Ständiges  Lager  aller  Sorten  Gläser  in  V‘.  “/*  Spiegelglas,  Natur-Schwarzglas,  Ornament- 
gläser,'  weiss  und  farbig.  % Patentgläser  etc.,  welche  auch  im  Einzel  verkauf  zu  Tagespreisen  abgeben. 


Grösstes  Lager  am  Platze. 


Düsseldorfer  Kunstanstalt  für  Glasdekoration,  vorm.  Oscar  Quennet,  G.  m.  b.  H. 

e.ire.ar&sare.äy&areü  PjonierStraSSe  61.  TclOphOn  Nr.  1775. 


Engros  Export. 


J.  ti.  /\N  N AG K:ER  und  Lager 

KÖLN  a.  Rh.  PiiölOGR.  Apparate  unp  Utensiuen 

• • o ö o BrÜckenStraSSe  7 9*  Kataloge  franco  und  gratis. 


(früher  Dinslaken).  , RichartZStrasse 


Beste  Bezugsauelle  für 

porös  wasserdichte  Bekleidung 

41$  t Joppen,  BavelocKs  « « 
HnzRao,  Wettermäntel  etc. 

aus ; la.  Wetterloden,  la.  Katneelhaarloden, 
ta.  Tiroler  Loden,  la.  Cheviot  etc. 

Utrtattd  der  Sl«fff  aacD  matur  u.  Pracbthataloa 
* • Metcrwtite.  • « Wi/  •«  gratU  uad  franco.  «« 

Auch  Salon-  und  Promenaden-Bekleldung. 


H.vom  Bruck  Söhne 


m.  b.  H. 

KREFELD 

W’ebGPQi  meehanisehop 

cJaequapd-Sairimt-'r’öppiehe 

Verkauf  an  Private  findet  nicht  statt. 


Zu  beziehen  durch  alle  grösseren  Teppichhandlungen. 
Jacq.  -Maschine:  D.  R.  P.  No.  104355. 


MÖBEL- FABRIK 


KUNSTGEWERBLICHES  ETABLISSEMENT 

J.BUYTEN&  SÖHNE 

Wehrhahn  9/11  DÜSSELDORF  a.  d.  Städt.  Tonhalle 

LIEFERT 

KÜNSTLERISCH  GESCHMACKVOLLE,  VOLLSTÄNDIGE  . 

WOHNUNGS- 


GROSSES 

LAGER. 


EINRICHTUNGEN 

IN  JEDER  PREISLAGE. 

GOLDENE  MEDAILLE  PARIS  1900. 


GRAPHISCHE 
RVN  STAN  STALT  EN 
DVSSELDORF-OBERKASSEL 

MVNCHEN 


BBENI)AMOVR.SIMH/tRT(C 

Autotypie,  Zinkogpaphie,  Pkotolithographie 
Dreifar'benätz.m ngerk,  Holz.&cKn.itt, Galvanos 
Herstellung  von  Collodium  Emulsiori^^-^ 
Farbenrichtige  Aufnahmen  von  Gemälden, 
Plastiken  ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

Pigmc  nt  druck  - ^ 


Oriruckt  bet  August  Bagel.  Düsseldorf. 


Versntwortlich  Wilhelm  SchSfer,  Düsseldorf 


-iJni  ndd)j^en  Tieft  beginnen  n?ir  unfere  Veröffentlichungen  aus  der 
X)üffeldorfer  ?^usltellung  mit  dem  panorama  von  Ti.  Ungervitter  und 
©.  Wendling:  „:01üchers  Übergang  bei  Caub“.  jOas  felbe  fieft 

enthält  eine  fteihe  von  Studien  des  verjtorbenen  profelJors  6m il  Tiünten. 
darunter  eine  in  vierfarbigem  jOriich,  auj^erdem  die  von  ?^lexander  Frenz 
für  die  „Ttheinlandc“  gezeichneten  ZjerjTücke  zu  den  Venedig-Terzinen 
des  0rafen  Strachmitz  und  eine  eingehende  Würdigung  des  fDalers 
mit  vielen  :6eilagen  und  Textabbildungen. 


Tas  fDaiheft  ift  ein  6ifelheft,  gelegentlich  der  6ifelaus|tellung  in 
Trier  unter  ?^nreguhg  und  fDitarbeit  des  Üegierungspräfidenten  zur  Hedden 
zufammengejtellt.  6s  mird  Abbildungen  der  bekannteren  6ifelmaler  von 
Leffing  bis  Hikutorvski  mit  litterarifchen  Arbeiten  hßJ'vorragender  6ifcl- 
kenner  vereinigen  und  als  6ifel-prachtrverk  in  Tialbleinen  gebunden  auch 
einzeln  in  den  Tiandel  kommen. 

Ter  nun  beginnende  Tialbjahrsband  vom  l.  April  bis  zum  i.  Oktober 
1902  rvird  durch  die  Veröffentlichungen,  aus  der  Tüffeldorfer  Kunjt- 
ausjtellung  nicht  nur  von  aktuellem  tJnterejTe  fein,  fondern  dauernden 
Wert  befiken. 

Tie  Teutfchnationale  Kunltausrcllung  rvird  eine  fo  vollkommene 
Überficht  über  die  deutfch,)^  bildende  Kunft  der  0egenrvart  geben,  da^  man 
fie  mit  rvirklichem  FtechF  ein  „Tokument  deutfcher  Kunjt“  nennen  könnte. 
Taneben  rvird  die  kuyi^\)\^ox\\doz  Ausrellung  aus  den  rheinifchen  Kirchcn- 
fchäken  Tiauptrücke  ausltellen,  die  noch  niemals  ausgejtellt  ivaren  und 
auch  mohl  nie  mieder  gusgeltellt  rverden,  6ine  überfichtlichc  Ausftellung 
des  deutfchen  Kurtflgerverbes  rvird  eine  zeitgemäße  6rgän3Üng  dazu  fein. 

Wir  iverden  im  Laufe  des  Sommers  die  Rauptrverke  diefer  drei 
Ausjtellungen  in  guten  Abbildungen  veröffentlichen  und  über  jede  fort- 
laufende Tefprechungen  aus  berufener  Feder  bringen,  fodaß  derRalbjahrs- 
band  ein  abgefchloffenes  Werk  darßeilt,  das  durch  litterarifche  Beiträge 
aller  Art  bereichert  mird. 

Ter  preis  bleibt  trotzdem  mit  12  fTark  pro  :6and  beßehen,  6inzel- 
hefte  2,50  fTark, 


Ter  jeßt  gbgefchloßene  dritte  Tand  der  „fth^inlande“  iß  bis  auf 
ca.  15  6xemplare  völlig  vergriffen,  fodaß  rvir  nur  noch  in  einzelnen  Fällen 
den  Jahrgang  vom  Oktober  1901  ab  gan^  liefern  können. 


6inbanddecken  mit  0efamt -Inhalt  des  nun  abgefchloßenen  dritten 
Tandes  find  zum  preife  von  2 ?T5ark  zu  beziehen. 


Oiefer  Dummer  liegt  ein  profpekt  der  Vcriagsbucbkandlung  ©eorg  Wigand  in  Leipzig  bei. 


M RMMe 

l1onatssd)n[t  ftfr  deatsck  Korst. 


Im  Auftrag  der  G.  m.  b.  H.  „Rheinische 
Kunstzeitschritt“  herausgegeben  durch 
Wilhelm  Schäfer.  « Im  Commissions- 
Verlag  bei  August  Bagel,  Düsseldorf. 
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L,.  Knaus 

Bildnis  des  Herrn  B.  Suermondt 
Begründer  des  Suermondt  - Museums  zu  Aachen 
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DAS  AACHENER  MÜNSTER 
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Die  Münsterkirche  zu  Aachen. 


as  Münster  zu  Aachen  giebt  in  seiner 
heutigen  Gestalt  ein  Architekturbild 
ganz  eigener  Art.  In  der  Gesamt- 
ansicht Aachens  tritt  das  ehrwürdige 
Baudenkmal  in  unseren  Tagen  freilich 
weniger  eigenartig  und  nicht  mehr  so  beherr- 
schend hervor,  wie  noch  vor  wenigen  Jahr- 
zehnten, da  durch  viele  neue  hochragende 
Kirchen  ein  ganz  verändertes  Stadtbild  entstanden 
ist,  dem  sich  die  baulichen  Massen  der  Münster- 
kirche nur  bescheiden  einfügen.  Um  so  mehr 
ist  man  daher  überrascht,  wenn  man  in  der 
näheren  Umgebung  die  grofsen  und  mannig- 
faltigen Baugruppen  erblickt,  aus  denen  sich  die 
Münsterkirche  zusammensetzt.  Durch  die  ver- 
schiedensten Einflüsse,  durch  gewaltsame  Zer- 
störungen, durch  verheerende  Feuersbrünste  und 
durch  notwendige  Vergröfserungen  ist  das  alte, 
von  Karl  dem  Grofsen  errichtete  Bauwerk,  das 
auch  heute  noch  den  wesentlichen  Kern  des 
Aachener  Münsters  bildet,  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte so  verändert  und  umkleidet  worden, 
dafs  nur  der  Eingeweihte  seine  ursprüngliche 
Gestalt  sich  noch  vergegenwärtigen  kann. 

Unsere  Abbildung  (S.  5)  des  Münsters,  die 
von  dem  nordwestlich  gelegenen  Turme  des 
neuen  Verwaltungsgebäudes  aus  aufgenommen 
ist,  zeigt  deutlich  die  einzelnen  Baugruppen. 
Wir  erblicken  in  der  Mitte  des  Bildes,  unter 
der  barocken  Kuppel  und  ihren  romanischen 
Giebeln  und  Bogenfriesen  das  karolingische 
Oktogon  und  weiter  abwärts  auch  noch  einen 
kleinen  Teil  der  flachen  Dächer  der  es  um- 
gebenden Emporen.  Nach  Westen  hin  bekrönt 
ein  in  den  achtziger  Jahren  des  19.  Jahrhunderts 
errichteter  Turm,  der  in  seinen  allgemeinen 
Verhältnissen  einem  durch  Brand  untergegangenen 
gotischen  Turme  nachgebildet  ist,  den  ebenfalls 
noch  erhaltenen  und  auf  dem  Bilde  sichtbaren 
karolingischen  Westbau.  Nach  Osten  hin  be- 
herrscht der  im  Anfänge  des  15.  Jahrhunderts 
vollendete  gotische  Chorbau  das  Gesamtbild 
der  Kirche.  Während  durch  diese  grofsen  Um- 
und  Veränderungsbauten  die  karolingischen  Bau- 
teile in  ihrer  allgemeinen  Umrifslinie  schon  voll- 
ständig zurückgedrängt  werden,  verdecken  nicht 
weniger  als  fünf  grofse  Kapellenbauten,  von 
denen  zwei  auf  unserem  Bilde  sichtbar  sind, 
auch  die  unteren  alten  Wandflächen  der  das 
Oktogon  umschliefsenden  Umgänge  so  sehr,  dafs 
nur  an  wenigen  Stellen  noch  die  alten  Um- 
fassungsmauern sichtbar  geblieben  sind. 

Von  den  im  Vordergründe  der  Abbildung 
erkennbaren  Teilen  des  gotischen  Kreuzganges 
begrenzt  der  links  liegende  östliche  Flügel  den 
heutigen  Chorusplatz,  der  sich  von  der  Münster- 
kirche, der  alten  Pfalzkapelle,  bis  zum  Rathause, 
dem  ehemaligen  Königshause,  hin  ausdehnt  und 
noch  jetzt  in  seiner  Lage  und  Gestalt,  diejenige 


des  alten  karolingischen  Pfalzhofes  erkennen 
läfst.  Hinter  dem  südlichen,  im  Bilde  rechts 
sichtbaren  Kreuzgangsflügel  liegt  westlich  vor 
dem  Turme  der  Kirche  ein  grofser  Vorplatz, 
der  sogenannte  Domhof.  Hier  war  ursprünglich 
das  grofse  Atrium  der  Pfalzkapelle,  von  dem 
heute  aufser  den  Fundamentmauern  nur  wenige 
Reste  noch  erhalten  sind. 

Denkt  man  sich  all  die  erwähnten  späteren 
Umbauten  einmal  losgelöst  von  dem  karolingi- 
schen Bauwerke,  so  gewinnt  man  leicht  ein 
anschauliches  Bild  der  alten  Anlage.  Die  heutige 
Gröfse  des  oben  erwähnten  Domhofes  entspricht 
ganz  genau  derjenigen  des  Hofes  des  ehemaligen 
Atriums.  Nach  drei  Seiten,  nach  Süden,  Norden 
und  Westen,  war  dieser  Hof  des  Atriums  durch 
offene  Bogenhallen  umrahmt,  die  in  bestimmter 
Abwechslung  von  gemauerten  Pfeilern  und 
marmornen  Säulen  getragen  wurden.  Die  vierte 
nach  Osten  hin  schauende  Seite  bildete  der 
Westbau  der  Pfalzkapelle  selbst,  dessen  Fassade 
als  Hauptmotiv  eine  grofse  hoch,  hinaufgeführte 
Bogennische  zeigt,  die  auf  unserer  Abbildung 
noch  sichtbar  ist.  Zu  beiden  Seiten  dieses 
mächtig  vortretenden  turmartigen  Portalvorbaues 
liegen,  unter  den  gotischen  Heiligtumskammern 
des  neuen  Turmes,  die  karolingischen  Wendel- 
treppen, die  den  Zugang  zu  den  Emporen  im 
Innern  vermitteln.  — Die  das  Oktogon  um- 
gebenden Umgänge  bilden  infolge  des  inneren 
Architektursystems  an  ihren  Aufsenwänden  ein 
regelmäfsiges  Sechzehneck,  dessen  einzelne 
Seiten  aufser  den  beiden  Fenstern,  die  den 
beiden  Geschossen  entsprechen,  und  aufser  dem 
mit  Konsolen  verzierten  Hauptgesimse,  jeder 
architektonischen  Gliederungund  jeden  Schmuckes 
entbehren.  Die  oberhalb  der  flachen  Dächer 
der  Emporen  sichtbar  werdenden  Mauern  des 
Oktogons  sind  noch  bis  zur  Höhe  der  romani- 
schen Zwerggalerie  karolingischen  Ursprunges. 
Sie  schlossen  hier  ursprünglich  mit  einem  Haupt- 
gesimse ab  und  stützten  so  das  flache  zeltartig 
gebildete  Dach  des  Oktogons.  An  ihren  Kanten 
erblickt  man  vorgelegte  Pfeiler  mit  Kapitälen, 
die  hier  aber  nicht  im  Sinne  antiker  Pilaster, 
sondern  zur  Verstärkung  des  Mauerwerks  gegen 
den  Druck  des  Kuppelgewölbes  angeordnet  sind. 

Der  einzige  vollständig  niedergelegte  Bauteil 
der  karolingischen  Anlage  ist  der  alte  Chor. 
Seine  Gestalt  ist  aber  dennoch  durch  die  noch 
erhaltenen  Grundmauern  und  aus  alten  Ab- 
bildungen zu  rekonstruieren.  Er  bildete  im 
Grundrifs  ungefähr  ein  Quadrat,  dessen  Seiten- 
länge derjenigen  des  Sechzehnecks  entsprach. 
Der  Chor  war  ebenfalls  zweigeschossig  und  oben 
durch  einen  flachen  Giebel  bekrönt. 

Trotz  aller  Einfachheit  ist  die  äufsere  Er- 
scheinung des  karolingischen  Mauerwerks  von 
malerischem  Reize.  Während  die  Gebäudeecken 
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und  einzelne  horizontal  liegende  Zonen  durch 
sehr  grofse  Steinblöcke  von  verschiedenstem 
Material  verstärkt  sind,  bestehen  die  eigentlichen 
Mauerflächen  selbst  aus  sehr  langen  aber  nur 
wenig  dicken  lagerhaften  Bruchsteinen,  die  sich 
durch  ihre  Form  und  dunkle  gleichmäfsige 
Färbung  malerisch  von  den  vielfarbigen  Eck- 
quadern abheben. 

Wie  das  Äufsere  dieses  ehrwürdigen  Bau- 
werks im  Laufe  der  Jahrhunderte  vielfach  um- 
gestaltet worden  ist,  war  auch  das  Innere 
mancherlei  Schicksalen  unterworfen.  Dank  dem 
unverwüstlichen  karolingischen  Mauerwerke  ist 
glücklicherweise  bis  heute  der  Kern  der  alten 
Anlage  noch  vollständig  erhalten  geblieben.  Die 
mächtigen  Pfeiler  und  Mauern  und  Gewölbe 
zeugen  auch  heute  noch  von  dem  gewaltigen 
Können  der  karolingischen  Bauleute. 

Die  Wandflächen  des  Oktogons,  des  Kern- 
punktes der  ganzen  Anlage,  öffnen  sich  durch 
je  zwei  grofse  Bogen  gegen  die  Umgänge  hin, 
die,  zweigeschossig  angelegt,  den  achteckigen 
Mittelbau  umgeben.  Nach  Osten  hin  legte  sich, 
an  diese  Umgänge  anschliefsend,  der  ebenfalls 
doppelgeschossige  Chor  an,  während  westlich 
der  oben  erwähnte  Portalbau  mit  den  seitlichen 
Wendeltreppen  den  Abschlufs  bildete,  der  in 
beiden  Geschossen  eine  tonnengewölbte  Vorhalle 
enthält.  Die  unteren  Umgänge  sind  durch  Kreuz- 
gewölbe alter  Art  überspannt,  während  die 
oberen  wesentlich  höheren  Emporen  durch 
Tonnengewölbe  abgedeckt  sind,  die  gegen  das 
Oktogon  hin  stark  ansteigen  und  dadurch  in 
wirksamster  Weise  den  Gewölbeschub  der  Kuppel 
aufzunehmen  und  aul  die  Umfassungsmauern  zu 
übertragen  imstande  sind.  Die  acht  grofsen 
Bogenöffnungen,  die  das  Oktogon  mit  den  oberen 
Umgängen  verbindet,  und  der  Gurtbogen  vor  der 
oberen  Vorhalle,  der  sog.  Kaiserloge,  enthalten 
den  schönsten  architektonischen  Schmuck  der 
ganzen  Anlage.  36  antike  Säulen  waren  ehe- 
mals diesen  Bogen  in  malerischer  Anordnung 
eingefügt.  In  jedem  standen  je  vier;  zwei 
gröfsere,  die  durch  je  drei  kleine  Bogen  ver- 
bunden waren,  trugen  die  beiden  kleineren,  die 
sich  mit  ihren  Kapitälen  und  Kämpfern  gegen 
den  grofsen  Gurtbogen  stützten.  Auch  der  obere 
Chor  besafs  einen  Säulenabschlufs  in  der  Art 
der  altchristlichen  Ikonostasis,  wobei  die  Säulen 
einen  horizontalen  Balken  mit  einer  Kreuzgruppe 
trugen.  Acht  prachtvolle  bronzene  Brüstungs- 
gitter bilden,  hinter  den  unteren  Säulen  stehend, 
den  Abschlufs  in  der  Fufsbodenhöhe  der  Emporen 
nach  dem  Oktogon  zu.  Während  die  Säulen 
alle  aus  Italien  herübergeschafft  wurden,  sind 
diese  Gitter,  ebenso  wie  die  fünf  prächtigen 
Bronzethüren,  eigens  für  die  Pfalzkapelle  ge- 
gossen worden. 

Eines  ehrwürdigen  Denkmals  mufs  noch  kurz 
besonders  Erwähnung  geschehen,  des  König- 
stuhles. Er  steht  noch  heute  an  ursprünglicher 


Stelle  im  Obergeschosse  der  Pfalzkapelle  dem  Chor 
gegenüber,  dicht  bei  dem  westlichen  Brüstungs- 
gitter. Die  in  diesem  befindliche  thürähnliche 
Öffnung  war  dazu  bestimmt,  dem  auf  dem  Thron 
sitzenden  Kaiser  Karl  den  Einblick  in  das  untere 
Oktogon  und  den  unteren  Chor  zu  ermöglichen. 
Alle  in  Aachen  gekrönten  deutschen  Könige 
liefsen  sich  nach  der  Zeremonie  auf  ihm  nieder 
in  Erinnerung  an  den  grofsen  Karl  und  nahmen 
eigentlich  dadurch  erst  Reich  und  Regierungs- 
gewalt in  Besitz. 

Wenn  wir  heute  im  Innern  des  karolingischen 
Bauwerkes  so  viele  Zerstörungen  und  fehlerhafte 
Ergänzungen  beklagen  müssen,  so  sind  es  hier 
nicht  die  Schäden  der  Zeit,  aber  auch  nicht 
Feuersbrünste  und  Erdbeben,  die  die  beklagens- 
werten Zustände  veranlafst  haben.  Dem  Un- 
verstand und  der  Raublust  trauriger  Tage  haben 
wir  es  allein  zuzuschreiben,  dafs  der  derbe  kraft- 
volle Frankenbau  nicht  auch  heute  noch  uns 
sein  altes  Bild  zeigen  kann. 

(Man  denke  dabei  nicht  an  die  in  ihrer  Art 
grofsartigen  Stuckdekorationen  aus  dem  Anfänge 
des  18.  Jahrhunderts,  die  das  bis  dahin  unver- 
hüllte alte  Bauwerk  im  Innern  verkleideten.) 

Im  Jahre  1794  besetzten  die  Franzosen  Aachen, 
und  die  alte  Pfalzkapelle  mufste  es  erleben,  dafs 
ihr  schönster  Schmuck,  die  in  den  Bogen  des 
Oktogons  und  der  Kaiserloge  und  in  Erinnerung 
an  den  alten  Chorabschlufs  aufgestellten  Säulen, 
herausgerissen  und  nach  Paris  geschleppt  wurden. 
Nachdem  wieder  ruhigere  Zeiten  und  die  ge- 
raubten Schätze  wieder  teilweise  zurückgekommen 
waren,  begann  man  seit  den  vierziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  vielen  Schäden 
auszubessern.  Seit  dieser  Zeit  wird  fast  ununter- 
brochen am  Aachener  Münster  gearbeitet.  Zu- 
nächst wurden  in  den  vierziger  Jahren  die 
Säulen  des  Oktogons,  leider  unter  zu  geringer 
Beachtung  der  alten  Verhältnisse,  wieder  ein- 
gebaut. Damit  wurde  zunächst  der  Wunsch 
rege,  den  karolingischen  Teil  der  Kirche  wieder 
in  alter  Pracht  herzustellen.  Die  trostlosen 
baulichen  Zustände  der  romanischen  und  goti- 
schen Bauteile  verlangten  aber  eine  schleunige 
Instandsetzung.  Unter  Aufwendung  sehr  grofser 
Mittel  wurden  alle  diese  Teile,  der  grofse  gotische 
Chor,  die  gotischen  Kapellen  und  die  Giebel  der 
Kuppel  wieder  hergestellt.  Der  Westturm  mit 
den  anstofsenden  Heiligtumskapellen  wurde  gänz- 
lich neu  aufgerichtet  und  die  nur  teilweise  noch 
erhaltenen  Kreuzgänge  gleichfalls  wieder  her- 
gestellt. 

Die  schwierigste  und  bedeutendste  all  dieser 
Arbeiten,  die  stilgerechte  Ausschmückung  des 
Innern  des  karolingischen  Oktogons,  ist  im 
wesentlichen  unserer  Zeit  überlassen  geblieben. 
Aus  einer  zur  Erlangung  von  Entwürfen  aus- 
geschriebenen Konkurrenz  ging  i88g  Professor 
Schaper  zu  Hannover  als  Sieger  hervor  und  ihm 
wurde  auch  der  ehrenvolle  und  schwierige  Auf- 
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■anruaangen  beklagen  müssen,  so  sind  es  hier 
die  Schäden  der  Zeit,  aber  auch  nicht 
? (mersbrünste  und  Erdbeben,  die  die  beklagens- 
veiten  Zustände  vcranlafst  haben.  Dem  Un- 
>' erstand  und  der  R aublust  trauriger  Tage  haben 
wir  es  allein  zuzuschretben,  dafs  der  derbe  kraft- 
volle Frankenbau  nicf’i  auch  heute  noch  uns 
sein  altes  Bild  zeigen  kan.n. 

{Man  denke  dabei  nicltt  an  die  in  ihrer  Art 
a:  ihAartigen  Stuckdekorationen  aus  dem  Anfänge 
J i8.  Jahrhunderts,  die  das  bis  dahin  unver- 
t :■}{''  ahr  Bauwerk  im  Innern  verkleideten.) 

Im  Jahre  '794  besetzten  die  Franz-rsen  Aachen, 
und  die  alte  Plai/irapelle  muiste  es  erjeben,  dafs 
ihr  schönster  Schmuck,  die  in  den  Bogen  des 
Oktogons  und  der  Kaiserloge  und  in  Erinnerung 
an  den  alten  Chorabschiufs  aufgestellten  Säulen, 
herausgerissen  und  nach  Fans  geschleppt  wurden. 
Nachdem  wieder  ruhigere  Zeiten  und  die  ge- 
raubteri  Schätze  wieder  teilweise  zurückgekommen 
waren,  begann  man  seit  den  vierziger  Jahren 
des  vorigen  Jahrhunderts  die  vielen  Schäden 
auszubessern.  Seit  dieser  Zeit  wird  fast  ununter- 
brochen am  Aachener  Münster  gearbeitet.  Zu- 
nächst wurden  in  den  vierziger  Jahren  die 
Säulen  des  Oktogons,  leider  unter  zu  geringer 
Beachtung  der  alten  Verhältnisse,  wieder  ein- 
gebaut. Damit  wurde  zunächst  der  Wunsch 
rege,  den  karolingischen  Teil  der  Kirche  wieder 
in  alter  Pracht  herzustellen.  Die  trostlosen 
baulichen  Zustände  der  romanischen  und  goti- 
schen Bauteile  verlangten  aber  eine  schleunige 
Instandsetzung.  Unter  Aufwendung  sehr  grofser 
Mittel  wurden  alle  diese  Teile,  der  grofse  gotische 
Chor,  die  gotischen  Kapellen  und  die  Giebel  der 
Koi’pel  wieder  bergestellt.  Der  Westturm  mit 
C'y  anstofsenden  Heiligtumskapellen  wurde  gänz- 
. A ’<.!!  aufgerichtet  und  die  nur  teilweise  noch 
:.  d-  ecer.  Kreuzgänge  gleichfalls  wieder  her- 
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trag  zu  teil,  die  Ausführung  zu  übernehmen. 
Heute  schon  richten  sich  die  Augen  aller  Freunde 
des  alten  Bauwerkes  aut  die  fortschreitenden 
Arbeiten,  denn  schon  nach  wenigen  Monaten 
soll  ein  wesentlicher  Teil  derselben  vollendet 
sein.  Mit  gröfster  Sorgfalt  sind  alle  Einzelheiten 
untersucht  worden,  die  für  diese  innere  Wieder- 
herstellung und  Ausschmückung  von  Wert  sein 
können.  Einige  alte  Darstellungen  des  Innern, 
vor  allem  ein  Bild  des  Malers  Hendrik  van 
Steenwijck  aus  dem  Jahre  1573,  gaben  wichtige 
Aufschlüsse  über  den  alten  Schmuck  mit  Marmor- 
platten und  Mosaik,  über  Form  und  Lage  zahl- 
reicher Beleuchtungskörper  und  über  die  ur- 
sprünglich höhere  Stellung  der  acht  Brüstungs- 
gitter. Namentlich  aber  war  es  das  Bauwerk 
selbst,  das  noch  an  sehr  vielen  Stellen  deutliche 
Zeichen  früherer  Einrichtungen  und  früheren 
Schmuckes  erkennen  liefs  und  dadurch  nicht 
allein  die  in  bildlichen  Darstellungen  und  Be- 
schreibungen angezeigten  Einzelheiten  bestätigte, 
sondern  noch  viele  andere  zu  Tage  treten  liefs. 
Die  in  den  letzten  Jahren  mit  Eifer  betriebenen 
Wiederherstellungsarbeiten  bezogen  sich  zu- 
nächst auf  die  gründliche  Instandsetzung  des 
Königstuhls.  Dann  wurde  die  bei  der  Auf- 
richtung der  Oktogonsäulen  zurückgebliebene 
Säulenstellung  vor  der  Kaiserloge  unter  strengster 
Anlehnung  an  die  alten  Verhältnisse  wieder  neu 
aufgebaut.  Leider  mufsten  diese  Säulen  neu 
beschafft  werden,  da  die  alten  Originale  mit 
noch  weiteren  10  Säulen  aus  der  Pfalzkapelle 
noch  heute  im  Louvre  zu  Paris  stehen  und  eine 
Wiedererlangung  ganz  ausgeschlossen  war. 

Auch  haben  bereits  die  acht  Fenster  des 
Oktogons  ihre  neuen  bronzenen  Gitter  erhalten, 
die  mit  hellem  Antikglas  geschlossen  werden. 
Für  die  eigentliche  Ausstattung  des  Innern  ist 
Mosaik-  und  Marmorbekleidung  geplant.  Bereits 
im  Anfänge  der  achtziger  Jahre  des  vorigen 
Jahrhunderts  war  das  grofse  Mosaik  der  Kuppel 
ausgeführt  worden,  unter  Benutzung  der  durch 
Abbildungen  bekannten  alten  Darstellung  der 
Majestas  domini  mit  den  Kronen  darbringenden 
24  Ältesten.  Daran  anschliefsend  ist  nun  für 
die  unteren  Wandflächen  des  Oktogons  die  Dar- 
stellung der  hl.  Jungfrau,  des  hl.  Johannes  des 
Täufers,  des  Erzengels  Gabriel  und  Michael  und 
der  zwölf  Apostel  gewählt  worden.  Zu  den 
Füfsen  Mariä  wird  Karl  der  Grofse,  in  der 
Hand  das  Münster  tragend,  und  zu  den  Füfsen 
des  Täufers  Papst  Leo  III.,  beide  knieend,  an- 
gebracht werden,  um  an  den  Erbauer  und  Kon- 
sekrator  der  Pfalzkapelle  zu  erinnern.  Im  Gegen- 
sätze zu  diesen  farbenprächtigen  auf  Goldgrund 
stehenden  Darstellungen  werden  die  Pfeiler, 
Wandflächen  und  Bogen  des  Oktogons  mit 
Marmorplatten  bekleidet  werden. 

Übereinstimmend  mit  den  gemauerten  karo- 
lingischen Steinbogen  kommen  auch  bei  den 
Marmorplatten  der  Bogen  helle  und  dunkle  ab- 
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wechselnd  zur  Verwendung,  Als  Marmor  ist 
der  edle  Cippolino  gewählt,  der  in  seiner  ruhigen 
Farbstimmung  wirkungsvoll  mit  den  Mosaiken 
kontrastiert  und  zugleich  in  seiner  Struktur  die 
Eigenschaft  besitzt,  helle  und  dunkle  Platten  zu 
liefern,  je  nachdem  er  parallel  oder  senkrecht 
zu  seinem  Lager  geschnitten  wird.  Unterhalb 
des  grofsen,  in  Höhe  des  Fufsbodens  der  Em- 
poren liegenden  Gurtgesimses  war  ursprünglich 
eine  gemalte  Inschrift  angebracht,  von  der  uns 
Einhard  in  seiner  Lebensbeschreibung  Karls  des 
Grofsen  berichtet.  Auch  diese  Inschrift,  die  im 
Bauwerk  selbst  vollständig  spurlos  verblafst  ist, 
aber  glücklicherweise  in  einer  Sammlung  von 
karolingischen  Dichtungen  noch  aufgezeichnet 
ist,  wird  in  Mosaik  wieder  angebracht  werden. 


Wir  können  die  Wünsche,  die  wir  zum 
Schlüsse  mit  allen  Freunden  der  alten  Pfalz- 
kapelle Karls  des  Grofsen  für  dieses  ehrwürdige 
Bauwerk  aussprechen  wollen,  nicht  besser  fassen, 
als  durch  Wiedergabe  dieser  Inschrift,  die  in 
der  freien  Übersetzung  von  Dr.  Scheins  folgender- 
mafsen  lautet: 

Wenn  das  lebend’ge  Gestein  in  friedlicher  Eintracht  gefügt  ist 
Und  auf  dieselbige  Zahl  jedes  Verhältniss  gestimmt, 

Dann  glänzt  leuchtend  das  Bauwerk  des  Herrn,  der  die 

Halle  errichtet, 

Weil  er  das  fromme  Bemühn  Sterblicher  krönt  mit  Erfolg. 

Was  sie  gebaut,  wird  bestehen  in  unvergänglichem  Glanze, 
Wenn  des  Allmächtigen  Huld  schirmet  mit  Weisheit  ihr 

Werk. 

Darum  fleh’n  wir  zu  Gott,  dass  ungefährdet  der  Tempel, 
Den  Kaiser  Karl  gebaut,  ruhe  auf  sicherem  Grund. 

Jos.  Buchkreme r. 


Aachener  Sammler. 


s junger  Museums- 
beamter war  ich 
mehrere  Wochen 
in  einem  Bene- 
diktinerkloster zu 
Gaste,  dessen 
Sammlung  von 
Kupferstichen  ich 
zu  durchstöbern 
hatte.  Es  war 
eines  der  vor- 
nehmen Klöster 
jenes  berühmten  Ordens,  wie  man  sie  nur  in 
Österreich  findet.  Ein  stattlicher  Rokokopalast, 
inmitten  wohlgepflegter  Gärten  und  Felder  idyl- 
lisch ruhig  gelegen,  das  Städtchen  unten  im 
Thale  beherrschend.  An  ihn  schlossen  sich 
rückwärts  die  ausgedehnten  Wirtschaftsgebäude, 
die  Buchdruckerei,  die  Weinkelterei  und  die 
Bierbrauerei.  Aus  der  Buchdruckerei  gingen  die 
historische  Zeitschrift,  die  das  Kloster  herausgab, 
und  die  wissenschaftlichen  Werke  ins  Land, 
die  in  der  Stille  der  Klosterzelle  entstanden 
waren,  aus  der  Bierbrauerei  ein  treffliches  gold- 
farbiges Getränk,  das  dem  etwas  herben  Land- 
weine der  Gegend  erfolgreich  Widerpart  hielt. 
Still  war  es  zwar  in  den  Klosterzellen,  aber 
nicht  so  klösterlich  puritanisch,  als  mancher 
vermutete.  Das  riesige  Gebäude  beherbergte 
im  ganzen  ein  Dutzend  von  Mönchen  und  ein 
paar  Novizen.  Man  brauchte  also  mit  dem 
Raume  nicht  zu  geizen.  Jede  Zelle  bestand  aus 
einem  freundlichen  Arbeitszimmer  und  einem 
Schlafzimmer,  beide  sehr  wohnlich  ausgestattet, 
je  nach  dem  Geschmacke  des  Bewohners.  Die 
Klosterordnung  gestattete  zwar  dem  Einzelnen 
kein  Privateigentum,  doch  konnte  ein  jeder  auf 
Kosten  des  Klosters  und  mit  Erlaubnis  des 
Abtes  kaufen  was  ihm  frommte  und  was  ihn 


freute,  und  es  ausschliefslich  benützen  bis  an 
sein  seliges  Ende.  Der  gröfste  Teil  der  zur 
Verfügung  stehenden  Gelder  ging  freilich  auf 
Bücher  auf,  denn  es  waren  gelehrte  Herren, 
die  sich  da  zusammengefunden  hatten.  Neben 
der  Theologie  bebaute  jeder  sein  besonderes 
wissenschaftliches  Feld.  Der  eine  hatte  Ge- 
schichte und  Litteratur  an  der  Universität  be- 
trieben, der  andere  Mathematik  und  Astronomie, 
ein  dritter  Naturkunde.  Manche  wirkten  als 
, Externe“  an  Hochschulen  und  Gymnasien  im 
Lehrberufe.  Die  im  Kloster  lebenden  konnten 
bei  einer  stattlichen  Bibliothek,  einer  Sternwarte, 
naturgeschichtlichen  Sammlungen  und  Labora- 
torien recht  wohl  auskommen,  zumal  ihnen  auch 
lange  Reisen  zu  Studienzwecken  gestattet  waren. 
Sogar  eine  eigene  Gemäldegalerie  besafs  das 
Kloster.  Sie  enthielt  zwar  keine  Meister  ersten 
Ranges,  war  aber  immerhin  sehenswert.  Eine 
kunstsinnige  Dame  des  österreichischen  Hoch- 
adels hatte  von  ihr  gehört  und  kam  eines 
schönen  Tages  unangemeldet  vor  den  Thoren 
an,  um  die  Bilder  zu  besichtigen.  Kein  weib- 
licher Fufs  darf  bekanntlich  die  Schwelle  eines 
Benediktinerklosters  betreten.  Aber  die  Mönche 
hatten  den  Ekkehard  gelesen  und  wufsten  sich 
zu  helfen.  Von  den  rüstigen  Armen  des  Pater 
Bibliothekars  über  die  Schwelle  gehoben,  ge- 
langte die  neugierige  Gräfin  in  die  Gemäldesäle. 

Die  würdigen  Patres  traten  mir  im  Laufe 
der  Zeit  auch  menschlich  näher.  Da  war  keiner, 
dem  auch  nur  der  Gedanke  kam,  den  Frieden 
des  Klosters  mit  den  Stürmen  des  Lebens  zu 
vertauschen.  Manchmal  aber  lastete  doch  der 
Druck  der  Einsamkeit  auf  ihnen.  Der  Verkehr 
mit  den  Büchern  und  untereinander  genügte 
doch  nicht  immer  und  so  verfielen  sie  auf  das  — 
Sammeln.  Der  Abt  hatte  den  Anfang  gemacht, 
indem  er  die  prächtige  Einrichtung  seiner  Ge- 
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mächer  durch  Rokokomöbel,  Schnitzwerke,  Por- 
zellane und  Gläser  vervollständigte  und  einer 
nach  dem  anderen  seiner  Untergebenen  folgte 
dem  Beispiele.  Es  waren  nicht  immer  Kunst- 
werke, mit  welchen  sie  ihre  Zellen  füllten.  Der 
Pater  Kellermeister  hatte  es  auf  Tabakpfeifen 
abgesehen,  der  Novizenmeister  auf  Siegel  und 
Siegelmarken  So  baute  sich  jeder  sein  kleines 
Reich. 

Einsame  Naturen  kann  man  auch  draufsen 
in  der  Welt  genug  unter  den  Sammlern  finden. 
Es  sind  Leute  von  verfeinerter  Empfindung, 
welche  von  den  Menschen  das  beste  nehmen, 
nämlich  ihre  Kunst,  oft  erst  dann,  wenn  sie 
von  ihnen  weniger  Gutes  erfahren  haben.  Mit 
Kunstwerken  ist  leichter  und  angenehmer  zu 
verkehren  als  mit  Menschen.  Solche  einsam- 
vornehme  Naturen  stehen  häufig  mitten  im  Leben 
darin  und  gebärden  sich  durchaus  nicht  als  Sonder- 
linge. Aber  auch  diese  stellen  ein  starkes 
Kontingent  zu  den  Sammlern.  Trübe  Lebens- 
erfahrungen, körperliche  Gebrechen  führen  sie 
der  Alltrösterin  Kunst  in  die  Arme.  Die  beiden 
gröfsten  fürstlichen  Mäcene  und  Kunstsammler 
Österreichs  sind  es  aus  solchen  Gründen  ge- 
worden, indem  sie  gleichzeitig  auf  alle  sonstigen 
noblen  Passionen  und  auf  Ehrenstellen  im  Staate 
verzichteten.  Natürlich  spielen  beim  Sammeln 
mitunter  auch  praktische  Erwägungen  mit.  Der 
eine  sammelt,  weil  er  sein  Heim  schön  aus- 
statten will,  der  andere,  weil  er  in  alten  Kunst- 
werken die  beste  Kapitalsanlage  erblickt.  Allen 
gemeinsam  ist  die  Vorliebe  für  alte  Arbeiten, 
weil  sich  bei  deren  Erwerb  mit  der  Freude  am 
Besitze  der  Stolz  des  Entdeckers  mischt.  Aus 
einer  Bauernstube,  dem  Laden  eines  Trödlers, 
aus  der  Rumpelkammer  eines  Kleinbürgers  ein 
gutes  Stück  hervorzuholen,  durch  die  dicke 
Schale  späterer  Entstellungen,  Überstreichungen 
und  Ergänzungen  den  edlen  Kern  zu  erspähen, 
dessen  freut  sich  des  Sammlers  Herz.  Moderne 
Kunstwerke  brauchen  ja  nicht  entdeckt  zu 
werden;  jeder,  der  Geld  und  ein  wenig  Geschmack 
zur  Verfügung  hat,  kann  sie  bequem  auf  Aus- 
stellungen kaufen.  — So  wenigstens  denkt  der 
Sammler. 

In  Aachen  begann  die  private  Sammelthätig- 
keit  ebenso  wie  in  Köln  zur  Zeit  der  Franzosen- 
kriege und  führte  wie  dort  allmählich  zur  Be- 
gründung eines  öffentlichen  Museums.  Auch  in 
Aachen  und  seiner  Umgebung  war  durch  die 
Aufhebung  der  Klöster  eine  Menge  alten  Kunst- 
besitzes gleichsam  vogelfrei  geworden,  bei  der 
Unsicherheit  des  Privateigentums  waren  Bilder, 
alte  Möbel,  Goldschmiedearbeiten  völlig  ent- 
wertet. Die  „Rettung“  solcher  Sachen  war  dem- 
nach keine  kostspielige  Passion,  am  leichtesten 
konnten  dies  französische  Beamte  oder  solche, 
die  in  den  Diensten  der  fremden  Machthaber 
standen,  besorgen.  Einige  von  diesen  blieben 
auch  nach  Napoleons  Sturz  in  Aachen  ansässig. 


andere  schlugen  ihren  Besitz  bei  der  politischen 
Liquidation  billig  los.  So  hat  sich  in  zahlreichen 
alten  Familien  ein  Schatz  von  alten,  zumeist 
holländischen  Bildern  erhalten,  welcher  durch 
die  regen  Beziehungen  zu  den  nahen  Nieder- 
landen noch  vergröfsert  wurde.  Die  Sammlung 
Barthold  Suermondt,  welche  später  den  Grund- 
stock des  Museums  bilden  sollte,  ist  so  ent- 
standen. In  den  Anfang  des  19.  Jahrhunderts 
reichen  noch  die  Sammlungen  L.  Peltzer  und 
Fey  hinauf,  während  die  von  Louis  Beissel, 
Th.  Neilessen,  Dr.  Lersch,  Dr.  Adam  Bock  und 
andere  jüngeren  Ursprunges  sind  und  zum  Teil 
erst  von  ihren  jetzigen  Besitzern  zusammen- 
gebracht wurden. 

Die  bemerkenswertesten  Stücke  bei  Peltzer 
sind:  Eine  grofse  Landschaft  mit  Christopherus 
von  Patinier,  ein  Hieronymus  in  der  Art  Spagno- 
lettos,  ein  grofses  Stillleben  von  W.  Kalff,  eine 
Frau  mit  Blumen  in  einer  Landschaft  in  der 
Art  des  Sammtbreughel,  zwei  Altarflügel  mit 
Herodias  und  einem  Donator,  nach  Scheibler 
aus  der  Schule  B.  van  Orleys  stammend,  zwei 
andere  von  einem  Nachahmer  Mostaerts,  eine 
Selbdritt  von  einem  Oberdeutschen  um  1500, 
ein  gutes  Bildnis  von  Drouven  aus  dem  Jahre 
1720,  eine  sehr  schöne  Halbfigur  St.  Barbaras 
von  einem  Niederländer  des  16.  Jahrhunderts 
und  die  Hälfte  eines  sog.  Pestbildes,  wahrschein- 
lich holländische  Arbeit  derselben  Zeit. 
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Die  Sammlung  L.  Beissel  enthält  wertvolle 
altkölnische  und  altniederländische  Bilder,  die 
zumeist  auf  Auktionen  in  Köln  erworben  sind. 
Aus  der  früheren  Sammlung  Clave-Bouhaben 
stammen  ein  Flügelbild  vom  Palantschen  Altar, 
eine  grofse  Madonna  vom  Meister  der  Ver- 
herrlichung Mariae  und  ein  Blumenkranz  von 
D.  Seghers  mit  einem  Mittelstücke,  das  auf  den 
Meister  vom  Tode  Mariae  zurückgeht.  Aus  der 
Auktion  Nelles  in  Köln  rührt  ein  Flügelbild  mit 
einer  Madonna  aus  der  frühen  Zeit  des  Quintin 
Massys.  Von  grofsem  Interesse  ist  ein  Doppel- 
bild aus  französischer  Schule  des  15.  Jahr- 
hunderts, auf  dem  einen  Flügel  Herodias  mit 
dem  Haupte  des  Täufers,  auf  dem  anderen 
Johannes  mit  dem  Giftbecher  darstellend.  Ebenso 
selten  ist  ein  Werk  der  gleichzeitigen  spanischen 
Schule,  eine  kleine,  merkwürdig  realistische 
Anbetung  der  Könige.  Dazu  kommen  noch  ein 
Flügelbild  mit  der  Kreuzigung  Christi  in  der 
Art  Mostaerts,  eine  oberdeutsche  Heimsuchung 
Mariae,  eine  Darstellung  im  Tempel  von  dem 
Antwerpner  M.  Pepyn,  ein  Flügelbild  mit  der 
Anbetung  der  Könige  in  der  Art  B.  Orleys  und 
eine  Modonna  mit  Kind  und  einem  Engel  von 
dem  Meister  selbst. 

Gleichfalls  aus  Köln  sind  einige  vortreffliche 


Bilder  zu  Th.  Nellessen  herübergekommen.  Es 
sind  dies  eine  Kreuzabnahme  von  B.  van  Orley, 
eine  wahrscheinlich  spanische  Kreuzigung  vom 
Ende  des  15.  Jahrhunderts,  eine  Selbdritt  von 
Mabuse  und  ein  kleines  Triptychon  mit  der 
Kreuzabnahme  vom  Meister  der  Lyversberger 
Passion.  Bei  Dr.  Adam  Bock  befindet  sich  ein 
Doppelbild  mit  Ecce  Homo  und  Maria  von  dem 
seltenen  namenlosen  Meister  der  Himmelfahrt 
Mariae  in  Brüssel,  den  Waagen  Goswin  van 
der  Weyden  nannte  und  Scheibler  vielleicht  mit 
Albert  Bouts,  dem  Sohne  von  Dirk,  identifizieren 
zu  können  glaubt.  Die  Sammlung  Lersch  ent- 
hält unter  anderem  eine  kleine  Kreuzabnahme 
altkölnischer  Schule,  dem  sog.  Meister  Wilhelm 
nahe  stehend,  eine  andere  in  der  Art  des  Bles, 
eine  schwäbische  Darstellung  des  Todes  Mariae, 
und  einen  brotbrechenden  Christus,  der  vielleicht 
von  Johann  van  Aken  herrührt  Bei  Clemens 
finden  wir  als  Hauptbild  eine  grofse  Kreuzigung 
aus  der  Schule  Meister  Wilhelms,  ferner  eine 
Madonna  von  Mostaert,  eine  Kreuztragung  in 
der  Art  des  Dirk  Bouts  und  ein  grofses  Flügel- 
bild einer  Madonna  mit  Heiligen,  aus  einer 
rheinischen  Lokalschule  des  16.  Jahrhunderts. 

Auch  Kupferstiche  hatten  in  Aachen  ihre 
Liebhaber.  Die  bedeutendste  Sammlung  dieser 
Art,  die  von  Dr.  Sträter,  ist  vor  einigen  Jahren 
versteigert  und  in  alle  Winde  zerstreut  worden. 
Dagegen  bleibt  die  von  R.  Krauthausen,  nach- 
dem sie  in  den  Besitz  von  J.  Schiffers  über- 
gegangen war,  der  Stadt  als  Stiftung  an  das 
Museum  erhalten.  Die  beste  Privatsammlung 
hat  gegenwärtig  Dr.  B.  Jungbluth. 

Bei  diesem  regen  Sammeleifer  wurde  Aachen 
sehr  bald  auch  eine  wichtige  Stätte  für  den 
Kunsthandel.  Der  Niederrhein  ist  noch  heute 
eine  der  ergiebigsten  Quellen  für  die  mittel- 
alterliche Kleinkunst,  namentlich  für  das,  was 
man  die  mittelalterlichen  Gefühlsobjekte  genannt 
hat,  die  merkwürdigerweise  am  meisten  bei 
Sammlern  israelitischen  Ursprunges  ziehen.  Aus 
Jülich,  Erkelenz  und  Heinsberg  wurde  manch 
zierliches  spätgotisches  Möbel,  manch  prächtiger 
Renaissanceschrank  in  die  Fremde  entführt. 
Aachen  selbst,  Cornelimünster,  die  nördliche 
Eifel,  namentlich  Montjoie  und  Eupen  sind  heute 
noch  mit  trefflichen  Holz-,  Metallarbeiten  und 
Töpfereien  des  18.  Jahrhunderts  wohl  versehen. 
Zahlreiche  Händler  aus  Brüssel,  Köln,  Frankfurt 
und  München  durchstreifen  das  Land  und  kehren 
mit  reicher  Beute  heim.  Für  Entdeckungs- 
fahrten über  die  Grenze,  nach  Holland  und 
Belgien,  ist  Aachen  ein  bequemer  Ausgangs- 
punkt, zumal  auch  dann,  wenn  diese  nicht  ganz 
freiwillig  sind,  was  im  Kunsthandel  manchmal 
Vorkommen  soll.  Auch  der  bekannte  Händler 
und  Sammler  Spitzer  hatte  sich  eine  Zeitlang 
die  Vorteile  der  Lage  Aachens  zu  nutze  ge- 
macht und  bei  dieser  Gelegenheit  unter  den 
tüchtigen  hier  ansässigen  Goldschmieden  den 


Thürklopfer  Messing 
Aachen  Anfang  i8.  Jahrh. 
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Mann  kennen  gelernt,  der  besonders  geeignet 
war,  beschädigten  alten  Arbeiten  wieder  zu  der 
ursprünglichen  Pracht  zu  verhelfen.  R.  Vasters 
hat  als  bleibenden  Gewinn  dieser  Verbindung 
mit  dem  findigsten  Kunsthändler  unserer  Zeit 
eine  schöne  Sammlung  von  Goldschmiedearbeiten, 
Emails  und  Schnitzereien  in  Bernstein  davon- 
getragen. Von  Aachen,  seinem  Geburtsorte  aus, 
übte  Dr.  Franz  Bock,  der  Gelehrte,  Sammler 
und  Händler  von  Weltruf,  seine  weitumfassende 
Thätigkeit.  Bis  in  sein  hohes  Alter  von  er- 
staunlicher Regsamkeit  des  Geistes  und  Rüstig- 
keit des  Körpers,  war  er  überall  zu  finden,  wo 
etwas  Gutes  zu  sehen  und  zu  haben  war,  war 
er  buchstäblich  bis  zu  seinem  Todestage  bereit, 
die  F eder  im  Kampfe  für  seine  Kunstanschauungen 
zu  führen.  Obschon  von  der  neueren,  exakter 
arbeitenden  Schule  überholt,  behalten  seine 
grundlegenden  Arbeiten  zur  Geschichte  der 
textilen  Künste  dennoch  ihren  Wert,  da  sie, 
zumal  in  Deutschland,  ein  weites,  vor  ihm 
brachgelegenes  Gebiet  der  Wissenschaft  er- 
schlossen. Auch  von  seinen  Sammlungen,  die 
er  später  an  deutsche  und  auswärtige  Museen 
verkaufte,  stehen  die  textilen  obenan.  Das 


Aachener  Museum  verdankt  ihm  aufser  solchen 
auch  eine  ausgezeichnete  Sammlung  von  Efs- 
bestecken,  von  Schnitzfiguren  der  Gotik  und 
Renaissance,  sowie  eine  grofse  Zahl  altkölnischer 
und  altniederländischer  Gemälde.  Bock  ist  da- 
durch nach  Barthold  Suermondt  zum  bedeutend- 
sten Förderer  des  Museums  geworden.  Dieses 
hat  aufserdem  die  grofse  Sammlung  von  Aachener 
Münzen  und  Medaillen  von  A.  Coumont,  sowie 
den  kunstgewerblichen  Nachlafs  von  Dr.  Wings 
aufgenommen,  welcher  aufser  einigen  Arbeiten 
der  romanischen  Epoche  vorwiegend  gotische 
Elfenbeinskulpturen  rheinischen  Ursprunges  und 
Altaachener  und  Lütticher  Metallarbeiten  enthält. 

Von  den  anderen  kunstgewerblichen  Privat- 
sammlungen sind  die  Dr.  Wangemanns  durch 
ihre  Reichhaltigkeit  und  Vielseitigkeit,  die  von 
L.  Geuljeans  durch  ihre  Porzellane  und  Gläser, 
die  von  C.  Stephan  gleichfalls  durch  Porzellane 
bemerkenswert.  Thome,  Vendel,  Th.  Nellessen 
sammeln  mit  Geschmack  und  Verständnis,  vor- 
wiegend mit  Rücksicht  auf  feine  dekorative 
Wirkung  im  Wohnraume.  Bei  allen  überwiegen 
die  einheimischen  Arbeiten  und  sie  sind  wahr- 
lich nicht  der  schlechteste  Teil.  Kisa. 


Suermondt  - Museum 
Cossmannsche  Zimmer 
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Das  neue  Suermondt- Museum  in  Aachen. 


Es  hat  einst  eine  Zeit  gegeben,  in  der  man 
in  weit  höherem  Grade  als  in  anderen  Jahr- 
hunderten danach  strebte,  alle  Bedürfnisse  des 
täglichen  Lebens,  und  damit  das  Leben  selbst, 
mit  Schönheit  zu  durchtränken.  Die  Kunst,  die 
man  mit  vollem  Recht  als  die  ewige  Hüterin 
aller  Schönheit  ansah,  zog  man  damals  nicht 
nur  heran,  um  Werke  monumentalen  Stiles  zu 
schaffen  oder  auszustatten,  sondern  stellte  ihr 
auch  Aufgaben  kleinerer,  aber  darum  nicht 
minder  bedeuten- 
der Art;  man  ver- 
langte gewisser- 
mafsen  von  ihr, 
dafs  sie  segnend 
die  Hand  auf  alle 
Gegenstände  lege, 
die  der  Mensch 
zum  Leben  und  im 
Leben  gebraucht. 

So  kam  es,  dafs 
dem  Künstler,  der 
eben  erst  durch 
die  Berührung  mit 
den  hochwertigen 
Erzeugnissen  der 
klassischen  Kultur- 
epoche neue  und 
mächtige  Anregun- 
gen erhalten  hatte, 
zugleich  eingrofses, 
ungemein  frucht- 
bares Arbeitsfeld  er- 
öffnet wurde,  oder 
mit  anderen  Wor- 
ten, dafs  die  Vor- 
bedingung zu  einem 
glänzenden  Auf- 
schwünge derKunst 
gegeben  war.  Siche- 
re Anzeichen  lassen 
heute  wieder,  und 
zwar  nicht  nur  vor- 
eilige Optimisten, 
darauf  schliefsen, 
dafs  sich  aus  noch 
schroffen  Übergangsstadien  heraus  eine  neue 
Renaissance  vorzubereiten  beginnt.  Bricht  sich 
doch  bezeichnenderweise  auch  heute  wieder  die 
Erkenntnis  Bahn,  dafs  nur  die  Kunst  Berechti- 
gung und  Wert  hat,  die  mit  den  Verhältnissen 
ihrer  Zeit,  mit  den  kulturellen  so  gut  wie  mit 
den  politischen  und  sozialen,  im  Einklänge  steht. 

Dieser  Erkenntnis  beginnen  in  Überein- 
stimmung mit  den  führenden  Geistern  der  Kunst 
nun  auch  die  modernen  Museen  einen  über- 
zeugenden Ausdruck  zu  geben.  Man  verzichtet 
allmählich  darauf,  unter  strenger  Absonderung 
der  sogenannten  hohen  Kunst  die  Gegenstände 


in  den  Museen  nach  dem  verschiedenen  Material, 
aus  dem  sie  gefertigt  sind,  zu  trennen,  und 
wendet  dafür  ein  anderes  Prinzip,  das  mehr 
Berechtigung  hat,  das  kulturgeschichtliche, 
an.  An  die  Stelle  der  Kunstgewerbemuseen, 
die  niemals  auf  die  breiten  Schichten  der  Be- 
völkerung eine  besondere  Anziehungskraft  aus- 
geübt haben,  treten  dadurch  ganz  anders  geartete 
Institute,  die  man  als  kunst-  oder  kulturgeschicht- 
liche Museen  bezeichnen  mufs.  Auch  das  neue 

Suermondt  - Muse- 
um in  Aachen  ist 
ein  Museum  dieser 
Art,  und  man  kann 
ohne  Übertreibung 
sagen,  dafs  es  dem 
verdienstvollen 
fachmännischen 
Leiter  des  Insti- 
tuts, Dr.  Kisa,  unter 
dem  das  Museum 
in  den  letzten  Jah- 
ren einen  ungeahn- 
ten Aufschwung  ge- 
nommen hat,  vor- 
trefflich gelungen 
ist,  das  kulturge- 
schichtliche Prin- 
zip bei  der  Neu- 
einrichtung zum 
Ausdruck  zu  brin- 
gen. Unterstützt 
wurde  er  dabei 
durch  den  Besitz- 
stand desMuseums, 
das  sowohl  an  vor- 
züglichen alten  Bil- 
dern, wie  auch  an 
charakteristischen 
kunstgewerblichen 
Arbeiten  weit  rei- 
cher als  manch 
anderes  Provinzial- 
museum ist,  ander- 
seits legte  ihm  die 
Art  des  für  das  neue 
Suermondt-Museum  gewählten  Gebäudes  gewisse 
Beschränkungen  auf.  Denn  dieses  Gebäude  war 
ursprünglich  das  Privathaus  eines  Reichen,  von 
dem  Aachener  Architekten  E.  Linse  errichtet  und 
mit  einer  schönen,  nach  dem  Muster  der  Biblio- 
thek von  San  Marco  in  Venedig  in  venetianischer 
Renaissance  durchgebildeten  Fassade  versehen. 
Nachdem  dieses  Haus  einmal  von  der  Stadt  an- 
gekauft und  für  Museumszwecke  bestimmt  war, 
mufste  die  Museumsleitung  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  machen  und,  um  einen  Ausweg  aus  den 
vielen  Schwierigkeiten  zu  finden,  sich  nicht  nur 
von  dem  kulturgeschichtlichen,  sondern  auch  noch 


Suermondt-Museutn  Aus  dem  Saale  des  i8.  Jahrhunderts 
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in  den  Museen  nach  dem  verschiedenen  Material, 
aus  dem  sie  gefertigt  sind,  zu  ire  inen.  und 
wendet  dafür  ein  anderes  Prinz;  .'  das  mehr 
Berechtigung  hat.  das  kulturges-’i  ichtliche, 
an.  An  die  Stelle  der  Kun.sti.:t  •' bemuseen, 
die  niemals  auf  die  breiten  Sehr  • trn  der  Be- 
völkerung eine  besondere  Anzieh  u nt' skraft  aus- 
geübt haben,  treten  dadurch  ganz  -«u  jers  geartete 
Institute,  die  man  als  kunst-  oder  ku  itt! geschicht- 
liche Museen  bezeichnen  mufs.  Au*  b das  neue 

Suerm.;r,dt  - Muse- 
um in  Aachen  ist 
ein  Mu.reum  dieser 
Art,  und  man  kann 
ohne  Übertreibung 
sagen,  dafs  es  dem 
verdienstvollen 
fachmännischen 
f/citer  des  Insti- 
üAi.  Df  Kisa,  unter 
' bis  Museum 

in  n . . ,;:e  I Jah- 
ren L- 

ten  Acisc'?  v -i  I-  ge- 
noinmen  hat,  vc  - 
trefflich  gelungen 
ist,  das  kulturge- 
.schichtliche  Prin- 
zip bei  der  Neu- 
einrichtung zum 
Ausdruck  zu  brin- 
gen. Unterstützt 
wurde  er  dabei 
durch  den  Besitz- 
stand des  Museums, 
das  sowohl  an  vor- 
züglichen alten  Bil- 
dern, wie  auch  an 
ch  arakteristischen 
kun.stgewer  blichen 
Arbeiten  weit  rei- 
cher als  manch 
anderes  Provinzial- 
museum ist,  ander- 
seits legte  ihm  die 
Art  des  für  das  neue 
Suermondt-Museum  gewählten  Gebäudes  gewisse 
Beschränkungen  auf.  Denn  dieses  Gebäude  war 
ursprünglich  das  Privathaus  eines  Reichen,  von 
dem  Aachener  Architekten  E.  Linse  errichtet  und 
mit  einer  schönen,  nach  dem  Muster  der  Biblio- 
thek von  San  Marco  in  Venedig  in  veneüanischer 
Renaissance  durchgebildeten  Fassade  versehen. 
Nachdem  dieses  Haus  einmal  von  der  Stadt  an- 
gekauft und  für  Museumszwecke  bestimmt  war, 
rniifste  die  Museumsleitung  gute  Miene  zum  bösen 
Spiel  machen  und,  um  einen  Ausweg  aus  den 
vu. Km  Schwierigkeiten  zu  finden,  sich  nicht  nur 
; oxv  dem  '-ultiirgeschichtlichen,  sondern  auch  noch 


Aus  <lem  Saale  des  .r8.  Jahrhunderts 


von  einem  anderen  Prinzip  leiten  lassen:  dem- 
jenigen nämlich,  dafs  der  Charakter  eines  vor- 
nehmen Privathauses  nach  Möglichkeit  zu  wahren 
sei.  Und  gerade  die  Verschmelzung  dieser 
beiden  Grundsätze  hat  bei  den  Einrichtungs- 
arbeiten prächtige  Ergebnisse  gezeitigt.  Ihr  ver- 
dankt das  Museum  nicht  nur  eine  ganze  Zahl 
stimmungsvoller  Einzelräume,  sondern  überhaupt 
den  eigenartigen  fesselnden  Charakter,  der  es 
vor  anderen  Insti- 
tuten gleicher  Art 
auszeichnet.  Fast 
zwanglos  ergab  es 
sich,  dafs  beispiels- 
weise im  Speise- 
saal eine  der  grö- 
fseren  Gruppen,  die 
durch  eine  starre, 
geistlose  Anwen- 
dung des  kultur- 
geschichtlichen 
Prinzips  ausein- 
ander zu  reifsen 
unzweckmäfsig  ge- 
wesen wäre,  näm- 
lich die  keramische 
Sammlung,  unter- 
zubringen sei.  Die 
Museumsleitung 
betonte  sogar  die 
ehemalige  Bestim- 
mung des  Raumes, 
die  sich  u.  a.  auch 
in  dem  reichge- 
schnitzten Büffet 
und  den  Stollen- 
schränken äufsert, 
noch  weiter  da- 
durch, dafs  sie  die 
Wände  mit  alten 
Stillleben,  Frucht- 
stücken und  Tier- 
stücken schmückte, 
wie  denn  über- 
haupt Gemälde  und 
plastische  Arbeiten 
in  allen  Sälen  deko- 
rativ verteilt  wor- 
den sind.  Ferner 
wurde  das  Vorhandensein  einer  verhältnismäfsigen 
gröfseren  Anzahl  kleinerer  Räume  in  geschickter 
Weise  dadurch  ausgenutzt,  dafs  man  eine  Reihe 
von  Gemächern  als  Zimmer  von  einem  bestimm- 
ten historischen  Charakter  einrichtete.  Wir 
finden  demgemäfs  ein  antikes,  ein  romanisches, 
zwei  gotische,  ein  Renaissance-  und  zwei 
moderne  Zimmer,  aufserdem  zwei  etwas  gröfsere 
Räume,  von  denen  der  eine  uns  die  Kunst  des 
XV.  und  des  beginnenden  XVI.  Jahrhunderts, 
der  andere  die  verschiedenen  Stilrichtungen  des 
XVIII.  Jahrhunderts  vorführt.  Bei  der  Ein- 


richtung dieser  Zimmer  gelang  es,  das  Ver- 
mächtnis Dr.  Franz  Bocks  von  Möbeln,  Holz- 
skulpturen, Bildern  altniederländischer  und 
altkölnischer  Meister,  Elfenbeinschnitzereien, 
Metallarbeiten,  Webereien  u.  s.  w.  in  wirkungs- 
voller Weise  zur  Geltung  zu  bringen.  Der 
Nachlafs  Bocks  füllt  die  beiden  gotischen 
Zimmer  ganz  und  erstreckt  sich  darüber  hinaus 
auch  auf  das  romanische  und  das  Renaissance- 

Zimmer  sowie  auf 
den  Raum,  der  im 
Stile  des  XV.  Jahr- 
hunderts ausgestat- 
tet worden  ist.  Be- 
sonders in  diesem 
letzteren  Raume  ist 
es  geglückt,  ein 
ebenso  übersicht- 
liches, wie  sich 
leicht  einprägendes 
Bild  einer  bestimm- 
ten Kunstepoche  zu 
geben.  Die  mit 
künstlerischem  Ge- 
schmack durchge- 
führte Anordnung 
hält  das  Auge  so- 
fort fest,  und  auch 
der  Laie  wird  fast 
spielend  dazu  ge- 
bracht, ein  Ver- 
ständnis für  die 
unserem  modernen 
Empfinden  eigent- 
lich recht  fern  lie- 
gende Kunst  jener 
Zeit  zu  gewinnen. 
Die  Möbel  für  die 
beiden  modernen 
Zimmer  hat  die 
Aachener  Firma 
Cofsmann  angefer- 
tigt und  dem  Mu- 
seum zumGeschenk 
gemacht. 

Die  Aufgaben  der 
grofsen  Museen  in 
den  Hauptstädten 
sind  von  denen  der 
kleineren  Lokal-  und  Provinzmuseen  verschieden. 
Jenen  schwebt  als  Ziel  eine  möglichst  vollstän- 
dige Sammlung  vor,  in  der  alle  Zweige  der  Kunst 
und  der  Kunstarbeit  gleichmäfsig  vertreten  sind, 
diese  müssen  ihre  Stärke  in  der  Beschränkung 
suchen  und  besonderen  Wert  darauf  legen,  die 
auf  heimischem  Boden  gewachsenen  Kunst- 
erzeugnisse festzuhalten.  Diesen  Erwägungen 
entsprechend  ist  denn  auch  der  lokale  Cha- 
rakter des  Suermondt- Museums  bei  der  Neu- 
einrichtung nicht  nur  erhalten  geblieben,  sondern 
sogar,  wo  dies  nur  irgend  angängig  erschien. 
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noch  verstärkt  worden.  Freilich  ist  dabei  der 
Begriff  des  „lokal  Wertvollen“  in  dem  allein 
berechtigten  höheren  Sinne  und  nicht  etwa  so 
ausgelegt  worden,  wie  dies  die  Durchschnitts- 
vertreter des  Lokalpatriotismus  thun,  der,  neben- 
bei bemerkt,  in  Aachen  sehr  hoch  entwickelt 
ist  — in  Worten  wenigstens,  denen  leider,  einige 
rühmliche  Ausnahmen  abgerechnet,  keineswegs 
immer  die  Thaten  entsprechen.  Den  Wünschen 
von  Lokalpatrioten  dieser  Art,  die  bei  jeder 
passenden  und  unpassenden  Gelegenheit  Karl 
den  Grofsen  um  seine  Grabesruhe  betrügen  und 
etwa  einen  altertümlichen  Hosenknopf,  den  man 
auf  irgend  einer  Aachener  Strafse  gefunden  hat, 
zur  Aufbewahrung  unter  Glas  und  Rahmen  für 
wert  erachten  wür- 
den, konnte  nicht 
gut  entsprochen 
werden.  Für  die 
Aufnahme  eines 
Gegenstandes 
durfte  allein  dessen 
absoluter  Wert  aus- 
schlaggebend sein. 

Da  Aachen  vorläu- 
fig noch  kein  eige- 
nes historischesMu- 
seum  besitzt, 
brauchte  dieser 
Wert  allerdings 
nicht  immer  auf 
dem  Gebiete  der 
Kunst  zu  liegen, 
auch  historischeGe- 
sichtspunkte  konn- 
ten in  Betracht  kom- 
men. In  derThat  ist 
ein  Teil  des  neuen 
Museums  rein  ge- 
schichtlichen Er- 
innerungen einge- 
räumt worden,  weit 
wertvoller  aber  als 
sie,  zum  mindesten  Suermondt- Museum 
in  dem  Sinne,  dafs 

sie  in  der  Zukunft  für  die  Allgemeinheit  den 
gröfseren  Nutzen  stiften  können,  sind  die  Erzeug- 
nisse alt-aachener  Kunst,  die  im  Museum  auf- 
bewahrt und  zur  Ausstellung  gebracht  worden  sind. 
An  sie  kann  die  heimische  Produktion  unserer 
Tage  anknüpfen,  um  durch  die  moderne  Technik 
die  alten  Formen  im  modernen  Geiste  neu  zu  be- 
leben und  sie  unseren  Anforderungen  an  Schön- 
heit und  Zweckmäfsigkeit  der  Lebenshaltung 
anzupassen.  Um  so  leichter  kann  sie  dies, 
wenn  ihr,  wie  im  Suermondt-Museum,  zugleich 
die  besten  Erzeugnisse  moderner  Kunst  in  ge- 
schickter, nicht  verwirrender  Auswahl  zum 
Vergleiche  und  zu  neuer  Anregung  vor  Augen 
geführt  werden.  Eine  Blütezeit  des  Aachener 
Kunstgewerbes,  von  der  wir  besonders  in  der 


Möbelindustrie  noch  heute  zahlreiche  Spuren 
finden,  ist  das  XVIII.  Jahrhundert.  Mit  vollem 
Recht  ist  denn  auch  für  die  Arbeiten  dieser 
Epoche  ein  eigener  grofser  Raum  bestimmt 
worden,  in  dem  namentlich  die  trefflichen 
Arbeiten  in  Aachener  Rokoko  und  Louis  XVI.- 
Stil  auffallen.  In  diesem  Raum,  wie  überhaupt 
in  den  historischen  Zimmern,  findet  die  moderne 
Produktion  Lehren  und  Muster  mannigfaltiger 
Art  vor,  eine  hübsche  Anregung  wird  ihr  auch 
zu  teil  in  einem  anderen,  kleineren  Raume, 
der  zu  einem  stimmungsvollen  Bauernstübchen 
hergerichtet  worden  ist,  wie  solche  im  Anfang 
des  XIX.  Jahrhunderts  noch  in  der  unmittel- 
baren Umgebung  Aachens,  in  der  nördlichen 

Eifel,  vorhanden 
waren.  Die  ein- 
fachen, in  Nach- 
ahmung von  Maha- 
goni dunkelrot  ge- 
strichenen Möbel 
dieses  Stübchens 
sind  in  der  Eifel 
gesammelt  worden 
und  legen  ganz  von 
selbst  den  Gedan- 
ken nahe,  dafs  sie 
leicht  in  recht 
passender  Meta- 
morphose als  ge- 
mütliches und  zu- 
gleich wohlfeiles 
Kneip-  oderHerren- 
zimmer  in  ein  mo- 
dernes Haus  ver- 
setzt werden  könn- 
ten. 

Aber  die  Beto- 
nung des  lokalen 
Charakters  er- 
streckt sich  im  Mu- 
seum nicht  nur  auf 
den  kunstgewerb- 
Renaissance- Zimmer  liehen  Teil,  auch 
in  der  Sammlung 
von  Gemälden,  Zeichnungen,  Skulpturen  u.  s.  w. 
tritt  er  deutlich  hervor.  Als  eine  Ehrenpflicht 
hat  es  das  Museum  betrachtet,  eine,  soweit  dies 
die  Verhältnisse  erlaubten,  möglichst  vollständige 
Sammlung  der  Arbeiten  desjenigen  Aachener 
Malers,  der  von  allen  die  gröfste  Bedeutung 
erlangt  hat,  nämlich  Alfred  Rethels,  in  Originalen 
sowohl,  wie  in  Reproduktionen,  zur  Ausstellung 
zu  bringen.  Sie  füllt  den  ehemaligen  Ballsaal 
des  Hauses  sowie  einen  grofsen  hellen  Raum 
an  der  Lichtöffnung  des  zweiten  Stockwerks. 
Für  die  eigentliche  Gemäldesammlung  ist  sonst 
im  allgemeinen  der  neu  errichtete  Anbau  fast 
ausschliefslich  bestimmt  worden.  Diese  Samm- 
lung ist  reich  an  gröfstenteils  wertvollen  Bildern 
altniederländischer  Meister,  also  Künstler,  deren 
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Suermondt  - Museum 
Bauernstube  aus  der  Nord-Eifel 


Vaterland  an  Aachen  unmittelbar  angrenzt,  da- 
gegen sind  die  Italiener  durch  so  gut  wie  gar 
keine  Originale  und  nur  durch  sehr  wenige 
Copien  vertreten.  Auch  hierdurch  kommt  wieder 
der  lokale  Charakter  des  Museums  zum  Aus- 
druck. Die  Gemälde  altniederländischer  Schule, 
zugleich  die  Perlen  der  Stiftung  Barthold  Suer- 
mondts,  dessen  Namen  das  Museum  trägt,  sind 
im  Anbau  in  vier  kleineren  Kabinetten  über- 
sichtlich untergebracht.  Ein  grofser  Saal,  der 
noch  zum  alten  Gebäude  gehört,  der  ehemalige 
Wintergarten,  erhält  seinen  Charakter  durch 
Bilder  von  Rubens  und  van  Dyck,  von  zwei 
weiteren  grofsen  Sälen  ist  der  eine  für  den 
Besitz  des  Museums  an  modernen  Gemälden, 
der  andere  für  wechselnde  Ausstellungen  be- 
stimmt. Durch  diese  Ausstellungen  sucht  die 
Museumsleitung  den  Besuchern  die  verschiedenen 
Strömungen  und  Bestrebungen  der  modernen 
Kunst  zu  veranschaulichen,  natürlich  ohne  dabei 
rückständigen  Kunstbegriffen  in  den  breiten 
Schichten  des  Publikums  irgendwelche  Zuge- 
ständnisse zu  machen.  Wie  in  der  kunst- 
gewerblichen Abteilung  des  Museums  die  Ver- 
teilung von  Bildern  und  plastischen  Arbeiten 
auf  die  einzelnen  Räume  nirgends  den  Eindruck 
der  Einförmigkeit  aufkommen  läfst,  so  sind 


anderseits  fast  alle  Gemäldesäle,  namentlich 
aber  die  beiden  modernen,  mit  guten  kunst- 
gewerblichen Arbeiten,  mit  Vasen,  Teppichen 
und  auch  mit  Pflanzenschmuck  ausgestattet. 

Eine  angenehme  Eigentümlichkeit  des  Suer- 
mondt-Museums,  die  wir  zum  Schlufs  erwähnen 
möchten,  ist  die,  dafs  man  dank  der  Fülle  von 
Abwechslung  beim  Durchwandern  der  Säle  kaum 
jene  Abspannung  und  Ermüdung  verspürt,  die 
sich  in  so  vielen  anderen,  selbst  kleineren 
Museen  infolge  der  Eintönigkeit  der  Ein- 
richtung und  Ausstattung  einstellt.  Man  wird 
fortdauernd  gefesselt,  man  schaut  mit  zunehmen- 
dem Eifer  und  macht  so  schliefslich  in  wenigen 
Stunden,  und  fast  ohne  es  zu  merken,  einen 
praktischen  Kursus  in  der  Kunstgeschichte  durch. 
Museen  geben  keine  Gesetze  und  weisen  auch 
der  Kunstentwicklung  keine  Bahnen  und  Ziele, 
aber  sie  lehren  — sehen,  und  das  ist  es,  was 
uns  not  thut.  So  wird  denn  auch  das  Suer- 
mondt-Museum  an  seinem  Teile  zu  einer  Wieder- 
belebung der  deutschen  Kunst  beitragen,  einer 
Kunst  nicht  im  Sinne  einer  Siegesallee-Renais- 
sance, sondern  einer  Kunst,  der  keines  Mediceers 
Güte  zu  lächeln  braucht,  weil  sie  aus  den  Bedin- 
gungen von  Zeit  und  Ort  emporgewachsen  ist. 

Hans  Soldanski. 


Eugen  Kampf 
Vorfrühling 
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Aachen  um  die  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts. 


Eine  Stadt,  die  man  verlassen,  verhalt 
sich  zu  Gedächtnis  und  Erinnerung  umge- 
kehrt gegenüber  derjenigen,  in  der  man 
seinen  dauernden  Wohnsitz  hat.  Bei  der 
letztem  mufs  man  sich  ordentlich  darauf 
besinnen,  wie  es  vor  lo,  15  oder  20  Jahren 
in  dieser  oder  jener  Strafse  und  Gegend 
ausgesehen  hat,  während  die  Erinnerung  an 
die  andere  von  dem,  was  die  Dezennien 
gebracht  oder  genommen  haben,  keinerlei 
Kenntnis  nimmt.  Das  Erinnerungsbild  ist 
mit  den  Farben  der  Jugend  gemalt  und 
diese  Töne  sind  so  dauerhaft  und  tief,  dafs 
von  Verblassen  bei  ihnen  nimmer  die  Rede 
sein  kann.  Das  Aachen  der  fünfziger  und 
sechziger  Jahre  des  19.  Jahrhunderts  war 
mehr  oder  minder  eine  schlafende  Stadt. 
Ihren  Frieden  umhütete  die  uralte  Stadt- 


mauer, die  sich  rings 


F.  Intze 

„Chorknabe  mit  Laterne“ 
Beleuchtungsfigur 
Bronze  - Imitation 


um  die  Wälle  zog. 
Nur  an  einzelnen 
Stellen  war  Bresche 
hineingelegt  und 
zwar  vom  Mar- 
schierthore  zum 
Adalbertsthore,  und 
hier  war  es,  wo  die 
Stadt  die  ersten, 
freilich  nur  schüch- 
ternen Versuche 
machte,  aus  ihrem 
Weichbilde  heraus- 
zuwachsen. Die 
heutige  Wilhelms- 
strafse,  der  dama- 
lige Verbindungs- 
weg, war  die  erste 
Leistung  auf  die- 
sem Gebiete.  Aber 
die  neue  Strafse 
wurde  nicht  an 
einem  Tage  und 
auch  nicht  in  einem 
Jahre  gebaut.  Sehr 
allmählich  reihte 
sich  das  eine  an 
das  andere  Haus 
und  regelmäfsig 
pflegte  mein  guter 
Vater  zu  sagen, 
wenn  irgendwo  dort 
eineAusschachtung 
vorgenommen  wur- 
de: ,, Kommt  Kin- 
der, auf  dem  Ver- 
bindungsweg wird 
ein  neues  Haus 
gebaut!“  Nichts 
Köstlicheres  aber 
gab  es,  als  auf  der 


breiten  Stadtmauer,  über  die  sich  eine  sammet- 
weiche Moosdecke  breitete,  während  zwischen 
den  Steinritzen  aromatisch  duftende  Pflanzen 
emporblühten,  zu  liegen  und  auf  das  Städtebild, 
das  tief  dort  unten  im  Kessel  lag  und  mit  seinen 
zahlreichen  Kirchen,  Türmen,  Zinnen  und  den 
noch  zahlreicheren  Fabrikschloten  heraufgrüfste, 
hinabzuschauen.  Nach  Westen  und  Südwesten 
wurde  die  Aussicht  durch  den  uralten  Burt- 
scheider  und  Aachener  Stadtwald,  dessen  hohe 
Kuppen  die  letzten  Ausläufer  des  Ardenner 
Gebirges  bilden,  geschlossen,  die  in  Wellenlinien 
auf  und  nieder  steigende  Landstrafse  im  Westen 
führte  nach  Holland,  ebenso  der  Weg  an  der 
bis  zum  Königsthor  hinabfallenden  kreidigen 
Hügelkette  vorüber,  und  im  Norden  hemmte 
den  Blick  das  Doppelbild  des  Lousberges  und 
des  Salvatorberges,  von  denen  der  eine  das 
Belvedere,  der  andere  die  Salvatorkirche  trug. 
Das  Belvedere  steht  heute  noch  in  seiner  ur- 
sprünglichen Gestalt,  und  auch  derselbe  Genius 
loci  ist  ihm  treu  geblieben,  denn  heute,  wie  vor 
40  und  noch  mehr  Jahren,  fällt  ein  langer  und 
tüchtiger  Regen,  wenn  dort  ein  Konzert  ange- 
kündigt wird.  Die  alte  Salvatorkirche,  die  vom 
frommen  Kaiser  Ludwig,  dem  Sohne  und  Nach- 
folger Karls  des  Grofsen,  erbaut  war,  hatte  sich 
über  ein  Jahrtausend  dort  oben  tapfer  gegen 
Wind,  Wetter  und  Zeit  gewehrt.  Dann  aber 
drohte  sie  den  Einbruch  und  wurde  durch  den 
jetzigen  schönen  romanischen  Bau  ersetzt.  Diese 
beiden  Berge,  der  Lousberg  und  der  Salvatorberg, 
haben  in  der  Jugend  jedes  echten  Aachener  Jungen 
eine  wesentliche  Rolle  gespielt.  Wo  konnte  sich 
jugendliche  Kraft  und  jugendlicher  Übermut  besser 
austoben,  als  dort,  wo  viele,  aber  nur  steile  und 
mühsame  Wege  durch  die  Waldanlagen  zur 
Spitze  führten!  Wo  wurde  leidenschaftlicher 
und  energischer  Schelm  und  Gensdarm  gespielt, 
als  dort  oben!  Wie  eine  wilde  Jagd  brauste  es 
oft  durch  die  lange  Allee  von  der  Pyramide  zu 
den  „12  Aposteln“  hinüber  und  von  hier  zu  der 
Sandgrube,  von  der  man,  die  Gefahr  des  Ver- 
schüttetwerdens nicht  achtend  oder  nicht  kennend, 
über  Haushöhe  in  die  Tiefe  hinabsprang.  Und 
dann  kam’s  zum  Einzelgefecht.  Wie  oft  wurde 
der  Kittel  vom  Halse  bis  zum  Gürtel  entzwei- 
gerissen, was  aber  nicht  hinderte,  dafs  man  den 
unterhalb  der  Rütschergasse  postierten  Bahn- 
wärter, der,  wenn  er  den  Ruf  „Kuckuck,  Kuckuck“ 
hörte,  in  eine  fast  unbegreifliche  Raserei  geriet, 
in  diese  mehr  als  temperamentvolle  Stimmung 
versetzte.  Beim  Heimweg  wurden  die  jugend- 
lichen Gemüter  immer  ernster.  Der  Vater 
würde  wohl  von  dem  Kittel  nichts  merken, 
wohl  aber  die  Haushälterin,  und  mit  der  war 
wahrhaftig  nicht  zu  spafsen.  So  wurde  denn 
zuerst  die  in  einem  Gäfschen  belegene  Wohnung 
des  Schneiders  vom  Berg  aufgesucht,  der  stets 
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mit  der  gleichen  Elastizität  seiner  leicht  gekrümm- 
ten Beine  vom  Tische  sprang  und  in  die  Worte 
ausbrach:  „Mä  Jong,  do  haste  ane  döchtige 
Refs.  Wenn  für  dem  merr  wier  zaukrigge!“ 
Aber  „he  kreg  em  zau!“  Also  die  Stadtmauer 
durfte  noch  manches  Jahr  die  Aachener  Stadt 
einschnüren,  und  als  sie  endlich  fiel,  zeigte  sich 
auf  diesem  und  andern  Gebieten,  dafs  Aachen 
an  die  30  bis  40  Entwickelungsjährchen  wirklich 
verschlafen  hatte.  Aber  es  lebte  sich  gut  in 
solch  stagnierender  Zeit;  zumal  damals  im  all- 
gemeinen eine  Bedürfnislosigkeit  herrschte,  von 
der  man  heute  kaum  noch  eine  Ahnung  hat. 
Ein  Brötchen  mit  Schinken  und  ein  Glas  Weifs- 
wein bedeutete  Kirmes-  oder  Namenstagsfeier. 
Der  Samstag  Abend  und  der  Sonntag  Morgen 
gehörten  der  Leberwurst,  Sonntag  Mittag  ohne 
Rindfleischsuppe  wäre  ein  Frevel  gewesen  und 
zum  Osterfeste  wurden  die  Eier  blau  gefärbt 
und  dann  gekocht,  bis  sie  steinhart  waren.  An 
Sonntagen  oder  Festen  dachte  niemand  daran, 
irgend  einen  Aufsenort  zur  Vergnüglichkeit  auf- 
zusuchen. Das  gab’s  nicht  und  noch  weniger 
wurden  städtische  Kneipen  durchzogen.  Wenig- 
stens nicht  von  den  Repräsentanten  des  ehr- 
samen Bürgerstandes.  Man  ging  spazieren  durch 
die  Promenaden,  oder,  wie  man  häufiger  sagte 
und  hörte,  „um  die  Thore“.  Der  Mann,  der 
etwas  auf  sich  hielt,  trug  unentwegt  den  Cylin- 
derhut ; weiche  Schlapphüte  waren  wegen  ihrer 
demokratischen  Eigenschaften  nichts  weniger 
als  beliebt  und  ganz  wurde  auch  demjenigen 
nicht  getraut,  der  sich  einen  Schnurrbart  stehen 
liefs.  Das  Volk,  ,,der  gemenge  Mann“,  trug  fast 
ausnahmslos  den  blauen  Bauernkittel,  die  Frauen 
eine  sogenannte  „Tüllmötsch“  undalsUmschlage- 
tuch  „ene  düble  Schall“.  Die  Fabrikarbeiter, 
vornehmlich  die  Tuchmacher,  steckten  in  langen, 
altgedienten  Röcken,  deren  Form  und  Sitz  das 
Entzücken  des  heutigen  Modernen  ausmachen 
würde.  Dazu  ehrbare  Gesichter  mit  einer  gewissen 
spiefsbürgerlichen  Bedächtigkeit  als  Grundzug. 
Diese  Bedächtigkeit  prägte  sich  auch  in  der 
Sprache  aus.  Unendlich  lang  wurden  die  ein- 
zelnen Silben  gezogen.  Die  vornehmere  Gesell- 
schaft segelte  im  Fahrwasser  der  Pariser  Mode, 
in  der  Kleidung  und  vielfach  auch  in  der  Lebens- 
auffassung. Von  je  hat  in  Aachen  in  gewissen 
Kreisen  eine  Vorliebe  für  Pferde,  Hunde  und 
Tauben  bestanden.  So  war  es  und  so  ist  es 
auch  noch  heute : „De  Duvegecke“  sterben 
noch  nicht  aus.  Französisch  wurde  in  meiner 
Jugend  sehr  viel  in  Aachen  gesprochen;  auf 
dem  alten  Rheinischen  Bahnhofe  hörte  man  kaum 
ein  deutsches  Wort.  Familien-  und  Freund- 
schaftsverkehr bestand  weit  mehr  nach  Belgien 
und  Frankreich,  als  deutscheinwärts.  Sehr  be- 
liebt war  es,  Knaben  oder  Mädchen  gegenseitig 
auf  Wechsel  zu  geben.  Die  Geschäftsbezeich- 
nungen waren  fast  ausnahmslos  französisch  und 
und  ich  hätte  den  sehen  wollen,  der  dem 


Meister  Leclair  aus  der  Königstrafse  hätte  klar 
machen  können,  dafs  er  ein  Schustermeister 
und  kein  maitre  cordonnier  sei.  Und  erst  dem 
alten  Hansen  beweisen,  dafs  er  unsinnig  han- 
delte, als  er  auf  sein  Geschäftsschild  schrieb: 
„Joseph  Hansen,  sonneur  et  crieur  public“ ! 
Noch  weniger  Deutsch  hörte  man  während  der 
Kurzeit  am  Elisenbrunnen,  oder  wie  der  Aachener 
schlechtweg  sagt : ,,Agene  Bronne“.  Der  Elisen- 
brunnen während  der  Kursaison  war  stets  ein 
Mittelpunkt  des  Interesses.  Dort  traf  man  Eng- 
länder, Franzosen  und  Russen,  die  sich  mehr 
oder  minder  grofse  Ungesundheiten  zugezogen 
hatten,  von  denen  das  Aachener  Schwefelwasser 
sie  befreien  sollte. 

Der  geborene  Aachener  war  stets  ein  Freund 
des  in  mächtiger  Temperaturwelle  aus  dem 
Löwenmaule  hervorströmenden  Wassers.  Sonder- 
lich am  Montag  Morgen  kam  eine  grofse  Zahl 
von  Gelegenheitspatienten,  die  sich  hier  von 
den  Sonntagsunpäfslichkeiten  wieder  erholten. 
„Et  kost  jo  nüs!“  Vor  dem  Elisenbrunnen 
wurde  auf  und  ab  spaziert  und  hier  wie  „opene 
Graf“  war  diejenige  Stätte,  wo  die  Aachener 
Jugend  sich  zuerst  auf  dem  Gebiete,  das  Amor 
beherrscht,  zu  ver- 
suchen begann.  In 
der  Tanzstunde  wurde 
dieses  Frühlings -Er- 
wachen in  der  Men- 
schenbrust noch  per- 
fektioniert. Tanzköni- 
gin oder  vielmehr 
Tanzmeisterin  für  die 
Honoratioren  war  da- 
mals die  Frau  Stephan, 
eine  ehrsame,  knöcher- 
ne Wittib,  die  gleich- 
wohl, während  sie 
der  Violine  die  Grande 
chaine  abquälte,  die 
kunstvollsten  und  ge- 
wagtesten Entrechats 
zu  absolvieren  pflegte. 

Die  erlernte  Tanzkunst 
wurde  auch  draufsen 
in  gangbaren  Kurs 
umgesetzt  und  zwar 
hauptsächlich  im  Burt- 
scheiderKasino,  einem 
Bauwerke,  das  schon 
über  dreifsig  Jahre  der 
Vergangenheit  ange- 
hört. Nach  Burtscheid 
zog  man  überhaupt 
gerne  von  Aachen  hin- 
über. Burtscheid  blink- 
te über  Aachen,  wie 
man  sich  ausdrückte; 
nämlich  der  grofse  ver- 
goldete Kuppelknopf 
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seiner  Abtei.  An  weiteren  Merkwürdigkeiten 
hatte  die  bis  zu  der  Zeit  der  Franzosen  unter 
dem  milden  Zepter  einer  Äbtissin  lebende 
Stadt  den  grofsen  offenen  Schwefelquell,  der  so 
heifs  war,  dafs  die  Siedeblasen  aufstiegen  und  in 
den  besonders  belebten  Zeiten  der  Heiligtums- 
fahrt sich  darin  fromme  Pilgrime  Eier  kochten, 
die  Hauptstrafse,  eine  Strafse  so  steil,  dafs  kein 
Wagen  hinauf  oder  hinab  fahren  konnte,  und 
endlich  die  städtische  Beleuchtung.  In  Aachen 
war  man  fortgeschrittener  und  lichtfreundlicher 
als  in  der  Äbtissinnen-Stadt.  Drüben  hatte 
man  längst  schon  eine  Gas-Anstalt,  während  in 
Burtscheid  noch  an  einer  mächtigen,  sich  quer 
über  die  Strafsen  spannenden  Kette  die  grofsen 
Laternen  hingen.  In  beiden  Städten  blühte  die 
Industrie  und  die  Landwirtschaft.  Mittags  um 
12  Uhr  und  abends  um  7 Uhr  waren  die  Strafsen 
im  Mittelpunkte  der  Stadt  schwarz  von  sich 
hin  und  her  bewegenden  Männern  und  Frauen, 
hinter  denen  ein  besonders  fettiger  Duft  daherzog. 
Das  waren  die  Fabrikarbeiter  aus  den  Tuch- 
machereien,  denen  die  Atmosphäre  ihrer  Be- 
schäftigung das  Geleite  gab.  In  den  zu  den 
Thoren  führenden  Strafsen  wohnten  die  Kappus- 
bauern, redliche  aber  höllisch  grobe  Leute  und, 
leider  sei  es  gesagt,  auch  die  Schmuggler.  Man 
konnte  mit  offenen  Augen  sehen  und  kannte 
manchen  Mann,  der  nie  arbeitete,  aber  doch 
gut  gekleidet  und  auch  häufiger,  als  geboten, 
betrunken  war.  Da  diese  Männer  nicht  zu  den 
Lilien  gehörten,  die  kostenlos  von  der  Natur 
gespeist  und  gekleidet  wurden,  fragte  ich  einmal 
einen  solchen  Mann  aus  unserer  Nachbarschaft, 
wie  denn  dem  so  zugehe!  Die  Antwort  lautete 
kurz,  grob  und  etwas  pythisch;  „Du  domme  Jong, 
wennst  du  morge  fröch  obstehst,  han  ich  att  for 
vezeng  Dag  verdengt!“  In  den  Arbeiterstrafsen 
hörte  man  damals  noch  fast  überall  das  takt- 
mäfsige  Geräusch  der  Webstühle,  die  ,,Kazauen“ 
waren  sie  benannt  und  nur  am  Montage  standen 
sie  still;  vor  allen  Fenstern  hingen  Bauer  mit 
Buchfinken,  und  der  Webersmann,  der  in  die 
Fabrik  ging,  nahm  den  Käfig  mit  seinem  kleinen 
Freunde  mit  zur  Arbeitsstätte.  Infolgedessen 
war  auch  der  unerlaubte  Vogelfang  sehr  ver- 
breitet und  an  jedem  Sonntag  fand  in  der  alten 
Gensdarmerie  in  der  Pontstrafse  der  Vogelmarkt 
statt,  wo  „öm  Zisgere,  Destelfenke  en  Flachs- 
fenke“ hauptsächlich  gefeilscht  wurde.  An  den 
Sonntag-Abenden  safs  die  Arbeiter-Bevölkerung 
zumeist  auf  den  Thürschwellen  ihrer  Häuser, 
und  wenn  oben  ein  Mädchen  oder  ein  Junge 
ein  altes  Lied  angestimmt,  pflanzte  es  sich  durch 
die  ganze  Zeile  fort.  Es  klang  gut,  denn  schön 
und  richtig  wufste  man  zu  allen  Zeiten  in  Aachen 
zu  singen. 

Wie  die  Zeiten  sich  verändert  haben!  Wo 
heute  das  Polytechnikum  steht,  breitete  sich  vor 
Jahren  eine  weite,  grüne  Wiese  aus.  Sie  ge- 
hörte der  Armen-Verwaltung,  und  Tag  um  Tag 


trieb  der  alte  Hirt  „us  gen  Thresiäner“  die  grofse 
Herde  stattlicher  Kühe  dieser  Weide  entgegen. 
In  der  einen  Ecke  dieser  Wiese,  dem  Bahnhofe 
zunächst,  befand  sich  ein  kleiner  Teich  oder 
vielmehr  ein  Tümpel  und  an  ihn  knüpfte  die 
alte  Sage  an.  Dort  hatte  das  Kloster  der  Tempel- 
herren gestanden,  dort  war  es  versunken  und 
wer  in  Winter-Sonntags-Nächten  dort  zu  lauschen 
kam,  vermochte  aus  der  Tiefe  herauftönend  die 
Glocken  des  versunkenen  Klosters  zu  hören. 
Zwischen  Burtscheid  und  Aachen  lag  die  Roman- 
tik dicht  vor  den  Aachener  Stadtthoren.  Fels- 
geklüfte  türmten  sich  dort  auf,  zwischen  dem 
Wildwasser  rauschte  und  dahinter,  lag  in  einem 
schlummernden  Teichspiegel  die  uralte  Franken- 
burg, deren  Entstehung,  wie  so  vieles  in  der 
Kaiserstadt,  mit  dem  Namen  Karls  des  Grofsen 
verknüpft  war.  Der  Sohn  Pipin  des  Kleinen 
hatte  ein  liebewarmes  Herz.  Ihm  hatte  es 
einst  die  Fastrada  angethan,  die  einen  Zauber- 
ring bei  sich  barg.  Nimmer  mochte  der  grofse 
Franke  von  der  sündhaften  Schönen  lassen.  Aber 
ein  frommer  Bischof  sprach  ihr  ins  Gemüt. 
Ihm  gab  Fastrada  den  Ring,  und  der  Bischof  warf 
ihn  in  die  Wasserflut  des  Teiches.  Von  da  an 
konnte  Karl  sich  nicht  mehr  von  dessen  Gestade 
trennen  und  auf  der  Insel  in  seiner  Mitte  er- 
baute er  sich  die  Frankenburg.  Mit  Dynamit  und 
Pulver  hat  man  das  Gestein  weggesprengt,  die 
kleinen  Wäldchen  sind  abgehauen  und  kleinere 
und  gröfsere  Hügel  abgetragen.  Das  Franken- 
burger Häuserviertel  hat  die  Romantik  der 
Fastrada  verdrängt.  Und  auch  ein  altes  Gebäude 
wird  demnächst  dem  Bedürfnis  der  Zeit  zum 
Opfer  fallen,  das  Augustiner-Kloster,  in  dem  sich 
seit  über  100  Jahren  das  Aachener  Gymnasium 
befindet.  In  den  Sälen,  wo  früher  die  würdigen 
und  gelehrten  Mönche  hausten,  haben  viele 
Generationen  von  Aachener  Jungen  die  Wissen- 
schaft erlernt.  Viele  kamen  nicht  über  die  Sexta 
und  Quinta  hinaus.  Ob  sie  noch  so  fleifsig  im 
kleinen  „Spiefs“  studierten,  der  agricola  war  und 
blieb  für  sie  der  Landmann,  und  ala,  der  Flügel, 
blieb  ihnen  in  der  Kehle  stecken.  Andere  aber 
machten  sieghaft  den  Weg  durch  alle  Klassen 
und  manche  Leuchte  der  Wissenschaft  und  des 
Berufes  ist  aus  dem  Augustiner  - Gymnasium 
hervorgegangen.  Bis  zur  Tertia  war  für  die 
Knaben  der  grofse  Mittelhof  des  Klosters  der 
Spielplatz ; für  die  höheren  Klassen  war  das 
,, Wäldchen“  bestimmt,  eine  Rotunde  breitästiger 
Kastanien,  um  die  sich  die  künftigen  Gelehrten 
herumspazierend  bewegten.  Durch  die  Kreuz- 
gänge schritten  die  Herren  Lehrer  um  den  Baas, 
den  längst  heimberufenen  Direktor  Dr.  Johann 
Josef  Schön,  geschart.  Unter  ihnen  war  auch 
mein  guter  unvergefslicher  Vater  und  neben  dem 
weifshaarigen  kleinen  Christian  Müller  Dr.  Josef 
Müller,  Aachens  bester  Humorist,  ein  Dialekt- 
dichter ersten  Ranges.  Er  war  ein  guter  Mann, 
der  seine  Neigung  zwischen  den  gelehrten  Fächern 
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Botanik,  Mineralogie,  Petrefaktenkunde  und  dich- 
terischer Thätigkeit,  wirksam  verteilte.  Es  war 
Sitte,  dem  Herrn  Doktor  Steine  oder  Pflanzen  zur 
Beurkundung  ihres  Namens  und  ihrer  Art  mit- 
zubringen. Mit  unermüdlicher  Geduld  sagte  der 
Mann,  das  ist  die  Hirtentasche,  capsella  bursa 
pastorum,  oder  das  ist  ein  Kiesel  oder  Buckel- 
stein. Auch  den  guten  ,,Jupp“  deckt  längst  der 
Rasen , aber  seine  Dichtungen  leben  fort 
in  alter  Frische.  Aus  dem  Gymnasium 
strömte  die  Schülerschar  die  Pontstrafse  hin- 
auf auf  den  Markt.  Das  Rathaus  mit  den  alten 
spanischen  Zwiebeltürmen  und  der  davor  stehende 
Kaiser  Karl  schauten  dort  in  ein  buntes  Gewimmel 
hinein.  Viele  Weibchen  mit  roten  „Hörberichs“, 
Wollröcken  und  mächtigen  seltsam  geformten 
Strohhüten  safsen  dort  zwischen  den  Erzeugnissen 
von  Wiese  und  Feld.  Mit  hellem  Klange  riefen 
sie  ihre  Waren  aus  und  priesen  deren  Güte: 
„Gau  mörige  Beere  drei  Märk  et  Ponk ! Kiesche 
wie  Äppel,  und  Prumme  wie  Kengerköpp“  ge- 
hörten ebenfalls  zu  dem  eisernen  Bestände  der 
Marktweiber.  Sehr  bedenklich  war  es,  die  guten 
Frauen  zu  reizen,  und  sie  waren  leicht  gereizt. 
Dann  strömte  ihnen  der  Rede  Flufs  mit  über- 
wältigendem Schwall  von  den  Lippen  und  auch 


vor  thätlichen  Angriffen  scheuten  sie  nicht  zurück. 
Und  diejenigen,  die  ihnen  etwa  einen  Apfelkorb 
umgestofsen,  verfolgten  sie  in  gestrecktem  Galopp 
„över  gene  Maat  dörch  Klostergafs  en  de  Oemgäng 
bes  ege  Mönster  erenn !“  Dort  erst  war  man 
vor  ihnen  sicher,  denn  die  Schweizer  in  ihren 
grünen  Röcken,  weifsen  Wadenstrümpfen  und 
mit  grofsen  Köpfen  versehenen  Meerrohren 
verstanden  keinen  Spafs.  Die  Rathaustürme 
hat  der  grofse  Brand  von  1883  zerstört,  neue 
sind  statt  ihrer  emporgewachsen;  dem  Augustiner- 
Gymnasium  droht  der  Abbruch , und  vor  den 
gotischen  Chor  des  Münsters  hat  ein  Kleider- 
händler einen  himmelstrebenden  steinernen  Haus- 
kasten setzen  dürfen ; das  Zimmer  im  Grannus- 
turm, in  dem  der  Tütemann  seines  wachsamen 
Amtes  waltete,  ist  anderen  Zwecken  übergeben 
worden  — er  ruft  nicht  mehr  die  Kunde  von 
Feuersgefahr  über  die  schlafende  Stadt  hinab, 
und  der  Tambour,  der  dann  aus  den  Federn 
fuhr  und  bald  darauf  auf  seinem  Kalbfell  durch 
die  Strafsen  rasselte,  auf  dafs  die  Löschmann- 
schaften an  die  Spritzen  eilten,  hat  längst  seinen 
letzten  Wirbel  geschlagen.  Aber  die  Erinnerung 
an  das  und  so  vieles  Andere  und  an  die  verwehte 
Jugendzeit  ist  warm  und  lebendig  geblieben. 

Aloys  Koerfer. 
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Der  Kreg  enn  Spanie, 

of  „A  vous,  Bamberg!“ 

Von  Dr.  Joseph  Müller.  (Aus  „Prosa  und  Gedichte  in  Aachener  Mundart“.) 


Ich  en  ^ lüg  net,  sad  der  Bamberg;  över- 
drieven  es  ming  Sach  net,  merr^  et  es  för  sich 
kapot®  ze  ärgere,  wenn  me  die  jong  Prüfse  van 
Strabaze  spreichen  hürt.  Hant^  se  ens  bei  ä 
Manöver  nasse  Föfs  kregen,  of^  wenn  hön  ens 
de  Fengere  gekält  hant,  of  wenn  se  ens  zwei 
Dag  ge  Flesch  en  Bier  kregen  hant,  dann  spreiche 
se  van  Strabaze,  en  dat  Kels  met  eson  Snorr- 
bärt!  Enn  der  Snorrbart  setzt  geng®  Courasch, 
noch  weniger  enn  et  Klafe;  ^ ich  lüg  net,  merr 
dann  wore  für  ® doch  anger  Kels ! Et  geht  doch 
nüs®  över  der  Kreg,  dat  hescht  över  ’nen  ordent- 
liche Kreg,  wo’r  ä par  Millioune  blieve.  Donder- 
weer,  Kardaunen  en  Granate!  wie  geng  dat 
enn  Rufsland  en  enn  Spanie!  „Wie  geng  dat 
dann  doh?“  sad  der  Fränz;  „lofs  ens  Kod  “ af, 
Bamberg,  verzell  ens  gett!“ 

Och,  sad  der  Bamberg,  wie  geng  dat  doh, 
doh  kühnt  ich  Nahte  van  verzelle,  merr  we 
net  derbei  gewest  es,  en  we  der  Napoleon  en 
der  Soult  en  der  Ney,  en  spiehder  der  aue 
Blücher  net  gekankt  en  gesprochen  hat,  de 
begrieft  et  doch  net;  esou  gett  mofs  me  gesiehn 
han.  We  mich  en  der  Wiekes  va  Bergdresch 
eis  Housare  bei  der  Soult  gekankt  hat,  de  mofs 
sage,  dat  für  Kels  wore,  Kardaune,  Millioune ! 
Enn  dat  Spanie,  gegen  die  Spangoule  en  die 
Hond  van  die  Engländer,  doh  gov  et  Strabaze, 
doh  stonge für  mieh  eis  emol  bes  över  der 
Navel  zweimol  vierenzwanzig  Stond  ohne  ze 
eissen  en  ze  drenke  ege  Wasser,  en  dogen^®  et 
ons  op’ne  Conjack.  Merr  wenn  der  Soult  dann 
kohm  en  reif: 

,,Dag,  Jongens ! wie  geht  et  dich,  Bamberg,  halt 
’r  et  ouch  us  ? Lott  mich  die  Domgrove  van  Eng- 
länder merr  net  eröver!“  Dann  wod  a Strabaze 
net  gedaht.  — Der  Dosch  ploget  mich  döck; 
wie  gesad,  me  hau‘^^  nüs  eis  äne  jaue  Conjack; 
wegeworöm,  de  Spangoule  hauen  alleFlöfs  vergeh. 

,,Merr,‘'  sad  der  Fränz,  ,,wie  geng  et  üch 
dann  met  de  Ped?“  Met  de  Ped,  sad  der 
Bamberg,  dat  wor  än  Kiengigheed,  die  soffen 
alle  Dag  jedderrent  sing  vier,  fönf  Ämmere  van 
der  fingste  Bomolig  en  wote  deck  en  fett 
wie  de  Mölchere;  dobei  frofse  se  nüs  eis  der 
fingste  Haver,  Ries  en  Klömp  Zocker  ; die  Öster^® 
hauen  et  doh  jod!  De  Mannschaft  hau  et  juste- 
ment ouch  net  schiebt;  Wifsbroud  van  dreimal 
dörchgebüld'^^  Mehl,  Proumekompot““^®  en  Gebrods^® 
alle  Dag,  alle  Dag,  die  Gott  kommen  leifs,  en 

' ein  Flickwörtchen.  " aber.  ® tot.  haben.  ^ oder, 
"keine.  ’ Schwatzen,  "wir.  " nichts.  Donnerwetter.  ” Schnur, 
Seil.  '■  etwas.  Nächte.  den  alten.  gekannt.  Ludwig. 
” Name  eines  Aachener  Stadtviertels.  standen.  thaten. 
■"  ein  sehr  übliches  Aachener  Schimpfwort.  Durst  plagte 
mich  oft.  --  man  hatte.  mit  den  Pferden.  dem  feinsten 
Baumöl.  wurden.  Äser,  Luder.  durchgebeuteltem. 

■ „Proume“  Pflaumen.  Braten. 


wat  de  Hauptsach  wor,  Conjack,  en  wat  för 
äne  Conjack!  esou  völ  eis  me  drenke  wau,  ^ 
doh  wor  geng  Sproch  van  Ratioune.  „Kenger,“ 
sad  der  Soult,  ,,kritt  et  üch  merr;  ich  krig  mich 
ouch,  wat  ich  krigge  kann.  Lofs  et  dich  a nüs 
fehle,  Bamberg ; vlecht  han  ich  dich  desse 
Nommedag®  nühdig!“  Vot  Servitür,  General, 
sad  ich ; verlott  üch  op  der  Bamberg  en  wenn 
derDüvel  ze  Ped  kühm.  — Rechtig,  des  Nomme- 
dags  tösche^  vier  en  fönf  lett  he  mich  rofe. 
„Bamberg,“  sad  he,  „du  kühns  mich  ä Pläsir 
duhn!“  Vot  Servitür,  General,  sad  ich,  stoh  ® 
ze  Dengst!  ,,Ja,“  sad  he,  „du  mofs  efel®  der 
Wiekes  va  Bergdresch  met  opsetze  losse,  dann 
ben  ich  van  ming  Sach  secher.  Doh  henge,  ^ 
sad  he,  „op  dat  Berchsge  hant  de  Engländer 
zwei  Kanone  opgeplanzt ; ich  weu,  ® dat  ’r  hön  ® 
die  afnühmt,  ohne  völ  Behei  ze  mache.“ 
Bong,  sad  ich,  dat  sal  gescheie.  Ich  goh;  doh 
röft  der  Mann  mich  noch  ens  öm,  „noch  ä Wod, 
Bamberg!  vergehst  net,  üch  ä Kötterfche 
Conjack  met  ze  nemme.“  Wie  doch  esonen 
Her  net  för  der  gemenge  Mann  sörget! 

Der  Wiekes  en  ich  drop  a,  — für  rekog- 
nosciren,  rechtig ! zwei  Kanone,  seszeng  Mann 
Bedinong.  Donderweer,  Kardaunen  en  Granate! 
sad  ich,  Wiekes,  dat  es  ä grauf  Knöttche, 
merr  für  mossen  der  Aue  dat  Pläsir  duhn. 
Rieh  du  drop  a en  fang  gett  Spargitze  met  di 
Ped  a,  dann  fangen  sei  a ze  schefse,  enn  der 
Zitt  rieh  ich  hengen  eröm  en  fallen  egen  Röck. 
Esou  gesad,  esou  gedohn.  Wiekes,  sad  ich 
noch,  de  Ihr  ^®  van  Gehen  hängt  dra,  wenn  dat 
OS  glöckt.  Bamberg,  sad  he,  verlofs  dich  op 
mich ! Wie  överlad,  ich  hengen  eröm,  ich 
lüg  net,  en  wie  der  Düvel  ben  ich  onger  de 
Engländer.  Ojeses!  reif  glich  der  Offizir,  wat 
get  ^®  dat,  dat  es  der  Bamberg  van  Gehe ! Ich 
met  der  Wiekes  hau,  schefs  en  steich  er^®  Stöck 
of  acht  doud,  die  angere  gefange  en  nun  met 
de  Kels  en  die  Kanone  enn  G alopp  noh  der  Soult. 

Wie  dä  OS  sith,  sed  he:  „Bamberg,  dat  has 
de  jod  gemagd,  merr  ühr  seth  us,  wie  de  Vere- 
kens;  göt  üch  gett  ömkleie,  en  komt  desen 
Gvend  et  Schlädge  bei  mich  eissen,  du  en  der 
Wiekes  va  Bergdresch;  merr  hei,  Jongens, 
drenkt  ens,  dat  get  üch  neu  presence  d’esprit“. 

Für  söge  wörklich,  dat  ich  et  selver  sag, 
US  wie  de  Verekens  va  Stöp,  Polver  en  Blöd 
en  haue  genge  Vahm  ^®  ganz  mieh  age  Lief, 
esou  hauen  de  Kels  op  os  eingehaue. 


' wollte.  ^ vielleicht.  ^ Nachmittag.  ^ zwischen.  " stehe. 
" aber.  ^ hinten.  " wollte.  " ihnen.  Lärm,  Geschrei. 
'■Fläschchen.  wir.  '"grobes.  " d.  i.  dem.  '"reite.  '"Ehre. 
” überlegt.  '"  giebt.  '®  steche  ihrer.  Schweine.  etwas 
umkleiden.  Salätchen.  ""  aber.  wir  sahen.  ""  Staub. 
""  keinen  Faden. 
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ALFRED  RETHEL 
DIE  BEKEHRUNG  DES  PAULUS 
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si-  dai  Kels  met  eson  Snorr- 

• i-s'orrbart  setzt  geng**  Courasch, 

• er*n  et  Klafe;’  ich  lüg  net,  merr 
.•  loch  anger  Kels!  Et  geht  doch 

‘ T Kreg,  dat  heschi  över  ’nen  ordent- 
, wo  r ä pär  Millioune  blieve.  Donder-- 
<.trdaunen  en  Granate!  wie  geng  dat 

• ^ '.(i  en  enn  Spaiiie!  „Wie  geng  dat 

■ sad  der  Fränz  „lols  ens  Kod  af, 
<erzell  ens  gett’“ 

sad  der  Bamberg,  wie  geng  dat  doh, 

K h:tt  ich  Nahte*®  van  verbelle,  merr  we 
a*"’ ?>ei  gewest  es.  en  we  der  Napoleon  en 
i: ‘!'!T  en  der  Ney.  cn  spiehder  der  aue  ** 
i.  - r net  gekankt  ^ en  gesprochen  hat,  de 
eil  et  doch  net  csou  gett  mofs  me  gesiehn 
We  mich  en  der  Wiekes  **  va  Bergdresch 
iiousarc  bei  der  Souit  gekankt  hat,  de  mofs 
lat  für  Kels  wore,  Kardaune,  Millioune! 

Spanie,  gegen  die  Spango’ule  en  die 
van  die  Eniglander,  doh  gov  et  Strabaze, 
»lange  für  niKh  rls  emol  bes  över  der 
! zweimol  vierer.-w  Stond  ohne  ze 

en  ze  drtnke  rrg-.  * Vassei , en  dogen  et 
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en  red 
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•V  ::  erj  .net  crover!“  Dann  wod  a Strabaze 
, hl.  Der  Dosch  ploget  mich  dock;  ''** 
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• • ..v.-in,  de  Spangoule  hauen  alle  Flöfs  vergeft. 
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wf  :•  ; v-suvC'.;  ch  wor,  Conjack,  en  wat  för 

:v-it  -J  v'jCk  esou  völ  eis  mc  drenke  wau,  ® 
iiefi  'w;;  k -.  'v.  iiroch  van  Ratiounc.  „Kenger,“ 
s«.a  .iV:  > ; .kritt  et  üch  merr;  ich  krig  mich 

ouch  - ..t.  -vigge  kann.  Lofs  et  dich  a nüs 

fchir  b->;itv:5r;  r viecht*  han  ich  dich  desse 
Nonjr  ’^jv  ndig!“  'Vot  Servitür,  General, 

sad  .ri-.  '■ ’ fjuv  üch  op  der  Bamberg  en  wenn 

derDüvv  I f'c  i ituhm.  — Rechtig,  des  Nomme- 
dagi  ■■•er  en  fönf  lett  he  mich  rofe. 

„Bambfvg  ” i.-v)  he.  ..du  kühns  mich  ä Pläsir 
duhn'  ' V r'  hervitür.  General,  sad  ich,  stoh  ® 
ze  Dengsi  'a  ' iad  he,  „du  mofs  efel®  der 
Wiekes  va  Berg.iresch  met  opsetze  losse,  dann 
ben  ich  van  intng  Sat  h secher.  Doh  henge,  ’’ 
sad  he,  ,.op  dat  Berfhigr  hant  de  Engländer 
zwei  Kanone  opgcpiaazi  ich  weu, ' dat ’r, hön® 
die  afnühmt,  ohne  vol  Behei  zc  mache.“ 
Bong,  sad  ich,  dat  sal  gescheie.  Ich  goh;  doh 
röft  der  Mann  mich  noch  ens  öm.  ,,noch  ä Wod, 
Bamberg!  vergeifst  net,  üch  ä Kötterlche  ” 
Conjack  met  ze  nemme.“  Wie  doch  esonen 
Her  net  för  der  gemenge  Monn  sorget': 

Der  W ickes  en  ich  drep  a.  - fu,'-  rekog- 
nosciren,  rechtig  1 zwei  Kanone,  se.szcng  Mann 
Bedinong.  Donderw'cer,  Kardaunen  en  Granate! 
sad  ich,  Wiekes,  dat  es  ä grauf  Knöttche, 
merr  für  messen  der  **  Aue  dat  Pläsir  duhn. 
Rieh  du  drop  a en  fang  gett  Spargitze  met  di 
Ped  a,  dann  fangen  sei  a ze  schefse,  enn  der 
Zttt  rieh  ich  hengen  eröm  en  fallen  egen  Röck. 
Esou  gesad,  esou  gedohn.  Wiekes,  sad  ich 
noch,  de  Ihr  van  Gehen  hängt  dra,  wenn  dat 
OS  glöckt,  Bamberg,  sad  he,  verlofs  dich  op 
mich ! Wie  överlad,  ich  hengen  eröm,  ich 
lüg  net,  en  wie  der  Düvel  ben  ich  onger  de 
Engländer.  Ojeses!  reif  glich  der  Offizir,  wat 
get  dat,  dat  es  der  Bamberg  van  Gehe!  Ich 
met  der  Wiekes  hau,  schefs  en  steich  er**  Stock 
of  acht  doud,  die  angere  gelange  en  nun  met 
de  Kels  en  die  Kanone  enn  Galopp  noh  der  Souit. 

Wie  dä  OS  sith,  sed  he:  „Bamberg,  dat  has 
de  jod  gemagd,  merr  ühr  seth  us,  wie  de  'Vere- 
kens;*”  göt  üch  gett  ömkleie,  en  komt  desen 
Ovend  et  Schlädge  **  bei  mich  eissen,  du  en  der 
Wiekes  va  Bergdresch;  merr*®  hei,  Jongens, 
drenkt  ens,  dat  get  üch  neu  presence  d’esprit“. 

Für  söge  wörklich,  dat  ich  et  selver  sag, 
US  wie  de  Verekens  va  Stop,  *®  Polver  en  Blöd 
haue  genge  Vahm  ganz  mieh  age  Lief, 
•‘Süll  hauen  de  Kels  op  os  eingehaue. 
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„Dat  wor  stärk,“  sad  der  Fränz;  „merr  wie 
kohm  et,  dat  ühr  daför  net  avanziret?“  Och 
wat,  sad  der  Bamberg,  avanzire,  wat  hei  ^ me 
dovan  gehat?  Nüs!  Der  Soult  sad  döck en 
kloppet  mich  open  Schauer:  ® ,, Bamberg,  du 

esouwahl  wie  der  Wiekes  va  Bergdresch,  ühr 
würd  att  lang  General,  wenn  ’r  merr  ä Besehe 
Lesen  en  Schrieve  kühnt.“  Och,  sad  ich  dann, 
lott  mich,  wat  ich  ben,  gemengen  Housar;  dann 
kann  ich  völ  beister  an  der  Kreg  denke,  eis  äne 
General,  de  bau  nüs  deht  * eis  schrieve.  „Bam- 
berg,“ sad  he  dann,  „du  has  eigentlich  doch 
Reht.“ 

„Merr,“  sad  der  Fränz,  „has  de  net  ouch  ens 
gett  ® met  et  Marie  Louis  gehat  ?“  Düvel  hol, 
sad  der  Bamberg,  Kardaune,  Millioune ! dorop 
lofs  ich  mich  noch  en  Haufpenk®  komme.  Kar- 
daunen  en  Granate,  dat  wor  der  schönnste  Dag 
va  mi  Leve,  wenn  ich  hondert  Johr  od  wöd! 
Die  Sach  wor  die:  Der  Soult  schockt  mich  met 
en  Depesch  an  der  Massena.  Ich  rieh;  än  half 
Stond  op  Weg  siehn  ® ich  ä Lager  noh  bei  de 
Landstrofs;  ich  rieh  föran,  op  emol  siehn  ich 
ä Frauenzemmer,  wat  met  äne  wifse  Doch 
wenkt.  Ich  gev  mi  Brüngche  “ ä Spörche,  en 
drop  a!  Kreuz  Granate!  ich  lüg  net!  We 
setzt  mich  doh?  — Der  Napoleon  selvs  met 
et  Marie  Louis  opene  Schous.  “ Bei  die  Gelegen- 
heed soch  ich  dann  ouch  sing  Bröncher,  en  dat 
hau  ä Brönche!  Ich  mag  die  Honnörs  en  sag: 
Sir,  wat  wür  üch  gefällig?  „Nun  sad  ens,“  sad 
der  Napoleon,  de  entöschens  et  Marie  Louis 
afgesatzt  hau,  „seht  ühr  net  der  Bamberg  van 
Oche,  de  leis  met  der  Wiekes  va  Bergdresch 
die  zwei  Kanone  erobert  hat?“  Vot  servitür, 
Sir,  sad  ich,  dat  es  esou ! „Dann  freut  et 
mich,“  sad  he  drop,  „ühr  Kennes  ze  mache ; 
wo  rieht  er  hen?“  Ich  rieh  en  Depesch  van 
der  Soult  noh  der  Massena,  Sir,  en  han  geng 
Zitt  ze  verlüse.  „Marie,“  sad  he  drop,  „drenk 
döm  ens  zau;  dat  es  der  Bamberg  van  Oche.“ 
Het,  net  foul,  schött  mich  äne  Spezial 
Conjack  enn,  korrt  ens  dra  en  sed : „ä  vous 
Bamberg !“  Ich  mag  de  Honnörs  en  nemm 
mich  dat  Speziälche  open  Lamp ; merr  dat  wor 
ä Conjäcksge ! Kardaunen  en  Granate ! — Ich 
driehn  mi  Brüngche,  gev  em  ä Spörche,  en 
futt  wie  der  Deuvel!  „Komplement  an  der 
Wiekes  va  Bergdresch!“  reif  der  Napoleon,  en 
et  Marie  Louis  wenket  mich  noch  noh  met 
si  batiste  Sackdögelche.  Kreuz  Element ! 
Fränz,  dat  müdste  gesiehn  han!  ich  lüg  net, 
överdrieven  es  ming  Sach  net. 


^ hätte.  ^ oft.  ^ Schulter.  ‘‘  bald  nichts  thut.  ® etwas. 
® eine  halbe  Pinte.  ’’  alt.  ® sehe.  ® meinem  Bräunchen. 

wer  sitzt  mir.  " auf  dem  Schosse.  seine,  d.  i.  ihre 
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Aug.  Witte 
Kronprinzenpokal 
aus  dem  Ratssilberschatz  der  Stadt  Aachen 
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Aachener  Möbelindustrie  und  Holzschnitzerei  in  den  Zeiten 

Louis  XIV.  bis  XVI. 


rbeiten  vergangener  Zeiten,  aus  den  Tagen 
des  Sonnengottes,  der  Regierung  des 
Philippe  duc  d’ Orleans,  des  Louis  XV., 
der  unglücklichen  Marie  Antoinette  und 
ihres  Gemahls  Louis  XVI.  sind  es,  die 
uns  hier  beschäftigen  sollen.  Dank  der  künst- 
lerischen Anregung  jenes  französischen  esprit, 
der  nach  der  Niedertretung  deutschen  Gewerb- 
fleifses  durch  schwedische  Horden  die  wieder- 
erwachenden Keime  bildnerischen  Schaffens  in 
Deutschland  befruchtete  und  neue  Blüten  und 
Früchte  trieb,  sehen  wir  einen  kleinen  Kreis 
auf  deutschem  Boden,  den  französischen  Samen 
in  sich  aufnehmend  und  verarbeitend,  eine  sehr 
anerkennenswerte  Fruchtbarkeit  auf  dem  Gebiete 
des  Möbelbaues  und  der  Holzschnitzerei  ent- 
falten. Freilich  haben  die  deutschen  Erzeug- 
nisse, von  den  Sachverständigen  auf  kunstgewerb- 
lichem Gebiete  bisher  wie  ein  Aschenbrödel 
unbeachtet,  nicht  die  Anerkennung  gefunden,  die 
ihnen  gebührt.  Man  spricht  in  dieser  Beziehung 


bisher  nur  von  Lüttich  und  es  kann  sein,  dafs 
die  Deutschen  ihre  Anregung  nicht  direkt  aus 
Paris,  dem  Mittelpunkte  der  damals  geltenden 
Stilformen,  bezogen,  sondern  auf  einem  Umwege 
aus  Lüttich,  wo  eine  ecole  de  sculpteurs  blühte, 
die  die  Ausgestaltung  des  Möbels  erfolgreich 
betrieb  und  es  erreichte,  dafs  ihre  Industrie  als 
Spezialität  vor  allen  gleichzeitigen  Arbeiten  ge- 
priesen wurde.  Wie  man  sich  nun  die  Ent- 
wickelung auf  deutschem  Boden  zu  denken  hat, 
ob  Rheinländer  zu  ihrer  Ausbildung  nach  Lüttich 
wanderten,  um,  in  ihre  Heimat  zurückgekehrt, 
die  erlernte  Geschicklichkeit  zu  pflegen  und 
weiter  zu  bilden,  ob  dieselben  ihre  Fertigkeit 
Anregungen  aus  Paris  selbst  verdanken,  oder 
den  in  der  Heimat  schaffenden  Architekten, 
Männern  wie  Couven,  Gilles  Doyen,  Laurenz, 
Mefferdatis  u.  s.  w.,  oder  endlich,  ob  Lütticher 
am  Rhein  arbeiteten,  so  viel  steht  fest,  dafs  die- 
selben Möbelformen  hier  wie  dort  gleichzeitige 
Kultur  fanden,. dort  der  menuisier  und  sculpteur, 
hier  der  Schreiner  und  Bildhauer  gleichen  Ruhm 
verdienen,  und  was  Brinckmann,  der  Direktor 
des  Hamburgischen  Kunstgewerbe-Museums,  in 
seinem  „Führer“  über  Lüttich  sagt,  pafst  ebenso 
auf  Aachen  und  Umgebung.  Es  heifst  dort 
S.  629 : „In  Lüttich,  der  erst  im  Jahre  1815  dem 
Königreich  der  Niederlande  überlassenen  Haupt- 
stadt des  früher  zum  westfälischen  Kreis  des 
Deutschen  Reiches  gehörigen  Bistums  gleichen 
Namens,  hat  während  des  ganzen  18.  Jahrhunderts 
eine  Möbel-Industrie  geblüht,  die  ihre  eigenen 
Wege  ging,  wenn  nicht  immer  hinsichtlich  des 
Geschmackes,  so  doch  hinsichtlich  der  technishen 
Ausführung.  Während  in  Paris  das  furnierte 
Möbel  mit  Bronzebeschlägen  den  Ton  angab, 
und  auch  Deutschland  dieser  Richtung  folgte, 
blieben  die  Lütticher  Schreiner  und  Schnitzer 
der  Ueberlieferung  der  Renaissance  getreu  und 
fuhren  fort,  ihre  Möbel  nicht  nur  aus  Eichen- 
holz zu  bauen,  sondern  dieses  offen  zu  zeigen 
und  mit  geschnitzten  Ornamenten  zu  schmücken. 
In  diesen  selbst  freilich  huldigten  sie  den  wechseln- 
den Neuerungen;  sie  verstanden  es,  dem  Laub- 
und Bandelwerk  der  Spätzeit  Ludwigs  XIV., 
den  üppiger  bewegten  Formen  der  Regence,  dem 
Muschelwerk  des  Louis  XV.,  den  Blütenranken 
und  Hirtentrophäen  des  Louis  XVI.  nacheinander 
gerecht  zu  werden,  ohne  die  Schnitzerei  aus 
dem  vollen  Holze  auch  nur  vorübergehend  zu 
verlassen.“ 

,,Die  Formen  dieser  Lütticher  Schnitzmöbel 
sind  sehr  mannigfaltige.  Beliebt  waren  die  eigent- 
lichen Büffetts  oder  richtiger  Porzellanschränke, 
welche  gegen  die  Mitte  des  XVIII.  Jahrhunderts 
in  Mode  kamen  und  auf  einem  geschlossenen 
Unterkasten  einen  verglassten  Oberkasten  von 
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kleinerem  Grundrifs  zeigen.  Dieser  Oberkasten 
wurde  besonders  mannigfaltig  gestaltet,  bisweilen 
dreiteilig,  in  der  Mitte  mit  einer  offenen  Nischen- 
anlage oder  einer  grofsen  Uhr  verbunden,  an 
den  Seiten  mit  vorgezogenen  abgeschrägten 
Ecken,  deren  schmale  Glasscheiben  Seitenblicke 
auf  die  Porzellangefäfse  im  Inneren  eröffneten. 
Der  Unterkasten  wurde  mit  Thüren  schrank- 
artig oder  mit  Schubfächern  kommodenartig  ge- 
schlossen. Beliebt  waren  auch  die  Eckschränke, 
„incoignures“,  bald  geschlossene,  bald  im  Ober- 
teil verglaste  und  wie  die  Büffetts  zur  Schau- 
stellung von  Porzellanen  bestimmt.“ 

Es  handelt  sich  nun  darum,  die  rheinische 
von  der  Lütticher  Arbeit  zu  unterscheiden.  Ich 
spreche  von  rheinischer,  denn  sie  findet  sich 
nicht  nur  in  Aachen,  vielmehr  haben  Eupen, 
Montjoie,  Erkelenz,  Geilenkirchen,  Heinsberg,  die 
ganze  Eifel  u.  s.  w.  ihren  Anteil  daran.  Indes 
kann  man  Aachen  als  den  Mittelpunkt  dieser 
Kunstrichtung  ansehen.  Wie  der  damalige 
städtische  Architekt  Couven  seine  Thätigkeit  weit 
über  Aachen  ausgedehnt  hat,  so  hat  auch  diese 
Möbelindustrie  sich  Aachens  Umgegend  in  etwas 
weiterem  Sinne  mitgeteilt. 

Die  ältesten  hierher  gehörigen  Aachener 
Möbel  sind  aus  der  Zeit  Louis  XIV.  Vorher 
findet  sich  eine  Nachahmung  holländischer  Möbel; 
aber  eine  besonders  für  die  rheinische  Gegend 
charakteristische  und  selbständige  Leistung  hat 
sich  aus  dieser  Zeit  nicht  erhalten.  Wie  ganz 
anders  wird  dies  mit  der  Zeit  Louis  XIV.  und 
noch  mehr  mit  der  des  duc  d’  Orleans.  Ein  be- 
stimmter Typus  ist  bald  gefunden  und  wird  in 
immer  neuen  Exemplaren  ausgebildet.  Die  grofse 
Vollendung  der  Schnitzereien  einzelner  Arbeiten 
aus  dieser  Zeit  beweist,  dafs  eine  tüchtige 
Schulung  vorhergegangen  sein  mufs,  ohne  dafs 
wir  bis  jetzt  den  Gang  der  Ausbildung  klar  er- 
kennen; denn  auch  die  neuesten  Puklikationen 
bringen  an  Stelle  historischer  Studien  nur  Mut- 
mafsungen  oder  beschränken  sich  darauf,  in  her- 
gebrachter Art  auf  Lüttich  als  Ursprung  zu  ver- 
weisen. 

Geradlinigen  Aufbau  zeigen  die  in  der 
Regence-Zeit  gebräuchlichen  zweithürigen  Kleider- 
und Leinwandschränke  ; der  Glasschrank  scheint 
noch  nicht  gemacht  worden  zu  sein,  wenigstens 
habe  ich  kein  Exemplar  gesehen,  welches  mit 
Bestimmtheit  dieser  Zeit  zugewiesen  werden 
müfste.  Dagegen  war  die  Standuhr  und  der 
Uhrschrank  damals  schon  beliebt,  letzterer  zu- 
weilen in  einer  Kombinierung  mit  Glas-  oder 
Kredenzschrank. 

Im  Dekor  erinnern  die  ineinander  gestülpten 
Tulpenformen,  die  Bandverschlingungen,  das 
Laubwerk  an  den  in  Deutschland  damals 
herrschenden  Laub-  und  Bandelwerkstil,  während 
die  in  allerhand  Variationen  auftauchende  Muschel 
und  die  Rinde  mit  ovalen  Vertiefungen,  zunächst 
symmetrisch  kartuschenartig  ausgebildet,  bereits 


die  Vorboten  des  Louis  XV.  Stiles  sind.  Interessant 
ist  die  Ausbildung  der  Bekrönungsgesimse  an 
Schränken  in  den  drei  Stilrichtungen.  Während 
der  Regencestil  den  geradlinigen  Abschlufs  der 
Gesimse  zeigt,  ändert  sich  der  Typus  gänzlich 
im  Louis  XV.  Stil.  Hier  unterscheiden  sich  die 
deutschen  Gebilde  spezifisch  von  den  Lüttichern 
durch  besonders  geschweifte  Gesimse,  welche 
als  Mittelbekrönung  ein  reiches,  namentlich,  ab- 
weichend von  der  Lütticher  Bauart,  mehr 
phantasievoll  gestaltetes  Mittelornament  zeigen, 
welches  die  Gesimsleisten,  an  den  Enden  auf- 
gerollt und  unsymmetrisch  gestaltet,  in  sich 
aufnimmt.  Vom  Mittelstück  aus  bilden  die 
Gesimsleisten  zunächst  eine  S-förmige  Schweifung, 
gehen  in  einer  schön  geschwungenen  empor- 
stehenden Spitze  nach  oben,  bewegen  sich 
dann  in  einem  konkaven  Bogen  zu  der  Ecke, 
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die  entweder  besonders  vorgezogen  ist  und  zwar 
erst  einen  konkaven,  dann  einen  konvexen  Bogen 
bildet  oder  geradlinig  oder  S-förmig  abgeschrägt 
ist  und  alsdann  zu  der  meist  einfachen  Seiten- 
wandung übergeht.  Diese  spezifisch  rheinische 
Form  giebt  dem  Schranke  etwas  ungemein  Be- 
wegtes und  Schwungvolles  und  ist  sehr  geeignet, 
bei  grofsen  Stücken  über  deren  Gröfse  zu  täuschen, 
während  die  einfachere  S-förmige  Ausbildung 
ohne  Spitze  den  Schrank  breiter  und  massiger 
erscheinen  läfst.  Auch  eine  vornehme  ornamen- 
tale Gestaltung  ändert  daran  nichts.  Jene  Aus- 
bildung ist  aber  bei  rheinischen  Möbeln  auch 
von  geringerer  Qualität  allgemein  gebräuchlich 
gewesen,  nur  dafs  die  Verhältnisse  bei  dem 
einen  etwas  glücklicker  und  harmonischer,  bei 
dem  anderen  etwas  plumper  sind.  Es  scheint,  dafs 
die  Ausbildung  schwieriger  Verkröpfungen,  wie 
diese  Bauart  sie  mit  sich  bringt,  den  rheinischen 
Schreinern  eine  besondere  Freude  gemacht  hat. 
Daneben  kommt  bei  rheinischer  Arbeit  auch 
die  einfachere  Lütticher  Form  vor,  wie  anderseits 
Schränke  zwar  mit  Aachener  Gesimse,  aber  mit 
einer  Ornamentierung  zu  sehen  sind,  die  un- 
bedingt einer  Lütticher  Hand  zuzuweisen  sind, 
sodafs  diese  Möbel  auf  deutschem  Boden  ge- 
arbeitet, aber  von  fremder  Hand  verziert  sind, 
namentlich  kommtRokokogesimse  mit  Louis  XVI. 
Ornamentierung  kombiniert  vor,  zeigt  also  einen 


Übergangsstil.  Jene  rheinische  Gesimsbildung 
ist  nämlich  eigentlich  nur  dem  Louis  XV.  Stil 
eigen,  während  der  Louis  XVI.  Stil  wieder  zur 
Geradlinigkeit  zurückkehrte. 

Das  Profil  der  Gesimse  ist  ein  Karnies  mit 
Hängeplatte,  dem  eine  Hohlkehle  folgt,  begrenzt 
von  einem  Rundstabe.  Daran  schliefst  sich  der 
Fries  an,  der  entweder  einfach  oder  sehr  reich 
dekoriert  sein  kann.  Der  Fries  wird  begrenzt 
von  einem  oder  mehreren  Rundstäben.  Im 
Louis  XVI.  Stil  ist  der  antikisierenden  Richtung 
Rechnung  getragen,  insbesondere  ist  der  Eierstab 
eine  wiederkehrende  Verzierungs weise. 

Die  Ornamente  an  den  Thüren  sind  entweder 
oben  und  unten  oder  auch  nur  oben  angebracht. 
In  der  Mitte  finden  sie  sich  nur  bei  Glasschränken. 
Sie  bestehen  darin,  dafs  die  leistenartigen 
Einfassungen  oder  eventuell  die  besonderen 
Encadrements  sich  am  Ende  aufrollen  und  in 
eine  Zwickelfigur  aus  Blatt  oder  Muschel  oder 
rindenartigem  Gebilde  übergehen.  Das  Or- 
nament liegt  erhaben  auf  vertieftem  Grunde, 
die  daran  anschliefsende  Fläche  wird  begrenzt 
durch  S-förmige  Ausschnitte,  sodafs  die  Er- 
höhungen des  Ornaments  und  die  anschliefsende 
Fläche  in  einer  Ebene  liegen. 

Desgleichen  ist  an  Spiegelrahmen  die  Ver- 
zierung an  den  beiden  wagerechten  Teilen  mit 
dem  üblichen  Mittelstück  angebracht,  während 
die  senkrechten  einfache  profilierte  Leisten  zeigen. 
Konsoltische  haben  meistens  in  den  Stützen  die 
bekannten  C-  oder  S-Formen,  die  mit  rindenartigen 
Ornamenten  und  Blumenranken  bekleidet  sind; 
doch  kommen  auch  reichere  mit  Masken  und 
Drachen  vor,  die  in  ihrer  prunkvollen  Ausstattung 
von  Lüttichern  kaum  zu  unterscheiden  sind. 
Tische  sind  im  allgemeinen  einfacher,  die  Ver- 
zierung beschränkt  sich  meist  nur  auf  die  Zargen. 
Diese  sind  im  Louis  XVI.  Stil  öfter  von  Lorbeer- 
gewinden umgeben.  Bei  Stühlen  sind  im  Louis- 
XV.  Stil  die  in  Lüttich  vorkommenden  Bocks- 
beine in  Aachen  nicht  üblich,  vielmehr  die  ein- 
fache S-Form  mit  aufgerollten  Enden  gebräuchlich. 
Den  Rücken  bilden,  in  einem  viereckigen  Rahmen, 
mehrere  profilierte  Stäbe  oder  rundliche  rahmen- 
artige,  mehr  oder  weniger  ornamentierte  Gebilde. 
In  den  anderen  Stilarten  sind  hier  keine  sonder- 
lichen Unterschiede  festzustellen. 

Im  Dekor  ist  der  sogenannte  Rocaillestil  vor- 
herrschend, namentlich  spielt  neben  der  Muschel 
die  Rinde  eine  Hauptrolle.  Figürliches,  mensch- 
liche Köpfe  oder  Tiere  kommen  selten  vor, 
dagegen  liebt  man,  Blumen,  namentlich  die  Rose 
und  Blattranken  in  den  reizendsten  und  ge- 
schmackvollsten Windungen  anzubringen.  Die 
Blattformen  erinnern  an  die  Aufbuckelungen, 
wie  sie  in  der  Frührenaissance  den  nieder- 
ländischen Schnitzern  und  der  Kölner  Gegend 
eigen  waren. 

Der  Louis  XVI.  Stil  zeigt  in  mehrfacher 
Beziehung  Abweichungen.  Die  Verzierungen 
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der  Thüren  mit  Hirten-  oder  Musiktrophäen 
oder  Blattrosetten  sieht  man  in  der  Mitte  der 
Füllung.  Encadrements  im  Sinne  des  le  Notre 
mit  den  dünnen  Ranken  Piranesi’s  bilden  schon 
den  Übergang  zum  Empire.  Blumensträufse, 
Lorbeergewinde,  Zweige  und  namentlich  Bänder 
mit  den  reizendsten  Schleifen,  endlich  Körbchen 
bilden  die  weitere  Ausstattung  der  Thüren. 
Für  die  Gesimse  sind  der  Eierstab  und  der 
Perlstab  Vorbehalten.  Die  Leisteneinfassung  zeigt 
sich  zuweilen  doppelt.  Die  Seitenbildung  bietet 
Eckrosetten  und  eine  Leisteneinfassung  reicher 
als  in  früheren  Stilarten. 

Als  Stützen  kommen  Greifklauen  auf  Kugeln, 
Löwentatzen  vor.  Die  gewöhnliche  Form  ist 
die  Kugel;  alsdann  schliefst  der  Schrank  unten 
mit  einer  geradlinigen  Leiste  ab.  Statt  der  Kugel 
kommen  auch  die  in  verschiedenen  C-Formen 
aneinander  gesetzten  bekannten  Rokokomotive 
vor,  welche  in  dieser  Zusammenstellung  und 
lose  vor  die  gerade  herabgehende  Stütze  geschoben, 
dazu  dienen,  dieselbe  zu  maskieren.  Im  Louis 
XV.  Stil  ist  die  S-Form  mit  aufgerollten  Enden 
gebräuchlich.  Das  giebt  Gelegenheit,  den  Schrank 
unten  in  den  bekannten  bewegten  Rokokoformen 
abschliefsen  zu  lassen. 

Sehr  interessant  ist  die  Sprossenbildung  bei 
den  Glasschränken.  Die  bei  Lütticher  Arbeiten 
möglichst  vielfache  Verwendung  von  Glas  ist 
den  Aachener  Arbeiten  nicht  eigentümlich.  Ich 
habe  beispielsweise  bei  Aachener  Arbeiten 
niemals  einen  Fries  gesehen,  dessen  Grund  Glas 
bildet,  was  doch  in  Lüttich  oft  der  Fall  ist. 
Ebenso  werden  grofse  Glasscheiben  in  Thüren 
vermieden.  Das  Nichtvorhandensein  von  grofsen 
Glasscheiben,  welche  das  geblasene  Mondglas 
nicht  zuliefs,  nötigte  gröfsere  Spiegel  immer  in 
zwei  Stücken  zu  verglasen,  daher  in  Glasschränken 
die  Sprossenbildung  regelmäfsig  war,  weil  dann 
immer  kleinere  Scheiben  nötig  wurden.  Ob  in 
Lüttich  nicht  nachträglich,  wie  dies  jetzt  vielfach 
in  München  und  anderen  Fabrikationsstädten  ge- 
schieht, das  ursprüngliche  Holzwerk  weggesägt 
und  durch  das  bewegtere  weil  glänzendere  Glas 
ersetzt  wurde,  mufs  einer  genaueren  Unter- 
suchung Vorbehalten  bleiben.  Die  Glaswand 
mit  Sprossen  und  eingesetztem  Mondglas  war 
in  Aachen  sehr  beliebt  und  noch  sieht  man  in 
alten  Häusern  solche  Wände,  deren  Strahlung 
dieselben,  entgegen  unserem  modernen  durch- 
sichtigen und  gänzlich  indifferenten  Glase,  sehr 
wirksam  machte  und  der  modernen  Nachahmung 
sehr  zu  empfehlen  wäre.  Leider  wird  das  alte 
geblasene  Mondglas  nicht  mehr  hergestellt. 

Um  noch  einmal  kurz  den  Unterschied  zwischen 
Lüttich  und  Aachen  zusammenzufassen,  so  ist 
zu  bemerken,  dafs  Lüttich,  mit  Ausnahme  der 
besprochenen  Gesimsbildung  im  Louis  XV.  Stil, 
mehr  bewegtere  und  absonderliche  Formen  der 
Bauart  liebt.  Das  Ornament  ordnet  sich  nicht 
immer  der  Konstruktion  unter,  es  überwuchert 


zuweilen ; der  Bildhauer  sucht  sich  mehr  auf- 
dringlich zur  Geltung  zu  bringen.  Büffetts,  wie 
das  des  Herrn  Couclet  zu  Lüttich,  der  M™®.  Rigo 
zu  Tongres,  des  Herrn  Poswick,  des  Herrn 
Henrard  oder  eine  Kommode,  wie  die  der  M“® 
Doneux,  u.  a.  m.  sind  in  Aachen  und  der  übrigen 
rheinischen  Gegend  nicht  gemacht  worden. 
Hier  ist  Bau  und  Zierform  einfacher,  Rocaille- 
ornamente  sind  vorherrschend  und  wiederkehrend. 
In  Lüttich  sind  die  damals  lebenden  Bildhauer 
noch  jetzt  bekannt.  Männer  wie  Robert  Verbrugh, 
Andre  und  Jacques  Vivroux,  Gerard,  Francois 
Detombay,  Henri  Joseph  Dewandre,  Francois 
Vanderplante  u.  s.  w.  werden  noch  heute  dort 
gefeiert.  Wir  können  keinen  einzigen  Deutschen 
nennen,  denn  wir  als  anerkannte  Gröfse  jenen 
Künstlern  gegenüberstellen  können.  Indes  gebe 
ich  die  Hoffnung  nicht  auf,  dafs  auch  in  dieses 
Dunkel  einiges  Licht  kommen  werde. 

Es  erübrigt  noch  einen  Blick  zu  werfen  auf 
die  rheinischen  Täfelungen  aus  jener  Zeit. 
Brinckrnann  sagt  hierher  gehörig  S.  66i  Folgendes : 
„Der  Übergang  zum  Stil  Ludwigs  XV.  und 
dieser  Stil  selbst  haben  auf  diesem  Gebiete 
Meisterwerke  geschmackvoller  Dekoration  ge- 
schaffen, in  welcher  die  Zierformen  des  Rokoko 
jenen  graziösen  Schwung  und  jene  zierliche 
Durchführung  zeigen,  die  sie  an  gleichzeitigen 
deutschen  Wandvertäfelungen  nicht  zu  erreichen 
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vermochten.“  Ob  Brinckmann  diese  für  Deutsch- 
land beschämenden  Worte  geschrieben  hätte, 
wenn  er  die  hierher  gehörigen  Arbeiten  aus  dem 
Aachener  Rathause,  aus  dem  Wespienhause 
u.  s.  w.  gesehen  hätte  ? Es  ist  zu  bezweifeln. 
Besondere,  hier  nicht  zu  erörternde  Gründe  ge- 
statten es  nicht,  näher  auf  die  Schönheit  der 
Arbeiten  einzugehen. 

Gegenüber  der  in  Aachen  bis  in  die  neueste  Zeit 
herrschenden  Zerstörungssucht  ist  es  schwierig, 
auf  Grund  von  Studien  des  Wenigen,  was  übrig 
geblieben  ist,  zu  einem  sicheren  Urteil  zu  ge- 
langen. Es  genüge  hier,  auf  die  Existenz  einer 
besonderen,  der  Lütticher  gleichberechtigten 
Kunstrichtung  in  den  Zeiten  von  Louis  XIV. 
bis  Louis  XVI.  hingewiesen  zu  haben.  Die 
Kunstrichtung  ist  damit  erloschen.  Das  Genre 
Jacob,  welches  in  der  Empirezeit  vorherrschend 
war,  hat  keine  Erzeugnisse  geschaffen,  welche 
mit  jenen  Schnitzereien  auch  nur  annähernd 
auf  gleiche  Stufe  gestellt  werden  können. 

Emil  Thome. 


Die  Wandmalereien  von 
Arthur  Kampf  im  Kreishause 
des  Landkreises  Aachen. 

Im  „Lotsen“,  der  Hamburgischen  Wochen- 
schrift „für  deutsche  Kultur“  schrieb  M o m m e 
Nissen,  der  schleswigsche  Maler  und  kraft- 
volle Stilist  über  „1812“,  das  bekannte  Bild  von 
Arthur  Kampf: 

„Überall  da,  wo  nicht  die  geistige  Persön- 
lichkeitskraft über  die  jeweilige  Modekonstellation 
rücksichtslos  dominiert,  wirkt  die  Kunst  zer- 
setzend, statt  aufbauend.  Es  gilt  heute,  den 
Kampf  zwischen  den  aufbauenden  und  zer- 
setzenden Kunstelementen,  den  man  nahezu 
auch  als  einen  solchen  zwischen  nationaler  und 
internationaler  Kunst  bezeichnen  kann,  klar  aus- 
tragen. In  diesem  Kriege  wird  es  in  erster 
Linie  darauf  ankommen,  denjenigen  kraft-  und 
markerfüllten  Persönlichkeiten  zum  Durchbruch 
zu  verhelfen,  die  sich  von  der  internationalen 
Kunstbörse  abkehren. 

Wir  danken  es  dem  „Hamburgischen  Kunst- 
verein“, dafs  er  uns  gegenwärtig  ein  Werk  vor- 
führte, welches  durch  seine  geistige  Durchdrin- 
gung und  künstlerische  Bemeisterung  eines 
geschichtlichen  Stoffes  wie  ein  erratischer  Block 
wirkt  innerhalb  der  jetzigen  Ausstellungskunst. 
Es  ist  das  Bild  „1812“  von  Arthur  Kampf. 
Niemand  wird  zweifeln,  auf  welcher  Seite 
Kampf  in  dem  oben  erwähnten  heutigen  Kunst- 
krieg steht.  Und  das  hier  jetzt  ausgestellte 
mächtige  Wandbild  fordert  auf  zu  einem  Ein- 
gehen auf  seine  prinzipielle,  tief  einschneidende 
Bedeutung. 

Die  Kampfschen  Erzfiguren  könnten  als 
Modelle  dienen  für  unsere  heutigen,  durchweg 
so  anschauungsarmen  Bildhauer.  Fast  jede 
Einzelgestalt  steht  frei  und  körperhaft  da;  ein 
Bild,  ein  Schicksal  für  sich.  Man  meint,  den 
Trauerzug  sich  bewegen  zu  sehen  in  seiner 
frappierenden,  das  Auge  mit  Thränen  erfüllenden 
Lebenswahrheit.  Wie  gut  kontrastiert  dagegen 
die  hypnotische  Ruhe  der  Kleinstadtbewohner, 
welche,  wie  vom  Schreck  versteinert,  den  von 
den  Russen  und  vom  Schicksal  Geschlagenen 
nachsehen.  Wie  klar  ist  hier  die  künstlerische 
Disposition  des  Raumes,  der  nahezu  architek- 
tonisch gegliedert  ist.  Hier  ist  Bühnenwirkung 
im  besten  Sinne  des  Wortes  gesucht  und  erreicht. 
Wirkt  auch  der  Hintergrund,  das  Thor  und  die 
Gebäude,  einzeln  betrachtet,  etwas  kulissenhaft 
pappen,  wird  auch  der  Schnee  heute  vielfach 
besser  gemalt : so  erreicht  doch  kaum  ein  zweiter 
heutiger  Deutscher  die  zwingende  Kraft  künst- 
lerischer Vergegenwärtigung,  wie  sie  in  diesem 
Kraft-  und  Prachtstück  vorliegt.  Technisch  ist 
das  Bild  wohl  etwas  hart  und  herbe,  aber  kein 
Strich  ist  dem  Ganzen  unangemessen.  Und 
alle  Kniffe  und  Mätzchen  der  Modernen  sind 
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A.  Kampf  A.  Kampf 

Kinderfürsorge  Altersfürsorge 

Aus  dem  Kreishause  in  Aachen  Aus  dem  Kreishause  in  Aachen 


von  der  Hand  gewiesen ; sie  werden  nichts  an 
diesem  Bilde  finden.  Trotzdem  ist  dies  Werk 
eine  wirklich  gute  und  gediegene,  wenn  auch 
etwas  nüchterne  Hellmalerei.  Es  ist  ein  „Bravour- 
stück in  kalten  Tönen“.  Es  bietet  eine  gesunde, 
mannhafte  Malerei,  ein  kerniges  Gegengewicht 
zur  heutigen  Verweichlichung  und  Verlotterung 
der  Pinselführung.  Es  winselt  nicht.  Es  ist  sonor. 

Die  prinzipielle  Bedeutung  dieser  Meister- 
arbeit aber  liegt  nicht  etwa  in  irgendwelchen 
malerischen  Einzelvaleurs  — hierin  wird  es  von 
hundert  heutigen  Malern  geschlagen  — , sondern 
in  der  Gestaltung  eines  historischen  Vorgangs 
als  künstlerische  Vision.  Seelische  Visionen 
sind,  wie  gesagt,  der  Höhepunkt  der  Malerei; 
visionär  soll  jedes  künstlerische  Motiv  gegriffen 
und  gegeben  sein;  visionär  ist  jede  künstlerisch 
formulierte  Landschaft  sowohl  wie  jedes  künst- 
lerisch aufgefafste  Porträt.  Visionär  ist  ,,1812“ 
gesehen.  Die  erschreckende  Wahrheit  dieses 
Gottesgerichts  dringt  in  die  Herzen.  Alle  Er- 
innerungen, die  bei  dem  Worte  ,,1812“  in  uns 
wach  werden,  sind  durch  die  Künstlerhand 
Kampfs  zu  wahrhaft  dramatischer  Wirkung 
geeint,  ja  geklärt. 

Die  gröfsten  Accente  der  Welt-  und  Geistes- 
geschichte sind  angeschlagen.  Ein  epischer 
Grundton  geht  durch.  „1812“  ist  die  künstlerische 
Verdichtung  der  Gesinnung  und  Entwickelung 
eines  deutschen  Jahrhunderts.  Es  ist  eine  gute 
Frucht  der  alten  guten  Düsseldorfer  Kunst. 
Hier  ist  etwas  von  Cornelius’  grofszügigem  Geist 
zu  spüren.  Die  neuzeitlichen  Darsteller  moder- 
ner Kriegsgreuel,  wie  Hellquist,  Werestschagin 
und  andere,  stehen  zurück.  Kampfs  Schweigen 
ist  beredter  als  ihr  Lärmen.  Nahe  liegt  der 
Vergleich  mit  Meissonier  und  dessen  bekanntem 
Bilde,  das  einen  ähnlichen  Vorwurf  behandelt; 
aber  die  deutsche  Wucht  zeigt  sich  der  fran- 
zösischen Pointe  gewachsen.  Wirklich  deutsche 
Kunst  kam  hier  aus  Deutschlands  Geist  heraus. 
Kein  fremder  Hauch  ist  darin ! 

Endlich  einmal  wieder  Historienmalerei  — 
im  Sinne  von  Shakespeares  Historien.  Hier 
wird  nicht  Ausschnitt  aus  der  Natur,  sondern 
Einblick  in  die  Geschichte  gegeben.  An  That- 
sächlichem  — an  geistig  Thatsächlichem  — 
giebt  Kampfs  Bild  soviel  wie  ein  Band  von 
Droysen  oder  Segur.  Er  macht  Holteis  Mantel- 
lied lebendig.  In  einem  alten  Umschlagetuch, 
das  sich  ein  maroder  Dragoner  Kampfs  um  die 


Schultern  prefst,  liegt  mehr  Stimmung,  als  in 
den  ausgeklügelten  technischen  Salti  der  neu- 
pariser  Modegröfsen.  Hier  hat  man  ein  deut- 
sches Gegengewicht  gegen  überrheinische  Tüfte- 
leien. Düsseldorf  am  Rhein  ist  noch  nicht 
tot  — das  sieht  man  hier.  Und  man  hätte  es 
doch  so  gerne  schon  begraben ! 

Kampfs  ,,1812“  giebt  uns,  in  seiner  Art, 
Volkskunst.  Er  hat  verstanden,  das  Dorn- 
röschen zu  wecken.  Solche  Bilder,  wie  die 
seinen,  wirken  kunsterzieherisch.  Geschichts- 
malerei, wenn  echt,  ist  der  beste  Anschauungs- 
unterricht. Hier  kann  das  ,,Volk“  in  Kunst- 
dingen mitsprechen  und  mitfühlen.  Hier  handelt 
es  sich  nicht  um  spezialistische  Atelierqualitäten, 
die  gerade  an  der  Kunstbörse  „gefragt“  sind. 
Die  Qualität  von  „1812“  ist  derart,  dafs  man  sie 
voll  anerkennen  darf,  ohne  erwarten  zu  müssen, 
dafs  etwa  Andersdenkende,  in  Ermangelung  sach- 
licher Gründe,  zu  dem  gemeinen  Auskunftsmittel 
greifen,  die  bona  fides  des  Urteilenden  anzu- 
zweifeln. Wer  das  thut,  ist  kein  Gentleman. 

Dies  Bild  schlägt  alle  Falschspielertricks.“ 

* * 

* 

Volkskunst,  das  ist  auch  das  erste  Wort, 
was  sich  angesichts  der  nun  vollendeten  Fresken 
im  Aachener  Kreishaus  auf  die  Lippen  drängt. 
Keine  Historien,  aus  irgend  welchen  Scharteken 
zusammengelesen  und  unter  Kontrolle  besorgter 
Geschichtskrämer  in  historisch  treu  behängten 
Gestalten  dargestellt,  auch  keine  Allegorien,  mit 
all  dem  unsäglich  abgebrauchten  Bildwerk,  das 
dem  Volk  fremd  war  und  bleibt;  sondern  das, 
worin  sein  Leben  geht:  die  Arbeit  auf  dem 
Felde  und  in  der  Fabrik,  die  Fürsorge  für 
die  Invaliden  im  Daseinskampf  und  für  die 
Jugend.  Das  mit  geradem  Blick  ohne  soziale 
Sentimentalität  gesehen  und  als  ,, gesunde,  mann- 
hafte Malerei“  dargebracht:  So  sind  die  Fresken 
im  Kreishaus  zu  Aachen.  Monumental,  nicht 
in  der  heute  beliebten  dekorativen  Art,  sondern 
aus  dem  einfachen  Empfinden  des  Volkes  heraus. 

Die  Aachener  dürfen  es  dem  früheren  Landrat 
Freiherrn  von  Coels,  dem  jetzigen  Oberpräsi- 
dialrat in  Koblenz,  danken,  dafs  er  gerade  Arthur 
Kampf  mit  diesen  Malereien  betraute.  Und  der 
,, Kunstverein  für  Rheinland  und  Westfalen“,  der 
den  Aachenern  schon  die  Rethelschen  Fresken 
im  Rathause  ermöglichte,“hat  durch  seine  Mit- 
hilfe wieder  einmal  den  ganzen  Segen  seiner 
Wirkung  gezeigt.  S. 
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Musikleben  am  Rhein. 


Der  Nestor  der  rheinischen  Dirigenten,  Pro- 
fessor Dr.  Franz  Wüllner  in  Köln  feierte  am 
28.  Januar  seinen  siebenzigsten  Geburtstag.  Die 
alten  Zeiten  wurden  wieder  wach,  in  denen 
man  noch  tüchtig  „blau  zu  machen“  verstand 
und,  wenn  man  einmal  feierte,  gleich  eine  ganze 
Woche  dafür  ansetzte,  was  heute  höchstens  noch 
im  heiligen  russischen  Reich  geschieht.  Mehr 
Lob,  als  alle,  die  sich  teilweise  aus  weiter 
Ferne  zusammenscharten,  verdient  der  alte  Herr 
selber,  der  die  ungeheuren  künstlerischen  und 
geselligen  Anforderungen,  die  an  ihn  aus  diesem 
Anlafs  gestellt  wurden,  mit  jugendlicher  Spann- 
kraft erfüllte.  Zuerst  nahm  ihn  die  Musikalische 
Gesellschaft  in  Anspruch,  die  alte  Matrone,  die 
jeden  Samstag  sich  an  Orchesterspiel,  meist 
auch  noch  an  Solospiel  und  Sologesang  erfreut, 
die  schon  manchen  Berühmtesten  bei  sich  ein- 
kehren sah  und  zahlreichen  Unberühmten  den 
Ruhmespfad  ebnen  half.  Unter  der  letzten 
Kategorie  befand  sich  vor  50  Jahren  der  junge 
Wüllner,  der  sich  damit  als  Komponist  und 
Pianist  in  Köln  einführte.  Das  Rührende  und 
Liebenswürdige  an  der  Feier  war  der  Umstand, 
dafs  Wüllner  diesmal  die  nämliche  Ouvertüre 
eigener  Komposition  dirigierte,  mit  der  er  da- 
mals seinen  Antrittsbesuch  im  musikalischen 
Köln  machte  und  dafs  er  sich  auch  diesmal 
ans  Klavier  setzte,  um  einige  feine  Kabinett- 
sächelchen vorzutragen.  Später  spielten  Hess 
und  Genossen  ein  Trio  von  ihm,  im  Gürzenich- 
Konzert  sangen  vereinte  Männerchöre  Kölns 
seinen  98.  Psalm,  und  dann  begannen  in  dichter 
Folge  die  Festspiele ; ein  Konzert  im  Konser- 
vatorium, eine  sinnige  allegorische  Theater- 
dichtung von  Frau  Wetta  in  der  Philharmonie, 
worin  die  neuen  Symphonien  Beethovens,  des 
Jubilars  eigenstes  Ausdeutungsfeld,  als  Musen 
personifiziert  waren  und  ihm  den  Siegeskranz 
aufs  Haupt  setzten;  endlich  ein  Bankett  im 
Gürzenich.  Die  Huldigungen,  die  er  erlebte, 
waren  an  Umfang  und  Herzlichkeit  nicht  zu 
überbieten,  ein  Beweis,  wie  Wüllners  Verdienste 
von  allen  Seiten  anerkannt  werden. 

Im  Jahre  1884  als  Nachfolger  des  genialen, 
aber  ultra-konservativen  Ferdinand  Hiller  berufen, 
machte  er  sich  sofort  mit  der  zähen  Energie, 
die  ihn  von  klein  an  kennzeichnete,  an  die  längst 
nötige  Reform.  Es  galt,  den  Geschmack  des 
Publikums  für  die  neuen  Männer  — sie  waren 
wirklich  alt  genug  und  zwei  von  ihnen,  Berlioz 
und  Wagner,  deckte  bereits  der  grüne  Rasen  — 
zu  gewinnen,  es  galt  nicht  minder,  das  Orchester 
für  die  ungewohnten  Aufgaben  heranzubilden. 
Bald  zogen  die  Parsifalbruchstücke,  bald  Berlioz’ 
Requiem  siegreich  in  den  Gürzenichsaal  ein ; 
keine  Note,  die  Richard  Straufs  schrieb,  die 
nicht  alsbald  daselbst  erklang,  auch  Liszt  durfte 
sich  endlich  in  die  Besuchsliste  einzeichnen. 


Das  Orchester  wurde  verjüngt  und  ausgefeilt, 
es  wurde  städtisch  gemacht  und  konnte  in 
Köln  Hütten  bauen ; namentlich  wurde  der 
Qualität  der  Holzbläser  grofse  Sorgfalt  zuerteilt. 
Das  ebenfalls  der  Obhut  Wüllners  unterstehende 
Konservatorium  nahm  einen  rapiden  Aufschwung. 
Dabei  liefs  Wüllner  niemals  an  den  Grundsäulen 
der  Musik,  an  der  herrlichen  Polyphonie  der 
Altmeister,  wie  am  Gesänge,  als  der  Urquelle 
der  Musik  rütteln;  seine  a capella-Abende  sind 
vorbildlich  für  das  ganze  Rheinland  geworden. 
Die  glücklichste  Mischung  von  Umsicht  und 
Gründlichkeit,  von  Universalität  und  Vorkämpfer- 
schaft, von  Geduld  und  Initiative,  von  Impul- 
sivität und  Erziehertum  läfst  ihn  als  den  Muster- 
und  Meisterführer  des  Musiklebens  am  Rhein 
erscheinen. 

Sonst  ging  es  in  den  Konzertsälen,  wie  auf 
den  Bühnen  in  der  letzten  Zeit  ziemlich  be- 
schaulich her.  In  Elberfeld  machte  Dr.  H a y m 
seine  Zuhörer  mit  einem  Nachtstück  „Paris“ 
von  Frederick  Delius  bekannt,  das  keine  der 
vielerlei  wunderlichen  Erscheinungen  des  nächt- 
lichen Strafsentreibens  der  „Weltmetropole“  mit 
Einschlufs  der  morgenlichen  Ziegenhirten  über- 
sieht und  teilweise  recht  drastische  Mittel  auf- 
wendet, die  realistische  Vorlage  in  Tönen  zu 
veranschaulichen.  Es  steckt  in  dem  Stück  viel 
Talent,  welches  formalistisch  nur  noch  angewandt 
war,  um  den  verdienten  Eindruck  zu  erzielen. 
Mehr  war  dies  bei  August  Reus’  symphonischem 
Prolog  zu  „Der  Thor  und  der  Tod“  der  Fall, 
der  hinter  Delius  zwar  an  Talent  und  Eigenart 
zurücksteht,  aber  die  geschicktere  Mache  und 
die  weichere  Klangfarbe  vor  ihm  voraus  hat. 
Hayms  Nachbar  Stronck  in  Barmen  führte 
bald  hinterher  B o s s i s Canticum  Canticorum 
auf  und  hatte  sich  damit  eines  entschiedenen 
Erfolges  zu  berühmen.  Ob  das  im  vorigen  Jahr 
mit  vielem  Eklat  feuergetaufte  Werk  einen  ähn- 
lichen Siegeszug  durch  die  deutschen  Konzert- 
säle antreten  wird,  wie  ihn  Tinels  ,,Franciscus“ 
vollbrachte,  erscheint  trotz  der  tropischen  Farben- 
pracht, die  ihm  entströmt,  und  trotz  der  präch- 
tigen kontrapunktischen  Arbeit,  die  sich  an  den 
zwei  Leitmotiven,  dem  einen  christlichen  und 
dem  andern  mosaischen,  bethätigt,  ein  wenig 
zweifelhaft.  Zwei  Stile  wohnen  in  dem  „Hohen- 
lied“ bei  einander,  ein  erotischer  und  ein  streng- 
religiöser,  welche  beide  durch  den  stets  gefälligen 
Symbolismus  zusammen  geschmiedet  werden. 
Die  Musik  gleicht  einem  gut  bewachten,  aber 
sehr  leidenschaftlichen  jungen  Mädchen,  das 
alle  Augenblicke  dem  Gefängnis  entschlüpfen 
will,  dessen  Phantasie  am  blauen  Himmel,  grünen 
Wiesen,  an  der  Erinnerung  des  Geliebten  alle 
Augenblicke  hoch  emporlodert,  um  sogleich  unter 
scharfer  Wächterknute  zu  erlöschen  und  sich 
geistlich  zu  färben.  Die  beiden  Gegensätze  von 
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Das  Orchester  wurde  verjüngt  und  ausgefeilt, 
es  wurde  städtisch  gemacht  und  konnte  in 
Köln  Hutten  bauen;  namentlich  wurde  der 
Qualität  der  Holzbläser  grofse  Sorgfalt  zuerteilt. 
Das  ebenfalls  der  Obhut  Wüllners  unterstehende 
Konservatorium  nahm  einen  rapiden  Aufschwung. 
Dabei  liefs  Wüllner  niemals  an  den  Grundsäulen 
der  Musik,  an  der  herrlichen  Polyphonie  der 
Altmeister,  wie  am  Gesänge,  als  der  Urquelle 
der  Musik  rütteln ; seine  a capella-Abende  sind 
vorbildlich  für  das  ganze  Rheinland  geworden. 
Die  glücklichste  Mischung  von  Umsicht  und 
Gründlichkeit,  von  Universalität  und  Vorkämpfer- 
schaft, von  Geduld  und  Initiative,  von  Impul- 
sivität und  Erziehertum  läfst  ihn  als  den  Muster- 
und  Meisterführer  des  Musiklebens  am  Rhein 
erscheinen. 

Sonst  ging  es  m den  Konzertsälen,  wie  auf 
den  Bühnen  in  der  letzten  Zeit  ziemlich  be- 
schaulich her.  In  Elberfeld  machte  Dr.  Haym 
seine  Zuhörer  mit  einem  Nachtstück  „Paris“ 
von  Frederick  Delius  bekannt,  das  keine  der 
vielerlei  wunderlichen  Erscheinungen  des  nächt- 
lichen Strafsentreibens  der  „Weltmetropole“  mit 
Einschlufs  der  morgenlichen  Ziegenhirten  übei- 
sieht  und  teilweise  recht  drastische  Mittel  auf- 
wendet, die  realistische  Vorlage  in  Tönen  zu 
veranschaulichen.  Es  steckt  in  dem  Stück  viel 
Talent,  welches  formalistisch  nur  noch  angewandt 
war,  um  den  verdienten  Eindruck  zu  erzielen. 
Mehr  war  dies  bei  August  R e u s’  symphonischem 
Prolog  zu  „Der  Thor  und  der  Tod“  der  Fall, 
der  hinter  Delius  zwar  an  Talent  und  Eigenart 
zurücksteht,  aber  die  geschicktere  Mache  und 
die  weichere  Klangfarbe  vor  ihm  voraus  hat. 
Hayms  Nachbar  Stronck  in  Barmen  führte 
bald  hinterher  B o s s i s Canticum  Canticorum 
auf  und  hatte  sich  damit  eines  entschiedenen 
Erfolges  zu  bei^ühmen.  Ob  das  im  vorigen  Jahr 
mit  vielem  Eklat  feuergetaufie  Werk  einen  ähn- 
lichen Siegeszug  durch  die  deutschen  Konzert- 
säle antreten  wird,  wie  ihn  Tinels  ,,Franciscus“ 
vollbrachte,  erscheint  trotz  der  tropischen  Farben- 
pracht, die  ihm  entströmt,  und  trotz  der  präch- 
tigen kontrapunktischen  Arbeit,  die  sich  an  den 
zwei  Leitmotiven,  dem  einen  christlichen  und 
dem  andern  mosaischen,  bethätigt,  ein  wenig 
zweifelhaft.  Zwei  Stile  wohnen  in  dem  ,, Hohen- 
lied“ bei  einander,  ein  erotischer  und  ein  streng- 
religiöser, welche  beide  durch  den  stets  gefälligen 
Symbolismus  zusammen  geschmiedet  werden. 
Die  Musik  gleicht  einem  gut  bewachten,  aber 
sehr  leidenschaftlichen  jungen  Mädchen,  das 
alle  Augenblicke  dem  Gefängnis  entschlüpfen 
will,  dessen  Phantasie  am  blauen  Himmel,  grünen 
Wiesen,  an  der  Erinnerung  des  Geliebten  alle 
Augenblicke  hoch  emporlodert,  um  sogleich  unter 
scharfer  Wächterknute  zu  erlöschen  und  sich 
geistlich  zu  färben.  Die  beiden  Gegensätze  von 
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weltlich  und  geistlich  klaffen  zu  sehr  auseinander, 
als  dafs  sich  die  rechte  Harmonie  draus  ergäbe. 

Von  dem  jungen  Grafen  Siegmund  von  Haus- 
egger, neben  Weingartner  Dirigent  des  Kaim- 
Orchesters  in  München,  insbesondere  der  von 
diesem  Orchester  veranstalteten,  inzwischen 
leider  eingestellten  volkstümlichen  Konzerte,  ge- 
langten zwei  Werke,  seine  Dionysische  Fantasie 
und  sein  Barbarossa  am  Rhein  zur  Aufführung, 
jene  in  Köln  unter  Wüllner,  dieser  unter  Buths 
in  Düsseldorf.  Er  ist  wohl  derjenige  unter  dem 
neuen  Nachwuchs,  der  Straufs  an  Begabung 
am  nächsten  steht.  Vor  allem  rinnt  die  melo- 
dische Quelle,  die  ja  bei  fast  allen  Modernen 
fast  am  Versiegen  ist,  bei  ihm  wieder  einmal 
in  voller  Reichhaltigkeit  und  Frische.  Sein 
Orchester,  in  der  Fantasie  noch  überladen,  hat 
sich  im  Barbarossa  erheblich  geklärt,  die  Bafs- 
stimme  ist  klar  und  packend,  die  Polyphonie 
nicht  zu  verwickelt.  Vor  allem  aber  bleibt  er 
nicht  an  den  Äufserlichkeiten  seiner  poetischen 
Vorwürfe  haften,  sondern  giebt  ihnen  die  ent- 
sprechende Stimmungsunterlage,  und  diese  weifs 
er  ebenso  scharf  hinzustellen,  wie  er  sie  festhält 
und  entwickelt. 

Felix  Weingartner  kam  nach  Köln,  um 
seine  zweite  Symphonie  (Es-dur)  zu  dirigieren. 
Er  sagt  nicht  viel  Neues  drin,  aber  was  er  sagt 
und  wie  er’s  thut,  gefällt,  besonders  wenn 
er  selbst  am  Pulte  steht  und  mit  seiner 
äufserst  beredten  Gebärdensprache  das  Kunstwerk 
auch  mimisch  ausdeutet.  Weit  höher  bewertet 
der  Unterzeichnete  Weingartners  Musikdrama 
,, Orestes“,  das  er  soeben  in  Leipzig  sah  und 
das  einen  äufserst  anregungsvollen  und  vielfach 
sehr  gelungenen  Versuch  darstellt,  die  Orestes- 
Trilogie  des  Aeschylus  dem  modernen  Hörer 
durch  Musik  nahezubringen.  Es  darf  wohl  nicht 
bezweifelt  werden,  dafs  die  griechischen  Dramen, 
auch  abgesehen  von  den  stets  gesungenen  und 
pantomimisch  unterstützten  Chören  durchgehends 
in  einer  Art  Sprechgesang  vorgetragen  werden, 
von  denen  man  Reste  noch  heute  im  Theätre 
francais  in  Paris  bemerken  kann.  Es  ist  das 
eine  Art  Misch-  und  Übergangsstil  vom  Sprechen 
zum  Singen,  neigt  doch  jede  gefühlvolle  Dekla- 
mation dazu,  die  Sprechtöne  zu  fixieren  und  zu 
verlängern.  Weingartner  hat  nun  freilich  darauf 
verzichtet,  den  urechten  Stein  der  griechischen 
Weisen  zu  entdecken  und  wiederfinden  zu  wollen, 
der  ewig  dahin  ist  — hätte  man  doch  damals  schon 
den  Phonographen  gekannt!  Er  gehört  auch 
als  Musikdramatiker  zur  gemäfsigten  Richtung, 
was  vor  dreifsig  Jahren  einen  Anhänger  von 
Mozart-Weber  bedeutete,  heute  aber  sagen  will : 
er  will  Wagner- nicht  übertrumpfen.  Und  er 
freut  sich  einer  schönen  Melodik,  orchestriert  reiz- 
voll, und  vor  allem:  er  achtet  seinen  Aeschylus 
und  hebt  dessen  tiefste  Gedanken  lichtvoll  hervor. 


Vor  allem  hat  er  namentlich  in  den  beiden 
ersten  Teilen,  Agamemnon  und  Totenopfer,  einen 
heute  noch  wirksamen,  schönen  menschlichen 
Kern  herausgeschält  und  vom  entbehrlichen 
antiken  Ballast  befreit,  nicht  ganz  so  im  dritten 
Teil,  den  Erinyen,  in  denen  Götter,  Geister, 
Orakel  und  Richtersprüche  etwas  zu  reichlich 
auftauchen. 

Von  Otto  Klau  well  erlebte  eine  Lustspiel- 
Oper  ,,Die  heimlichen  Richter“  in  Elberfeld 
einen  freundlichen  Erfolg.  Es  ist  eine  Alpendorf- 
Geschichte  mit  viel  ländlicher  Liebe,  Vaterstarr- 
sinn und  einem  Haberfeldtreiben,  das  den  Alten 
kirre  macht  und  die  geliebten  Paare  zu  einander 
bringt.  Die  Musik  ist  liebenswürdig,  wenn  auch 
für  ein  musikalisches  Lustspiel  etwas  schwer- 
fällig. 

In  die  Rokokozeit  versetzt  uns  die  Oper 
La  Pompadour,  Text  von  L.  v.  Ferro,  Musik 
von  Emanuel  Moor,  die  in  Köln  das  Lampen- 
licht erblickte.  Die  berühmte  Kebsin  Ludwigs  XV. 
zeigt  sich  hier  von  einer  äufserst  gewinnenden 
Seite,  indem  sie  das  Glück  eines  jungen  Liebes- 
paars begründet,  nachdem  sie  den  Kavalier  als 
einen  Ehrenmann  durch  und  durch  erprobt  hat. 
Über  dem  Ganzen  liegt  die  richtige  Zeitstimmung, 
die  namentlich  auch  in  zahlreichen  Tänzen, 
Walzern,  Gavotten,  Menuetts,  die,  ohne  entlehnt 
zu  sein,  historisch  echt  klingen,  begünstigt  wird. 
Die  Dichtung,  ein  wenig  schlicht  und  verwicklungs- 
arm, ist  vom  Komponisten  allerdings  mit  grofsem 
Feinsinn  und  einer  graziösen  Zierkunst  vertont 
worden.  Der  freundliche  Eindruck,  den  die 
Neuheit  erzielte,  würde  gewinnen,  wenn  Rahmen 
und  Ausführung  noch  mehr  auf  den  Grundton 
der  lockern,  fein  andeutenden  Handlung  gestimmt 
werden  könnte.  Für  das  Werk  wäre  eine  Bühne 
wie  die  des  Residenztheaters  in  München  der 
geeignete  Ort. 

Dr.  Otto  Neitzel. 


Eugen  Kampf 
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Der  Name  Fritz’  von  Uhde  war  einst  ein 
Schlachtruf.  München,  das  nach  den  Tagen  der 
Düsseldorfer  Romantik  — die  nebenbei  bemerkt 
zu  den  schönsten  der  deutschen  Kunst  der  ersten 
Hälfte  des  Jahrhunderts  zählen  — gab  mit  ihm 
und  seiner  Schule  die  Parole  der  modernen 
Kunst  aus,  wie  es  vorher  mit  Piloty  und  seiner 
Schule  die  belgische  Historienmalerei  in  Deutsch- 
land eingeführt  hatte.  Berlin  nahm,  trotz  Menzels 
Walzwerk,  an  dieser  ersten  heftigen  Bewegung 
wenig  Anteil,  denn  auch  Liebermann  stand  dort 
doch  einsam.  Um  Uhde  bildete  sich  ein  Kreis, 
die  Losung  war  das  Licht-Malen.  Er  aber  trug 
voraus  gewifsermafsen  noch  das  Banner  des 
Propheten,  er  war  mehr  wie  ein  blofser  Maler. 
Er  hatte  im  Alltag  und  dem  Tagewerk  des  Ar- 
beiters, das  den  andern  nur  ein  Objekt  war  zum 
Licht-Malen,  etwas  von  dem  Lichtglanz  des 
Evangelisten  entdeckt,  der  überall  da  seinen 
heiligen  Schein  webt,  wo  der  Gerechte  am  Werke 
ist  und  so  wurde  des  Künstlers  ganzes  Schaffen 
eine  Illustration  zu  dem  Satze:  „Wo  zwei  in 
meinem  Namen  versammelt  sind,  da  bin  ich 
mitten  unter  Euch“  — und  Uhde  ein  Egidy  der 
Malerei.  — Die  Bibelmalerei  trat  in  ihre  letzte 
Phase  ein : Christus  nicht  mehr  der  Sohn  Gottes, 
vielmehr  der  göttliche  Menschensohn,  der  ein 
Leben  lebte  uns  zum  Vorbilde.  Man  ist  natur- 
gemäfs  über  diese  Auffassung  der  Bibelmalerei, 
die  nicht  ohne  hohen  ethischen  Wert  war,  rasch 
hinweggegangen,  wie  die  analoge  wissenschaft- 
liche Auffassung  des  Christentums  ja  auch  eine 
auflösende  ist,  auf  deren  Bahn  es  keinen  Halt 
giebt.  Für  Uhde  aber  war  sie  ein  Beweis  seines 
hohen  Künstlertums,  denn  er  legte  klar  zu  Tage 
mit  ihr,  wie  tief  er  das  Leben  lebte,  das  er  malte, 
das  andere  eben  „nur  malten“.  Dann  wurde  es 
still  um  seinen  Namen.  Und  als  man  eines 
Tages  ihn  wieder  nannte  und  zwar  mit  dem 
Nachsatze,  er  sei  nun  ,, Kolorist“  geworden,  da 
war  aus  seinen  Bildern  auch  die  schlichte  Innig- 
keit gewichen,  die  Religiosität,  er  war  nur  mehr 
Maler  wie  die  andern ! Und  zugleich  war  in 
seine  Kunst,  wenigstens  für  mich,  etwas  un- 
sympathisches geraten;  ich  vermifste  das  Ver- 
ständnis für  bildmäfsige  Wirkung,  seine  Figuren 
waren  Modelle.  Und  nie  empfand  ich  dies  in 
so  unangenehmer  Weise  wie  in  dem  grofsen 
Bild,  das  nun  bei  Cassirer  ausgestellt  ist: 
,, Atelierpause“  ; eine  traurige  Trümmerstätte  des 
Künstlers  einstiger  Religiosität,  eine  Theater- 
Requisitenkammer,  deren  Einzelheiten  etwas  für 
meine  Empfindung  so  Beleidigendes  haben,  dafs 
die  hohen  malerischen  Qualitäten  mir  hierüber 
nicht  hinweghelfen  können,  die  malerischen 
Qualitäten,  die  in  kleineren  Bildern,  die  aber 
eigentlich  nur  Studien  sind,  voll  zur  Geltung 
kommen.  Der  ,,Fall“  Uhde  ist  der  „Fall“  einer 
Richtung,  die  an  dem  kleinen  Kohlenfeuer  des 


Alltags  ihr  Schwerteisen  schmieden  wollte,  das 
nur  in  der  Sonnenglut  der  Ewigkeitswerte  zu 
Stahl  sich  härtet.  — 

Die  nächste  Generation,  die  diese  ablöste, 
war  bekanntlich  eine  rein  artistische.  Die  so- 
genannten Naturalisten  hatten  manchmal  in  ihren 
Bildern  noch  einen  Allgemein -Ton,  ich  meine 
in  seelischer  Beziehung  etwas  von  sozialer  Ethik. 
Ihre  Nachfolger  waren  ästhetische  Egoisten,  die 
im  Ich  und  im  Objekt  nur  die  Tonskala  be- 
rührten, den  sie  die  Töne  eines  süfsen  Rausches 
zu  entlocken  vermochten.  An  ihrer  Spitze  standen 
die  Schotten  und  einer  von  ihnen,  Lavery,  der 
bei  Schulte  eine  Kollektion  ausgestellt  hat,  ist 
diesen  Weg  soweit  gegangen,  das  ihm  im  Porträt 
nicht  mehr  die  Seele  des  Darzustellenden  die 
Hauptaufgabe  ist,  vielmehr  die  Farbensymphonie 
von  Kleid,  Hut,  Tapete.  Früher  hatte  er  noch 
Seele.  Heute  ist  er  ein  äufserst  geschmackvoller 
Damenschneider,  ein  Dichter  der  Damentoilette, 
und  zwar  sehr  national.  Nichts  hat  er  von  dem 
verdächtigen  Parfüm  der  Franzosen,  er  schlägt 
die  grofsen  elegischen  Töne  in  seinen  dunklen 
Toiletten  an,  die  wir  in  den  träumerischen 
Landschaften  Gainsboroughs  finden.  Es  ist  ein 
Stück  England  in  diesen  Bildern,  aber  das  Eng- 
land, das  mählig  schemenhaft  verblutet.  Ihm 
verwandt  ist  Rothenstein.  Zwischen  den  Zeich- 
nungen dieses  Mannes  und  seinen  so  fabelhaft 
reifen  (in  koloristischer  Beziehung)  und  so  ab- 
geklärten Bildern  besteht  ein  solcher  Kontrast, 
dafs  man  den  Verdacht  nicht  los  wird,  jenseits 
des  Kanals  sei  man  so  weit,  dafs  man  das 
Rezept  dieser  Malerei  erlernen  könne.  Diese 
Bilder  erinnern  mich  in  ihrer  tadellosen  kolo- 
ristischen Harmonie,  der  man  auch  nicht  den 
geringsten  Kampf,  nicht  das  leiseste  Ringen  des 
Künstlers  ansieht,  an  die  greisenhafte  Jünglinge 
des  modernen  Wien,  die  — wie  Leopold  Andrian, 
— mit  i8  Jahren  über  die  Welt  philosophieren 
wie  der  alternde  Goethe,  und  deren  erstes  und 
einziges  Werk,  das  sie  mit  i8  Jahren  schrieben, 
in  ihrer  Konzentriertheit  wirkt  wie  der  Tropfen 
einer  berauschenden  Essenz,  die  dem  Autor  das 
Leben  kostete.  Oh,  diese  jungen  Elagabale  ! — ■ 
In  den  Niederlanden  aber  strebte  diese  Schule, 
von  der  ich  zuerst  sprach  — (Israels  war  über- 
haupt stärker  und  ausgeglichener  wie  Uhde)  — , 
nicht  in  Bahnen,  die  denen  Englands  verwandt 
sind.  Wie  in  Belgien  Rysselberghe,  der  den 
Impressionismus  bis  ins  Punktieren  aufgelöst 
hatte,  und  aus  diesen  Punkten  wieder  die  Linie 
konstruierte,  eine  Richtung,  die  mit  v.  d.  Velde 
Anschluss  an  die  Architektur  suchte  und  das 
neue  Ornament  geometrisch  konstruierte,  so 
schwenkte  in  Holland  Vincent  van  Gogh,  den 
wir  neulich  bei  Cassirer  sahen,  aus  dem  Auf- 
lösenden des  Impressionismus  in  das  rein 
Ornamentale,  sollen  wir  sagen  zurück  ? oder  vor- 
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zu  entlocken  vermochten.  An  ihrer  Spitze  standen 
die  Schotten  und  einer  von  ihnen,  Lavery,  der 
bei  Schulte  eine  Kollektion  ausgestellt  hat,  ist 
diesen  Weg  soweit  gegangen,  das  ihm  im  Porträt 
nicht  mehr  die  Seele  .des  Darzustellenden  die 
H.auptaufgabe  ist,  vielmehr  die  Farbensymphonie 
von  Kleid,  Hut,  Tapete.  Früher  hatte  er  noch 
Seele.  Heute  ist  er  ein  äufserst  geschmackvoller 
Damenschneider,  ein  Dichter  der  Damentoilette, 
und  zwar  sehr  national.  Nichts  hat  er  von  dem 
verdächtigen  Parfüm  der  Franzosen,  er  schlägt 
die  grofsen  elegischen  Töne  in  seihen  dunklen 
Toiletten  an,  die  wir  in  den  träumerischen 
Landschaften  Gainsboroughs  finden.  Es  ist  ein 
Stück  England  in  diesen  Bildern,  aber  das  Eng- 
land, das  mählig  schemenhaft  verblutet.  Ihm 
vervv.andt  ist  Rothenstein.  Zwischen  den  Zeich- 
nungen dieses  Mannes  und  seinen  so  fabelhaft 
reifen  (in  koloristischer  Beziehung)  • und  so  ab- 
geklärten Bildern  besteht  ein  solcher  Kontrast, 
dafs  man  den  Verdacht  nicht  los  wird,  jenseits 
des  Kanals  sei  man  so  weit,  dafs  man  das 
Rezept  dieser  Malerei  erlernen  könne.  Diese 
Bilder  erinnern  mich  in  ihrer  tadellosen  kolo- 
ristischen Harmonie,  der  man  auch  nicht  den 
geringsten  Kampf,  nicht  das  leiseste  Ringen  des 
Künstlers  ansieht,  an  die  greisenhafte  Jünglinge 
des  modernen  Wien,  die  — wie  Leopold  Andrian, 
— mit  i8  Jahren  über  die  Welt  philosophieren 
wie  der  alternde  Goethe,  und  deren  erstes  und 
einziges  Werk,  das  sie  mit  i8  Jahren  schrieben, 
in  ihrer  Konzentriertheit  wirkt  wie  der  Tropfen 
einer  berauschenden  Essenz,  die  dem  Autor  das 
Leben  kostete.  Oh,  diese  jungen  Elagabale ! — 
In  den  Niederlanden  aber  strebte  diese  Schule, 
von  der  ich  zuerst  sprach  — (Israels  war  über- 
haupt stärker  und  ausgeglichener  wie  Uhde)  — , 
nicht  in  Bahnen,  die  denen  Englands  verwandt 
sind.  Wie  in  Belgien  Rysselberghe,  der  den 
Impressionismus  bis  ins  Punktieren  aufgelöst 
hatte,  und  aus  diesen  Punkten  wieder  die  Linie 
konstruierte,  eine  Richtung,  die  mit  v.  d.  Velde 
Anschluss  an  die  Architektur  suchte  und  das 
ueue  Ornament  geometrisch  konstruierte,  so 
.ichwenkte  in  Holland  Vincent  van  Gogh,  den 
.•  ir  neulich  bei  Cassirer  sahen,  aus  dem  Auf- 
'•■•Ä..:ri<len  des  Impressionismus  in  das  rein 
C':  ' ;f.r.f;';iale.  Sollen  wir  sagen  zurück?  oder  vor- 
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auf?  als  Abschlufs  der  alten  und  zugleich  An- 
fang einer  neuen  Malerei,  Der  Wert  seiner 
Bilder  ist  nur  ein  experimenteller.  Und  wie  so 
mancher  grofser  Forscher,  bezahlte  auch  dieser 
Künstler  das  Experiment  mit  seinem  Leben. 
Seele  haben  seine  Bilder  nicht  — wie  kann  auch 
ein  Experiment  Seele  haben  — , aber  sie  sind 
interessant.  Hier  wird  der  Impressionismus 
dekorativ.  Der  Strich  zur  Linie.  Daher  scheinen 
diese  Bilder  eine  Vereinigung  von  Wesen  der 
Primitiven  und  der  Modernsten.  Im  Ton  wie  in  der 
Linie.  Die  Farbe  hat  das  prismatische  verloren,  sie 
wird  in  harten  Flächen  hingestrichen,  häufig  findet 
sich  ein  hartes  stumpfes  Rot,  ein  scharfes  Grün. 
Wo  er  noch  nicht  rein  ornamental  wirkt,  da  scheint 
die  Strichei-Technik  der  Pissaro  und  Sisley  ver- 
gröfsert.  Und  in  anderen  Bildern  werden  diese 
Striche  zu  ornamentalen  Wurmlinien,  von  denen 
sich  eine  um  die  andere  legt  wie  die  Ringe  in 
einer  Holzmaser  oder  im  Geschieht  eines  Ge- 
steins. In  Bildern  von  Segantini  findet  sich  ja 
ähnliches,  nur  verarbeiteter  und  mit  seelischer 
Gröfse  zugleich.  — Von  diesem  Künstler,  ich 
sagte  schon,  dafs  er  Vinzent  van  Gogh  heifse 
und  seine  Kunst  mit  seinem  Leben  bezahlte, 
möchte  ich  dem  Leser  noch  ein  artiges  Ge- 
schichtchen  erzählen.  Er  liebte  es,  in  seinem 
Hause  seltsam  kostümiert  zu  wandeln,  vor  allem 
mit  einem  seltsamen  Kopfputz.  Eines  Tages 
lud  er  seine  Freunde  zu  Gast  und  gab  ihnen 
als  erstes  der  Gerichte  in  einer  Muschel  ein 
wenig,  von  dem  niemand  wufste,  was  es  sei. 
Als  sie  es  verspeist  hatten,  fragt  er,  wie  es 
ihnen  gemundet  habe.  Und  auf  ihre  zustimmende 
Antwort  lüftete  er  den  seltsamen  Kopfputz,  wies 
auf  zwei  blutige  Narben  und  hub  also  an:  Ihr 
habt  meine  Ohren  verspeist,  sagte  er,  und  die 
Gäste  schauderten.  Am  folgenden  Tag  erschofs 
er  sich.  Und  wieder  einen  Tag  später  erschofs 
sich  sein  Bruder  aus  Gram  um  den  geliebten 
Künstler. 

Es  liegt  in  diesem  Tode  etwas  von  der 
Tragik,  die  ans  Groteske  streift.  Von  der  Tragik 
der  Grimasse,  der  des  Hohns,  des  Spotts,  der 
Ironie,  der  des  Narren,  des  Clown.  Und  da  zur 
Zeit  die  Yvette  Guilbert  hier  ist  und  zu  der 
Plage  der  Berliner  Überbrettl  nun  noch  ein 
pariserisches  geführt  hat,  so  betrachten  wir  ein- 
mal die  Kunst  dieser  Gefühlsregionen, 

D.  h.  — : Ich  möchte  ein  paar  Worte  über 
die  grofse  Kunst  der  Guilbert  sagen,  nicht  über 
die  Brettl,  mit  denen  sie  nichts  gemein  hat, 
oder  doch  nur  ein  Übergangswort  gegen  die 
Brettl. 

Es  giebt  eine  Kunst,  für  die  man  das  Wort 
Variete-Kunst  geprägt  hat.  Sie  liegt  ziemlich 
abseits  von  den  übrigen  Künsten,  wennschon 
sie  beinahe  älter  ist.  Sie  ist  vornehmlich 
erotischer  Natur,  wie  alle  elementaren  Empfin- 
dungen ja  sinnliche  sind,  und  weist  verschiedene 
Entwicklungslinien  auf.  Die  hauptsächlichste  ist 


wohl  die,  die  vom  primitiven  Tanz  über  das 
Zirkuswesen  der  Römer  und  den  Stierkampf  der 
Spanier  beim  modernen  Zirkus  endete.  Eine 
andere  ist  die,  die  mit  den  Troubadours  begann 
und  ihren  späteren  Ausdruck  in  den  Bänkel- 
sängern fand.  Der  moderne  Tingl-Tangl  giebt 
von  beiden  Etwas,  von  Tanz  und  von  Lied  und 
vermischt  beide  in  der  Pantomime.  Nun  trat  in 
Paris  der  Typus  des  Bänkelsängers  wieder  in 
den  Vordergrund  und  zwar  auf  eine  so  rein 
künstlerische  Art  wie  damals  die  Troubadours 
Künstler  waren.  Nur  mit  dem  Unterschied,  dafs 
sie  nicht  an  Fürstenhöfen  die  Guittare  zupften 
und  von  Liebe  sangen,  sondern  in  rauchigen 
Schenken  vom  Leben  und  Lieben  der  Grofsstadt- 
Enterbten.  Aus  diesem  Milieu  schofs  ein  wahres 
Genie  hervor,  oder  sollen  wir  sagen,  ein  Genie 
bildete  dieses  Milieu?  — Ich  meine  Yvette 
Guilbert.  Doch  bald  sammelte  sich  allerlei 
Schnickschnack  um  sie,  der  mit  ihrer  Kunst 
eigentlich  schon  gar  keinen  Zusammenhang  hatte : 
Studenten-  und  Boheme-Ulk.  Was  bei  uns  in 
Deutschland  daraus  wurde  mit  Herrn  v.  Wolzogen, 
wissen  wir.  Ihren  Höhepunkt  erreichte  diese 
Verirrung,  als  Herr  Bierbaum  das  Trianon-Theater 
eröffnete,  um  es  am  selben  Abend  wieder  zu 
schliefsen.  Er  war  der  senilen  Meinung,  ein 
paar  Frauenbeine  in  seidenen  Hosen  und  die 
„Jupons“  der  Prinzessin  vermöchten  ein  Publi- 
kum einen  Abend  über  eine  wertlose  litterarische 
Öde  hinwegzuhelfen.  Er  täuschte  sich.  Er  hätte 
sich  selbst  getäuscht,  wenn  er  gute  Litteratur 
zu  bieten  gehabt  hätte.  Denn  das  Wesen  der 
ganzen  Variete -Kunst  ruht  gerade  im  Dar- 
steller. Dieser  mufs  produktiv  sein.  Da  liegt 
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das  Geheimnis  der  Guilbert.  Man  höre  und 
staune,  was  dieses  unheimliche  Weib  aus  ein 
paar  simplen  Versen  macht.  Variete -Kunst  ist 
Kunst  aus  erster  Hand.  Ist  Volkskunst!  Blut 
und  Liebe  waren  stets  der  Inhalt  der  Schauer- 
ballade. Von  Blut  und  Liebe  sangen  die  Bänkel- 
sänger aller  Zeiten.  Von  Mord  und  Laster  singt 
auch  die  Guilbert.  In  der  Guilbert  ist  der  „letzte“ 
Stand  ,,produktiv“  geworden.  Der  wievielte 
dieser  Stand  ist,  ich  weifs  es  nicht.  Ich  meine 
die  Enterbten.  Meine  die  Enterbten,  die  draufsen 
im  Hafenviertel  unter  zugigen  Brückenpfeilern 
oder  in  den  Graben  der  Glacis  ihre  Liebe  für 
eine  halbe  Mark  verkaufen,  während  ,,voyou“, 
der  Ritter  von  der  Ballonmütze  des  schrecklichen 
Pfiffs  (la  pierreuse)  harrt,  um  das  Opfer  abzu- 
stechen. Ich  sagte,  dieser  „letzte“  Stand  sei  in 
ihr  produktiv  geworden,  denn  sie  ist  nicht  nur 
reproduzierender  Künstler.  Was  dieses  Weib 
aus  diesen  simplen  Chansons  holt,  holt  keine 
Tragödin  der  Welt  heraus,  — einfach,  weil  sie 
diese  Gefühlsskala  gar  nicht  beherrscht,  wie  denn 
die  Guilbert  auf  allen  andern  Gebieten  von 
mancher  erreicht  wird.  Die  schlimmsten 
Regungen  der  Menschenseele  setzt  sie  in  Kunst 
um,  für  die  bisher  noch  keiner  Töne  fand.  Dem 
Verkommensten  leiht  sie  die  Pose  erhabener 
Scheusäligkeit.  Und  wie  ist  dies  möglich:  Sie 
spielt  nur  sich  selbst!  Sie  ist  — man 


schaue  ihr  Gesicht  — vom  gleichen  Stamme, 
freilich  ein  Genie,  bei  dem  sich  alles  in  die  höchste, 
seherhafte  Kunst  umsetzt.  Deshalb  ist  sie  zu- 
gleich Rächerin  dieser  Enterbten,  eine  blutige 
Geifsel  der  Gesellschaft,  der  pfeiffende  Sturm- 
vogel unter  der  schwarzen  Gewitterwolke  einer 
dräuendenjacobinerepisode.  Ja,wenn  dieses  geniale 
Weib  als  Hure  über  die  Bühne  schreitet,  geschieht 
es  mitunter  mit  dem  Elan  eines  Todesengels, 
der  gekommen  ist  zu  sichten  die  Schafe  von  den 
Böcken.  . . 

Wie  vor  den  Schreckenstagen  von  1792  die 
französischen  Aristokratinnen  — (nachdem  sie 
mit  Marie  Antoinette  in  Trianon  in  seidenem 
Schäfergewande  früh  morgens  die  Kühe  gemolken) 
— als  diese  „Frissons“  der  künstlichen  Unschuld 
nicht  mehr  wirkten,  die  nächtlichen  Geheimnisse 
der  Gasse  aufzusuchen  pflegten,  so  genofs  die 
soingierte  Pariserin  von  heute  das  Laster  in  der 
strengen  Kunst  der  Guilbert.  Ja  im  Sumpfe 
blühen  schillernde  Blumen  und  aus  der  Kloake 
reckt  sich  mitunter  in  erhabener  Gröfse  das 
phosphoreszierende  Gespenst  der  Verwesung. 

Im  übrigen:  — vom  Evangelisten  Uhde  bis 
zur  Guilbert,  dazwischen  liegt  manche  Nüance. 
Und  nun  sage  noch  Einer,  unsere  Zeit  sei  eine 
arme  und  inhaltlose.  Nur  fehlt  der  Mann,  der 
alle  Linien  in  einem  grofsen  Werk  gesammelt 
hätte.  Rudolf  Klein. 


Aus  Wien. 


Alles  tanzt  jetzt  in  Wien.  Der  Fasching  ist 
zwar  vorüber,  aber  man  tanzt  unverdrossen 
weiter.  Straufs  junior  spielt  dazu  auf,  und  er 
hat  einen  ebenso  feschen  Bogenstrich  als  irgend 
einer  seiner  Familie.  Er  ersinnt  auch  neue 
Walzerweisen.  Doch  darin  ist  er  Epigone. 
Macht  nichts : auch  Epigonenwalzer  sind  schlei- 
fend und  prickelnd,  schwermütig  und  leichtfertig, 
just  wie  sich’s  gehört,  in  der  richtigen  Mischung. 
Und  vor  allem  sind  sie  ,,weanerisch“.  Sie  haben 
jenes  Etwas,  das  aufserhalb  Wiens  keiner  zu 
treffen  vermag.  Und  darum  tanzt  sich’s  so  flott, 
so  selig  darnach. 

Und  auch  in  den  Theatern  wird  getanzt. 
Aber  diesmal  nicht  wienerisch.  Hier  hat 
Amerika  die  Noten  bestimmt.  Miss  Loie  Füller 
und  ihre  jüngste  Entdeckung  Miss  Isidoras  Dun- 
can.  Die  eine  ist  ebenso  bekannt  wie  die 
andere  unbekannt.  Ich  wage  indes  zu  behaupten : 
man  kennt  beide  nicht.  Man  kennt  auch  die 
Füller  nicht.  Man  thut  nur  so,  als  wisse  man 
etwas  von  ihr. 

Darum  macht  von  ihr  man  keinerlei  Auf- 
hebens und  schreibt  und  spricht  um  so  mehr 
von  ihrer  Begleiterin  Sada  Yacco,  der  sensatio- 
nellen Japanerin,  die  unverständige  Leute  mit 


der  Düse  zu  vergleichen  wagen.  Die  Japanerin 
ist  gewifs  eine  bedeutende  Virtuosin,  die  nament- 
lich in  einer  Weise  grausig  zu  sterben  weifs, 
dafs  eine  Gänsehaut  dafür  nicht  ausreicht.  Aber 
was  an  ihr  verblüfft,  ist  doch  zumeist  das 
Exotische.  Es  liefse  sich  mancherlei  über  sie 
sagen.  Aber  in  diesen  Artikel,  in  dem  ich  vom 
Tanzen  sprechen  will,  pafst  sie  mir  nicht  hinein. 

Auch  Loie  Füller  ist  kaum  mehr  eine  Tänzerin 
zu  nennen.  Aber  im  Tanz  wurzelt  doch  ihre 
gesamte  Kunst,  die  sich  dann  freilich  nach  ganz 
anderen  Richtungen  hin  bedeutsam  erweiterte. 
Wenn  man  sie  im  Privatleben  sieht,  begreift 
man  sehr  wohl,  dafs  sie  über  die  Grenzen  des 
eigentlichen  Tanzes  hinausstreben  mufste.  Sie 
ist  keineswegs  eine  Wohlgestalt,  fast  möchte 
man  sagen  ; ein  fetter  kurzhalsiger  Dreikäsehoch ; 
dazu  von  etlichen  vierzig  Jahren,  jedoch  mit 
ein  paar  verteufelt  gescheiten,  jugendlich  feurigen 
Augen  im  Kopf.  Wahrscheinlich  haben  Agenten 
und  Direktoren  ganz  fürchterlich  gelacht,  als 
die  kleine  dicke  Loie,  die  bis  dahin  tragische 
Schauspielerin  war,  eines  Tages  auf  den  , .ver- 
rückten“ Einfall  kam,  Tänzerin  zu  werden.  Und 
sicherlich  werden  sie  ihr  die  fürchterlichsten 
Blamagen  vorausgesagt  haben : Agenten  und 


52 


Direktoren  haben  manchmal  solch  merkwürdigen 
Scharfblick  . . . Item,  Loie  Füller  mag  selbst 
bald  gewufst  haben,  dafs  sie  durch  eine  be- 
sondere Wohlgestalt  ihres  Körpers  und  ihrer 
Glieder  nicht  zu  wirken  vermochte,  und  dafs 
sie  sich  demnach  nach  anderen  Mitteln  umsehen 
mufste,  wenn  sie  des  Erfolges  sicher  sein  wollte. 
Sie  befand  sich  also  in  einer  recht  verzwickten 
Lage.  Die  Natur  hatte  ihr  das  Genie  einer 
Tänzerin  gegeben  und  ihr  den  dazu  geeigneten 
Körper  versagt.  Also  gewissermafsen  Rafael 
ohne  Hände ! Aber  man  ist  nicht  umsonst 
Genie.  Wie  jener  Rafael  unzweifelhaft  mit 
den  Beinen  gemalt  haben  würde,  so  fing  jetzt 
Loie  Füller  mit  den  Armen  zu  tanzen  an.  Das 
ist  im  Grunde  ihr  ganzes  Geheimnis.  Und  ihre 
Kunst  bestand  darin,  dies  so  zu  machen,  als  sei 
es  ganz  selbstverständlich,  dafs  man  eben  mit 
nichts  anderem  als  mit  den  Armen  tanze.  Als 
Mittel  diente  ihr  die  Kleidung.  Während  sonst 
die  Tänzerinnen  davon  bekanntlich  nicht  wenig 
genug  haben  können,  kann  Loie  Füller  nicht 
viel  genug  davon  haben.  Sie  braucht  Gewand 
bis  zu  tausend  Metern.  Dadurch  wächst  zu- 
gleich ihre  Gestalt,  und  sie  verheimlicht  so  den 
Mangel  ihrer  Natur.  Als  letztes  entscheidendes 
Hilfsmittel  aber  gebraucht  sie  Farbe  und  Licht, 
die  sogar  durch  die  bewegliche  Art,  wie  sie 
verwendet  werden,  einen  Teil  des  Tanzes  mit- 
besorgen müssen.  Aber  nie  wohl  ist  aus  lauter 
Notbehelfen  solch  etwas  Neues,  Geniales  kon- 
struiert, nein,  erschaffen  worden,  wie  hier. 

Alle  Welt  kennt  heute  den  Serpentinentanz. 
Er  gilt,  und  mit  Recht,  als  die  originellste  Be- 
reicherung, die  seit  Menschenaltern  die  Tanz- 
kunst erfahren  hat.  Loie  Füller  hat  ihn  für 
ihren  eigensten  Bedarf  erfunden,  um  ihre  Natur- 
mängel zu  verbergen  und  auszugleichen,  gleich- 
wie Richard  Wagner  das  musikalische  Drama 
erfand,  weil  er  nicht  reiner  Musiker  genug  war, 
um  lediglich  durch  die  Macht  der  Töne  zu 
wirken.  Aber  wie  das  musikalische  Drama, 
weil  ein  genialer  Wille  dahinterstand,  unsere 
ganze  Oper  unwiderstehlich  reformiert  hat,  so 
hat  auch  der  Serpentinentanz  eine  ganz  neue 
Tanzkunst  geschaffen,  die  von  Dutzenden  äufserst 
wohlgebauter  Künstlerinnen  nachgeübt  wird,  und 
die  bereits  in  derTracht  der  modernen  Ballkleider 
ihre  allgemeinste  Nachwirkung  auszuüben  beginnt. 

Loie  Füller  hatte  also  jetzt  einen  Tanz,  in 
dem  sie  die  Beine  nicht  viel  mehr  als  ein  gewöhn- 
licher Mensch  zu  bewegen  brauchte ; dafür  um 
so  mehr  die  Arme  und  die  Hüften,  um  die  ge- 
waltigen Kleidmassen  in  kunstgemäfser  Weise 
zu  schwenken  und  zu  werfen.  Sie  liefs  also 
eigentlich  weit  mehr  noch  als  den  Körper  das 
Kleid  tanzen,  das  demnach  aus  leichtestem,  be- 
weglichstem Stoff  sein  mufs,  um  in  schönen 
Windungen  und  Wirbeln  hin  und  her  zu  fliegen. 
Da  aber  dieser  Tanz,  im  ebenso  gleichmäfsigen 
als  indiskreten  Licht  der  Rampen  ausgeführt. 


notwendigerweise  nüchtern  und  unzulänglich 
wirken  mufste,  so  that  Loie  Füller  abermals 
das  Entgegengesetzte  alles  Herkömmlichen.  Statt 
sich  ins  Licht  zu  stellen,  stellte  sie  sich  ins 
Dunkel  und  liefs  alles  Licht  von  sich  selber 
und  ihrer  eigenen  kleidumhüllten  Erscheinung 
ausströmen.  Indem  sie  nun  in  dieses  Licht  die 
bewegliche  Farbe  einführte,  die  mittels  Schein- 
werfern leicht  zu  dirigieren  ist,  kam  sie  nicht 
blofs  der  neu  erworbenen  Farbenfreudigkeit 
unserer  Zeit  entgegen,  sondern  schuf  sich  auch 
ein  mysteriöses  Element,  das  jegliche  Indiskretion 
beseitigte  und  leuchtende  märchenhafte  Geheim- 
nisse, wie  bei  brasilianischen  Riesenfaltern,  rings 
um  sie  ausgofs. 

Diese  Form  entwickelte  sie  nun  konsequent 
weiter,  bis  zu  der  Ekstase  des  Flammentanzes, 
wo  sich  die  ganze  Gestalt  der  Tänzerin  in  eine 
buntfarbige,  weifsglitzernde  Feuersäule  zu  ver- 
wandeln scheint,  die  in  heftigen  Flammenstöfsen 
emporzüngelt.  Ein  solch  ungeheures  Licht 
drang  damit  auf  die  Künstlerin  ein,  dafs  ihre 
Augen  schier  davon  versengt  wurden  und  aus- 
zufliefsen  drohten.  Sie  stand  vor  der  direkten 
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Gefahr  der  Erblindung,  falls  sie  auf  dem  mit 
kühnstem  Wagemut  eingeschlagenen  Wege  weiter 
beharren  würde.  Manch  eine  wäre  hier  kraftlos 
erlegen,  und  gewifs  hat  auch  Loie  Füller  Stunden 
der  nahenden  Verzweiflung  zur  Genüge  über 
sich  ergehen  lassen.  Dann  aber  wufste  sie  sich 
zu  fassen  und  schuf  abermals  aus  der  Not  eine 
Tugend. 

Wiederum  bemächtigte  sie  sich  einer  neuen 
Regung  des  künstlerischen  Zeitgeistes.  Fast  das 
ganze  neunzehnte  Jahrhundert  hindurch  war  die 
Kunst  im  kleinen  befangen  und  warf  ihre  Kraft 
gleichsam  stets  nur  auf  einzelne  Punkte,  indem 
sie  das  Ganze  vernachlässigte.  Man  schuf  und 
kaufte  einzelne  Bilder,  Statuen,  Möbel,  Vorhänge, 
Geschirre  u.  s.  w.  und  stellte  sie  nach  Zufalls- 
gunst  zusammen,  ohne  eine  organische  Gesamt- 
kunst im  letzten  Sinne  anzustreben.  Darin  begann 
erst  knapp  vor  der  Jahrhundertwende  ein  Wandel 
sich  zu  zeigen,  der  mit  dem  grofsen  Aufblühen 
der  dienenden  und  schmückenden  Künste  im 
Zusammenhang  steht.  Weil  der  dekorative 
Sinn  nun  wieder  lebhafter  erwacht  war,  stärkte 
sich  auch  das  Gefühl  für  harmonische  Wirkungen. 
Man  wurde  empfindlich  gegen  die  wirre  Zu- 
sammenstellungfremdartiger Gegenstände,  mochte 
jeder  einzelne,  für  sich  betrachtet,  auch  wertvoll 
und  kunstreich  sein.  Man  wollte,  dafs  alles  sich 
in  den  Raum  einfüge,  dafs  der  Raum  selbst 
nach  einem  festen  Plan  und  in  grofsen  Zügen 
komponiert  sein  solle.  Die  „Raumkünstler“ 
kamen,  die  „Raumpoesie“  wurde  gleichsam 
neu  entdeckt. 

Hier  setzte  Loie  Füller  ein.  In  ihren  neuesten 
Tänzen  ist  auch  sie  Raumkünstlerin.  Sie  wirkt 
nicht  mehr  als  grell  lodernde  Flammenfigur 
innerhalb  einer  schwarzen  Finsternis.  Sie  wird 
der  lebende  bewegliche  Mittelpunkt  eines  schein- 
bar mitlebenden,  sich  mitbewegenden  Raumes. 
Eine  ganz  andere  Lichtverteilung  wurde  dadurch 
ermöglicht,  ja  erfordert.  Der  ganze  Bühnen- 
raum bis  unter  die  Plafond-Decke  des  Theaters 
wird  in  das  Tanzbild  miteinbezogen  und 
bildet  eine  phantastische,  wechselvolle,  aus 
wogenden  Farben  und  farbigem  Gewoge  be- 
stehende Kulisse:  eine  Schöpfung  von  Schein- 
werfern, die,  über  den  Zuschauerraum  hin,  das 
Wunderwerk  besorgen.  Dann  stehen  zwei 
weitere  kleinere  Scheinwerfer  rechts  und  links 
von  der  Bühne,  und  diese  haben  die  Aufgabe, 
das  allgemeine  Farbengemälde  durch  leuchtende 
Kontrastspiele,  entweder  getrennt  oder  auch  ge- 
meinsam, zu  beleben.  Im  Lichtkreis  dieser 
seitlichen  Scheinwerfer  bewegt  sich  nun  die 
Tänzerin,  zwar  hell  beleuchtet,  doch  nicht  wie 
früher  vom  Lichte  aufgezehrt.  Vielmehr  ist  in 
der  farbigen  Dämmerung,  die  über  die  Bühne 
ausgegossen  liegt,  auch  eine  mäfsige  Licht- 
garbe, schon  durch  den  Kontrast  der  Farben- 
spiele, von  wundersamer,  märchenhaft  bannender 
Wirkung. 


Der  ganze  Bühnenraum  stellt  nun  bis  oben 
hinauf  gleichsam  die  Traum vision  einer  riesigen 
phantastischen  Grotte  dar.  Von  glimmernden 
Lichtern  und  bunten  Scheinen  beginnt  es  an 
den  zerrissenen  Wänden  zu  phosphoreszieren 
und  durch  die  Dämmerung  huscht  etwas  wie 
ein  Irrlicht.  Es  ist  die  Tänzerin,  um  die  sich 
allmählich  ein  hellerer  Lichtkreis  bildet,  in  dem 
die  farbigen  Visionen  sich  baden.  Es  entsteht 
ein  neckisches  Spiel  von  Wendungen  und 
Biegungen,  Schleierwerfen  und  -Fangen,  Hin- 
undherlaufen  und  lauerndem  Rasten ; es  entsteht 
gleichsam  ein  Zwiegespräch  zwischen  der  Licht- 
gestalt und  ihrem  Schatten,  die  umeinander 
herfahren,  als  ob  sie  sich  haschen  wollten. 
Das  ganze  Zauberreich  der  unterirdischen  Berg- 
welt thut  sich  auf ; wir  sind  wie  in  König 
Laurnis  Wundergarten.  Alles  ist  lieblich,  ver- 
führerisch und  doch  spukhaft-unheimlich.  Eine 
Steigerung  erfährt  dies  noch  in  einer  Tanzszene, 
die  „Gewitter“  heifst.  Da  ist  zuerst  bannende 
Schwüle  ringsum  ausgegossen,  und  der  ganze 
Raum  wie  von  bleischweren  Wolkenstreifen 
umsäumt.  In  einer  fahlen  Helle  steht  reglos 
eine  müde  Gestalt,  matt,  wie  gelähmt.  Dann 
kommt  plötzlich  über  sie  eine  nervöse  Unruhe 
und  sie  läuft  spukhaft  herum.  Die  Wolken- 
streifen verschwinden,  an  einer  blauen  Dunst- 
wand fliegen  groteske  Donnerkeile  hin  und  her. 
Dann  bricht  plötzlich  ein  Schnee-  und  Regen- 
gestöber aus.  Die  Tänzerin,  wie  befreit,  jagt 
jauchzend  hindurch,  und  wenn  dann  die  Blitze 
an  zu  zucken  fangen,  knistert  es  elektrisch  um 
sie  her,  unter  ihren  Fufssohlen  schiefsen  zischende 
Strahlen  auf,  und  sie  erscheint  plötzlich  als 
wilde  jubelnde  Tochter  der  Natur,  als  elemen- 
tarische Gewittergöttin.  Ein  Stück  mystischen 
Seelenlebens  hat  sich  so,  aus  den  Tiefen  des 
Unbewufsten  hervorbrechend,  in  eine  Farben- 
und  Bewegungsorgie  umgesetzt,  und  ohne  Worte, 
ohne  Handlung  hat  sich  eine  erdichtete  Begeben- 
heit vor  uns  abgespielt,  in  der  sich  Sinnenwelt 
und  Innenwelt  wundersam  verschlingen  und 
durchdringen.  Mit  unserem  ganzen  Wesen  ge- 
bannt, wohnen  wir  diesem  unvergleichlichen 
Schauspiel  bei,  von  tragischen  Schauern  umweht, 
von  rätselvollen  Lustgefühlen  gestachelt,  und 
von  träumerischen  Ahnungen  unentdeckter  Herr- 
lichkeiten leise  geschaukelt  und  gewiegt. 

So  spielt  eine  Meisterin  wie  Loie  Füller  durch 
ihre  Tanz-  und  Farbenkünste  auf  dem  Instrument 
unserer  Seelen,  und  mit  geheimnisvollem  Hexen- 
finger entlockt  sie  ihm  wundersame  Laute. 
Nur  ein  Genie  vermag  solches.  Aber  auch  nur 
ein  Genie  kann  dermafsen  verkannt  werden, 
dafs  die  Leute  sich  ihre  Empfindungen  nicht 
zu  erklären  wissen,  und  dafs  die  ganze  Presse, 
von  tiefer  Verlegenheit  erfafst,  wie  auf  Ver- 
abredung schweigt.  Zur  Entschuldigung  thut 
man  so,  als  ob  über  Miss  Füller  bereits  alles 
längst  gesagt  sei,  während  in  Wahrheit  noch 
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sehr  wenig,  fast  nichts  über  sie  gesagt  wurde, 
und  sie  diesmal  mit  völlig  neuen  Darbietungen 
kommt.  Hätte  sie  eine  gedruckte  Erklärung 
beigelegt,  in  der  alles  rein  verstandesmäfsig 
auseinandergesetzt  worden  wäre,  wie  rasch 
würden  sich  die  Kritiker  begeistert  haben  ! Nun 
aber  safsen  sie  hilflos  da,  und  so  verdutzt  waren 
sie,  dafs  sie  sogar  das  Schimpfen  vergafsen  und 
sich  hinter  vornehmem  Schweigen  tiefsinnig 
verschanzten. 

Da  hat  es  Miss  Isidoras  Duncan  glücklicher 
getroffen.  Sie  hat  die  Zungen  zu  entfesseln  ge- 
wufst.  Freilich  fand  sie  auch  an  Hermann 
Bahr  einen  gewandten  Interpretator,  der  in 
einem  kleinen  und  formvollendenten  Speech  die 
Absichten  der  Künstlerin  fafslich  darzulegen 
wufste.  Miss  Duncan  ist  ein  blutjunges  Mädchen, 
wohl  noch  keine  zwanzig  Jahre  alt;  aber  sie 
wandelt  schon  ganz  ihre  eigenen  Wege;  sie 
bringt  tänzerische  Darbietungen,  die  sich  von 
allem,  was  man  sonst  sieht,  nach  Form  und 
Wesen  unterscheiden.  Obwohl  durch  Loie 
Füller  eingeführt,  ist  sie  doch  nichts  weniger 
als  eine  Schülerin  derselben.  Ja,  man  kann  sich 
keine  gröfseren  Kontraste  denken  als  Miss  Füller 
und  Miss  Duncan.  Während  bei  der  einen 
eine  ungeheuere  malerische  Phantasie,  die  in 
dichterischen  Visionen  schwelgt,  das  Tänzerische 
umhüllt  und  fast  erdrückt,  wird  bei  der  anderen 
die  Tanzkunst  gewissermafsen  auf  ihre  reinen 
und  wesentlichen  Urformen  zurückgeführt,  als 
eine  körperliche  Bewegungskunst  des  gesteigerten 
Affektausdruckes.  Freilich  ist  Miss  Duncan 
schon  rein  äufserlich  in  eben  dem  Grade  zur 
Tänzerin  prädestiniert,  wie  Loie  Füller  davon 
ferngehalten  erscheint.  Eine  anmutige  schlanke 
Gestalt,  viel  natürliche  Grazie,  ein  reizendes 
Gesicht  und  ein  entzückender  Fufs  bilden  ihre 
glänzende  Mitgift.  Dabei  aber  wohnt  in  dieser  be- 
zwingenden Wohlgestalt  ein  ernster  grüblerischer 
Sinn  und  ein  fast  fanatischer  Studieneifer,  der 
unaufhörlich  nach  wohldurchdachten  Plänen 
experimentiert  und  mit  der  Logik  und  der  Historie 
die  Tanzkunst  reinigen  und  reformieren  will. 

Ausgehend  von  Werken  der  bildenden  Kunst, 
deren  Bewegungsmotive  sie  durchforscht  hat, 
fafst  Miss  Duncan  ihre  Aufgabe  nachdrücklich  an. 
Den  griechischen  Tanz  will  sie  Wiederaufleben 
lassen,  indem  sie  den  Bewegungsrhythmus  der  auf 
attischen  Vasenbildern  dargestellten  Tänze  nach- 
zuahmen versucht,  und  sie  hat  mit  diesen  Ver- 
suchen selbst  Archäologen  überzeugt.  Darauf 
tanzte  sie  Botticelli,  und  es  war,  als  ob  die 
Frühlingsphantasie  des  grofsen  Romantikers  aus 
dem  italienischen  Quattrocento  plötzlich  um 
uns  zu  leben  anfinge.  Endlich  sucht  sie  gleich 
Toorop,  gleich  Rodin  nach  bestimmten  Gefühls- 
linien, in  denen  sie  das  Wesen  der  Affekte 
symbolisch  zu  verkörpern  sucht.  Mag  diese 
letztere  Bemühung  auf  ein  ziemlich  gewagtes 
und  abstraktes  Ziel  ausgehen,  so  hat  sie  doch 
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die  Künstlerin  zu  einigen  ungemein  reizvollen 
mimisch-choreographischen  Versuchen  inspiriert, 
die  sehr  dankbar  aufgenommen  wurden. 

Miss  Duncan  tanzte  in  den  Räumen  der 
„Sezession“,  auf  einer  eigens  errichteten,  von 
terrakottfarbenem  Vorhang  geschlossenen  Estrade, 
vor  einem  geladenen  und  sehr  gewählten  Publikum. 
Hauptsächlich  Künstler  waren  anwesend,  bildende 
sowohl  wie  darstellende  und  dichtende;  ferner 
eine  höchst  elegante  Damenwelt,  die  Creme  der 
künstlerischen  Bildung;  schliefslich,  neben  einigen 
Gelehrten  und  Diplomaten,  der  Herr  Unterrichts- 
minister nebst  den  Leitern  seines  Kunstdeparte- 
ments ; alles  ip  allem  noch  keine  hundert 
Menschen.  Aber  dieses  kleine  Publikum  war 
von  ausgezeichneter  Empfänglichkeit  und  liefs 
sich  von  Miss  Duncan  förmlich  bestricken. 
Wohl  noch  nie  hat  man  bei  so  viel  Kunst  und 
Anmut  so  viel  Unschuld  und  Anspruchslosigkeit 
gesehen.  Ein  Strahl  von  jugendlicher  Reinheit 
flofs  gleichsam  über  die  ganze  Gestalt  und  leuchtete 
aus  den  tiefen  dunklen  Augen.  Nichts  that  sie 
billigem  Reiz  zuliebe ; alles  war  strenge,  oft 
herbe  Sachlichkeit.  Aber  gerade  darin  lag  der 
allerhöchste  Reiz,  die  ungewollte,  rein-natür- 
liche Anmut.  Und  selbst  eine  solch  niedliche 
Freiheit  wie  die  Nacktheit  der  Füfse  wirkte 
unschuldsvoll  und  naiv,  weil  in  der  herrlichen 
Bildung  dieser  von  Leben  durchsprühten  Füfse 
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sich  die  wahrste  und  edelste  Schönheit  des 
Tanzes  erst  zu  offenbaren  schien.  Es  war  ein- 
fach sachlich-unanfechtbar,  dafs  die  Füfse  nackt 
erschienen,  und  aufserdem  war  es  so  himmlisch 
schön. 

Miss  Duncan  und  Loie  Füller  haben  mich 
aufs  neue  überzeugt,  dafs  die  Tanzkunst  eben- 
bürtig neben  jeder  anderen  Kunst  zu  stehen 
vermag.  Auch  hier  giebt  es  Genies.  Auch  hier 
giebt  es  Höhen  und  Tiefen. 

Franz  Servaes. 


Münchener  Kunst. 

Es  giebt  in  München  keinen  Gurlitt,  keinen 
Schulte,  keinen  Keller  und  Reiner,  keinen  Cassi- 
rer;  um  nur  die  bedeutendsten  Kunstsalons  von 
Berlin  zu  nennen.  Alles  konzentriert  sich  auf 
die  Frühjahrs-  und  Sommer-Ausstellungen  der 
Sezession  und  des  Glaspalastes.  Im  Winter 
giebt  es  an  bildender  Kunst  nichts  zu  sehen, 
so  überraschend  diese  Behauptung  klingen  mag. 
Die  Gründe  hierfür  kann  ich  nicht  angeben. 
Wahrscheinlich  ist  kein  Bedürfnis  darnach  vor- 
handen. Wahrscheinlich  zieht  man  es  vor,  die 
Bilder  nach  tausenden  zusammenzudrängen  und 
in  geschlossener  Front  das  Publikum  zu  atta- 
kieren,  als  in  erlesener  Auswahl  in  einer  ange- 
messenen Umgebung  still  für  sich  zu  wirken. 
Ebenso  merkwürdig  ist,  dafs  absolut  keine  Lust 
vorhanden  zu  sein  scheint,  die  Werke  anderer 
deutscher  Künstler  und  der  Ausländer  bei  sich 
zu  sehen  und  einen  Vergleich  und  eine  Anregung 
zu  ermöglichen.  Im  Winter  nichts,  im  Sommer 
zu  viel ; unter  dieser  Devise  steht  München  als 
Kunststadt.  Bedenkt  man  anderseits,  dafs  man 
in  keiner  andern  Stadt  Deutschlands  in  ähn- 
licher Weise  auf  Schritt  und  Tritt  auf  ein 
Individuum  stöfst,  das  sich  Maler  nennt  — eine 
Thatsache,  die,  wenn  man  sich  nicht  ganz  gegen 
jeden  Verkehr  abschliefst,  den  Aufenthalt  in 
dieser  Stadt  geradezu  unerträglich  macht,  so 
müssen,  da  es  doch  jedenfalls  das  Natürliche 
wäre,  dafs  nun  ein  reges  und  ernstes  Kunstleben 
hier  herrscht,  für  diese  Ablehnung  aller  nicht 
— münchnerischen  Kunst  und  diese  Beschrän- 
kung auf  den  eigenen  Herd  doch  Gründe  vor- 
liegen. Gründe,  die  zu  analysieren  ohne  Zweck 
und  ohne  Reiz  ist;  denn  dazu  sind  sie  zu  nahe- 
liegend und  zu  menschlich.  Überhaupt  tritt 
sonst  nirgends  so  wie  hier  ein  gleich  wider- 
wärtiges und  kleinlich -lächerliches  Bestreben 
zu  Tage,  alles  was  Münchener  Stempel  trägt, 
zu  loben  und  zu  preisen.  „Münchens  Nieder- 
gang als  Kunststadt“  — diese  Parole  wirkte 
natürlich  wie  ein  rotes  Tuch  und  es  hiefs,  mit 
Händen  und  Füfsen  sich  dagegen  wehren.  Rund- 
fragen wurden  erlassen ; man  liefs  sich  immer 
wieder  das  Gegenteil  versichern,  bis  man  endlich 
glaubte,  sich  mit  Recht  beruhigen  zu  können. 


nicht  mit  Thaten,  sondern  mit  Worten,  wenn 
es  auch  immer  noch  von  fern  grollte.  Man 
braucht  sich  nicht  aufzuregen;  es  wird  immer 
noch  genug  Geld  nach  München  fliefsen ; die 
Nähe  von  Italien,  die  Nähe  des  Gebirges,  der 
Karneval,  das  gute  Bier,  diese  ganze  sybaritische 
Faullenzer-Luft  wird  immer  noch  Legionen  von 
jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  hier  zu- 
sammenführen ; es  wird  immer  gleichmäfsig 
und  unaufhörlich  über  Kunst  geschwatzt  werden; 
es  wird  immer  mehr  an  dem  nötigen  Ernst 
fehlen,  den  man  an  anderen  Orten  wenigstens 
schon  spürt,  wenigstens  den  guten  Willen 
dazu.  Auch  hierfür  giebt  es  manche  Gründe; 
doch  liegen  sie  tiefer  und  sind  schwerer  zu 

erklären.  * 

* 

Nun  hat  sich  seit  kurzem  hier  unter  dem 
Namen : ,, Phalanx“  eine  Anzahl  von  Künstlern 
zusammengethan ; es  sind  junge  Leute  und  man 
thut  am  besten,  vorläufig  sie  ruhig  werden  und 
wachsen  zu  lassen  und  später  einmal  zuzusehen, 
ob  aus  ihnen  etwas  Tüchtiges  geworden  ist. 
Weshalb  sie  aber  erwähnt  werden  müssen, 
dazu  dient  alles,  was  oben  gesagt  wurde,  als 
Erklärung.  Sie  sprachen  nämlich  von  Anfang 
an  die  Absicht  aus,  auch  die  Kunst,  die,  wie 
es  heifst,  aufserhalb  Münchens  ja  auch  noch 
vorhanden  sein  soll,  sich  vertreten  zu  lassen. 
Aufserdem  vereinigen  sie  in  ihren  bescheidenen 
Räumen  Kunst  und  Kunstgewerbe,  wenn  auch 
noch  vereinzelt,  und  eigentlich  ohne  den  rechten 
Mut,  sodafs  diese  neue  Vereinigung  also  that- 
sächlich  für  München  etwas  Neues  bietet.  Das 
oben  angedeutete  Versprechen,  auch  aufser- 
münchnerische  Kunst  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  wurde  in  der  zweiten  Ausstellung  ein- 
gelöst. Es  erschien  einer,  der  überall  zu  den 
Guten  und  Echten  zu  rechnen  ist;  Ludwig  von 
Hofmann.  Unter  den  Bildern  Hofmanns,  die  in 
der  ,, Phalanx“  vereinigt  sind,  ist  eigentlich  nur 
eins,  das  den  ganzen  Hofmann  ahnen  läfst. 
Die  anderen  müssen  früher  entstanden  sein  und 
sie  haben  ein  besonderes  Interesse  eben  dadurch, 
dafs  sie  den  Weg  ungefähr  bezeichnen,  den 
Hofmann  ging.  Da  die  Jahreszahl  bei  den 
Werken  fehlt,  mufs  man  so  schliefsen  — oder 
Hofmann  ist  neuerdings  andere  Wege  gegangen. 
Jedenfalls  zeigen  sie  eine  ganz  andere  Physiog- 
nomie als  die,  die  der  echte  Hofmann  sonst 
zeigt  und  da  sie,  obgleich  von  derselben 
Empfindung  getragen,  sich  nur  äufserlich  dadurch 
von  den  letzten  Werken  trennen,  dafs  die  Farbe 
zurückhaltender,  unentschiedener  ist,  so  schliefse 
ich  daraus,  dafs  es  Jugendwerke  sein  müssen. 
Doch,  wie  gesagt,  können  es  auch  Versuche 
aus  neuester  Zeit  sein,  sodafs  sich  denn  Hof- 
mann hier  von  dem  einmal  Gefundenen  wieder 
ganz  lossagte  und  neue,  andere  Wege  ging. 

Es  sind  ganz  kleine  Bilder,  einfache  Motive; 
ohne  jede  Stilisierung.  Wolken  spiegeln  sich 
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'"E-cht  mit  Thaten,  sondern  mit  Worten,  wenn 
ns  auch  immer  noch  von  fern  grollte.  Man 
braucht  sich  nicht  aufzuregen;  es  wird  immer 
noch  genug  Geld  nach  München  fliefsen;  die 
Nähe  von  Italien,  die  Nähe  des  Gebirges,  der 
Karneval,  das  gute  Bier,  diese  ganze  sybaritische 
Faullenzer-Luft  wird  immer  noch  Legionen  von 
jungen  Leuten  beiderlei  Geschlechts  hier  zu- 
sammenfuhren; es  wird  immer  gleichmäfsig 
und  unaufhörlich  über  Kunst  geschwatzt  werden; 
es  wird  immer  mehr  an  dem  nötigen  Ernst 
fehlen,  den  man  an  anderen  Orten  wenigstens 
schon  spürt,  wenigstens  den  guten  Willen 
dazu.  Auch  hierfür  giebt  es  manche  Gründe; 
doch  liegen  sie  tiefer  und  sind  schwerer  zu 

erklären.  * * 

* 

Nun  hat  sich  seit  kurzem  hier  unter  dem 
Namen  „Phalanx“  eine  Anzahl  von  Künstlern 
zurarmnengethan ; es  sind  junge  Leute  und  man 
thut  am  besten,  vorläufig  sie  ruhig  werden  und 
.s  .v:;’>sr?.  /u  lassen  und  später  einmal  zuzusehen, 
.-oEi  ihnen  etwas  Tüchtiges  geworden  ist. 
W«-  h.jlb  dit"  ah<:  erwähnt  werden  müssen, 
l-..;;  iji;cö  - a-  oben  gt.satr'.  w-  ir.le,  ^ila 
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'vi  Jie  .i.:s  '»i.-.J  öii  KA',si.  du-, 

es  bcEifit.  ai.'Ac;- '.aih  .'rl  dicne^is  ja  auch  noch 
vorhanucn  sc-in  soll,  .Mch  vertreten  zu  lassen 
Aufserdem  vereinigen  sic  in  ihren  bescheidenen 
Räumen  Kunst  und  Kunstgewerbe,  wenn  auch 
noch  vereinzelt,  und  eigentlich  ohne  den  rechten 
Mut,  sodafs  diese  neue  Vereinigung  also  that- 
sächlich  für  München  etwas  Neues  bietet.  Das 
oben  angedeutete  Versprechen,  auch  aufser- 
münchnerische  Kunst  zu  Worte  kommen  zu 
lassen,  wurde  in  der  zweiten  Ausstellung  ein- 
gelöst. Es  erschien  einer,  der  überall  zu  den 
Guten  und  Echten  zu  rechnen  ist:  Ludwig  von 
Mofmann.  Unter  den  Bildern  Hofmanns,  die  in 
der  ,, Phalanx“  vereinigt  sind,  ist  eigentlich  nur 
eins,  das  den  ganzen  Hofmann  ahnen  läfst. 
Die  anderen  müssen  früher  entstanden  sein  und 
sie  haben  ein  besonderes  Interesse  eben  dadurch, 
dafs  sie  den  Weg  ungefähr  bezeichnen,  den 
Hofmann  ging.  Da  die  Jahreszahl  bei  den 
Werken  fehlt,  mufs  man  so  schliefsen  — oder 
Hofmann  ist  neuerdings  andere  Wege  gegangen. 
Jedenfalls  zeigen  sie  eine  ganz  andere  Physiog- 
nomie als  die,  die  der  echte  Hofmann  sonst 
zeigt  und  da  sie,  obgleich  von  derselben 
Empfindung  getragen,  sich  nur  äufserlich  dadurch 
E'ori  den  letzten  Werken  trennen,  dafs  die  Farbe 
zurückhaltender,  unentschiedener  ist,  so  schliefse 
f«  h dai'aus,  dafs  es  Jugendwerke  sein  müssen. 
D,-,  h wie  gesagt,  können  es  auch  Versuche 
ii.,!  neuerer  Zeit  sein,  sodafs  sich  denn  Hof- 
E'EEj;-',  rm-r  von  dem  einmal  Gefundenen  wieder 
■.-'vagte  und  neue,  andere  Wege  ging. 

L : ■ ’.-Ed  gar.:  kleine  Bilder,  einfache  Motive; 
■■■i  .-t  <ed-r  -S'.iüriierung.  Wolken  spiegeln  sich 


an  einer  stillen  Küste  beim  Scheine  des  Mondes 
in  dem  Wasser,  dessen  Spiegel  bis  an  den 
Horizont  reicht ; ein  warmer,  glitzernder,  sil- 
berner Ton  liegt  über  dem  Ganzen ; ein  zarter, 
nur  selten  sichtbarer  Streifen  liegt  kaum  ange- 
deutet über  das  Wasser  hin.  Oder:  Beim  Abend- 
schein, im  Herbst  sitzt  ein  Mann  auf  einem 
Hügel ; sein  Hund  liegt  neben  ihm ; es  mufs 
Herbst  sein  oder  Spätsommer;  beide  sind  still 
versunken  in  diese  ruhige  Wärme,  in  der  sich 
kein  Geräusch  vernehmen  läfst,  die  Sträucher 
tragen  die  Farben  des  Herbstes.  Oder:  Nacht 
ist  es  am  Steg,  der  ins  Wasser  geht;  dunkel- 
violett liegt  das  Wasser,  breitet  sich  aus,  weit. 


zu  deinen  Füfsen,  weithin;  kleine  Schiffe  liegen 
still,  vereinzelt  im  Wasser,  jedes  trägt  ein  ein- 
sames, träumendes  Licht,  dessen  Farben  in  dem 
dunklen  Violett  fast  ertrinken.  Bis  zu  dem  letzten 
Bilde,  dem  echten  Hofmann,  wo  alles  strahlt: 
das  Meer,  der  Felsen,  die  Glieder  der  Jung- 
frauen und  Jünglinge ; alles  aber  noch  über- 
strahlt, selbst  das  blaue  Meer,  selbst  den  gelben 
Felsen,  das  leuchtende  dunkelgoldgelbe,  feuer- 
rotgoldene Haar  des  Weibes  im  Vordergrund, 
das  jauchzend  wallt  und  fliegt,  die  in  ihrer 
ausgestreckten  Hand,  weit  von  sich,  eine  kleine 
weifse,  unschuldige  Blüte  bestaunt. 

Ernst  Schur. 


P.  Bücken  (Aachen) 
Die  Sandgrube 


Besprechungen. 


DRAMA  (V).  Wenn  ein  Künstler  ohne  Tugend, 

mit  leichtfertigem  Thun  und  leerer 
Gaukelei  sich  in  Mode  bringt  und 
Brot  und  Ruhm  der  wahren  Arbeit 

vorwegstiehlt 

Gottfried  Keller. 

Negative  Kritik  hat  sonst  nicht  meine  Liebe. 
Hinter  all  dem  Werteabsprechen  und  Aus- 
stellungenmachen steckt  fast  immer  eigenes 
Unvermögen,  Mifsgunst,  Nergelei,  kleinliches 
Bedenken.  Der  Kritiker  in  dem  Sinne,  dafs 
Richten  grundsätzlich  Verurteilen  sei  und  nicht 
gegebenenfalls  auch  Erhöhen,  stellt  einen  der  un- 
sympathischsten Menschentypen  dar;  der  Gattung 
nach  gehört  er  mitten  unter  die  Spiefsbürger, 
ist  gewissermafsen  der  intellektuelle  Ausdruck 
all  des  Kunstgefühls,  das  der  Spiefsbürger  nicht 
hat,  ist  sein  ungeistiger  Leithammel  in  geistigen 
Dingen.  Kein  Wunder,  dafs  der  Kritiker  wie  der 
Spiefsbürger,  die  gemeinsam  haben,  dafs  sie  das 
Leben  jenseits  vom  grofsen  Schwung  einer  Welt- 
anschauung auffassen,  sondern  sich  gierig  auf  all 
die  Stellen  stürzen,  wo  die  Welt  und  das  Leben 


einmal  in  Fragwürdigkeiten  und  Nichtigkeiten  zer- 
bröckeln, jedem  Künstler  so  unendlich  verhafst 
sind.  Dem  letzteren  pflegt  nichts  Menschliches, 
dem  Kritiker  wie  dem  Spiefsbürger  alles  Mensch- 
liche fremd  zu  sein;  und  damit  sind  ihm  auch 
die  Schwächen  eines  ästhetischen  Phänomens, 
das  Verständnis  für  sie  fremd. 

Ganz  abgesehen  davon,  dafs  sich  oft  heraus- 
stellt, dafs  das,  was  zuerst  als  Schwäche  an- 
gesehen ward,  höchste  Stärke  des  Kunstwerkes 
war  — nur  bedeutete  es  eben  eine  neue  Stärke. 
Man  weifs,  welch  eine  traurige  Rolle  die  kritische 
Intelligenz  den  gröfsten  Männern  gegenüber  ge- 
spielt hat,  wie  es  fast  als  Prinzip  gelten  mufs, 
dafs  ein  Genie,  je  überraschender,  überragender 
es  plötzlich  in  die  Entwickelung  der  Kunst 
hineinwächst,  je  mehr  zur  Zeit  seines  Auftretens 
verkannt  und  verhöhnt  wird,  während  um- 
gekehrt ein  „Künstler“,  ein  blofser  Bühnen- 
Schriftsteller,  je  mehr  Erfolg  er  gleich  zur  Zeit 
seines  Auftretens  hat,  hernach  je  tüchtiger  von 
der  Geschichtsschreibung  der  Kunstentwickelung 
übergangen  werden  wird. 
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Und  solchen  „Schriftstellern“  ihren  Unwert, 
die  Unberechtigtheit  ihres  Erfolges  schriftlich 
zu  geben,  das  scheint  mir,  wie  angedeutet,  eine 
unwürdige  und  eine  zeitverschwendende  Auf- 
gabe für  die  zu  sein,  die  ihnen  gleich  anfänglich 
in  die  falschen  Karten  sehen:  totschweigen  ist 
die  beste,  vernichtendste  Waffe;  und  das  besorgt 
hinterher  die  Zeit  am  gründlichsten  und  ganz 
von  selbst.  Während  die  würdige  Aufgabe 
heifst:  allen  jenen  Genies,  die  in  innerer  Helle 
zwar,  aber  für  die  Augen  der  Menschheit  vorab 
noch  im  Dunkeln  wandeln,  so  bald  wie  möglich 
zu  einem  Durchbruch  zu  verhelfen.  Eine  eminent 
moralische  Aufgabe,  die  der  Menschheit  geradezu 
Zeit  gewinnen  und  möglichst  viele  Generationen 
der  Gnade  der  Erkenntnis  einer  neuen  Kunst, 
eines  neuengrofsen  Mannes  teilhaftig  machen  will. 

Aber  die  Genies,  auch  wenn  man  zu  ihnen 
die  zählt,  die  nur  irgend  eine  geniale  Note 
haben,  sind  seltener  als  die  Schriftsteller  und 
manchmal  wird  die  Mifslage  von  Erfolg  und 
wahrem  Wert  zu  einer  Blamage  — nicht  für 
die  Kunst,  deren  ewiger  Erhabenheit  auch  die 
Thatsache  der  erbärmlichsten  Opusse  nichts 
anzuhaben  vermag,  sondern  für  das  Volk.  Die 
Menschheit  kompromittiert  sich,  wenn  sie  auf 
ein  Schaffen  hereinfällt,  das  keines  ist.  Und 
wenn  einem  die  Sache  der  Menschheit  am 
Herzen  liegt,  dann  ist  es  wohl  Pflicht  des  sonst 
positiven  Kritikers,  auch  einmal  ein  Wörtchen 
über  — ihm  — offenkundige  Unwerte  zu  sagen. 

So  will  ich  mir  denn  heute  einmal  zwei 
Schriftsteller  vornehmen,  auf  die  die  moderne 
Menschheit  Deutschlands  zu  unerhört  herein- 
gefallen ist,  als  dafs  der  Fall  auch  an  dieser 
Stelle  noch  länger  totgeschwiegen  werden  könnte. 

Der  eine  von  ihnen  ist  gefährlich  und  heifst 
Otto  Ernst. 

Der  andere  ist  zahmer  und  heifst  Max  Drey  er. 

Von  dem  gefährlichen  habe  ich  die  zwei 
Bühnenstücke  vor  mir,  die  von  einem  Teil  der 
Presse  begrüfst  worden  sind,  als  habe  sich  in 
Otto  Ernst  die  Synthese  eines  zweiten  Aristo- 
phanes  und  eines  neuen  Goethe  — das  Hans 
Sächsische  an  Goethe!  — zur  Schaffung  der 
deutschen  Komödie  vollzogen:  „Jugend  von 
heute“  * und  ,, Flachsmann  als  Erzieher“.** 

Wenn  man  nun  harmlos  überlegt,  wem  von 
den  beiden  Grofsen  Otto  Ernst  wohl  näher 
stehen  könne,  kommt  man  zu  dem  Entscheid, 
dafs  er  beiden  gleicherweise  so  fern  steht,  dafs 
er  mit  ihnen  überhaupt  nichts  zu  thun  hat,  ja 
dafs  es  eine  Blasphemie  wäre,  sie  in  einem 
und  demselben  Atemzuge  überhaupt  zu  nennen 
— wenn  es  nicht  so  vorzüglich  lustig  klänge. 

Das  mit  Goethe  ist  namentlich  köstlich.  Es 
stimmt  insofern,  als  Goethe  mit  Otto  Ernst  und 
der  Mehrzahl  der  Deutschen  teilt,  dafs  sie  keine 

* Hamburg  igoo.  Verlag  von  Konrad  Kloss. 

**  Leipzig  igoi.  Verlag  von  L.  Staackmann. 


Juden  sind.  Im  übrigen  aber  kommt  Goethes 
Innigkeit  aus  dem  Herzen  und  die  Otto  Ernsts 
aus  der  Feder.  Und  im  übrigen  begreift  Goethes 
Weltanschauung  die  Welt,  während  die  Otto 
Ernsts  noch  mit  dem  Messer  ifst  — worüber  man 
hinwegsehen  dürfte,  was  sogar  grofs  und  ein 
Zeichen  von  Kraft  sein  könnte,  wenn  diese 
Weltanschauung  aus  einer  tief  gefafsten  Volk- 
lichkeit,  etwa  des  Arbeiters  oder  Bauern,  käme; 
so  aber  ist  ihre  Heimat  die  Bürgerlichkeit 
da,  wo  sie  intellektuelles  Parvenütum  ist.  Der 
kleine  kleinliche  Mensch  guckt  Otto  Ernst  aus 
jedem  Satze.  Und  um  so  unangenehmer  wirkt 
der  kleine  kleinliche  Mensch  Otto  Ernst,  als  er 
sich  in  der  Pose  des  starken  grofszügigen  giebt, 
in  der  Pose  des  braven  Mannes  mit  freiheitlichen 
Allüren  und  dem  deutschen  Herzen  und  — 
Humor. 

Das  mit  Aristophanes  ist  scheinbar  schon 
richtiger.  Man  bedenke:  in  dem  einen  Lustspiel 
verhöhnt  Otto  Emst  die  grofsmaulige  Nonchalance 
nietzscheanischer  Jünglinge,  in  dem  anderen  die 
vorsichtige  Pedanterie  unserer  Volksschullehrer. 
Zwei  wundervolle  Vorwürfe!  Was  hätte  Aristo- 
phanes oder  sonst  ein  Dichter  mit  seiner 
Phantasie  und  seinem  Geist  aus  ihnen  gemacht? 
Er  hätte  sie  zweifellos  auf  die  prachtvollste 
Karikatur  gebracht.  Und  was  thut  Otto  Ernst? 
Er  bringt  sie  unzweifelhaft  auf  die  schmach- 
vollste Phrase.  Seine  Dialogisierung  wie  seine 
Szenenführung  sind  nicht  das  Produkt  eines 
organischen  Verzerrungsprozesses,  sondern  auf 
das  Papier  gelogen.  Otto  Ernst  wird  das  selbst 
am  besten  wissen. 

Max  Dreyer  bringt  in  dem  Schauspiel  „Der 
Probekandidat“*  den  deutschen  Idealismus  auf 
die  Phrase  — doch  meint  er’s  ehrlicher  — und 
stellt  sich  damit  gerade  so  weit  von  Schiller  ab 
wie  Otto  Ernst  von  Goethe  steht.  Dieser  Probe- 
kandidat Fritz  Heitmann  ist  der  ins  Gymnasiale 
erhobene  Lehrer  Jan  Flemming.  Der  erstere 
fühlt  einen  kleinen  Karl  Moor  in  seinen  Adern 
und  Flemming  empfindet  Faust  so,  als  ob  der 
in  seinem  grofsen  Monolog  von  sich  sagte: 
„Habe  nun,  ach!  Lesen  und  Schreiben  durchaus 
studiert  mit  heifsem  Bemühen“.  Heitmann,  der 
in  Berlin  studierte,  hat  dagegen  sogar  Darwin 
und  Nietzsche  gelesen.  Das  ist  so  ziemlich  der 
ganze  Unterschied  zwischen  den  beiden  Bühnen- 
stücken. Und  dann,  dafs  das  Dreyersche  Pathos, 
wie  angedeutet,  ehrlicher  ist:  seine  Diktion 
kommt  nur  aus  dem  künstlerischen  Unvermögen, 
die  Otto  Ernsts  ist  einfach  Mache. 

Es  ist  ausgeschlossen,  dafs  der  ,, Probe- 
kandidat“ unsere  „Räuber“  ist;  das  glauben  im 
Ernst  auch  wohl  nur  ein  paar  Gymnasiasten, 
die  es  ja  auch  noch  jenseits  des  Reifezeugnisses 
giebt.  Karl  Moor  hatte  Rousseau  nicht  gelesen, 
aber  er,  und  mit  ihm  die  ganzen  „Räuber“ 


* 
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Berlin  igoo.  Verlag  von  Georg  Heinrich  Meyer. 


Prof.  Albert  Baur 
Bildnis  des  Amtsgerichtsrats  Meulenberg 


waren  verkörperter  Rousseauscher  Geist.  Nietz- 
sche, der  für  die  heutige  Generation  Rousseau 
entspricht,  lebt  nicht  in  dem  „Probekandidaten“, 
der  blofs  verkörperte  „Freisinnige  Zeitung“  ist. 
Die  Gesinnungstüchtigkeit  mufs  man  loben. 

Dafs  „Jugend  von  heute“  und  vor  allem 
„Flachsmann  als  Erzieher“  und  „Probekandidat“ 
einen  so  unermefslichen  Beifall  finden  konnten, 
beweist,  dafs  im  Deutschen  der  enthusiastische 
Ideologe  noch  immer  stärker  ist  als  der  Künstler. 
Der  erstere  läfst  sich  für  eine  Zeit  verblüffen.  Der 
letztere  hat  den  sicheren  Blick  für  das  Untrüg- 
liche. Otto  Ernst  und  Max  Dreyer  werden  in  dem 
Augenblicke  nichts  mehr  sein  oder  vielmehr  er- 
kannt sein  als  das,  was  sie  in  Wahrheit  sind, 
wenn  die  künstlerische  Erziehung  der  Generation, 
die  jetzt  heraufkommt  und  an  der  wir  alle 
arbeiten,  gelungen  sein  wird. 

Ein  Reinfall  so  grofsen  Stils  wie  mit  Otto 
Ernst  und  Max  Dreyer  ist  der  deutschen  Mensch- 
heit zuletzt  mit  Kotzebue  und  Iffland  passiert. 
Und  doch  wäre  es,  glaube  ich,  sogar  noch  zu 
hoch  gegriffen,  die  beiden  mit  diesen  beiden  zu 
vergleichen.  Da  wird  vielleicht  eher  Hermann 
Sudermann  dereinst  die  Parallele  aushalten,  der 
gegen  Otto  Ernst  und  Max  Dreyer  ein  Riese 
ist.  Die  letzteren  dürften  sich  vielmehr  eher 
mit  dem  Renommee,  sagen  wir,  Raupachs  be- 
gnügen müssen  — ein  Vergleich,  den  natürlich 
nicht  der  Stoff,  sondern  der  Grad  der  zeitlichen 
Berühmtheit  und  nachzeitlichen  Vergessenheit 
rechtfertigt. 

Für  den  Reinfall  Oskar  Blumenthal  weifs 
ich  kein  Beispiel;  er  ist  namenlos.  Und  zu 
dem  Reinfall  Ludwig  Fulda  kann  ich  nur  ver- 
muten, dafs  sein  Inszeneur  selbst  nicht  glaubt, 
der  deutsche  Moliere  zu  sein. 

Das  sind  die  Pseudogröfsen  der  modernen 
Szene.  Nach  ihnen  mögen  die  Grofsen  kommen: 
Vae  victis!  Reki. 

* jfs 

* 

Hermann  Sudermann,*  den  ich  vordem 
hier  den  Iffland  unserer  Zeit  genannt,  weil  er 
der  Meister  des  modernen  Sittenstückes  ist  — 
Hermann  Sudermann,  dem  Iffland  in  Frack  und 
Lackschuh  sozusagen,  ihm  hatte  ich  eigentlich 
schon  längst  ein  litterarisches  Leben-Sie-Wohl 
gesagt.  Seit  seinem  ,, Glück  im  Winkel“  reizte 
mich  kein  Stück  von  ihm  mehr ; weder  zur 
Lektüre,  noch  gar  zum  Besuch  einer  Auf- 
führung. 

Nicht  als  ob  das  „Glück  im  Winkel“  beson- 
ders reiz  los  gewesen  wäre.  Reiz  loses  schreibt 
Sudermann  überhaupt  nicht.  Gerade  so  wenig, 
wie  es  anderseits  eine  Komparation  des  Wertes 


* Unser  Raum  war  diesmal  so  beengt,  dass  wir  die 
übrigen  Besprechungen  zurückstellen  mussten.  Dagegen 
wird  es  unsern  Lesern  angenehm  sein,  die  Beurteilung  der 
Sudermannschen  Premiere  schon  in  diesem  Heft  zu  sehen. 


seiner  einzelnen  Werke  giebt,  wie  man  nicht 
sagen  kann,  dafs  das  eine  ihn  mehr,  das  andere 
ihn  weniger  ausdrücke.  Sudermann  hat  nichts 
in  sich,  das  er  ausdrücken  könnte.  Er  lebt  von 
der  Gabe,  Sitten,  die  er  objektiv  sieht,  objektiv 
in  dramatische  Beziehung  setzen  zu  können; 
ohne  sie  ethisch,  und  infolgedessen  auch,  ohne 
sie  ästhetisch  erhöhen  zu  dürfen. 

So  ist  denn  notwendig,  solange  er  nicht 
blind  wird,  jedes  neue  Stück  von  ihm  gleich 
gut  und  gleich  schlecht.  Jedes  hat  denselben 
Vorzug:  korrekte  Beobachtung  ist  mit  aufser- 
ordentlicher  Theatralik  verwertet.  Und  jedes 
hat  denselben  Mangel:  dafs  die  eigentlich 
schöpferische  Potenz  ausgeschaltet  erscheint  . . . 
Man  kann  so  ein  Stück  Satz  für  Satz  vornehmen 
und  man  wird  nicht  entdecken,  dafs  irgendwo 
ein  Dichter  am  Werke  gewesen.  Ja,  in  seinem 
Erstlingsroman,  da  war  wohl  der  Sorge  graue 
Mystik  wie  Spinnweb  an  die  Zeilen  gelegt. 
Aber  später  merkte  man  nur  noch  den  Sitten- 
schilderer  mit  oder  auch  ohne  Tendenz,  der  die 
Gefühle,  wenn  er  sie  bringt,  höchstens  zu  Phrasen 
verpfuschte  und  im  übrigen  wertlich  nicht  höher 
stand,  als  ein  Kulturreporter,  der  sich  zu  seinen 
Absichten  des  Feuilletons  gröfseren  Stils  bedient; 
es  giebt  deren  nämlich  zwei,  drei  in  Deutsch- 
land. 

Jetzt  hat  Sudermann  ein  neues  Stück  her- 
ausgebracht, das  zehnte,  seitdem  er  mit  der 
„Ehre“  entdeckt  hat,  dafs  das  Theater  die 
Form  ist,  die  er  am  sichersten  beherrscht. 
Es  hat  einen  dionysischen  Titel:  „Es  lebe 
das  Leben“.*  Und  da  ich  eine  gewisse  Neigung 
zu  dem  dionysischen  Element  habe,  wo  es  auch 
immer  in  unserer  Zeit  sich  finden  möge  — 
deshalb  nahm  ich  mir  dies  neue  Stück  vor 
und  las. 

Ich  kann  durchaus  nicht  sagen,  dafs  ,,Es 
lebe  das  Leben“  mich  besonders  gelangweilt 
oder  geärgert  oder  künstlerisch  beleidigt  oder 
überhaupt  unbefriedigt  gelassen  hätte.  Im  Gegen- 
teil, das  alles  kann  Sudermann  nicht,  der  ja,  wie 
gesagt,  niemals  reiz  los  werden  wird. 

Sein  neuestes  Stück  hat  mich  sogar  aufser- 
ordentlich  interessiert. 

Aber  leider  fand  ich  nur,  dafs  zwischen 
diesem  Interesse  und  dem,  das  aus  irgend  welchen 
sittlichen  oder  allgemein  kulturellen  Gründen 
irgend  ein  Zeitungsbericht  giebt,  gar  kein  Unter- 
schied besteht;  mag  er  nun  den  letzten  gesell- 
schaftlichen Eklat,  die  letzte  Gerichtsverhand- 
lung, letzte  Parlamentssitzung  oder  sonst  eine 
Dokumentierung  des  öffentlichen  Lebens  behan- 
deln. Die  Schlüsse  auf  die  inneren  Gründe,  die 
darunter  stecken,  mufs  ich  mir  in  beiden  Fällen 
selbst  ziehen,  da  Sudermann  ja  kein  Dichter, 
und  mithin  weder  ein  Psychologe  noch  ein 
eigenartiger  Mensch  ist.  Dann  aber  vertraue 


* Verlag  von  S.  G.  Cotta,  Stuttgart  1902. 
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ich  meinen  eigenen  Augen  lieber,  als  fremden. 
Denn  gesetzt  den  Fall,  die  Affäre,  die  thematisch 
dem  ,,Es  lebe  das  Leben“  zu  Grunde  liegt  — ein 
Ehebruch  in  hocharistokratischen  Kreisen  — ge- 
setzt, sie  hätte  den  Anlafs  zu  einem  Prozefs  ge- 
geben, der  ein  Aufsehen  erregte,  dafs  er  mit  aller 
Ausführlichkeit  in  alle  Journale  kam:  wäre  es  dann 
nicht  wichtiger,  Aussprüche,  Meinungen,  Wünsche 
und  Verzweiflungen  der  beteiligten  Personen 
aus  erstem  Munde,  unfehlbar  richtig,  zu  erhal- 
ten, als  mich  zu  dem  mittels  einer  mehrstündigen 
Lektüre  durchzubringen,  was  Sudermann  phono- 
graphisch  im  Ohre  hängen  geblieben?  Und  wer 
bürgt  mir,  dafs  es  nicht  falsch  hängen  geblieben? 
Ein  Dichter,  der  er  nicht  ist,  kann  sich  nie 
irren.  Ein  Mensch  immer. 

Aber  schliefslich  ist  Sudermann  eine  Er- 
scheinung, die  stark,  mit  ihrem  Namen  wenig- 
stens, im  öffentlichen  Leben  steht.  Und  da  ist 
es  vielleicht  kein  allzu  grofser  Zeitverlust,  wenn 
man  einmal  zusieht,  wie  für  ihn  das  Leben  die 
Wichtigkeit  hat,  um  mit  unendlichem  Bühnen- 
geschick ein  Ding  daraus  zu  machen,  das  offiziell 
den  grofsen  Namen  Drama  führt.  Und  vielleicht 
auch,  um  Gedanken  nachzuhängen,  wie  es  mög- 
lich sei,  dafs  die  Menschheit  zu  vielen,  vielen 
Tausenden  diesem  Drama  zujubelt,  dafs  dieses 
selbst  zu  Tausenden  gedruckt  werden  kann. 
Von  solchem  Standpunkt  aus  ist  ,,Es  lebe  das 
Leben“  lesenswert.  Dionysisches  freilich  wird 
man  nicht  darin  finden ; die  Heldin  sucht  wohl, 
die  Schranken  der  Konvention  zu  durchbrechen, 
aber  leider  hat  Sudermann  nur  eine  übliche 
Romanpuppe  aus  ihr  gemacht. 

So  viel  ist  sicher:  ich  für  meine  Person 
werde  kein  Stück  mehr  von  ihm  lesen,  jetzt 
endgültig  nicht  mehr.  Sein  letztes  war  für  mich 
der  letzte  noch  nötige  Beweis,  dafs  sich  im 
Zeitalter  der  Presse  das  Gesellschaftsspiel  erübrigt 
hat.  Wo  bleibt  das  Schicksalsspiel,  das  not 
thut,  weil  es  nicht  blofs  die  Dinge,  sondern  ihren 
mystischen  Sinn  zu  geben  vermag?  Reki. 


AlexanderBergengrün:  DAVID  HANSEMANN 
Berlin  igoi. 

In  diesem  der  Betrachtung  der  Kunstdenkmäler 
und  des  Kunstgewerbes  in  Aachen  gewidmeten 
Heft  möge  auch  der  eben  erschienenen  trefflichen 
Lebensbeschreibung  David  Hansemanns  gedacht 
werden.  Man  hat  ihm  in  dieser  Stadt  ein 
würdiges  Denkmal  gesetzt,  aber  es  erscheint 
zweifelhaft,  ob  in  den  weiteren  Kreisen  der  Be- 
völkerung seine  grofsartigen  Verdienste  noch 
hinlänglich  bekannt  sind.  Manchem  wird  viel- 
leicht der  Finanzminister  und  Politiker  Hansemann 
vertraut  sein,  aber  nur  ein  kleiner  Teil  wird 
in  ihm  den  Bürger  kennen,  dessen  segensreiche 
Wirksamkeit  vornehmlich  der  Stadt  Aachen  zu 
gute  gekommen  ist.  Da  ist  es  als  höchst 
dankenswert  zu  betrachten,  dafs  die  Verdienste 


dieses  bedeutenden  Mannes  durch  die  eingehende 
Bergengrünsche  Biographie  in  das  richtige  Licht 
gesetzt  und  der  Vergessenheit  entrissen  werden. 

Hansemann,  der  1790  im  Hannöverschen 
geboren  wurde,  kam  1817  nach  Aachen,  um  dort 
ein  Kommissionsgeschäft  für  Wolle  zu  gründen. 
Vorher  hatte  er  sich  im  Dienst  einer  gröfseren 
Eupener  Tuchfabrik  auf  weiten  Reisen  durch 
ganz  Mitteleuropa  eine  gediegene  Welt-  und 
Geschäftskenntnis  erworben.  Aus  kleinen  An- 
fängen brachte  er  sehr  bald  sein  Aachener 
Unternehmen  zu  gröfserem  Umfange  und  reichem 
Ertrage,  sodafs  er  bereits  nach  fünf  Jahren  als 
wohlhabender  Mann  gelten  konnte.  Nun  begann 
er  sein  reges  Interesse  für  das  Gemeinwohl 
praktisch  zu  bethätigen. 

Der  Hebung  der  Lage  der  zahlreichen  Arbeiter- 
schaft Aachens  wandte  er  vornehmlich  sein 
Interesse  zu,  begnügte  sich  jedoch  nicht  mit 
theoretischen  Erwägungen,  sondern  schuf  that- 
kräftig  Organisationen,  welche  Mittel  zur  Be- 
kämpfung der  sozialen  Mifsstände  flüssig  machen 
und  dieselben  in  geeigneter  Weise  verwenden 
sollten.  Diese  Organisationen  bestehen  noch 
heute  und  entfalten  die  segensreichste  Thätigkeit. 
Es  sind  die  im  Jahre  1824  gegründete  Aachen- 
Münchener  Feuerversicherungsgesellschaft  und 
der  Aachener  Verein  zur  Beförderung  der  Arbeit- 
samkeit. Erstere  wurde  von  Hansemann  mit 
der  Bestimmung  gegründet,  dafs  die  Hälfte  ihres 
Ertrages  stets  für  gemeinnützige  Zwecke  zu  ver- 
wenden sei.  Letzterer  sollte  die  dadurch  zur 
Verfügung  stehenden  Mittel  in  geeigneter  Weise 
verwenden.  Da  er  aber  sehr  bald  durch  Ein- 
richtung von  Sparkassen  über  eigene  bedeutende 
Mittel  verfügte,  so  konnte  er  auf  die  Unterstützung 
der  Versicherungsgesellschaft  verzichten. 

Trotz  zahlreicher  Schwierigkeiten  brachte 
Hansemann  seine  Unternehmungen  zur  Blüte, 
sodafs  dieselben  schon  nach  10  Jahren  erhebliche 
Mittel  für  gemeinnützige  Zwecke  zur  Verfügung 
stellen  konnten.  Anfangs  wurden  dieselben  nur 
für  Kinderbewahranstalten,  Fortbildungs-,  Hand- 
arbeits-  und  Haushaltungsschulen,  sowie  zu 
Unterstützungen  der  handarbeitenden  Klassen 
mit  Lebensmitteln  und  dgl.  verwendet.  Dann 
wurden  auch  andere  Bestrebungen  wirksam 
unterstützt.  So  wurden  für  die  Errichtung  der 
technischen  Hochschule  von  jedem  Institut 
1,4  Millionen  Mark  gespendet.  Auch  für  künst- 
lerische Zwecke  (z.  B.  für  Errichtung  eines 
Hochschulmuseums)  wurden  wiederholt  grofse 
Summen  flüssig  gemacht. 

Im  ganzen  sind  bisher  von  beiden  Instituten 
mehr  als  50  Millionen  Mark  für  gemeinnützige 
Zwecke  aufgewendet  worden. 

Aus  der  weiteren  umfangreichen  Thätigkeit 
Hansemanns  ist  vor  allem  noch  sein  Wirken 
für  die  Entwickelung  des  rheinischen  Eisenbahn- 
wesens hervorzuheben.  Er  war  von  1837 — 1844 
Direktionsmitglied  der  rheinischen  Eisenbahn- 
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gesellschaft ; um  den  Ausbau  der  übrigen  Eisen- 
bahnlinien Rheinlands  hat  er  sich  ebenfalls 
die  gröfsten  Verdienste  erworben. 

Auch  eine  ausgedehnte  politische  Thätigkeit 
entfaltete  Hansemann  als  Mitglied  des  rheinischen 
Provinziallandtages  und  des  vereinigten  Landtags 
der  Monarchie.  Nach  Rücktritt  des  Ministeriums 
Camphausen  beauftragte  ihn  bekanntlich  Friedrich 
Wilhelm  IV.  1848  mit  der  Neubildung  des 
Ministeriums.  Er  entledigte  sich  dieser  Aufgabe 
und  übernahm  das  Finanzministerium.  Nach 
seinem  Rücktritt  wurde  er  Chef  der  preufsischen 
Bank  und  gründete  dann  1851  die  Berliner 
Diskontogesellschaft,  welche  sich  gleichfalls  zu 
seiner  Zufriedenheit  entwickelte.  Er  blieb  an 
ihrer  Spitze  bis  zu  seinem  1864  erfolgten  Tode. 
In  seinen  letzten  Lebensjahren  führte  er  ein 
gastfreies  Haus,  in  dem  die  Berliner  Spitzen 
der  geistigen  Aristokratie,  insbesondere  die 


Künstler  rege  verkehrten.  Namentlich  für  Musik 
hatte  Hansemann  grofses  Interesse,  welches  er 
sehr  wirksam  dadurch  bethätigte,  dafs  er  den 
Ankauf  von  Beethovens  Nachlafs  durch  Engländer 
verhinderte  und  denselben  für  Deutschland  rettete. 

Über  die  Bergengrünsche  Biographie  kann 
sowohl  nach  Form  wie  Inhalt  nur  Gutes  gesagt 
werden.  Neben  der  eigentlichen  Lebensbe- 
schreibung Hansemanns  giebt  sie  eine  vorzügliche, 
auf  wertvolle,  bisher  unzugängliche  Materialien 
gestützte  Schilderung  der  Verhältnisse,  in  denen 
dieser  lebte.  Namentlich  die  rheinischen  Ver- 
hältnisse in  der  ersten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts 
sind  ebenso  eingehend  wie  interessant  beschrieben. 
Die  Biographie  ist  daher  ein  wertvoller  Beitrag 
zur  rheinischen  Kulturgeschichte  in  der  Zeit 
von  1815 — 1848  und  kann  jedem,  der  sich  für 
dieselbe  interessiert,  nur  empfohlen  werden. 

Dr.  Mendelson. 


Eugen  Kampf 


Rheinisches  Kunstleben. 


ZÜRICH.  Adolf  Stäbli-Ausstellung. 
Die  Mitte  Januar  im  Künstlerhaus  eröffnete  Aus- 
stellung der  Werke  Adolf  Stäblis  aus  Privat- 
und  Museenbesitz  und  seines  künstlerischen 
Nachlasses  mufste  wegen  starken  Zudranges  bis 
Ende  Februar  offen  bleiben.  Sie  sollte  den 
Lebenden  erfreuen  und  ehren ; nun  ehrt  sie  leider 
nur  den  Toten.  Denn  am  21.  September  1901 
starb  der  Maler,  zu  einer  Zeit,  da  die  Zürcher 
Ausstellung  schon  planiert  war.  Sie  enthält 
sechzig  Gemälde  und  gegen  hundert  Farben- 
skizzen und  Zeichnungen.  Der  Eindruck,  den 
dieses  oeuvre  erweckt,  ist  ein  ausserordentlich 
tiefer.  Die  Leistungen  Stäblis  sind  so  bedeutend, 
dafs  die  Geschichte  der  deutschen  Landschafts- 
malerei an  seinem  Namen  nicht  wird  Vorbei- 
gehen können,  so  wenig  er  auch  im  Leben  durch- 
zudringen vermochte.  Es  handelt  sich  um  eine 
starke,  geschlossene  Persönlichkeit  mit  pronon- 
zierten  Zügen,  um  ein  durchaus  echtes  Talent 
von  grofser  Innerlichkeit.  Die  Grundstimmung 


ist  eine  eigentümliche  Mischung  von  Kraft  und 
Melancholie,  die  Richtung  eine  entschieden 
monumentale,  die  in  einigen  wenigen  Fällen  sich 
bis  zum  Grandiosen  steigert.  Stäbli  ist  ein 
Pathetiker,  der  nicht  aus  der  Studie,  sondern 
aus  dem  Erlebnis  heraus  malt,  niemals  kleinlich, 
sondern  breit  und  mächtig,  aber  auf  Grund  ernster 
Beobachtung  und  sorgfältigster  Überlegung.  Die 
Ausstellung  ist  auch  deswegen  interessant,  weil 
sie  durch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Bildern 
den  schweren  und  langsamen  Entwicklungsgang 
dokumentiert,  der  diesem  von  Grund  aus  ehr- 
lichen Geiste  nicht  erspart  blieb.  Er  hat  der 
Mode  nicht  die  geringste  Konzession  gemacht 
und  trotz  ewiger  Not  und  Entbehrung,  ja  Hungers 
mit  allen  Kräften  nur  darnach  gestrebt,  das  zu 
sagen,  was  er  zu  sagen  hatte,  weil  er  es  sagen 
mufste.  Als  ein  ausgesprochener  Pathetiker 
besitzt  er  nur  einen  beschränkten  Ideen-  und 
Stimmungsgehalt  und  nur  wenige  Motive,  die 
er  immer  wieder  variirt  und  zu  immer  gröfserer 
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Vollendung  führt.  Das  ist  das  Erhebende  an 
seinem  Leben,  dafs  er  trotz  Not  und  Verkennung 
gewachsen  ist  bis  zu  dem  Augenblick,  wo  ihn 
die  letzte  Krankheit  zwang,  den  Pinsel  nieder- 
zulegen. Ein  unvollendetes  Bild,  seine  letzte 
Arbeit,  zeigt  eine  wahrhaft  monumentale  Gröfse 
und  stachelt  immer  wieder  in  dem  Beschauer 
den  Schmerz  auf,  dafs  diese  Kraft  in  dem  Augen- 
blick gebrochen  wurde,  wo  ihr  eben  die  höchste 
Reife  zufiel. 

Die  Ausstellung  war  wieder  so  recht  geeignet, 
die  Raummisere  im  Künstlerhaus  zum  Bewust- 
sein  zu  bringen ; Die  Skizzen  und  Zeichnungen 
fanden  nämlich  keine  Unterkunft  in  dem  kleinen 
Künstlerhaus,  sondern  mufsten,  allerdings  in 
nächster  Nähe,  in  ein  paar  Parterreräumen  des 
Hotel  Baur  au  lac  untergebracht  werden. 
Übrigens  war  hier  wie  dort  das  Arrangement 
ein  vortreffliches,  dank  den  Bemühungen  des 
Radierers  H.  Gattiker  und  Dr.  Kuschs,  des  stän- 
digen Sekretärs  der  Kunstgesellschaft. 

Adolf  Frey. 


BASEL.  — Permanente  Ausstellung. 
— Öffentliche  Kunstsammlung.  In  der 
„permanenten  Ausstellung“  des  Kunstvereins 
interessiert  gegenwärtig  zunächst  eine  Kollektion 
Holländer;  es  sind  darunter  Israels,  Artz,  Mesdag, 
Blommars,  Breitner  und  die  beiden  Maris  ver- 
treten. — Die  Hauptattraktion  sind  zwei 
Riesenbilder  von  Eugene  Burnand,  einem 
Waadtländer,  der  in  Paris  schon  zweimal  mit 
der  goldenen  Medaille  ausgezeichnet  worden  ist 
und  in  welchem  die  Schweiz  einen  ihrer  viel- 
seitigsten und  geschicktesten  Künstler  verehrt. 
Beide  Bilder  sind  religiösen  Inhalts : Das 
„Grofse  Abendmahl“  nach  Luc.  14  und  das 
„Hohepriesterliche  Gebet“  nach  Ev.  Joh.  17.  Das 
erste  ist  eine  farbenreiche  Szene,  vorn  Maler 
unter  die  Olivenbäume  seines  Hauses  in  Font- 
Froide  (Süd-Frankreich)  gesetzt  : Das  Haus  des 
Herrn,  sowie  die  statt  der  geladenen,  aber  nicht 
erschienenen  Gäste  herangerufenen  Blinden  und 
Lahmen  sind  stofflich,  zeichnerich  und  farbig 
vollendet.  Dem  Ganzen  mangelt  jedoch  ein 
wenig  der  mystische  Zug,  den  man  bei  der  Sicht- 
barmachung eines  biblischen  Gleichnisses  nicht 
ungern  finden  möchte.  Das  zweite  Bild  ver- 
einigt die  elf  Jünger  (Judas  ist  nicht  mehr  dabei) 
als  kräftige,  charakteristische  Gestalten  um  den 
ekstatisch  betenden  Christus.  Alle  zwölf  Figuren 
sind  weifs,  mit  leichten  bläulichen  Zugaben ; 
auch  die  Umgebung — Tisch  undRaum  — ist  weifs, 
so  dafs  schon  aus  dieser  auf  alle  Effekte  verzich- 
tenden Gesamthaltung  das  Heilige,  Erhebende 
des  religiösen  Momentes  ernster  hervortritt  als 
aus  dem  ersten  Bilde.  Die  Figur  Christi  dominiert 
allerdings  etwas  zu  wenig.  In  einem  dritten, 
kleineren  Bilde  Burnands  ,,Der  Abend“,  ist  eine 
tiefe,  einheitliche  Stimmung  treffend  in  der  ge- 
mefsen  schreitenden  Figur  eines  Greises  in 


weitem,  blauen  Mantel  ausgedrückt;  Füchse  und 
Marder,  die  Tiere  der  Dämmerung,  schleichen 
in  seinem  Schatten.  Das  Bild  ist  von  hoher 
und  zugleich  vollauf  verständlich  gewordener 
Symbolik.  — In  derselben  Kunsthalle -Aus- 
stellung hat  der  Bildhauer  Richard  Kifsling 
von  Zürich,  der  Schöpfer  des  bekannten  Teil- 
Denkmals  in  Altorf,  vier  Werke  ausgestellt : 

1.  eine  Mozartstatuette  (Bronze),  geistreich,  fein  ; 

2.  ein  Medaillon : Gottfried  Keller  auf  dem  Toten- 
bette mit  einer  rosenstreuenden  Muse ; 3.  eine 
nackte  Figur  „Seerose“  auf  Nymphäenblättern 
kauernd,  leicht  und  verständnifsvoll  — auf 
trockenem  Wege  — polychromiert;  4.  eine 
stehende  Gewandstatue  „Sonnenblume“.  Alle  diese 
vier  Skulpturen  gefallen  sehr;  wirklich  bedeutend 
erscheint  uns  allerdings  nur  der  Mozart. 

Zum  Konservator  der  öffentli  eben  Kunst- 
sammlung ist  von  der  Kunstkommission,  an 
Stelle  des  zum  Präsidenten  der  genannten  Kom- 
mission gewählten  Herrn  Dr.  D.  Burckhardt- 
Werthemann,  Herr  Dr.  Paul  Ganz  berufen 
worden.  -s- 


KARLSRUHE  i.  B.  (Karlsruher  Fast- 
nacht und  allerlei  Betrachtungen  darüber. 
— Neues  im  Kunstverein.  — Die  zwei 
Grünewald  in  der  Kunsthalle.  — Coquelin 
und  kein  Ende.  — Bauernfeldfeier  im  Hof- 
theater.) 

Mir  fielen  wie  schon  oft  bei  der  Karlsruher 
Fastnacht  die  Worte  aus  einem  Hans  Sachs- 
schen  Fastnachtsspiel  ein,  wo  ein  Alter  seinem 
Sohne  die  einstigen  Freuden  der  Fastnacht 
rühmt  und  sich  über  die  rein  momushaften  Ver- 
gnügungen der  Jetztzeit  beklagt.  Viel  Getute, 
Geschrei,  Gerenne,  krampfliafte  Anstrengungen 
zur  Lustigkeit,  Ausländerei  mit  Konfettiwerfen 
und  dergleichen,  mehr  Roheit  als  Vergnügen 
im  ganzen  — nirgends  aber  ein  Aufblitzen  ge- 
sunden Volkshumors,  eine  gelungene  Travestie  — 
das  ist  die  Physiognomie  der  Karlsruher  Fast- 
nacht. Und  doch  haben  wir  hier  eine  Akademie, 
eine  technische  Hochschule,  eine  Kunstgewerbe- 
schule, alles  Faktoren,  die  etwas  auf  den  Damm 
bringen  könnten,  wenn  die  vox  populi  nichts 
zu  sagen  weifs.  Es  giebt  kleine  Städtchen  in 
Baden,  die  originelle  Fastnachtsfeiern  veran- 
stalten. Ich  erinnere  nur  an  Haslach  im  Kinzig- 
thai,  das  vor  zwei  Jahren,  wenn  ich  mich  recht 
entsinne,  eine  prächtige  Fastnachtaufführung  mit 
Zugrundelegung  des  Hansjakobschen  ,, Leutnant 
von  Hasle“  zustandebrachte.  In  der  Geistlosig- 
keit der  Karlsruher  Fastnacht  zeigt  sich  so  recht, 
dafs  unser  Stadtleben  noch  so  wenig  originelles 
Gepräge  hat.  Möge  eine  kommende  Fastnacht 
auch  hierin  an  die  Pflichten  gemahnen,  welche 
der  historische  Begriff  der  Fastnacht  auf  legt; 
nicht  allein  an  die  Rechte,  welche  nur  zu 
ungebührlich  ausgedehnt  werden.  — 

Man  wird  es  einem  mit  der  Fastnacht  ein- 
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Vollendung  führt.  Da.«  iS.'.  ■'la;-'  V.  rh<;be-v  J - 
seinem  Leben,  da'.s  er  Nf'f  und 
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die  letzte  Kränkheu.  de;}  i A'ed. -■ 
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Arbest,  /cif.i  eine  -vubih -tfl  monumer«tah  i.i  'A  v? 
und  s*:iche!l  'j\.;eder  in  dem  Be  - :h  : 

den  Schmerz  aut  dai's  diese  Kraft  in  -dem  .Au/  - ■ 
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fanden  .nämlich  keine  Unterkunft  in  der  •• 
KünsUerhauö,  sondern  mufsten,  a}'.*rA-:c- 
nächster  Nähe,  in  ein  paar  Parterrn.^ivu 
Hotel  Baui  au  lac  unterg&bra-.hi 
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-md  -r-.  welchem  die  Schweiz  einen  viei- 
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aus  de’  . reiten  Bilde.  Die  Figur  Ch:i't. 
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w-e:'.'  I Mantel  ausgedrückt;  Füchse  und 

ftf  t 'i'  C'  Tiere  der  Dämmerung,  schleichen 
/ r':u.  .schatten.  Das  Bild  ist  von  hoher 
• • ; Dei.’h  vollauf  verständlich  gewordener 

In  derselben  Kunsthalle  - Aus- 
. • .rft  der  Bildhauer  Richard  Kifsling 

iiKch,  der  Schöpfer  des  bekannten  Tell- 
- litS-t  in  Altorf,  vier  Werke  ausgestellt: 

. ..  Mozartstatuette  (Bronze),  geistreich,  fein ; 
-rHedaillon:  Gottfried  Keller  auf  dem  Toten- 
ru  einer  rosenstreuenden  Muse;  3.  eine 
-'■‘c  Figur  ,, Seerose“  auf  Nymphäenblättern 
; . ' ..d.  leicht  und  verständnifsvoll  — auf 
. . Kcnem  Wege  — polychromiert;  4.  eine 
ie  Gewandstatue  „Sonnenblume“.  Alle  diese 
: C’kulpturen  gefallen  sehr;  wirklich  bedeutend 
1.-  'Chcint  uns  allerdings  nur  der  Mozart. 

/um  Konservator  der  öffentlichen  Kunst- 
asnmlung  ist  von  der  Kunstkommission,  an 
--  :;ie  des  zum  Präsidenten  der  genannten  Kom- 
■i  .sion  gewählten  Herrn  Dr.  D.  Burckhardt- 
V -KOK mann,  Herr  Dr.  Paul  Ganz  berufen 
-v=,.,-i--:.ten,  -s- 

KARLSRUHE  i.  B.  (Karlsruher  Fast- 
nacht und  allerlei  Betrachtungen  darüber. 

Neues  im  Kunstverein.  — Die  zwei 
Grunewald  in  der  Kunsthalle.  — Coquelin 
und  kein  Ende.  — Bauernfeldfeier  im  Hof- 
theater.) 

Mir  fielen  wie  schon  oft  bei  der  Karlsruher 
Fastnacht  die  Worte  aus  einem  Hans  Sachs- 
schen  Fastnachtsspiel  ein,  wo  ein  Alter  seinem 
Sohne  dfe  einstigen  Freuden  der  Fa.stnacht 
rühmt  und  sich  über  die  rein  momushaften  Ver- 
gnügungen der  Jetztzeit  beklagt.  Viel  Getute, 
Geschrei,  Gerenne,  krampfhafte  Anstrengungen 
zur  Lustigkeit,  Ausländerei  mit  Konfettiwerfen 
und  dergleichen,  mehr  Roheit  als  Vergnügen 
im  ganzen  — nirgends  aber  ein  Aufblitzen  ge- 
sunden Volkshumors,  eine  gelungene  Travestie  — 
das  ist  die  Physiognomie  der  Karlsruher  Fast- 
nacht. Und  doch  haben  wir  hier  eine  Akademie, 
eine  technische  Hochschule,  eine  Kunstgewerbe- 
schule, alles  Faktoren,  die  etwas  auf  den  Damm 
bringen  könnten,  wenn  die  vox  popüli  nichts 
.3u  sagen  weifs.  Es  giebt  kleine  Städtchen  in 
BM'jen,  die  originelle  Fastnachtsfeiern  veran- 
Ich  erinnere  nur  an  Haslach  im  Kinzig- 
ü.vs  vor  zwei  Jahren,  wenn  ich  mich  recht 
' eüie  prächtige  Fastnachtaufführung  mit 

.•'u.'i-.p-'Cfccung  des  Hansjakobschen  „Leutnant 
•L  zustandebrachte.  In  der  Geistlosig- 

A -.  Karlsruher  Fastnacht  zeigt  sich  so  recht, 
1..:/  .•  vr  .Stadtleben  noch  so  wenig  originelles 

r z;  -4  'lat  Möge  eine  kommende  Fastnacht 
-.  an  die  Pflichten  gemahnen,  welche 

'1  sehe  Begriff  der  Fastnacht  auflegt; 

-C.  an  die  Rechte,  welche  nur  zu 

b ausgedehnt  werden.  — 

1 ’-.i  cs  einem  mit  der  Fastnacht  ein- 
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leitenden  Bericht  wohl  zu  gute  halten,  wenn  er 
vom  Lärm  der  Strafse  direkt  in  den  Kunst- 
verein führt.  Wir  treten  vor  stille,  sinnige 
Landschaften,  die  der  rastlos  schaffende  von 
Volkmann  ausstellt.  Dieser  vortreffliche  Künst- 
ler hat  so  recht  den  Spruch  erfafst:  „Wer  mit 
seiner  Mutter,  der  Natur,  sich  hält,  der  find’t 
im  Stengelglas  wohl  eine  Welt.“  Nur  eins: 
der  Regenbogen,  den  er  auf  dem  einen  seiner 
Landschaftsausschnitte  gemalt  hat,  ist  so  merk- 
würdig primitiv,  fast  blechern,  dafs  man  den 
verehrten  Künstler  „schwankweis“  wohl  fragen 
darf,  ob  er  noch  unter  Nachwirkungen  des 
Kinderbilderbuchs,  der  Arche  Noah,  zu  leiden 
hatte?  Nagel,  den  ich  den  allerersten  Land- 
schaftern hier  zuzähle,  hat  eine  Serie  höchst 
eindrucksvoller,  technisch  hervorragender,  kolo- 
ristisch feiner  und  wirksamer  Landschaften 
ausgestellt.  Die  Schneebilder  zeigen  grofse  Auf- 
fassung der  Landschaftsseele  und  eine  Morgen- 
dämmerung bringt  alle  die  intimen  Stimmungs- 
töne des  erwachenden  Tages  wundervoll  zu 
Gesicht  und  Gefühl.  Man  riecht  hier  den  frischen, 
herben  Duft,  der  über  dem  Ganzen  schwebt. 
In  der  Behandlung  der  Bäume  dürfte  das  Körper- 
liche nicht  zu  sehr  der  Gesamtstimmung  unter- 
geordnet sein.  Gerade  aufdiesem  Bilde  erscheinen 
die  Bäume  doch  zu  silhouettenhaft,  zu  zart  ins 
Ganze  gestimmt.  — Viel  besprochen  wurden 
die  Bilder  von  Professor  Fehr.  Auch  sie 
präsentieren  sich  als  fesselnde  Schöpfungen. 
So  ist  das  Interieur,  welches  eine  Gruppe 
Schachspielender  und  ihr  Spiel  Beobachtender 
zeigt,  vielleicht  ein  wenig  überstudiert,  aber  voll 
feinster  koloristischer  Reize.  Das  Behagen  am 
Farbeffekt,  das  in  diesem,  unter  den  genrehaften 
Erscheinungen  der  jüngsten  Karlsruher  Malerei 
jedenfalls  höchst  bemerkenswerten  Bilde,  glück- 
lich mit  dem  Stimmungsgehalte  verschmilzt,  hat 
dagegen  in  der  freien  Natur,  welche  Fehrs 
Domäne  weniger  zu  sein  scheint,  sich  etwas  zu 
sehr  gehen  lassen.  Fehr  fällt  hier  ins  Süfse; 
das  Bild  mit  der  Alten  im  Biedermeierstil  ent- 
behrt zwar  nicht  einer  schönen  Stimmung,  aber 
die  Farbe  hat  zuweilen  etwas,  das  eben  nicht 
ganz  wahrhaft  ist.  — 

Recht  vielen  von  denen,  welche  den  Kunst- 
verein besuchen,  wünschten  wir,  dafs  sie  die 
wenigen  Schritte  zu  unserer  gegenüberliegenden 
Kunsthalle  machten.  Es  giebt  einen  so  untrüg- 
lichen Mafsstab,  Altes  und  Neues  zu  vergleichen 
— und  ich  mufs  wieder  Goethe  zitieren: 

Seh  ich  die  Werke  der  Meister  an, 

Seh  ich  das,  was  sie  gethan. 

Betracht  ich  meine  Siebensachen. 

Seh  ich,  was  ich  hätt  sollen  machen  . . . 

Unsere  Direktion  hat  in  zwei  Bildern  Mathias 
Grünewalds,  die  sich  zuletzt  in  Tauber- 
bischofsheim befanden,  die  Perlen  unserer  mittel- 
alterlichen Sammlung  erworben.  Das  Kreuzi- 
gungsbild in  dem  naturalistisch-grandiosen  Pathos 


des  Ausdrucks  und  der  ungeheuren  Schmerzens- 
dämmerung  des  Ganzen  darf  an  das  Colmarer 
wohl  heran.  Die  Kreuzschleppung,  in  der,  zu- 
weilen das  Mafs  des  Ausdrucks  ins  Übermensch- 
liche reifsenden  Weise  Grünewalds,  ist  gleich- 
falls eine  grofsartige  Tafel.  Bis  jetzt  hängen 
die  Bilder  noch  etwas  ungünstig.  Es  gebricht 
an  Platz.  — 

Noch  rasch  in  ein  paar  Federzügen  vom 
hiesigen  Theater:  Coquelin  war  natürlich 
auch  hier  und  hat  als  „Tartuf“  und  „Mascarille“ 
grofse  Ehre  genossen.  Ob  man  den  Tartuf  nicht 
noch  anders  auffassen  kann  ? Das  Affen-Bestien- 
hafte  der  Maske,  das  wohl  auch  durch  die  Not- 
wendigkeit der  Gesichtsveranlagung  des  Künst- 
lers zu  erklären  ist,  liefs  besonders  die  Szenen 
mit  Elmire  und  das  Vertrauen  Orgons  für  unser 
Gelühl  nicht  rein  aufgehen.  Aber  grofser  Zug 
war  darin.  Die  Gauloiserie  im  ,, Mascarille“  ist 
weltbekannt.  Das  Ensemble  aber  hätte  von 
uns  Deutschen  noch  sehr  viel  zu  lernen.  — Eine 
Aufführung  des  Bauernfeldsch en  „Fortunat“ 
war  eine  löbliche  That  des  Hoftheaters.  Gut, 
dafs  es  immer  Gedenkfeiern  giebt,  welche  den 
klassischen  Ambitionen  unserer  Theater  und 
den  Bestrebungen  der  Dramaturgen  zu  Hilfe 
kommen.  Albert  Geiger. 

MANNHEIM.  (Modernes Theater.  — Sada 
Yacco.  — Coquelin  aine.  — Oper.  — Kar- 
neval. — Kunstverein.) 

Mannheim  und  die  Kunst  ist  im  allgemeinen 
Sinne  fast  identisch  mit  Mannheim  und  das 
Theater.  Von  den  Vorkommnissen  in  diesem 
Betreff  wurde  das  letzte  Mal  berichtet.  Eine 
weitere  Theaterkrisis  ist  inzwischen  ebenfalls 
zur  Entscheidung  gelangt.  Im  vergangenen 
Spätjahr  etablierte  der  ehemalige  Leiter  der 
freien  Bühne  in  Berlin,  Jul.  Türk,  ein  ,, Modernes 
Theater“.  Das  Repertoire  dieses  Theaterunter- 
nehmens hatte  es  vorzugsweise  auf  jene  modernen 
Dramen  abgesehen,  denen  aus  irgend  einem 
„höhern“  Grunde  die  Thore  des  Hof-  und  National- 
theaters verschlossen  bleiben.  Allmonatlich 
mehrere  Premieren,  dazwischen  „Buntes  Theater“, 
auch  Volks  Vorstellungen  mit  klassischem  Reper- 
toire und  zu  niederen  Preisen.  Die  Sache  hatte 
einen  flotten  Zug,  die  Darstellungen  waren  lobens- 
wert und  waren  als  eine  Ergänzung  des  „ge- 
wählteren“ Hoftheaterspielplans  ganz  am  Platz. 
Engagementsverträge  fesseln  aber,  wie  es  scheint, 
nur  die  Darsteller,  nicht  die  Leiter,  und  so 
konnte  Türk  über  die  Köpfe  seiner  Truppe 
hinweg  mit  dem  Eigentümer  des  Saales  den 
Mietvertrag  aufheben  und  das  für  die  Winter- 
saison gewonnene  Personal  für  i.  Februar  auf 
die  Strafse  setzen.  Die  Truppe  hat  nun,  um 
bis  zum  Somimer-Engagement  nicht  völlig  „arbeits- 
los“ zu  sein,  es  unternommen,  auf  eigene  Rech- 
nung zu  spielen,  und  der  Saalbesitzer  war  ent- 
gegenkommend genug,  seinerseits  keine  weiteren 
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Schwierigkeiten  zu  bereiten.  Das  Vorhaben 
hat  anscheinend  im  Publikum  entsprechenden 
Anklang  gefunden. 

Auch  hier  hatten  wir  an  zwei  Abenden  Sada 
Yacco  mit  ihrer  Truppe.  Die  Aufführung  war, 
nach  meiner  Ansicht,  mehr  interessant  als  ge- 
nufsreich.  Sada  trug  berauschend  schöne  Stoffe, 
die  aus  zartesten  Nüancen  wunderbare  Farben- 
effekte entstehen  liefsen.  Das  war  ein  Grofses; 
ein  anderes  war  das  fast  lautlose  Spiel,  auch 
in  den  heftigsten  Erregungen.  Welch  ein  Ge- 
brüll hätten  da  die  modernen  Realisten  hören 
lassen;  aber  hier  nur  ein  leidenschaft-durchbebtes 
Fauchen  und  ein  geradezu  grandioses  Gebärden- 
spiel. Der  ganze  Körper  ward  Gebärde.  Dann 
wieder  unglaublich  clownhafte  gymnastische 
Szenen  mit  einer  Bravour  dargestellt,  dafs  sie 
im  Zirkus  Furore  gemacht  hätten.  In  der  Sterbe- 
szene war  Sada  rührend;  aber  Kawakami,  ihr 
Partner,  starb  grofsartig.  Im  ganzen  scheint, 
nach  dieser  Probe  zu  urteilen,  das  japanische 
Theater  ein  Gemisch  von  kindlicher  Roheit 
und  aufserordentlichem  Raffinement  zu  sein. 
Manche  interessante  Parallele  mit  der  bildenden 
Kunst  der  Japaner  hat  sich  ergeben. 

Coquelin  aine  hat  seine  Mission,  zwei  durch 
politische  Ereignisse  getrennte  Völker  durch  die 
Kunst  einander  wieder  näher  zu  bringen,  auch 
hier  geübt.  Die  Truppe  gab  den  wirksamen 
Hintergrund  für  den  plastischen  Solospieler  ab. 
Überraschend  war  seinö  Auffassung  des  Tartüffe 
jedenfalls. 

Jüngst  hat  das  Karlsruher  Hoftheater-Ensemble 
mit  gröfstem  Erfolg  Rezniceks  „Till  Eulenspiegel“ 
gastweise  hier  gegeben.  Vielleicht  warten  die 
Mannheimer  in  Karlsruhe  mit  W.  v.  Baufsnerns 
Oper  „Herbort  und  Hilde“  auf,  die  soeben 
hier  herauskommt.  Erwähnenswert  ist  dabei, 
dafs  beide  Werke  von  Komponisten  herrühren, 
die  s.  Z.  im  Musikleben  Mannheims  in  erster 
Linie  mitthätig  standen. 

Neben  der  Welt  des  Scheins  auf  den  Brettern 
beginnt  sich  in  Mannheim  auch  die  Welt  des 
Scheins  auf  den  Strafsen  sicherer  zu  bewegen. 
Dem  Vorgänge  der  rheinischen  Städte  mit  ihren 
traditionellen  Karnevalsvergnügungen  und  Um- 
zügen folgend,  hat  sich  in  den  letzten  Jahren 
auch  hier  eine  karnevalistische  Gesellschaft  ge- 
bildet. Sie  führt  den  anmutenden  Namen 
.,Feuerio“  und  hat  ihr  feuchtfröhliches  Stamm- 
lokal im  altrenommierten  Saisonbierhaus  zum 
,,Habereckl“.  Der  diesjährige  Karnevalszug,  der 
unter  dem  burischen  Motto  „Chrischdian  geh 
ann  se!“  vorbereitet  wurde,  brachte  über  ein 
Dutzend  mehr  anschaulicher,  als  witziger  Wagen 
mit  näher  oder  ferner  liegender  Karnevals-Sym- 
bolik. Da  die  Karnevalsumzüge  hier  erst  vor 
wenig  Jahren  wieder  in  Aufnahme  gekommen 
sind,  so  darf  man  an  sie  die  gröfsern  An- 
forderungen der  altberühmten  rheinischen  Ver- 
anstaltungen noch  nicht  stellen.  Vielleicht  ent- 


wickelt sich  aber  mit  der  Zeit  doch  ein  fröh- 
liches Volksfest  aus  diesen  noch  primitiven 
Anfängen. 

Nun  möchte  ich  noch  von  einer  dritten  Welt 
des  schönen  Scheines  einige  Worte  sagen:  vom 
Kunstverein.  Wie  jede  ehrbare  Stadt  haben 
wir  ein  solches  Institut  zur  Pflege  der  Kunst 
und  als  Sonntagvormittags-Stelldichein  für  die 
elegante  Welt  auch  hier.  Damals,  als  ich  noch 
viel  Zeit  verlor,  den  Kunstverein  zu  lieben,  litt 
ich  sehr  unter  dem  Verdacht,  das  M.  v.  Schwind- 
sche  Epigramm  vom  Unwesen  der  Kunstvereine, 
vom  Zusammenhang  der  nützlichen  Kleinkinder- 
und  der  nicht  ganz  so  nützlichen  Kleinkünstler- 
bewahranstalten täglich  als  Morgengebet  ge- 
sprochen zu  haben.  Der  Verdacht  ist  ge- 
schwunden; aber  die  Liebe  ist  geblieben.  Unter 
welchem  Motto  die  Kunst  in  diesem  Verein 
segelt,  weifs  ich  allerdings  noch  nicht  genau; 
unter  dem  des  ,,Feuerio“  ist’s  aber  sicher  nicht. 
Nun  hat  man  sich  vor  einigen  Tagen  in  die 
Münchener  Wichs  geworfen.  Der  ,, Verband 
Münchener  Aussteller“  ist  mit  vielen,  vielen 
Namen  vertreten,  von  denen  aber  nur  wenige 
hervorgehoben  zu  werden  verdienen.  Das  Inter- 
essanteste war  mir  unter  dem  Vielerlei,  dafs 
eine  Landschaft  zur  Ausstellung  gelangte,  die 
bis  zum  letzten  Strich  hin  eine  matte  Reminiszenz 
nach  einem  herrlichen  Gemälde  Emil  Lugos  ist. 
Diesem,  unserm  Landsmanne  und  einem  Künstler 
von  gröfster  Eigenart,  war  der  Kunstverein  ver- 
schlossen; der  Nachempfinder  ist  drin.  Und 
dabei  trieft  es  in  den  Kunstvereinsberichten  nur 
so  von  dem  säuerlich-süfsen  Schlagwort  Heimat- 
kunst! Aber  die  Menschen  haben  allemal  die 
Kunst,  die  ihnen  gemäfs  ist.  J.  A.  B. 

FRANKFURT  a.  M.  Coquelin-Preise.  — 
Figaros  Hochzeit  in  Rokoko. — Kapell- 
meisterfrage. — Otto  Scholderer  f.  — 
Frankfurter  Karneval. 

Wir  stecken  mitten  in  der  Winter-Saison, 
ohne  dafs  uns  der  Winter  selbst  den  Gefallen 
thäte,  die  gleichsam  ihm  zu  Ehren  veranstalteten 
Vorstellungen,  Vorträge,  Konzerte  etc.  durch 
seine  persönliche  Gegenwart  stärker  auszu- 
zeichnen. Es  ist  eine  Witterung,  die  zwar  ab 
und  zu  einen  leichten  Reif  zeigt,  die  aber  das 
Hervorkommen  von  Grün  nichts  weniger  als 
verhindert.  Von  dem,  was  Maler  und  Schlitten- 
fahrer Schnee-Landschaft  nennen,  ist  nicht  einmal 
in  dem  uns  nächstliegenden  Taunus  viel  zu 
verspüren,  und  durchreisende  Künstler,  die  Cron- 
berg  mitnehmen  wollen,  erhalten  jetzt  einen 
nur  zu  deutlichen  Begriff  von  dem  Aussehen 
dieses  Städtchens  — im  Sommer.  Eine  ganz 
neue  Erscheinung  unter  unseren  Gebirgsfahrern 
sind  die  Skie-Läufer,  die  man  sogar  nachmittags 
bei  uns  an  den  Billet-Schaltern  Fahrkarten  nach 
dem  Feldberg  zu  nehmen  sehen  kann.  Auch 
diese  Mode  wird  vorübergehen,  genau  wie  das 
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Radfahren,  dessen  Verschwinden  aus  den  Lebens- 
gewohnheiten derjenigen  Stände,  welche  einen 
wohl  situierten  Charakter  haben,  nicht  genug 
beachtet  werden  kann.  Seit  meiner  letzten 
Korrespondenz  ist  auch  Coquelin  hier  gewesen, 
ein  Künstler,  von  dessen  Sprechtalent  über- 
haupt alle  deutschen  Schauspieler  lernen  könnten, 
die  bekanntlich  noch  immer  nicht  ganz  den 
Dialekt  ihrer  Heimat,  wenigstens  für  feine  Ohren 
verloren  haben.  Die  Preise  waren  allerdings 
sehr  hoch,  und  da  man  sich  z.  B.  in  dem  reichen 
Hannover  derartige  Steigerungen  durchaus  nicht 
gefallen  läfst,  so  bleibt  es  immerhin  die  Frage, 
warum  gerade  Frankfurt  sich  so  übermäfsige 
Verteuerungen  eines  an  sich  ganz  wichtigen 
Kunstgenusses  gefallen  lassen  mufs.  Es  giebt 
hierfür  nur  eine  Erklärung,  nämlich  den  Anteil 
unserer  Theater- Aktien- Gesellschaft  selbst  an 
solchen  Extra- Vergnügungen.  Dieser  hohe  An- 
teil, der  dann  natürlich  auf  die  Theater-Über- 
schüsse selbst  einen  belebenden  Einflufs  hat, 
wird  später  einfach  der  artistischen  Tüchtigkeit 
unserer  Bühnenleiter  gutgeschrieben,  während 
es  sich  nur  um  Extra-Einnahmen  handelt,  zu 
denen  wie  gesagt  kein  anderes  Publikum  die 
nötige  Geduld  hergeben  würde.  Nicht  zu  ver- 
gessen, dafs  die  sonstigen  Bewohner  unserer 
allerersten  Plätze  bei  deren  plötzlichen  Kurs- 
steigerungen auch  wohl  teilweise  ins  Parterre 
und  den  zweiten  Rang  übersiedeln,  wodurch 
dann  den  weniger  begüterten  Klassen  das  Recht 
auf  Theaterbesuch  förmlich  abgeschnitten  wird. 


Will  man  durchaus  fremde  Gäste  nach  Krösus-Art 
einschätzen,  so  müfste  dies  auf  die  ersten  Plätze 
beschränkt  bleiben,  während  vom  Parterre  an 
die  alten  Preise  und  vor  allem  dessen  sonstigen 
Besuchern  vorzubehalten  sind.  Wenn  man 
Provinzblätter  liest  und  darin  findet,  in  welchen 
Städten  Wolzogen,  Yvette  Guilbert  etc.  etc.  auf- 
treten,  so  ist  es  unbegreiflich,  warum  gerade 
unser  Platz  der  allerteuerste  sein  mufs.  Sonst 
ist  in  unserm  Schauspiel  nur  eine  Novität; 
„Alt-Heidelberg“  zu  erwähnen  und  aus  Königs- 
berg ein  unengagiert  gebliebener  Gast,  mit  dem 
man  versuchen  wollte,  unseren  so  früh  dahin- 
geschiedenen Helden-Liebhaber  zu  ersetzen.  — 
In  unserer  Oper  that  sich  die  Neu-Einstudierung 
von  „Figaros  Hochzeit“  hervor,  in  der  die  Aus- 
stattung Rokoko  war.  Das  Urbild  zu  dieser 
Oper  fällt  zwar  bereits  zeitlich  in  den  Stil  von 
Louis  seize,  aber  das  macht  nichts,  sobald  es 
sich  darum  handelt,  irgend  welche  neue  Effekte 
hinzuzuthun.  Geht  doch  der  Ehrgeiz  der  modernen 
Intendanten  dahin,  immer  originell  sein  zu  wollen, 
als  ob  Rastlosigkeit  und  Äufserlichkeiten  die 
frühere  Ehr -Empfindung  aufwiegen  könnten, 
in  den  grofsen  Traditionen  unserer  Kunst  das 
Höchste  leisten  zu  wollen.  Dabei  bleibt  es 
noch  die  grofse  Frage,  ob  nur  die  bestzahlenden 
Stände  oder  auch  das  breitere  Publikum  sich 
von  solchen  Blendern  befriedigen  lassen.  Was 
die  Kapellmeister-Frage  betrifft,  so  ist  dieselbe 
jetzt  künstlich  wieder  auf  die  Tagesordnung 
gesetzt  worden.  Es  ist  das  ein  alter  Sport  in 
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St.  Quirinus -Schrein  für  die  Stiftskirche  in  Neuss 


Frankfurt,  für  den  es  an  Zeitungsmenschen  sowie 
Ellenreitern,  die  ab  und  zu  die  Feder  ergreifen, 
um  mit  hineinzusprechen,  niemals  fehlt.  Unser 
neuer  Opern-Intendant  hat  voll  die  stille  Absicht, 
sein  ganzes  Personal  von  Grund  auf  zu  ver- 
ändern, und  um  dies  langsam  durchzusetzen, 
fühlt  er  sich  ohne  verschiedentliche  journalistische 
Kulissen-Thätigkeiten  nicht  stark  genug.  Ein 
neuer  Kapellmeister  zu  den  zwei  bereits  vor- 
handenen wird  seit  Januar  hier  auf  Probe- 
Dirigieren  erwartet,  aber  derselbe  ist  erst  jetzt 
in  Madrid  mit  Wagner- Aufführungen  fertig,  für 
die  er  nebst  sonstigem  Honorar  auch  den  Isabellen- 
Orden  erhalten  hat.  — In  unseren  Gemälde- 
Ausstellungen  erwähne  ich  die  im  Kunstverein 
stehenden  Hallig-Bilder  von  J.  Albertsin  Berlin 
der  vor  Jahren  auch  einmal  in  Düsseldorf  gemalt 
hat.  Kenner  jener  singulären  Landschaft  haben 
sich  ungemein  angezogen  gefühlt  sowohl  von 
seinem  „Sommertag  auf  der  Hallig“,  von  seiner; 
„Halligstube“,  als  auch  von  seinem  „Besuch 
auf  der  Hallig“  etc.  etc.  Eindrucksvoll  ist  ferner 
des  Künstlers  „Wandeldünen  auf  Sylt“.  Unter 
Alberts  Handzeichnungen  sind  einige  friesische 
Charakterköpfe,  die  uns  Bauern  von  so  aufser- 
ordentlich  feinen  Gesichtszügen  wiedergeben, 
dafs  wir  diesbezügliche  falsche  Vorstellungen 
ungesäumt  in  uns  berichtigen.  — Bei  Andreas 
ist  ein  Lenbach  ausgestellt:  „Zwei  Kinder“ 
von  denen  das  eine  den  Besuchern  von  Lenbach- 
Kollektionen  bekannt  und  auch  lieb  ist.  Von 
T h o m a ist  aus  dem  Jahre  1901  „Frühlingskonzert“ 
da  und  aus  dem  Jahre  1896  „Motiv  bei  Oberursel“. 
Eine  nützliche  Einrichtung  hat  Rudolf  Bangel 
in  seinem  Gemäldesaal  getroffen,  indem  er  dort 
Vorträge  über  Frankfurter  Künstler  abhalten 
läfst.  Einer  der  letzten  von  Josef  Fortwängler 
betraf  Emil  Trübner,  infolgedessen  denn  auch  der 
Saal  mit  interessierten  Zuhörern  gefüllt  war.  — 
Dahingegangen  ist  leider  vor  kurzem  der  alte 
Maler  Schulderer,  dessen  längerer  Aufenthalt 
in  Düsseldorf  noch  in  die  Frühzeiten  von  Thoma 
fällt,  und  letzterer  hat  selbst  anerkannt,  dafs  von 
den  Düsseldorfern  keiner  gleich  Schulderer  von 
Einflufs  auf  ihn  gewesen  sei.  An  einem  nafs- 
kalten  verschneiten  Morgen  wurde  der  Künstler 
zur  ewigen  Ruhe  geleitet  und  es  war  doch  er- 
greifend, als  der  greise  Steinhausen  mit  dem 
Kranz  in  der  Hand  und  barhäuptig  trotz  Wind 
und  Wetter  auf  den  Rand  des  Grabes  stieg,  um 
seinem  Freunde  Worte  der  Wehmut  und  der 
Trauer  nachzusenden.  Schulderer  war  ein 
Schwager  jenes  nur  zu  früh  verstorbenen  Viktor 
Müller  in  München,  von  dessen  Bildern  bisher 
nur  wenig  in  Galerien  zu  schauen  ist  und  der 
in  seiner  poetischen  Sonderart  als  der  Vorgänger 
von  Thoma  gilt.  — Auch  Maskenscherze  hat 
der  rheinische  Karneval  nach  Frankfurt  hinüber- 
geweht, aber  sie  sind  zerstoben  wie  Raketen, 
d.  h.  kurz,  zischend  und  ohne  Zurücklassung  einer 
besonderen  Erinnerungsfreude.  Für  Abhaltung 


von  Kostümbällen  oder  Lokalscherzen  kleineren 
Stils  mag  auch  ein  alter  Börsen-  und  neuer  Fabrik 
platz  passen,  aber  das  Einbeziehen  der  Strafse  für 
eine  solche  Topfpflanzen-Idee  widerstreitet  selbst 
unserm  sachsenhäuserischen  Humor.  Deshalb 
sind  auch  die  paar  Wagen,  in  denen  Menschen 
mit  Narrenkappen  hoch  über  ihren  sonst  wenig 
bekannten  Gesichtern  durch  die  Stadt  fuhren, 
nicht  weiter  akklamiert  worden.  Weit  ernster 
ist  die  Thatsache,  dafs  die  Arbeiter  in  unseren 
Fabriken  einen  Tag  dieses  Karnevals,  der  über- 
haupt nicht  existiert,  zu  feiern  pflegen,  d.  h. 
sie  kommen  einfach  nicht,  klagen  aber  über 
die  arbeitslosen  Zeiten  und  die  schlechten  Löhne. 
Nur  Graf  Örindur  könnte  diesen  Zwiespalt  der 
Natur  zwischen  sozialem  Ernst  und  absichtlichem 
Vergnügen  lösen.  In  Frankfurt  selbst,  das  leider 
den  rheinischen  Humor  nicht  besitzt,  steht  man 
diesem  immer  mehr  um  sich  greifenden  Ent- 
schuldigungen zum  Nichtsthun  ohne  Verständnis 
gegenüber.  . . . . e. 


WIESBADEN.  Friedrich  Overbeck; 
Vogeler;  A.  Weinberger;  B.  Buttersack; 
W ilhelm  Trübner. 

Im  vorigen  Bericht  war  eigentlich  nur  von 
Reproduktionen  nach  Mustern  älterer  und 
neuerer  Zeit,  wie  sie  dem  hiesigen  Publikum 
im  Bangerschen  Kunstsalon  dargeboten  wurden, 
die  Rede,  diesmal  soll  so  gut  wie  ausschliefslich 
von  Originalen  gesprochen  werden.  Eben  wieder 
bei  Banger  waren  im  Laufe  des  Januars  zwei 
von  den  führenden  Meistern  der  Worbsweder 
Künstlerkolonie  mit  einer  gröfseren  Anzahl 
von  Werken  aufgetreten,  der  Landschafter  Over- 
beck mit  Ölgemälden  und  Radierungen  und 
Vogler  mit  Werken  aus  den  verschiedensten 
Kunstgebieten. 

Es  ist  noch  in  Aller  Erinnerung,  mit  welchem 
Enthusiasmus  vor  einigen  Jahren  die  Anfänge 
des  Wirkens  dieser  Künstlergruppe  begrüfst 
wurden.  Das  Gefühl,  dafs  der  Heimatkunst  die 
Zukunft  gehöre,  war  damals  erst  die  Losung 
Weniger,  die  ihrer  Zeit  vorausgeeilt  waren. 
Eben  ihnen  mufsten  die  schlichten  Motive  aus 
dem  poesiereichen  Erdenfleck  an  der  Niederweser, 
die  mit  einer  gewissen  technischen  Bravour 
behandelt  waren,  als  ein  Ereignis  erscheinen. 
Inzwischen  hat  sich  die  Begeisterung  abgekühlt, 
da  sich  bald  herausstellte,  dafs  die  hochgespannten 
Erwartungen  nur  in  geringem  Mafse  erfüllt 
wurden.  Vor  allem  vermifste  man  mit  gutem 
Grund  bei  manchen  Mitgliedern  der  Vereinigung 
einen  steten  Fortschritt  im  Erfassen  und  im 
Darstellen  der  Natur,  in  ihrer  unendlichen  Mannig- 
faltigkeit. Wie  das  von  anderen  gilt,  so  trifft 
es  vor  allem  auch  auf  Fritz  Overbeck  zu,  den 
man  im  Fache  der  Landschaft  als  Repräsen- 
tanten des  Durchschnittskönnens  dieser  Gruppe 
von  Malern  wird  ansehen  dürfen. 

Von  der  vorteilhaftesten  Seite  zeigt  sich 
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der  Künstler  noch  in  seinem  „Buchweizenfelde  am 
Berge“,  das  die  Abendstimmung  eines  Spät- 
sommertages überzeugend  ausdrückt.  Das 
schmale  Buchweizengewanne  mit  seinen  leuch- 
tenden weifsen  Blumen  zieht  sich,  eingerahmt 
von  wogenden  Kornfeldern,  an  einem  sanft- 
ansteigenden  Berghang  in  die  Höhe,  hinter  dem 
die  Sonne,  in  purpurne  Wolken  eingehüllt,  in 
roter  Glut  untergeht.  Empfindet  man  hier  wirk- 
lich etwas  von  dem  Frieden  eines  solchen  Sommer- 
abends, so  vermag  die  „Sommerwolken“  genannte 
umfängliche  Landschaft  die  vom  Künstler  beabsich- 
tigte Empfindung  durchaus  nicht  hervorzurufen. 
Die  Einzelheiten,  ein  Sumpf  im  Vordergründe, 
dahinter  Getreidefelder,  aus  denen  Gruppen  von 
Birken  hervorragen,  sind  matt  dahingesetzt,  die 
Wolken  darüber  sind  hart  und  kreidig.  Im  ganzen: 
das  Bild  liefert  den  Beweis,  wie  sehr  viel 
schwieriger  die  von  dem  Lichte  des  Tages  durch- 
flutete Natur  technisch  zu  bewältigen  ist,  als 
alle  jene  ewigen  Abenddämmerungen,  die  am 
letzten  Ende  doch  auch  von  einem  begabten 
Dilettanten  mit  einiger  Aussicht , die  ge- 
wünschte Stimmung  hervorzurufen,  auf  die 
Leinewand  gebracht  werden  können ! Gröfse- 
rer  Beachtung  wert  sind  Overbecks  Ra- 
dierungen, bei  denen,  gerade  wie  bei  seinem 
Worps weder  Freunde  Vogeler,  seine  Stärke,  die 
poetische  Naturanschauung,  sehr  viel  unmittel- 
barer und  kräftiger  als  in  den  Öllandschaften 
zum  Ausdruck  kommt. 

Wie  in  den  Schwächen,  so  übertrifft  V ogeler  auch 
in  seinen  Vorzügen  den  Worpsweder  Genossen. 
Zudem  ermöglicht  die  gröfsere  Anzahl  der  Werke 
dieses  Künstlers  einen  Überblick  über  den  weiten 
Umfang  seines  Schaffens.  Um  mit  den  Fehlern 
zu  beginnen,  so  geht  Vogeler  in  noch  höherem 
Grade  wie  Overbeck  die  Fähigkeit  ab,  eine  vom 
Tageslicht  beleuchtete  Landschaft  wiederzugeben. 
Überall  da,  wo  seine  Darstellungen  nicht  die 
schützende  Dämmerung  des  Abends  oder  der 
Nacht  aufsuchen,  tritt  dieses  sein  Unvermögen 
peinlich  hervor.  Als  typisch  kann  man  in  der 
Hinsicht  seine  „Morgendämmerung  im  Mai“  an- 
sehen.  Ein  schlichtes  Landhaus,  zu  dessen 
Haupteingang  eine  kleine  Freitreppe  führt,  liegt 
im  Strahle  der  Morgensonne  vor  uns.  Die  ein- 
zelnen Lokalfarben  machen  sich  lebhaft  und 
glänzend  geltend,  aber  die  diese  grellen  Farbentöne 
auflösende  und  moderierende  Luft  sucht  man  ver- 
geblich, so  dafs  Treppe  und  Haus  dem  geschulten 
Auge  als  unmöglich  und  kulissenmäfsig  erscheinen. 
Ganz  ähnlich  liegt  der  Fall  bei  dem  „Abschied“ 
genannten  Bilde.  Ich  will  nicht  davon  reden, 
dafs  die  Rüstung  des  Ritters  auf  dem  hohen 
Burgaltane  historisch  nicht  im  Einklang  steht 
mit  der  Tracht  des  weiblichen  Wesens,  das  im 
Schmerze  der  Trennung  zu  seinen  Füfsen  liegt, 
— was  an  dem  Bild  stört,  ist  wiederum  das 
Manko  in  Vogelers  Können : die  Landschaft,  die 
sich  in  der  Unendlichkeit  verlieren  müfste,  ist 
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matt  und  unwahr  und  tritt,  da  der  Maler  die 
„volle  Luft“  nicht  wiederzugeben  vermag,  ganz 
und  gar  nicht  zurück.  Ist  es  hier  Vogelers  tech- 
nisches Nichtkönnen,  das  eine  reine  Freude  an 
seinem  W erke  nicht  auf  kommen  läfst,  so  hat  man  es 
bei  anderen  seiner  Darstellungen,  sei  es  nun  mit 
einer  Nachlässigkeit  oder  mit  einer  argen  Ge- 
schmacksverirrung zu  thun.  Das  halbwüchsige 
Mädchen,  das  in  dem  „Abendschein“  genannten 
Bilde  und  auch  sonst  vorkommt,  hat  einen  viel  zu 
grofsen  Kopf,  und  auch  hiervon  abgesehen  sind 
an  seinem  Körperchen  peinlich  in  die  Augen 
fallende  Abnormitäten,  die  namentlich,  da  dieses 
Wesen  doch  wohl  als  Idealgestalt  aufgefafst 
werden  soll,  doppelt  befremdlich  wirken.  Gerade 
wer  den  guten  Kern  der  von  Vogeler  vertretenen 
Kunstrichtung  für  annehmbar  hält,  sollte  sich 
verpflichtet  fühlen,  solche  groben  Mifsgriffe  nach- 
drücklich als  solche  zurückzuweisen.  Wenn  ich 
nun  noch  hinzufüge,  dafs  manche  der  ausge- 
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stellten  Tuschzeichnungen  denn  doch  wahrlich  zu 
unbedeutend  waren,  um  einem  weiteren  Publikum 
vorgeführt  zu  werden,  so  bin  ich  mit  diesem  für 
mich  unerquicklichen  negativen  Teile  meiner 
Besprechung  zu  Ende.  Den  Schwächen  des 
Künstlers  stehen  ja,  wie  schon  angedeutet, 
auch  grofse  Vorzüge  gegenüber,  die  wenigstens 
in  einigen  seiner  Werke  im  Bangerschen  Salon 
kräftig  hervortreten.  Da  ist  vor  allem  seine 
,, Verkündigung“  zu  nennen,  eine  tiefempfundene, 
weihevolle  Darstellung.  Vor  dem  Engel,  die 
tiefgefurchten  Gesichter  uns  zugewandt,  knieen 
deutsche  Bauerngestalten  in  inbrünstiger  Erwar- 
tung des  überwältigenden  Ereignisses,  das  sie 
vernehmen  sollen.  Hinter  ihnen  heben  sich 
vom  Abendhimmel  die  Umrisse  der  Kühe  und 
Schafe  ihrer  Herden  und  der  Bäume  der  Weide 
ab,  während  im  Horizont  die  Landschaft  in 
bläulichem  Dunste  verschwindet.  Von  blauem 
Lichte  umflossen  ist  auch  die  überirdisch  schlanke 
Erscheinung  des  Engels,  der  hoheitsvoll  mit 
ausgebreiteten  Armen  der  andächtigen  Gemeinde 
sein  Antlitz  zuwendet.  Die  ganze  Szene  empfängt 
von  den  Sternen  ein  märchenhaftes  Licht,  das 
den  Vorgang  aus  der  Alltäglichkeit  in  die  Sphäre 
des  Hohen  und  Himmlischen  emporrückt.  Nimmt 
man  hinzu,  dafs  der  Aufbau  von  architektonischer 
Feinheit  ist,  so  wird  man  gern  zugestehen,  dafs 
Vogeler  ein  reifes  Kunstwerk  geschaffen  hat. 
Von  ähnlichem  Reiz  ist  endlich  der  „Mädchen- 
kopf“, der  hier  in  Wiesbaden  geblieben  und  in 
einer  auserlesenen  Privatsammlung  eine  blei- 
bende Stätte  gefunden  hat.  Ein  halbwüchsiges 
Kind  in  blauem  Kleidchen  mit  starken  rot- 
braunen Haaren,  die  aufgelöst  um  die  Schultern 
niedergleiten,  läfst  ein  Gesichtchen  im  Profil 
sehen,  in  dem  jugendliche  Unschuld  mit  einem 
Zuge  von  Träumerei  um  die  Herrschaft  streitet. 

Gleichzeitig  mit  diesen  beiden  Worps- 
wedern  waren  zwei  Bilder  von  Hans  Völcker 
in  Wiesbaden  ausgestellt ; ich  verzichte  darauf, 
diesmal  von  diesem  tüchtigen  Künstler  zu 
sprechen,  in  der  Hoffnung,  bald  einmal  Ge- 
legenheit zu  haben,  im  Anschlufs  an  eine 
gröfsere  Kollektion  seiner  trefflichen  Landschaften 
ausführlicher  über  ihn  handeln  zu  können.  Geht 
man  von  dem  Bangerschen  Salon  durch  die 
Wilhelmstrafse  an  den  freien  Plätzen  vor  dem 
Theater  und  Kurhaus  an  den  Prachtbauten  mo- 
dernen Stiles  vorüber  zu  dem  Ausstellungsraum 
des  Nassauischen  Kunstvereins  im  Erdgeschofs 
des  Museums,  so  ist  man  immer  von  neuem 
erschrocken  über  die  Enge  dieser  Gemächer, 
in  denen  grofszügige  Bilder  notwendig  um  den 
besten  Teil  ihrer  Wirkung  gebracht  werden 
müssen.  In  diesen  Gelassen  finden  wir  diesmal 
Herrn  A.  Weinberger,  der  im  Begriff  ist,  nach 
einem  langjährigen  Aufenthalt  in  Wiesbaden, 
nach  der  Hauptstadt  seiner  bayrischen  Heimat  zu- 
rückzukehren, mit  einer  Anzahl  von  Bildern  vertre- 
ten. Von  seiner  Thätigkeit  hier  werden  indessen 


nicht  wenige  Spuren  Zurückbleiben.  Zu  den 
neueren  Erwerbungen  des  Museums  gehört  sein 
„Ziegenstall“,  dessen  gehörnte  Insassen  mit 
feinem  Verständnisse  charakterisiert  sind.  Neben 
trefflichen  Hundeporträts  begegnen  wir  Taunus- 
landschaften mit  Hasen,  Rehen,  Wildschweinen 
u.  s.  w.  im  Vordergrund,  die  den  Künstler,  der 
einstmals  durch  Meyerheims  Schule  gegangen, 
als  scharf  beobachtenden  Tiermaler  zeigen.  Unter 
den  landschaftlichen  Motiven  sind  wohl  die  die 
glücklichsten,  die  irgend  einen  lauschigen  Wald- 
winkel mit  anspruchsloser  Feinheit  vergegenwärti- 
gen. Die  Wiesbadener  Kunstfreunde  werden  Herrn 
Weinberger,  der  durch  sein  offenes,  herzliches 
Wesen  sich  Aller  Sympathien  zu  gewinnen  ge- 
wufst  hat,  nur  schmerzlich  entbehren  und  ihm 
stets  eine  dankbare  Erinnerung  bewahren. 

Gleichzeitig  mit  Weinberger  hat  B.  Butter- 
sack etwa  ein  Dutzend  seiner  trefflichen 
Studien  ausgestellt.  Ich  habe  die  hervor- 
ragenden Eigenschaften  dieses  Künstlers  in 
einem  der  früheren  Berichte  eingehend  gewür- 
digt und  kann  nur  wiederholen,  dafs  er  unter 
den  Naturschilderern  der  Gegenwart  der  Besten 
einer  ist.  Wenn  er  trotzdem  fast  völlig  über- 
sehen wird,  so  ist  dafür  der  Hauptgrund  die  Ein- 
seitigkeit der  Kunstberichterstattung  in  Deutsch- 
land, die  sehr  einseitig  die  allgemeine  Aufmerk- 
samkeit auf  gewisse  Modemaler  womöglich  sym- 
bolistischer Richtung  zu  lenken  liebt,  die  es  gar 
nicht  einmal  für  nötig  halten,  sich  die  Grund- 
lage jeder  gesunden  Kunst,  ein  tüchtiges  an  der 
Darstellung  der  Wirklichkeit  erprobtes  Können, 
zu  erwerben.  Es  braucht  nicht  gesagt  zu  werden, 
wie  gefährlich  für  die  Weiterentwicklung  der 
deutschen  Kunst  dieses  Beginnen  ist,  das  not- 
wendig dazu  führen  mufs,  auch  die  Begabteren 
unter  dem  Nachwuchs  auf  eine  schiefe  Bahn  zu 
leiten.  Mit  dem  Ausdruck  gröfster  Befriedigung 
wurden  vor  einigen  Wochen  von  einem  viel- 
gelesenen Kunstschriftsteller  Äufserungen  Böck- 
lins  zitiert,  aus  denen  hervorgehen  sollte,  dafs 
das  Studium  der  Natur  überhaupt  nicht  viel 
austrage  und  eigentlich  überflüssig  sei.  Im  Hin- 
blick auf  solche  Vorgänge  kann  man  gar  nicht 
ernst  und  ‘laut  genug  davor  warnen,  nicht  das 
in  den  letzten  Generationen  erworbene  technische 
Können  leichtfertig  aufzuopfern.  Um  nun  auf 
Buttersack  zurückzukommen,  so  gelten  seine 
Studien  der  oberbayrischen  Landschaft,  die  er 
mit  Vorliebe  zur  Zeit  des  Vorfrühlings  und  des 
Herbstes  malt.  Langgestreckte  Moorgründe, 
Felder  und  Wiesen,  auf  denen  hier  und  da  das 
Frühlingsgrün  durchschimmert,  am  fernen  Hori- 
zont die  blauschwarzen  Umrisse  von  bewaldeten 
Hügelreihen,  das  sind  auch  diesmal  wieder  die 
bevorzugten  Motive.  Zwei  der  schönsten  und 
reifsten  dieser  Studien  sind,  wie  mit  Freuden 
mitgeteilt  sei,  in  den  Besitz  des  Nassauischen 
Kunstvereins  und  in  den  eines  hiesigen  Sammlers 
übergegangen.  Während  noch  vor  wenigen 
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Monaten  die  Ausstellung  Buttersacks  bei  Banger 
von  der  hiesigen  Kunstkritik  kaum  beachtet 
wurde,  hat  man  diesmal  doch  den  Eindruck,  als 
ob  der  Meister  sich  endlich  Bahn  gebrochen  habe! 

Aufser  Buttersack  ist  als  gern  gesehener  hoch- 
geehrter Gast  Wilhelm  Trübner  in  das 
Museum  eingezogen.  Im  ganzen  erfreuen  fünf 
Bilder  aus  den  letzten  Jahren  die  Besucher, 
die  zu  dieser  Augenweide  zahlreich  herbei- 
eilten. Die  reitende  Dame  ist  wohl  das  Gegen- 
stück zu  dem  jungen  Mann  zu  Pferde,  der  in 
der  Ausstellung  der  Frankfurter  Künstler  im 
vergangenen  Herbst  ungeteilte  Bewunderung 
erregte.  Aus  den  Vorstudien  Trübners  für  diese 
beiden  Werke  dürfte  das  herrliche  Bild,,Cavallerie 
vor  dem  Dorie“  hervorgegangen  sein.  Von  der 
militärischen  Begleitung  der  vier  nur  mit  Kopf 
und  Hals  sichtbaren  braunen  Gäule  ist  freilich  nicht 
viel  zu  bemerken;  man  erblickt  nur  einen  Teil 
vom  Oberkörper  eines  Kürassiers,  der  die  ge- 
zäumten Pferde  zusammenhält.  Zwischen  den 
Körpern  der  beiden  an  der  anderen,  linken  Seite 
des  Bildes  befindlichen  Tiere,  leuchtet  die  Land- 
schaft des  Hintergrundes  durch.  Üppige  Matten 
ziehen  sich  an  einer  tannengekrönten  Gebirgs- 
kette hin.  Das  Braun  der  Pferde,  das  Weifs 
der  Uniform,  das  Grün  der  Landschaft,  das 
Weifs  und  Blau  der  Wolken,  alles  grofsartig 
und  breit  hingestrichen ; das  bringt  einen  kolo- 
ristischen Gesamteindruck  hervor,  dem  ich 
in  den  Werken  alter  und  neuer  Zeit  nur  Weniges 
an  die  Seite  stellen  möchte.  Unter  den  drei 
Landschaften  Trübners  ist  eine,  die  nicht  durch- 
aus befriedigt,  und  eben  diese  ist  der  Gegend 
entnommen,  in  der  der  Meister  seine  Kindheit 
verlebt  hat.  Es  ist  ein  Blick  vom  Heidelberger 
Schlofs  in  die  Neckarebene,  die  im  äufsersten 
Horizont  von  den  Hardtbergen  umsäumt  wird. 
Die  Baumwipfel  um  das  Schlofs  herum  sind  in 
der  jetzt  vielfach  üblichen  Weise  stilisiert  und 
wirken  hart  und  zugleich  stumpf  in  den  Farben. 
Das  Unbehagen  über  den  mifsratenen  Vorder- 
grund verliert  sich  nicht  ganz  beim  Anblick  des 
geistreich  behandelten  Himmels,  der  in  seiner  reiz- 
vollen weifsbläulichen  Farbengebung  an  manche 
Wolkendarstellungen  Eugen  Dückers  erinnert. 
Von  vollendeter  Meisterschaft  sind  hingegen  die 
beiden  anderen  Landschaften,  von  denen  eins 
das  Schlofs  in  Amorbach  mit  einem  Stück  Park 
und  das  zweite  die  Wirtschaftsgebäude  des 
Klosters  dort  zum  Gegenstand  hat.  Auf  den 
hellen  Kalkflächen  des  Hauptgehöftes  im 
Mittelgründe  dieses  Bildes  spielt  die  Sonne 
mit  Schatten,  die  von  einzelstehenden  Bäumen 
in  der  Nachbarschaft,  die  nicht  mehr  mitge- 
malt sind,  herrühren  müssen.  Die  angrenzende 
Scheune  liegt  teilweise  im  Schatten  des 
Hauptgebäudes.  Im  Teich  im  Hof  spiegelt 
sich  die  ganze  Pracht  des  blauen  Himmels  und 
der  Häuser  wieder.  Das  Ganze,  ein  Flecken 
schlichtester  Wirklichkeit,  wie  es  überall  ge- 


funden wird,  ist  dennoch  für  jeden,  der  sich 
hineinzusehen  vermag,  ein  Stück  der  lautersten 
Poesie.  Daneben  behauptet  sich  das  „Schlofs 
im  Park  von  Amorbach“,  trotzdem  der  Gegen- 
stand viel  interessanter  ist,  nur  mit  Mühe.  Wie 
fast  immer  bei  Trübner,  mufs  man  hier  der 
leinen  Verteilung  der  Farbentöne  die  höchste 
Anerkennung  zollen.  Bekanntlich  erscheinen 
sommerliche  Waldpartien  auf  Bildern  fast  durch- 
weg als  ein  Meer  von  Spinatgrün.  Wie  trefflich 
hat  nun  der  Maler  diese  Gefahr  zu  überwinden 
gewufst!  Wie  bei  seiner  „Reiterin“  und  in 
dem  vorhin  erwähnten  Cavalleriebild  das  Braun 
der  Pferde  in  dem  Grün  der  Bäume  und  des 
Hintergrundes  ein  Gegengewicht  hat,  so  lagert 
diesmal  breit  und  mächtig  im  Vordergrund  ein 
graubräunlicher  flacher  Sandhügel.  Dann  erst  läfst 
er  die  Bäume  und  die  Matten  beginnen,  aus  denen 
das  Weifs  des  Schlöfschens  bescheiden  hervor- 
lugt. Aber  auch  diese  Übermenge  des  Grünen 
würde  noch  die  angedeutete  üble  Wirkung  haben, 
wenn  nicht  ein  anderes  Auskunftsmittel  getroffen 
wäre.  Es  ist  also  von  Trübner  eine  Tageszeit 
gewählt,  in  der  die  Baummassen  im  Vordergrund 
auf  der  rechten  Seite  des  Bildes  die  Rasenfläche 
durch  einen  breiten  dunklen  Schattenstreifen  in 
zwei  Hälften  zerlegen.  Erst  durch  diesen 
Kunstgriff  und  dadurch,  dafs  der  baumge- 
schmückte Bergrücken  am  Horizont  in  der  Ent- 
fernung nicht  mehr  grün,  sondern  schwarz  und 
blau  wirkt,  wird  die  Übermacht  der  vorwaltenden 
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Farbe  gebrochen  und  erhält  das  Bild  seine 
den  Beschauer  überwältigende  Farbenpracht. 
Einen  weiteren  feinen  Reiz  verleiht  diesem  ferner 
der  Umstand,  dafs  nicht  der  Höhenzug  des 
Hintergrunds  den  Blick  durchaus  schliefst,  dafs 
vielmehr  rechts  vom  Schlofs  ein  schmaler  Durch- 
blick in  die  Unendlichkeit  des  inneren  Forstes 
mit  seinen  Fufspfaden,  Wildgattern  u.  s.  w. 
gelassen  wird.  — Ich  habe  mich  so  unverhält- 
nismäfsig  ausführlich  über  diese  grofsartige 
Schöpfung  Trübners  ausgesprochen,  weil  es  mir 
darauf  ankam  zu  zeigen,  wie  auch  der  gewal- 
tigste Realist,  — und  als  solcher  zeigt  sich  hier 
der  Frankfurter  Maler,  namentlich  auch  in 
der  unnachahmlich  genialen  Wiedergabe  der 
einzelnen  Baumgruppen  — bei  jedem  Bild, 
in  dem  scheinbar  lediglich  die  Natur  abge- 
schrieben ist,  falls  er  wirklich  höheren  ästhe- 
tischen Anforderungen  genügen  will,  mit  der 
reifsten  künstlerischen  Überlegung  verfahren 
mufs.  In  diesem  Sich-Anbequemen  an  die  Er- 
habenheit und  Schlichtheit  der  Natur,  nicht  in 
dem  willkürlichen  und  schablonenmäfsigen  Ku- 
lissenverschieben  und  Umrangieren,  wozu  in  den 
letzten  Jahren  mehrere  Anleitungen  in  Buchform 
herausgegeben  worden  sind,  besteht  die  eigen- 
tümliche Gröfse  eines  Landschaftsmalers  der 
realistischen  Schule. 

Wiesbaden,  Februar  1902. 

E.  Liesegang. 

BONN.  Liliencrons  ,, Buntes  Brettl“ 

— Rezitationsabend  der  Dramatischen 
Gesellschaft  — Gemälde-Ausstellung 
mit  Verlosung  im  Provinzial-Museum 

— Thoma-Ausstellung  — Neues  Theater. 

Liliencrons  „Buntes  Brettl“  gastierte 

wieder  im  Edentheater,  aber  diesmal  ohne  Lilien- 
cron.  Dafs  Liliencron  unsichtbar  blieb,  war  gut, 
wahrscheinlich  war  er  aber  gar  nicht  mit- 
gekommen. Leider  konnte  man  auch  von  seinem 
Geiste  kaum  eine  Spur  merken.  Herr  Becher 
gab  wieder  „Die  Musik  kommt“,  Intendant  Prasch 
deklamierte  nebst  manchen  wertlosen  Gedichten 
auch  einige  Liliencronsche,  Herr  Ploecker-Eckardt 
trug  ziemlich  matt  das  liebe  „Halli  und  Hallo“ 
vor,  und  das  war  alles,  was  an  den  Namen 
Liliencron  erinnerte.  Zudem  vermifste  man  auch 
Frl.  Lina  Abarbanell,  die  deutsche  Yvette,  die 
inzwischen  zu  Wolzogen  übergetreten  sein  soll, 
und  Frl.  Jenny  Fischer,  als  beste  Soubrette 
Deutschlands  angekündigt,  konnte  den  ent- 
schwundenen Stern  des  Sezessionstheaters  leider 
nicht  ersetzen.  Neu  wirkten  Bierbaums  „Lustiger 
Ehemann“,  ebenfalls  von  Oskar  Straus  vertont, 
und  Bernauers  Parodie  auf  „Nora“.  Aber  gegen 
Ende  des  Abends  häufte  sich  das  Minderwertige 
und  zum  Schlüsse  siegte  der  alte  platte  Tingel- 
tangelton. Und  in  diesem  Ton  wird  bald  alle 
Brettlkunst  enden.  — In  der  Dramatischen 
Gesellschaft  las  am  25.  Januar  Herr  Otto 


Beck,  Mitglied  des  Kölner  Stadttheaters,  „Die 
Bildschnitzer.  Eine  Tragödie  braver  Leute  in 
einem  Akt“  von  Karl  Schönherr,  einem  jüngsten 
österreichischen  Dramatiker.  Der  Rezitator  be- 
zeichnete  das  Stück  einleitend  als  die  Arbeit 
eines  Werdenden.  Thatsächlich  enthält  es  nichts, 
das  nicht  von  Hauptmann,  Anzengruber,  ja  selbst 
von  der  Birchpfeiffer  besser  behandelt  worden 
wäre.  Vor  allem  fehlte  der  Arbeit  der  organische 
Aufbau.  Aus  einer  immerhin  noch  wirkungs- 
vollen Armeleutsszene  wird  ohne  jede  psycho- 
logische Vorbereitung  urplötzlich  eine  Ehebruchs- 
tragödie, die  alle  vorherige  Charakterzeichnung 
auflöst  und  damit  das  Stück  zu  Fall  bringt. 
Ganz  anders  wirkten  drei  Humoresken  aus  Bayern 
und  Österreich,  nämlich  ,,Der  neue  Leonhardi“ 
von  Ganghofer,  „Wie  sich  der  Steirerseppl  di 
Sündflut  vorstell’n  thuat“  von  Rosegger,  und 
,,Der  zerbrochene  Kohlenwagen  auf  den  elek- 
trischen Schienen“  von  Ludwig  Thoma.  Da 
belohnten  sich  der  Rezitator  und  das  Publikum 
gegenseitig  durch  anspruchslose  Heiterkeit,  und 
zudem  ist  Ganghofers  ,, Leonhardi“  noch  mehr 
als  die  Gabe  eines  beweglichen  Humors ; es  ist 
vielmehr  dieser  „Leonhardi“  ein  kleines  Meister- 
werk. — Weiterhin  erfreute  die  Dramatische 
Gesellschaft  durch  eine  Ausstellung  von 
Gemälden  und  Reproduktionen  von  ver- 
schiedenen Künstlern.  Das  Wertvollste  dieser 
Ausstellung  war  eine  Sammlung  von  Radierungen 
des  Münchners  H.  Reifferscheidt,  der  besonders 
durch  die  Art,  in  der  er  die  Radiertechnik  für 
das  Porträt  verwendet.  Fruchtbares  leistet. 
Neben  ihm  kam  von  Viebahn,  München,  in  Be- 
tracht. Soldin,  Paris,  zeigte  mit  zwei  Land- 
schaften, zwei  magisch  beleuchtete  herbstliche 
Thäler,  welch  verblüffender  Farbenzauber  einer 
virtuosen  Pastelltechnik  zu  entlocken  ist.  Sorkau, 
ebenfalls  Paris,  hatte  zwei  grofse  Ölgemälde 
ausgestellt,  die  indes  gleichfalls  in  Beleuchtungs- 
effekten gipfelten.  Daneben  wirkten  die  grofs- 
zügigen,  ernsten  Landschaften  des  Karlsruhers 
Wimmenauer  desto  heimatlich  eigenartiger. 
Fröhliche  Betrachtung  fand  der  mit  verliebtem 
Pinsel  gemalte,  zur  Kirmes  ziehende  Musikant 
von  Schroedter,  München.  Fünf  Arbeiten  von 
Mathilde  Buschmann,  Coblenz,  deuteten  auf  eine 
befähigte  Porträtistin,  die  Landschaften  von 
Maria  Grofs,  Bonn,  zeigten  Sinn  für  Farbe  aber 
keine  Hingabe  an  die  Vollendung  des  Werkes; 
dagegen  war  der  alte  Mann  von  v.  Gam,busch, 
Bonn,  eine  Leistung,  die  sich  sehen  lassen  durfte. 
— Gleichzeitig  hat  die  Dramatische  Gesellschaft, 
um  sowohl  den  Kunsthändlern,  die  bereitwillig 
beim  Zustandekommen  der  Ausstellungen  mit- 
halfen, als  auch  den  Bonner  Kunstfreunden,  die 
gerne  Kunstbesitz  erwerben,  entgegenzukommen, 
eine  Verlosung  von  teils  recht  wertvollen  Kunst- 
blättern veranstaltet.  Neben  vortrefflichen  Repro- 
duktionen von  Watts,  Rossetti,  Burnes -Jones, 
Böcklin,  Thoma,  Stuck,  Millet  und  vielen  Original- 
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Beck,  Mitglied  des  Kölner  Stadttheaters,  „Die 
Bildschnitzer.  Eine  Tragödie  braver  Leute  in 
einem  Akt“  von  Karl  Schönherr,  einem  jüngsten 
österreichischen  Dramatiker.  Der  Rezitator  be- 
zeichnete  das  Stück  einleitend  als  die  Arbeit 
eines  Werdenden.  Thatsächhch  enthält  es  nichts, 
das  nicht  von  Hauptmann,  Anzengruber,  ja  selbst 
von  der  Birchpfeiffer  besser  behandelt  worden 
wäre.  Vor  allem  fehlte  der  Arbeit  der  organische 
Aufbau.  Aus  einer  immerhin  noch  wirkungs- 
vollen Armeleutsszene  wird  ohne  jede  psycho- 
logische Vorbereitung  urplötzlich  eine  Ehebruchs- 
tragcdie,  die  alle  vorherige  Charakterzeichnung 
aüflösi  und  damit  das  Stück  zu  Fall  bringt. 
Ganz  anders  wirkten  drei  Humoresken  aus  Bayern 
und  Österreich,  nämlich  „Der  neue  Leonhardi“ 
von  Ganghofer,  ,,Wie  sich  der  Steirerseppl  di 
Sündflut  vorstell’n  thuat“  von  Rosegger,  und 
,,Der  zerbrochene  Kohlenwagen  auf  den  elek- 
trischen Schienen“  von  Ludwig  Thoma.  Da 
belohnten  sich  der  Rezitator  und  das  Publikum 
gegenseitig  durch  anspruchslose  Heiterkeit,  und 
zudem  ist  Ganghofers  „Leonhardi“  noch  mehr 
als  die  Gabe  eines  beweglichen  Humors ; es  ist 
vielmehr  dieser  ,, Leonhardi“  ein  kleines  Meister- 
werk. — Weiterhin  erfreute  die  Dramatische 
Gesellschaft  durch  eine  Ausstellung  von 
Gemälden  und  Reproduktionen  von  ver- 
schiedenen Künstlern.  Das  Wertvollste  dieser 
Ausstellung  war  eine  Sammlung  von  Radierungen 
des  Münchners  H.  Reifferscheidt,  der  besonders 
durch  die  Art,  in  der  er  die  Radiertechnik  für 
das  Porträt  verwendet,  Fruchtbares  leistet. 
Neben  ihm  kam  von  Viebahn,  München,  in  Be- 
tracht. Soldin,  Paris,  zeigte  mit  zwei  Land- 
schaften, zwei  magisch  beleuchtete  herbstliche 
Thäler,  welch  verblüffender  Farbenzauber  einer 
virtuosen  Pastelltechnik  zu  entlocken  ist.  Sorkau, 
ebenfalls  Paris,  hatte  zwei  grofse  Ölgemälde 
ausgestellt,  die  indes  gleichfalls  in  Beleuchtungs- 
effekten gipfelten.  Daneben  wirkten  die  grofs- 
zügigen,  ernsten  Landschaften  des  Karlsruhers 
Wimmenauex  desto  heimatlich  eigenartiger. 
Fröhliche  Betrachtung  fand  der  mit  verliebtem 
Pinsel  gemalte,  zur  Kirmes  ziehende  Musikant 
von  Schroedter,  München.  Fünf  Arbeiten  von 
Mathilde  Buschmann,  Coblenz,  deuteten  auf  eine 
befähigte  Porträtistin,  die  Landschaften  von 
Maria  Grofs,  Bonn,  zeigten  Sinn  für  Farbe  aber 
veine  Hingabe  an  die  Vollendung  des  Werkes; 
;%egen  war  der  alte  Mann  von  v.  Gambusch, 
Loun,  eine  Leistung,,  die  sich  sehen  lassen  durfte. 

Gleichzeitig  hat  die  Dramatische  Gesellschaft, 
t.inf.  iKiwohl  den  Kunsthändlern,  die  bereitwillig 
bcioi  /F.istandekommen  der  Ausstellungen  mit- 
h tlfer,'  a;s  auch  den  Bonner  Kunstfreunden,  die 
gerne  Kun'xibesitz  erwerben,  entgegenzukommen, 
eine  Vetiosung  von  teils  recht  wertvollen  Kunst- 
blättern ver»nsiv*Uet.  Neben  yortreßlichen  Repro- 
:-i' uoiien  v»  n Watts,  Rossetti,  Burnes -Jones, 
•■•■xkiin.  Thoma,  Stuck,  Millet  und  vielen  Original- 
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Lithographien  der  Karlsruher  u.  a.,  kommt  auch  eine 
Original-Pastellskizze  Lenbachs,  ein  prächtiger 
Bismarck,  zur  Verlosung.  Die  Verlosung  findet 
am  I.  März  statt,  die  Lose  kosten  1,50  Mark.  — 
Inzwischen  hat  nun  auch  — am  13.  Februar  — 
die  Eröffnung  der  bedeutsamsten  Ausstellung 
stattgefunden,  die  der  Dramatischen  Gesellschaft 
bisher  gelungen  ist,  nämlich  die  feierliche  Er- 
öffnung der  Hans  Th oma- Ausstellung  im 
Provinzial-Museum.  Prof.  Dr.  Drescher  hiefs 
die  Teilnehmer  der  Feier  willkommen  und 
dankte  allen,  durch  deren  Mithilfe  die  Ausstellung 
möglich  geworden  war.  Hierauf  gedachte 
Museumsdirektor  Dr.  L e h n e r der  Bestrebungen 
der  Dramatischen  Gesellschaft  um  die  Hebung 
des  Kunstverständnisses  in  Bonn,  wies  darauf 
hin,  dafs  nun  zum  achtenmal  innerhalb  eines 
Jahres  die  Gesellschaft  den  Freunden  der  bilden- 
den Kunst  ihren  Ausstellungssaal  öffne,  und  gab 
einen  Rückblick  auf  das  bisher  Geleistete  und 
einen  Ausblick  auf  das  Kommende.  Habe  man 
sich  bisher  hauptsächlich  mit  der  Darbietung 
von  Reproduktionen  begnügen  müssen,  so  könne 
man  nunmehr  schon  Originale  bieten.  Nicht 
in  den  ausgetretenen  Bahnen  des  üblichen  Kunst- 
schlendrians wolle  man  sich  bewegen,  sondern 
das  Beste  sei  gerade  gut  genug.  Noch  habe 
sich  die  Pforte  zur  Thoma- Ausstellung  nicht 
geöffnet  und  schon  plane  man  eine  Klinger-Aus- 
stellung.  Aber  die  Verwirklichung  der  Pläne 
hänge  vom  Publikum  ab,  von  dessen  Besitz- 
freudigkeit in  der  Erwerbung  von  Kunstwerken. 
Mit  dieser  könne  dem  Künstler,  dem  Kunst- 
händler und  der  Dramatischen  Gesellschaft  am 
besten  gedient  werden.  — Eine  Ausstellung  von 
26  Thoma- Originalen  und  70  Original -Litho- 
graphien, Alegraphien  und  -Radierungen  ver- 
pflichtet allerdings  zu  bereitwilligster  Dank- 
barkeit. Die  Mehrzahl  der  Originalgemälde  ent- 
stammt Bonner  Privatbesitz,  Thoma  selbst  sandte 
einige  seiner  letzten  Arbeiten,  das  Übrige  ist 
eine  Ergänzung  durch  auswärtige  Kunsthand- 
lungen. Die  Stücke  sind  nach  Möglichkeit 
chronologisch  geordnet  und  geben  ein  ausreichen- 
des Bild  von  des  Meisters  Schaffen.  Sie  um- 
fassen Landschaften  aus  allen  Schaffensperioden 
des  Künstlers,  ferner  aus  seiner  ersten  Zeit  ein 
Stallinterieur,  ein  Bauernkind  macht  seine  Schul- 
aufgaben in  Gesellschaft  neugieriger  Tiere,  oder 
— aus  derselben  Zeit  — einen  Hirten  am 
Waldesrand,  der  seinen  Tieren  ein  Liedchen 
bläst,  ferner  ein  kranzwindendes  Mädchen,  eine 
Eseltreiberin  im  heifsen  Sonnenbrand,  das  selt- 
same Bild  „Heimkehr“,  den  schlafenden  Flöten- 
bläser, St.  Michael,  den  geschienten  Ritter  unterm 
Sternenhimmel,  „Christus  am  See  Genezareth 
predigend“,  eine  Reihe  weiterer  Christusbilder, 
das  hochgemute  Bildchen  ,, Liebe“,  ein  Selbst- 
porträt des  Meisters,  aber  als  Glanzpunkt  der 
Ausstellung  den  wundervollen  „Geiger  im  Monden- 
schein“.  Zu  diesen  Originalen  gesellen  sich  die 


Copie  eines  Frauenporträts  vorm  rotflammenden 
Abendhimmel  und  die  reiche  Anzahl  der  Litho- 
graphien, aus  denen  die  treue  Art  des  Meisters 
alsobald  so  sinnig  und  deutschverständlich  zu 
plaudern  beginnt.  Da  Prof.  Muther  bereits  am 
20.  Februar  Thomas  Schaffen  in  einem  Vortrage 
behandeln  wird,  kann  ich  mir  vorläufig  jedes 
weitere  Wort  über  des  Meisters  Eigenart  sparen. 
Möge  Bonn  die  liebe  Nähe  dieses  Meisters  in- 
des in  Dankbarkeit  und  Andacht  verdienen  und 
geniefsen.  — Zum  Schlüsse  noch  etwas  von 
unserm  ,, Neuen  Theater“.  Es  hält  sich  fort- 
gesetzt auf  der  Höhe,  hat  uns  z.  B.  einige  vor- 
zügliche Aufführungen  der  „Jugend“  und  letzt- 
hin sogar  Tolstoys  „Macht  der  Finsternis"  ge- 
bracht. War  man  der  Wiedergabe  dieses  Stückes 
auch  noch  nicht  allseitig  gewachsen,  so  bedeutete 
seine  Aufführung  lür  Bonn  immerhin  ein  Er- 
eignis, das  für  die  Bestrebungen  der  Direktion 
Overweg  lobend  in  Betracht  kommt  und  die 
Zahl  der  Gönner  mehren  wird,  die  dem  „Neuen 
Theater“  einen  dauernden  Platz  in  unserer  Stadt 
wünschen  und  erstreiten  möchten. 

Fritz  Binde. 


KÖLN.  (L  itterarisches  Leben.  — 
Theater.  — Dehmel-Abend.  — Bildende 
Kunst.) 

Vor  einigen  Monaten  hatte  ich  Gelegenheit, 
an  dieser  Stelle  von  einem  gewissen  Aufschwung 
des  litterarischen  Lebens  in  Köln  zu  berichten. 
Wie  es  scheint,  habe  ich  Ephemeres  für  Dauerndes 
genommen;  Seit  geraumer  Zeit  schon  stagniert 
hier  alles  geistige  Leben  nach  alter  unlieber 
Art  und  Weise.  War  es  von  vornherein  nur 
ein  Strohfeuer  gewesen,  oder  machte  die  wochen- 
lange Dauer  des  Karnevals  wieder  einmal  ihren 
depravierenden  Einflufs  geltend?  Denn  dafs 
der  Karneval,  wie  er  hier  methodisch  als  Beruf 
und  Erwerb  betrieben  wird,  ein  schwer  zu  über- 
windendes Hemmnis  für  alle  ernsthaften  Be- 
strebungen bildet,  daran  zweifelt  kein  Ver- 
ständiger, nur  wird  es  gar  zu  selten  offen  aus- 
gesprochen. Gleichviel,  eines  ist  klar : wir  leiden 
hier  Mangel  an  anregenden,  organisatorischen 
Kräften,  den  Einen  fehlt  die  richtige  Einsicht 
und  den  Anderen  die  gute  Absicht.  So  bleibt 
alles  nur  Stückwerk  und  leerer  Zeitvertreib,  und 
wir  stehen  hinter  anderen  kleineren  Orten  weit 
zurück. 

Interessantes  boten  nur  die  Theater.  Im 
Residenztheater  gastierte  Agnes  Sorma,  im  Stadt- 
theater Irene  Triesch  und  in  den  Reichshallen 
Coquelin.  Dafs  Coquelin,  der  in  Berlin  und 
Frankfurt  in  den  offiziellen  Schauspielhäusern 
auftrat,  hier  sich  mit  dem  Spezialitäten-Theater 
begnügen  mufste,  ist  recht  bezeichnend;  doch 
dies  nur  nebenbei.  Die  drei  erwähnten  Gäste 
rasch  hintereinander  zu  sehen,  war  in  hohem 
Grade  anregend.  Man  konnte  da  allerlei  lehr- 
reiche Vergleiche  anstellen  über  deutsche  und 
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französische  Bühnenkunst,  über  alten  und  neuen 
Stil.  Coquelins  Art  erinnert  lebhaft  an  den  Stil 
der  älteren  Burgtheater-Generation ; trotz  aller 
individuellen  Verschiedenheit  mufste  ich  oft  bei 
ihm  an  Sonnenthal  denken.  Am  bedeutendsten 
erschien  mir  der  Franzose,  sobald  er  mit  dem 
gröfsten  dramatischen  Genius  seines  Landes  in 
Berührung  kam.  Sein  Tartuffe  war  eine  Leistung 
grofsen  Stils,  keine  „Sakristeiratte“,  sondern  ein 
rechter  ,,Struggle-for-lifeist“,  wie  man  in  Frank- 
reich sagt.  Aber  unvergefslich  bleibt  er  mir  als 
,, gebildeter  Hausknecht“  Mascarille  in  den  „Pre- 
cieuses“ ; hier  konnte  er  seine  eigenste  Begabung 
als  Komiker  zur  Geltung  bringen,  und  wer  ihn  in 
dieser  Rolle  sah,  der  begreift  wohl  die  zärtliche 
Ehrfurcht,  mit  der  die  Pariser  von  ihm  sprechen. 

Agnes  Sorma  und  Irene  Triesch  sind  zwei 
durchaus  gegensätzliche  Begabungen,  trotzdem 
sie  zum  Teil  dieselben  Rollen  spielen.  Man 


Gaskatnin 

Entwurf  B.  Pankok 
(Atelier  Houben  Aachen) 


könnte  das  auf  die  Formel  bringen : die  Sorma 
ist  die  Darstellerin  gesunder  Naturen,  Triesch 
die  kranker.  In  der  Kunst  der  Sorma  liegt  eine 
gewisse  Robustheit,  eine  entschiedene  Bejahung 
des  Lebens,  in  der  Kunst  der  Triesch  eine  un- 
leugbare morbidezza,  ein  überzeugter  Pessimismus. 
Keine  gleicht  und  keine  weicht  der  anderen. 
Die  Sorma  bleibt  als  Nora  unübertrefflich,  und 
die  Triesch  als  Hedda  Gabler.  Diese  Hedda 
Gabler  war  eine  schlechthin  klassische  Leistung : 
die  Intentionen  des  Dichters  waren  mit  absoluter 
Vollkommenheit  verwirklicht,  und  wer  sie  ge- 
sehen hat,  ist  um  ein  künstlerisches  Erlebnis 
reicher. 

Die  Ibsensche  Tragikomödie  der  weiblichen 
Impotenz  war  hier  Novität.  Von  den  sonstigen 
Neuheiten  ist  nicht  viel  Aufhebens  zu  machen. 
Das  Koppel-Schönthansche  Lustspiel  „Florio  und 
Flavio“  hätten  wir  uns  gerne  geschenkt.  Die 
beiden  Autoren  geben  verschämt  in  Parenthese 
an,  dafs  sie  einen  älteren  spanischen  Stoff  teil- 
weise benutzt  haben.  Die  Herren  drücken  sich 
sehr  schonend  aus.  Thatsächlich  haben  sie 
mindestens  drei  Viertel  ihres  Stückes  dem 
spanischen  Komödiendichter  Mendoza  (-{-  1644) 
einfach  entlehnt.  Ehrlichkeit  ist  eine  Zier  u.  s.  w. 

Der  Reuter-Darsteller  August  Junkermann, 
der  in  Köln  als  Schauspielgast  Unvermeidliche, 
kam  uns  auch  mit  einer  Novität:  einem  fünf- 
aktigen  Lebensbild  Fritz  Reuters.  Die  Laufbahn 
des  niederdeutschen  Humoristen  wird  uns  vom 
Jahre  1838  bis  1871  vorgeführt.  Viel  nasser 
Jammer  und  trockener  Spafs  — einfach  herz- 
brechend. Mit  dem  Stück  lassen  sich  in  Euskirchen 
und  Mechernich  sicher  grofse  Erfolge  erzielen. 

Im  neuen  Residenz-Theater  ,,schwankts 
immer  weiter“,  wie  boshafte  Zungen  sagen, 
d.  h.  es  giebt  nach  wie  vor  nur  Schwänke  und 
Lustspiele  harmlosesten  Genres.  Letzthin  be- 
kamen wir  sogar  eine  karnevalistische  Lokal- 
posse zu  sehen ; schaudervoll,  höchst  schauder- 
voll! Dabei  sind  die  Aufführungen  fast  immer 
vortrefflich;  aber  mit  einem  solchen  Repertoire 
kann  man  keine  künstlerischen  Ansprüche  erheben. 

Der  vierte  litterarische  Abend  war  aus- 
schliefslich  Richard  Dehmel  gewidmet.  Etwa 
ein  Dutzend  seiner  Gedichte  gelangte  zur 
Rezitation,  darunter  auch  solche  schwereren 
Kalibers,  wie  Bergpsalm,  Einsamkeiten,  Frag- 
mente aus  „Zwei  Menschen“  u.  s.  w.  Ottilie 
Metzger,  die  Altistin  des  hiesigen  Stadt-Theaters, 
sang  mehrere  Dehmelsche  Lieder  in  Komposi- 
tionen von  Richard  Straufs  und  C.  Ansorge  und 
erzielte  eine  tiefe  Wirkung.  Man  konnte  da 
klärlich  ersehen,  dafs  eine  Frauenstimme  Dehmel 
sehr  wohl  glaubhaft  wiedergeben  kann ; es  kommt 
eben  nur  auf  die  Beschaffenheit  dieser  Frauen- 
stimme an.  — 

Im  Schultes  Salon  hatte  man  das  seltene 
Glück,  einiges  von  George  Frederick  Watts  zu 
sehen  : die  berühmten  Porträts  der  Lady  Somers 


und  John  Stuart  Mills,  ein  biblisches  und  ein 
allegorisches  Bild.  Man  bekam  schon  durch 
diese  wenigen  Proben  einen  sehr  hohen  Begriff 
von  der  Kunst  dieses  „artistic  artist  of  the  day“, 
der  jetzt  in  England  wohl  die  Stellung  einnimmt, 
wie  sie  bei  uns  etwa  Böcklin  hatte  oder  in 
Frankreich  Puvis  de  Chavannes.  Von  hohem 
Interesse  sind  auch  die  Werke  von  George 
Sauter  und  Eugene  Carriere.  Einige  Porträts 
und  Zeichnungen  von  Richard  Müller  sind  ganz 
stupend  in  der  Auffassung  und  Durchführung. 
Es  ist  Realismus  kraftvollster  Art  darin.  Manches 
bei  dem  jungen  Dresdener  erinnert  an  Wilhelm 
Leibi ; ein  höheres  Lob  kann  man  einem  Menschen- 
schilderer  wohl  nicht  nachsagen. 

Dr.  S.  Simchowitz. 


M. "GLADBACH.  (Permanente  Kunst- 
ausstellung — Tonhalle.)  Unsere  Stadt  zählt 
nun  auch  zu  den  Orten,  die  eine  permanente  Kunst- 
ausstellung besitzen,  ein  Ereignis  für  M.-Gladbach, 
das  denn  auch  von  den  hiesigen  Kunstfreunden 
freudig  begrüfst  wird.  Das  Unternehmen  wurde 
ins  Leben  gerufen  von  dem  Kunsthändler  Wilh. 
Willemsen,  der  hinter  seiner  Abteilung  für  das 
Kunstgewerbe  zwei  Sälchen  zur  Aufnahme  von 
Gemälden  eingerichtet  hat.  Zahlreiche  Besucher, 
besonders  auch  aus  der  Umgebung,  den  Städten 
Rheydt,  Odenkirchen,  Viersen,  Dülken,  selbst 
aus  dem  benachbarten  Holland  finden  sich  zur 
Besichtigung  der  Ausstellung  ein.  Die  Aus- 
stellungsräume, die  nach  einem  Jahre  schon 
eine  Erweiterung  erfahren  sollen,  reichen  für 
etwa  6o — 70  Bilder  aus.  Wenn  es  sich  bei  den 
Darbietungen  selbstverständlich  in  erster  Linie 
um  deutsche  Kunst  handeln  wird,  unter  welcher 
die  Düsseldorfer  besonders  berücksichtigt  werden 
soll,  so  werden  von  Zeit  zu  Zeit  auch  Kunst- 
werke des  Auslandes  zur  Ausstellung  gelangen. 
Im  Monat  März  wird  eine  interessante  Kollektiv- 
ausstellung zweier  belgischer  Künstler,  des  Malers 
Edgar  Farasyn  und  des  Bildhauers  Franz  Joris, 
bestehend  aus  22  Bildern  und  mehreren  Bronzen, 
eröffnet  werden.  Gegenwärtig  beherbergt  die 
Ausstellung  eine  recht  vorzügliche  Auswahl 
Düsseldorfer  Gemälde;  vertreten  sind  Otto  Hei- 
chert,  Eugen  Kampf,  H.  Liesegang,  Heinr.  Her- 
manns, Gerh.  Janssen,  Peter  Philippi,  A.  Wans- 
leben, Walter  Petersen,  Karl  Becker,  R Böninger. 
Die  Umgebung,  in  welcher  die  Gemälde  gehängt 
sind,  ist  eine  würdige  und  stimmungsvolle,  die 
Räume  sind  mit  einigen  kunstgewerblichen 
Gegenständen,  die  aber  doch  nur  Folie  bleiben, 
damit  der  Blick  von  der  Hauptsache  nicht  ab- 
gelenkt werde,  überaus  geschmackvoll  ausge- 
stattet. Auf  Postamenten  und  hübschen  Tischchen 
stehen  prächtige  moderne  Vasen,  deutsche,  öster- 
reichische und  französische  Bronzen.  Unter 
den  Bronzen  sind  mehrere  feine  und  anmutige 
Figuren  des  Bildhauers  Rudolf  Kaesbach,  der 
ein  Sohn  unserer  Stadt  ist,  recht  bemerkenswert; 


die  Werke  sind  gleichfalls  Erzeugnisse  der 
eigenen  Giefserei  des  in  Düsseldorf  thätigen 
Künstlers.  Manche  neuere  Kunstzeitschriften  — 
unter  denen  selbstverständlich  die  „Rheinlande“ 
nicht  fehlt  — und  einige  Muthersche  Schriften 
sind  zur  Einsicht  des  Publikums  ausgelegt.  Kurz, 
die  Räume  erwecken  den  Eindruck,  als  weile 
man  in  der  Privatgalerie  eines  vornehmen  Lieb- 
habers. 

In  dem  städtischen  historischen  Museum 
waren  für  einige  Tage  die  detaillierten  Pläne 
für  den  Bau  der  Tonhalle  (Kaiser  Friedrichhalle) 
ausgestellt.  Dieselben  wurden  ausgeführt  von 
den  Architekten  F.  W.  Werg  und  R.  Huber  aus 
Wiesbaden,  denen  im  vergangenen  Jahre  bei 
dem  Preisausschreiben  für  die  Bauentwürfe  der 
Halle  der  erste  Preis  zuerkannt  worden  ist.  In 
diesem  Gebäude  werden  demnächst  unsere 
Cäcilienkonzerte  stattfinden.  Der  grofse  Saal 
ist,  abgesehen  von  dem  Bühnenraume,  50  Meter 
lang  und  19  Meter  breit  und  fafst  900  Sitzplätze, 
zu  denen  noch  450  Sitzplätze  auf  den  Galerien 
kommen.  . H.  Oe. 


DÜSSELDORF.  Von  den  in  den  letzten 
Wochen  hier  ausgestellten  Bildern  seien  folgende 
hervorgehoben.  Das  Porträt  war  in  hervor- 
ragender Weise  vertreten  durch  Francis  Howard 
und  Lavery.  In  bildmäfsiger  Vollendung  steht 
das  Porträt  von  Howard  obenan.  Lavery  ist 
wohl  im  raschen  Erfassen  und  Wiedergeben 
malerischer  Wirkungen  talentvoller,  vielleicht 
auch  nur  temperamentvoller,  seine  Porträts  hatten 
herrliche  Qualitäten,  aber  die  Kollektion  in  ihrer 
Gesamtheit  betrachtet  machte  gegenüber  dem 
erstgenannten  Bilde  den  Eindruck  nervöser  Ge- 
schäftigkeit und  Flüchtigkeit;  wo  das  Werk 
nicht  auf  Anhieb  gelingt,  bleibt  es  unreif,  es 
fehlt  oft  das  ruhige,  zielbewufste  Durcharbeiten. 
Die  beigefügten  kleinen  Skizzen  zeigten  kaum 
etwas  von  den  wertvollen  Fähigkeiten  Lavery s, 
sie  machten  ein  wenig  den  Eindruck  geschickt 
placierter  kleiner  Leimruten. 

Ein  Porträt  von  Slataper  zeigt  Talent  und 
Geschmack,  aber  die  klare  Beherrschung  der 
Bildwirkung  fehlt  noch. 

Aus  einer  Anzahl  älterer  Arbeiten  von 
Trübner  ragt  durch  künstlerischen  Wert  der 
Kopf  in  dem  Kniestück  eines  jungen  Mannes 
hervor.  Auffallend  ist  die  unstoffliche,  reizlose 
und  unzweckdienliche  Behandlung  des  Weifs- 
zeugs und  ähnlicher  Stoffe  in  den  beiden  Akt- 
studien und  einem  Stillleben.  Der  Faltenflufs 
ist  in  lauter  einzelne  harte  kleine  Flächen  auf- 
gelöst, wie  sie  ein  roh  behauener  Baumstamm 
aufweist.  Dieselbe  Art  der  Behandlung  zeigt 
der  Körper  in  den  beiden  Aktstudien  zum  Nachteil 
der  Modellierung.  Diese  Art  der  Behandlung 
war  zeitweise  in  den  Malklassen  Mode  und 
wurde  auf  alle  Gegenstände  angewandt,  wodurch 
natürlich  alle  Reize  der  Stoff  lieh  - plastischen 
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Eigentümlichkeiten  verloren  gingen  — es  war 
die  reine  Restaurationssauce ! 

Eine  tüchtige  Leistung  voll  ernsten  Tempera- 
mentes und  bedeutender  Darstellungskraft  ist 
das  Bild  der  heranstürmenden  Tiroler  von 
Egger-Lienz,  jedoch  beschränkt  sich  die 
Durchbildung  des  Dramatischen  zu  sehr  auf  die 
Hauptpersonen,  und  die  malerische,  resp.  die 
zeichnerische  Darstellung  hat  bei  aller  Fähig- 
keit, die  sie  bekundet,  noch  etwas  Hölzernes. 

Ein  höchst  stimmungsvolles  und  meisterhaft 
gemaltes  Kunstwerk  ist  H e n g e 1 e r s „St.  Nikolaus“. 
Das  „Riesenspielzeug“  ist  auch  nicht  übel,  aber 
nicht  auf  derselben  Höhe. 

Von  Gysis  waren  eine  Anzahl  Bilder  ver- 
schiedenartigster Güte  ausgestellt.  Das  beste 
war  ein  Stillleben  mit  einem  Kapaun,  hingegen 
der  Konditorjunge  hatte  alle  die  Eigenschaften, 
die  das  Genrebild  vielfach  in  Verruf  gebracht 
haben;  er  war  gänzlich  unmalerisch  und  wollte 
witzig  im  Ausdrucke  sein,  ohne  dies  zu  erreichen. 

Von  Macco  sind  neuerdings  zwei  vortreff- 
liche Schwoizerlandschaften  ausgestellt,  beson- 
ders die  Sommerlandschaft  ist  in  Darstellung 
und  Technik  ein  Meisterwerk. 

Aus  dem  „Rattenfänger  von  Hameln“  von 
Georg  Schuster-Woldan  hätte  man  sich 
allerlei  sehrreizvolleEinzelheiten  herausschneiden 
mögen.  _____  Pardon. 

Zweimal  im  vergangenen  Monat  unternahm 
es  das  „Bunte  Brettl“,  eine  Filialtruppe  des  selben, 
das  mit  dem  Namen  Detlev  von  Liliencron  auf 
seinen  Ankündigungen  paradiert,  seinen  Thaler- 
magnetismus  auch  an  Düsseldorf  zu  erproben. 
Das  erste  Mal,  da  man  sein  Kommen  als  ein 
willkommenes  Präludium  für  die  Buntheiten  des 
nahen  Karnevals  aufzufassen  geneigt  war,  waren 
die  Sitz-  und  Steh-Reihen  vor  seinem  Bühnen- 
salon gefüllt.  Man  liefs  sich  denn  auch  nicht 
ohne  wechselndes  Behagen  vom  witzig  Ernsten 
ins  witzlos  Ernste,  von  da  ins  witzlos  Lustige 
und  weiter  ins  „Gemischte“  hineinschaukeln. 
Aber  als  das  gleich  nach  Karneval  wiederkam, 
soll  sich  gezeigt  haben,  dafs  der  grofse  Rest  der 


goldenen  Ernte  inzwischen  gemäht  war.  Man 
hatte  übrigens  Verständnis  dafür,  dafs  sich  Lilien- 
cron selbst  durch  sein  Glaubensbekenntnis  „Cin- 
cinnatus“  vertreten  liefs;  man  hörte  Rosegger 
und  andere  Harmlosere  vom  Herrn  Intendanten 
Prasch  sehr  geschickt  vorgetragen,  man  wurde 
lustig  bei  dem  bereits  seit  Monaten  in  zehn- 
tausend Leierkastenwalzen  gestanzten  „Lustigen 
Ehemann“  und  wurde  sentimental  bei  der  an 
sämtlichen  Überbrettln  mit  Vorliebe  aufgetisch- 
ten „Haselnufs“.  Am  rechten  Platze  schienen 
eigentlich  nur  die  Nora -Parodie  und  die  gelun- 
genen Rideamusschen  Elogen.  Angenehmer  als 
den  Geist  des  Karnevals  in  der  Kunst  war  es 
jedenfalls,  den  Geist  der  Kunst  im  Karneval  zu 
verspüren;  zumal  im  rheinischen  Karneval,  ein 
Strom,  der  nur  gelenkt  sein  will,  um  aus  seich- 
tem Schäumen  ein  mitreifsender  Strom  zu  wer- 
den. Man  darf  ruhig  die  „Malkasten-Redoute“ 
die  Blüte  des  gesamten  rheinischen  Faschings 
nennen.  Bei  diesem  Fest  ging  heuer  eine 
„Kirmes  in  Zons  zu  Anfang  des  vorigen  Jahr- 
hunderts“, mit  viel  Sorgfalt  und  Humor  vor- 
bereitet, als  entzückendes  Leitmotiv  durch  eine 
wirbelnde  Symphonie  von  leichter  Laune  und 
Farbenfreude.  - — In  den  Strafsen  feierte,  wie 
jedes  Jahr,  der  Radau  an  die  6o  Stunden  hin- 
durch „Fastelabend“.  Eine  ziemlich  aufwand- 
lose „Kappenfahrt“  bemühte  sich  vergebens,  ihre 
fragwürdigen  Reize  gegen  ein  triefendes  Thau- 
wetter  auszuspielen.  A.  P. 


BRIEFKASTEN.  — R.  P.  Das  im  vorigen  Heft  empfoh- 
lene Qoethebrevier  von  Otto  Erich  Hartleben  ist  im  Verlag 
von  Karl  Schüler,  München,  erschienen. 

Dr.  J.  Sch.  in  Paris.  In  unserm  nächsten  Heft  bringen 
wir  eine  ausführliche  Besprechung  über  das  nun  vorliegende 
Prachtwerk  des  Koch  sehen  Verlags  über  die  Darmstädter 
Ausstellung.  Wir  werden  dann  den  gegenwärtigen  höchst 
sonderbaren  Bestand  der  Künstler-Kolonie  genauer  zu  be- 
leuchten versuchen. 

„Et  Grössche“  scheint  manchem  Rheinlandleser  das 
Herz  so  warm  gemacht  zu  haben  wie  mir.  Ich  erfülle  gern 
meine  Dankespflicht,  wenn  ich  hier  auf  zahlreiche  liebe  An- 
fragen seine  Adresse  mitteile:  Witwe  Christian  Breuer  in 
Ratingen,  Am'' Schlangenloch.  Wilhelm  Schäfer. 
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Carl  Mumme  & Co. 

Jalousie-  und  Rollladen -Fabrik 
Düsseldorf 
Fürsten'wallstrasse  234. 


Telefon  1141. 


B 


jOSBf 


’fioifPiDORF 

/divare"'  «uro  QÜSdtL 
•Cf  KBlSCatf’’ 

‘ Königs^  gegründet  1825 


rillanten 

Go 


Dß;  Fr.  Schoenfeld  & Co.,  Düsseldorf 

Künstlerfarben-  und  Maltuchfabrik. 


Feinste  Künstler-Oelfarben  c/DoOlO 
Oelwachsfarben  nach  Professor 
Andreas  Müller  cyDcyDcyDc/DcTDcyDcyD 
Ludwig’sche  Petroleumfarben  uOuO 
Verbesserte  Ei -Temperafarben  uO 
Tncaustische  Farben  nach  Prof.  Cordenons 


Lechner’sche  Oeltemperafarben  uO 
Gerhardt’s  Marmor- Caseinfarben 
Feinste  feuchte  Wasserfarben  und 
Aquarellfarben  für  Schulen  in 
Tuben,  Näpfchen  u.  in  fester  Form 
Firnisse  und  Malmittel  cyDcyDcyDoO^DuO 
Unverwaschbare  flüssige  Ausziehtuschen. 


Y^ermann  Y^ardt  Y^unjtfalon. 
armor-  und  Öronzefiguren 

n>odenen  (zum  Ceil  mit 
^ II  e!ektrifd)em£iid)t)derl)ervor- 

7*\llÖ  jx  d 1 lXtig[  ragendjten  parifer  :6ild^auer 
luic  ?>Itmci|ler  Moreau  — Oermain  Coujlanzv  u.  a. 

fßarmor-pendulen  — Säulen  — 

Unmittelbare  Verhaufs|lel!e  der  parifer  Kunpgicjjcrei 

tu  bisher  in  Dentschland  unbeKannten  Preisen. 

11  Obenmarspforten  „CrUe  €tage“.  Köln. 


^ ^ • 


9rom  Goldene  Staatsmedaille. 


Hofgoldschmied  und  EmaiHeur 


Goldene  Medaille. 


KÖLN 

LANOGASSE  21. 

Kunstgewerbliche  Werkstätte 

für  Arbeiten  in  Edelmetall  nnd  Brenee.  _ _ 

Düsseldorf  1880.  Paris  1900, 

Treibarbeiten,  Aetzungen,  Niellirungen,  Emaillen  etc. 
Hochzeits-,  Jubiläums-  und  sonstige  Gelegenheitsgeschenke  etc. 

II.  I ■ ■ Silb©pwap@nfabpik.  ■ ' ' ' 


% 


w 


empfehlen 

Kunst-Fayencen  und 
Porzellane 

von 

Delft,  Rozenburg,  Qinori, 
Massier,  Doulton,  Wedgwood, 

Kunst- ©läsep  ot©. 


Inhaber:  Franz  Düren. 

KÖLN,  Obenmarspforten  38—40 

Galle,  Daume  und  Dr.  Candiani. 

Kabpieut©  d©p  c^taats- Alanufaetupon 

Meissen,  Berlin,  Kopenhagen  und  Worcester. 

Besondere  Abteiiiine  für  Kunstgegenstände  in  modernem  Stil. 


IVIalschule 

Hanny  Stüber,  Else  NeumöUer 

Kurfürstenstrasse  12. 

Unterricht  im  Malen  u.  Zeichnen 
von  Köpfen,  Landschaften, 
Blumen,  Stillleben  etc. 
Por\ellanmalen,  Entwerfen  von 
Placaten  etc. 


# 


Schutzmarke 


H.  SCHMINCKE  & Co. 

Dtsseldorf-Grafenherg; 

Fabrik  feinst  präparirter 

ÖL-,  Aquarell-  und  st««®: 
«««2t«  Tempera -Farben 

für  feinste  Künstlerzwecke,  für  Stndien-  nnd  decorative  Malerei. 

Spezialität: 

Mussini -Ölfarben  und  Horadam’s 
Patent -Aquarellfarben. 

Preislisten  auf  Wunsch  gratts  und  franco. 


M 


armor-  und  Granit-Industrie 

Dampf- Steinsägerei  und  Polier -Anstalt 

Säulendreherei. 


Übernahme  von  Bau-  und  Monumentalarbeiten  ^ 

in  sämtlichen  in-  und  ausländischen  ^ 

Marmor-,  Granit-  und  Syenitsorten.  ▼ 


OPDERBECKE&  NEESE,  DÜSSELDORF. 

Specialität:  Marmorkamine  nach  eigenen  und  gegebenen  Entwürfen. 

Grosses  Musterlager  Düsselthalerstrasse  30  — 36. 


Wilh.  Stüttgen 

(Inh.  E.  Biesenbach  & Fr.  Sale) 

Juwelenwarenfabrik 

Schadowstrasse  50  DÜSSELDORF  Schadowstrasse  50 

Grosse  silberne  Staatsmedaiile. 


f:A.AERBERTZKöui 


H.  vom  Bruck  Söhne 


L 


m.  b.  H. 

KREFELD 

Webopei  mo©hanis©hep 

cJaequapd-Saramt-Toppieh© 

Verkauf  an  Private  findet  nicht  statt. 

Zu  beziehen  durch  alle  grösseren  Teppichhandlungen. 
Jacq.  Maschine:  D.  R.  P.  No.  104355. 


"*■ 


perd.  Jacob,  Köln 

A Minoritenstrasse  14  Eingang 
(früher  Dinslaken).  RlchartZStraSSC 

Beste  Bezugsquelle  für 

porös  wasserdichte  Bekleidung 

alS:-3oppen,  BauelocKs « « 
Jfnztiqe,  mettermäntel  etc. 

aus:  la.  Wetterloden,  la.  Kameelhaarloden, 
la.  Tiroler  Loden,  la.  Cheviot  etc. 


Ucrsand  der  Stoffe  auch 
• « meterweise.  • « 


mutter  u.  PracMKatalos 
gratis  und  franco.  «« 


Auch  Salon-  und  Promenaden-Bekleidung. 


Seidenstoffe,  Sammfe,  Velvets 

7 Man  verlange  Muster. 

4 von  Elten  & ICeussen, 


verlange 

Fabrik  u Ki-efeid 


1 

J 


Hotel  Villa  Royal 

Besitzer;  R.  Winkelfflann 

Wiesbaden 

Sonnsnbergerstrasse  28 
auch  Eingang  vom  Kurpark. 


Kuranstalt 

Dictciimtthle 

lüiesbaden 

für  Heri^enRranRe  und 
Erbolungsbedürftlge  « 

Das  ganze  3abr  geöffnet. 

Ceitender  Jimt 

Sant.^HatDr.mactzoldt 


Gebr.  Küster 

Inhaber:  Carl  Küster 

DÜSSELDORF 

Telephon  2994. 


Breitestrasse  5. 


Betten  — Bettwaren  — Bettwäsche. 

Vollständige  Schlafzimmer-  Einrichtungen. 

Deutsche  u.  englische  Metall-Bettstellen  « Patent  Spiralfeder-Matratzen 

für  Erwachsene  und  Kinder.  bewährter  Systeme. 

Aeitestes  Special-Geschäft  Düsseldorfs,  über  60  Jahre  bestehend. 
1887  Höchste  Auszeichnungen  Düsseldorf  1897. 


NACH  ENTWÜRFEN  VON  HENRY 
VAN  DE  VELDE,  ALFRED  nOHR- 
BUTTER,  PROF.  OTTO  ECKAANN. 
PROFESSOR  HANS  CHRISTIANSEN 

DÜSSELDORF 

GRABENSTR.  25 

AN  DER  KÖNIGSBKÜCKE 


KÜNSTLER-SEIDE 

NEUE  SCHWARZE  UND  FARBIGE  DA/AASSF-GEWEBE 

IN  HOCHELEGANTER  UND  SOLIDER  AUSFÜHRUNG 

Seidenhaus  N.Qoldstein 

Skizzen  und  Offerten  über  Kunstglasätzerei,  Kunstverglasung  in  Blei  und  Messingfassung. 
Y Firmenschilder  aller  Art  in  Glas,  Metall,  Holz  etc.  ^ Giebelreklamen,  ß"  Massen-Reklame- 

T A 9 Artikel.  Grabplatten’. 

Ferner  empfehlen : Dampfmaschinen  und  Luftsandstrahlgebläse  nebst  Oampfschleiferei  für  Glasbearbeitungen  aller  Art,  wie  mattiren, 

poHren,  fa^ettiren,  justiren  etc. 

Eigene  Buchstabenfabrikation  in  Glas,  Metall  und  Holz.  ^ Spiegelfabrik. 

Für  Architekten : Glasfa^aden  und  Decken  (hochmodern  and  unverwüstlich).  ^ Für  Hotels  und  Geschäftshäuser  etc.  elektrische  Buchstaben 

(Neuheit)  mit  Kontaktwerken.  ^ Musterbuchstaben  im  Betrieb  zu  sehen.  — =====  Fabrik  Pionierstrasse  61.  = 

anverglaserei  in  ®/4  Spiegelglas  u.  s.  w.  ^ Ständiges  Lager  aller  Sorten  Gläser  in  *li,  ®/4  Spiegelglas,  Natur-Schwarzglas,  Ornament- 
gläser,  weiss  und  farbig.  ^ Patentgläser  etc.,  welche  auch  im  Einzelverkauf  zu  Tagespreisen  abgeben, 

Grösstes  Lager  am  Platze. 

Düsseldorfer  Kunstanstalt  für  Qlasdekoration,  vorm.  Oscar  Quennet,  0.  m.  b.  H. 

Pionierstrasse  61.  Telephon  Nr.  1775. 

AlWiN  5(ilNEiPLR  « Königs 

Decorations-  und  Ausstattungs- Geschäft  1.  Ranges 


Königsallee  18. 


DÜSSELDORF 


Königsstr.  3a. 


und 


Möbel,  Teppiche,  Gardinen,  Möbel- 
Decorations  • Stoffe. 

Echte  Perser-Teppiche,  -Vorhänge 
und  -Decken. 


^ Capeten 


GVjG  \j)G\jGV>GVj 


Linoleum  ^ Lincrusta  etc. 


Eieene  Ateliers  für  künstlerische  Decorationen  und  feine  Polstermöbel. 


Ant.  Richard,  DÜSSELDORF  fabricirt  als  Specialitäten : 

Arh  a f rl  r’ c o c Ri  « rl  i Selbstanfertigung  von  Caseinfarben,  Gerhardts 

VJcrildrCll  o v^aodll'~r3lllUeilllllCl  Nasser- und  Spicköl-Caseintarben,  Panische  Wachs- 
farhen,  Eünstler-Oelfarhen  etc.  in  Tuben,  Casein-Anstrichfarben,  Tränkungsmittel  zur  Festigung  von 
Malfläcben,  Casein-Malleinewand,  nicht  wie  Oel-Leinewand  Nachdunkeln  des  Bildes  verursachend, 
Sgraffltomörtel,  Ealkpräparate  für  Anstrich  und  besten  Putz,  auch  für  Frescoputz  etc. 

Oerliardt’S  Casein-Malerei  auf  dem  ältesten  Malmittel  der  Welt  beruhend,  ist  absolut  matt,  dauerhaft,  unveränderlich, 
zeichnet  sich  aus  durch  sympathischen  Reiz,  Feuer  und  Tiefe,  ■wurde  mit  grossem  Erfolg  bei  vielen  bedeutenden  Kunstwerken,  Dekorations- 
und Anstricharbeiten  angewendet. 

Prospekte,  Zeugnisse  und  Muster  auf  Verlangen  gratis  und  franko.  — Man  vermeide  minderwertige  Nachahmungen. 


H ENDRICK  & Carl  Schultze 

DÜSSELDORF 

- Schadowstrasse  28. 

KUNST- BUCHBINDEREI 
UND  WERKSTATT  FÜR 
LEDERSCHNITT  • • • • 

MÖBEL  UND  MÖBELBEZÜGE 

IN  GEPUNZTEM  LEDER 

Farbig  gebeizte  Lederschnitt-Arbeiten  moderner  Richtung. 


Max  Ferd.  Richter 

Mülheim  a.  d.  Mosel 

Weingrosshandlung 

mit  eigenen  Weingütern  in  den  Gemarkungen  von 

Mülheim,  Trarbach,  Graach,  Veldenz  u.  Andel 

vielfach  ausgezeichnet  mit  ersten  Preisen. 

Specialität: 

Reingehaltene  Originalweine 


der  besseren  und  besten  Lagen  der  Mosel  und  Saar. 


■ 


m 


MÖBEL-FABRIK 

KUNSTGEWERBLICHES  ETABLISSEMENT 

J.BUYTEN&SÖHNE 

Wehrhahn  9/1 1 DÜSSELDORF  a.  d.  Städt.  Tonhalle 

LIEFERT 

KÜNSTLERISCH  GESCHMACKVOLLE,  VOLLSTÄNDIGE 

WOHNUNGS- 

Finrichtungen 

IN  JEDER  PREISLAGE. 

GOLDENE  MEDAILLE  PARIS  1900. 


GROSSES 

LAGER. 


GRAPHISCHE 
KVN  STAN  STALTEN 
DVSSELDORF  OBERKASSEL 

. JJ  n d 

MVNCHEN 


BRENDAMOVR.SIMHARr»€ 

Autotypie,  Z inkogpaphie , Photolithographie 
Drcifanberkätz.0 ngen,  Holz.schi\itt, Galvanos 
Herstellung  von  Collodium  Emulsion.^-^^ 
Farbenrichtige  Aufnahmen  von  Gemälden, 
Plastiken  ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ ^ 

^ ^ ^ ^ ^ ^ Pignae  nt  d ruc  k . ^ ^ ^ ^ ^ ^ 


¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

kl 


0las-  und  Spicgcl-?t>anufaktur  D.  Kinon,  ?^ad)en.  H 

)4 


f» 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 

¥ 


8picgelfabnk-0lasfd)lciferci, 
01asbläferci, 
Firmenfd)ildcrfabnk, 
tTafel-,  'Rol)-  und  öpicgclglas. 


Kunftgcwcrblic^e  ?^n|^alt 


0laödecoration. 


Celepf)on  Dr.  420. 


(Segründct  1871. 


:61ci-  u.  fDctallfproffen-Verglafungen,  )♦ 

)4 
>4 
)4 


Kun|t- 01asäkerci- 


0egründet  1838. 


fHlöbel-Fabrik 


Fernfpred)cr  227. 


R.  13.  jOreifing,  ^^adjcn 

?^dalbert|lra§e  16. 

KunjlgcwerbKcbes  CtabKfl'ement 

* % 

'^zrmamntz  ^usftellung  completter  ® ® @ 
Qi(^oI)nung8--g^inrid)tungen. 

Feine  3Decorationen  und  polpermöbel  in  gefd)niackvoIlp:er 

?\usfü()rung. 

n^Öbel  in  jeder  Stilart  für  Salon-,  Wobn-,  Speife-  und  6d)lafzimmer 


O'^ruckt  bei  Auguit  Bafel.  DÜtaeldorf. 


•*  Verantwortlich  Wilhelm  Schäfer,  Düsseldorf 


GETTY  CENTER  LIBRARY 


